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			Das Buch

			Der größte Feind der Menschen scheint besiegt. Die Dämonen der Dunkelheit wurden in ihrer Festung in den Tiefen der Unterwelt von Arlen, dem Tätowierten Mann, Renna, seiner Frau, und Jardir, dem Anführer der Krasianer und Arlens Freund, im Kampf vernichtet. Seitdem sind fünfzehn Jahre vergangen. Aus den Helden von einst wurden Legenden, und eine neue Generation wächst heran, die an die Schrecken der Nacht nur noch vage Erinnerungen hat. 

			Olive ist die Tochter von Herzogin Leesha Papiermacher und Jardir. Schon ihr ganzes Leben lang wird sie auf die Nachfolge ihrer Mutter vorbereitet. Doch Olive verbirgt ein wohl gehütetes Geheimnis, und sie wünscht sich nichts sehnlicher, als endlich selbst über ihr Leben entscheiden zu können. Als sie gemeinsam mit Darin Strohballen, dem Sohn von Arlen und Renna, den Bannkreis der Siegelzeichen übertritt, erleben sie eine Überraschung: ein mächtiger Dämonenfürst hat überlebt - und nun sinnt er auf Rache an allen Völkern der Menschen. 

			Mit »Der Prinz der Wüste« schlägt Peter V. Brett ein neues Kapitel in seiner weltweit erfolgreichen Dämonensaga auf und erzählt die Geschichte einer neuen Generation von Heldinnen und Helden.

			Der Autor

			Peter V. Brett, 1973 geboren, studierte Englische Literatur und Kunstgeschichte. Danach arbeitete er zehn Jahre als Lektor für medizinische Fachliteratur, bevor er sich ganz dem Schreiben von fantastischer Literatur widmete. Mit seiner Dämonensaga hat Peter V. Brett die internationalen Bestsellerlisten erstürmt und sich weltweit ein begeistertes Publikum erschrieben. Mit »Der Prinz der Wüste« schlägt er nun ein neues Kapitel dieser Saga auf. Peter V. Brett lebt in Brooklyn, New York.
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			Ich bin Olive

			349 NR

			Mein Kopf wird ruckartig zurückgerissen, als Micha in meine Haare greift, um eine Haarsträhne abzuteilen und mein langes, schwarzes Haar zu Zöpfen zu flechten. Daran bin ich gewöhnt. Von klein auf wurde an mir herumgezerrt, damit ich bestimmte Erwartungen erfülle. Ich kenne es nicht anders.

			»Halt still«, schnappt Großmutter Elona und tunkt den Schminkpinsel ein weiteres Mal in die Puderdose. »Um ein Haar hättest du was ins Auge bekommen.«

			»Wozu mein Gesicht schminken, wenn ich dann eh in einer Zeltplane verhüllt herumlaufen muss«, maule ich.

			Elona lacht. »Sich zurechtzumachen ist nie verkehrt.« Und sie meint es so, wie sie es sagt. Großmama sieht immer perfekt aus. Nachdem sie meine Augenlider geschminkt hat, nimmt sie sich die Wimpern vor. »Du bist die Prinzessin des Tals. Mag ja sein, dass du denselben Kartoffelsack anziehen musst wie die anderen Schülerinnen, aber diese Mädchen blicken zu dir auf. Es ist deine Pflicht, die Schönste von ihnen allen zu sein.«

			»Obermeisterin Darsy lässt uns heute einen Test in Kräuterkunde schreiben«, sage ich. »Ich brauche Zeit, um meine Notizen mit Selens Aufzeichnungen zu vergleichen.«

			»Tsst!«, zischt Micha missbilligend. »Das hättest du schon gestern Abend erledigen müssen, Schwester.«

			Micha und ich haben den gleichen Vater, Ahmann Jardir, der auf dem Thron von Krasia sitzt, dem großen und mächtigen Reich im Süden. Thesa und Krasia lagen miteinander im Krieg, bevor ich geboren wurde. Manche Leute behaupten, ich sei der Grund, dass jetzt Frieden herrscht. Mutter tut das als Blödsinn ab, doch dass sie es mir nicht erlaubt, meinen Vater an dessen Hof zu besuchen, stimmt einen schon nachdenklich. Das meiste, was ich über ihn und sein Volk weiß, von dem ich immerhin auch abstamme, habe ich von Micha und meinen Lehrerinnen erfahren.

			Micha ist in Krasia aufgewachsen, das merkt man allein schon an ihren schlichten schwarzen Gewändern, die nur ihr Gesicht und ihre Hände unbedeckt lassen. Auch sie hat ihre Wangen gepudert und ihre Lippen geschminkt, doch die Einzigen, die das je zu sehen bekommen, sind die Personen in diesem Raum, und ihre Gemahlin Kendall. Micha ist eine wahre Schönheit, aber sobald sie meine privaten Gemächer verlässt, bedeckt sie die untere Hälfte ihres Gesichts mit dem weißen Schleier, der sie als verheiratete Frau kennzeichnet.

			Mit ihren über dreißig Sommern ist Micha doppelt so alt wie ich, und sie war immer mehr mein Kindermädchen als meine Schwester. Die Herzogin nimmt sich immer Zeit, wenn ich mit ihr sprechen will, aber ihre Bediensteten und Berater lauern dauernd in der Nähe herum und geben mir das Gefühl, ich würde bei irgendwelchen dringenden Geschäften stören. Micha ist diejenige, die mich frisiert, mir im Bad den Rücken wäscht und mich überallhin begleitet. Ich liebe sie, und sie liebt mich, doch für sie bin ich immer noch ein Kind, das sie gängeln und bevormunden muss.

			»Meine nichtsnutzige Tochter wird dir bei diesem Test wohl kaum eine Hilfe sein«, sagt Großmama. »Selen ist genauso klug, wie sie schön ist, nämlich gar nicht. Außerdem bist du die Tochter der Herzogin. Wen interessiert es, wie du bei einem Test in Kräuterkunde abschneidest?«

			»Die Herzogin interessiert es«, sage ich. »Wenn ich nur eine einzige Frage falsch beantworte … bei der Nacht, sogar wenn ich die richtige Antwort gebe, aber sie ist nicht richtig genug, krieg ich was zu hören.«

			Großmama gluckst in sich hinein. »Ay, das klingt ganz nach meiner Leesha. Trotzdem finde ich, du solltest dich mehr vor deinem Kampftraining fürchten als vor dieser Kräuterkunde. Der blaue Fleck auf deiner Wange lässt sich gerade so noch mit Puder verdecken.«

			»Selen hat einen Glückstreffer gelandet.« Das ist die Wahrheit, wenn auch nicht die ganze Wahrheit. Selen landet ständig Glückstreffer. Sie ist Hauptmann Wondas Vorzeigeschülerin. »Über Nacht war er so gut wie abgeheilt.«

			»Aber sehen kann man ihn trotzdem noch.« Großmama muss immer das letzte Wort haben, auch wenn sie im Unrecht ist. »Doch darum geht es ja gar nicht. Auf Schritt und Tritt begleiten dich Leibwächter. Wozu prügelst du dich überhaupt noch auf dem Trainingsplatz?«

			»Sharusahk macht mehr Spaß als Kräuterkunde«, sage ich. »Zumindest bin ich gut im Kämpfen.«

			»Im Laufe der Jahre habe ich viele Leute kennengelernt, die gut im Kämpfen waren«, sagt Großmama. »Komisch, wie wenige von denen noch am Leben sind.«

			»Eine Prinzessin ist immer gefährdet, dafür sorgen schon die Feinde ihrer Familie«, wirft Micha ein. »Eines Tages sind ihre Leibwächter vielleicht nicht in ihrer Nähe, und dann muss Olive sich selbst verteidigen können.«

			Ich widerstehe dem Drang, mit den Augen zu rollen. Was weiß das Kindermädchen Micha schon vom Kämpfen? Sie kann ja noch nicht mal einen Käfer tottreten. Sie isst nicht mal Fleisch. »Du bist doch auch eine Prinzessin. Warum hast du niemals kämpfen gelernt?«

			»Der Stamm der Kaji hat viele Prinzessinnen«, sagt Micha. »Sollte mir etwas zustoßen, dann gibt es Dutzende von ihnen, die meinen Platz einnehmen können. Das Talherzogtum hat nur dich als Nachfolgerin für deine Mutter.«

			Ihre Stimme ist nicht traurig – sie klingt, als würde sie über das Wetter reden. Trotzdem belasten mich ihre Worte. Michas Mutter stand in der Hackordnung der vielen Ehefrauen ihres Vaters ganz weit unten. Sie selbst war nicht viel älter als ich, als man sie von den berühmten Sommerpalästen Krasias in das kalte, verregnete Thesa schickte, zu einem einstmals feindlich gesinnten Volk. Und all das, damit sie sich um ihre jüngste Schwester kümmern konnte.

			Verabscheut sie ihr Leben im Exil? Ich würde mich ganz sicherlich nicht damit abfinden, aber Micha hat sich noch nie auch nur andeutungsweise anmerken lassen, dass sie unzufrieden ist. Im Gegenteil, sie scheint hier glücklicher zu sein als ich.

			»Fertig«, verkündet Micha.

			»Ich bin auch fertig.« Elona trägt einen letzten Pinselstrich Rot auf meine Lippen auf. »Lippen zusammenpressen.«

			Ich drücke die Lippen aufeinander, um die Farbe zu verteilen, und blicke dabei in den Spiegel. Trotz all meines Geredes, wie sehr ich in Eile bin, muss ich unwillkürlich lächeln, als ich Großmamas Werk bewundere. Ich habe ein ziemlich gutes Händchen mit dem Schminkpinsel, aber Elona – die sonst nicht viel vom Arbeiten hält – ist eine richtige Künstlerin, wenn es ums Schminken geht. Ich habe die olivbraune Haut meines Vaters, die so weit im Norden ungewöhnlich ist, aber Elona hat den Farbton perfekt getroffen. Meine Haut hat einen samtigen Schmelz, und meine hohen Wangenknochen und das spitze Kinn sind vorteilhaft betont. Dabei sieht alles ganz natürlich aus.

			Blaue Augen sind in Krasia eine Seltenheit, aber sie kommen vor. Jemand aus Vaters Familie muss blaue Augen gehabt haben, denn meine leuchten in demselben Himmelblau wie die von Elona. Sie bilden einen reizvollen Kontrast zu meinem dunklen Teint. Obendrein hat Elona Lidschatten aufgetragen und die Wimpern getuscht, sodass meine Augen funkeln wie zwei blaue Sterne.

			Die Zöpfe, die Micha geflochten hat, bilden auf meinem Kopf eine Krone und sind im Nacken zu einem langen Zopf verwoben. Die Frisur ist elegant genug, um sogar die Herzogin zufriedenzustellen, und trotzdem geeignet für ein paar Trainingsrunden sharusahk.

			»Für’s Frisieren hast du ein Händchen, Mädchen.« Elona streckt die Hand aus und zupft an Michas Kopftuch. »Trotzdem versteckst du deine Haare wie eine Waschfrau.«

			Micha mag es nicht, wenn jemand ihr Kopftuch berührt, aber sie sagt nichts, sondern weicht einfach ein paar Schritte zurück. Manchmal glaube ich, ich bin der einzige Mensch auf der Welt, der sich nicht vor Großmama Elona fürchtet. »Du weißt genau, warum ich meine Haare bedecke.«

			Natürlich weiß Elona das, doch das macht für sie keinen Unterschied. Großmama fühlt sich immer dann am wohlsten, wenn sie über etwas spricht, das allen anderen Unbehagen bereitet.

			»Ay«, schnaubt sie, »es schickt sich nicht, Männer mit etwas zu reizen, das sie nicht haben dürfen. Aber genau das ist doch der Sinn der Sache. Man kann einen Mann nur um den kleinen Finger wickeln, wenn man ihm den Mund wässerig gemacht hat.«

			»Ich will keinem Mann gefallen«, sagt Micha.

			»Nein, aber einer Frau.« Elona lacht. »Wie geht es übrigens Kendall?«

			Normalerweise ist Micha nicht schüchtern, aber sie gibt sich zurückhaltend, wenn jemand auf ihre Ehefrau zu sprechen kommt. Kendall Dämonenlied ist Mutters herzoglicher Herold. Sie hat ein fröhliches, überschwängliches Naturell und trägt knallbunte Kleidung mit einem Zuschnitt, den die so sittsame Micha anstößig finden müsste. Aber die beiden Frauen sind bis über beide Ohren ineinander verliebt. Kein anderes Paar, das ich kenne, ist einander so zugetan.

			Micha senkt den Blick. »Meine jiwah«, sie benutzt den krasianischen Ausdruck für Ehefrau, »befindet sich wohlauf. Danke der Nachfrage.«

			Sie hält ein grob gewebtes dunkelblaues Kleid hoch, damit ich hineinschlüpfen kann. Es ist die vorgeschriebene Tracht für Kräutersammlerinnen in der Ausbildung. Der Stoff ist von einfachster Machart und schmutzabweisend, dazu gedacht, die Trägerin zu wärmen. Auf Behaglichkeit wurde kein Wert gelegt.

			Das Tuch kratzt auf der Haut. Ich hasse das Kleid und alles, wofür es steht. Nämlich für das, was ich nicht bin. Bei der Nacht, manchmal weiß ich selbst nicht, wer ich bin, ich weiß nur, dass ich quasi ständig gegen den Strich gebürstet werde.

			Ich schlüpfe in bequeme braune Segeltuchschuhe, zweckmäßige Treter, die sich sowohl für die Gartenarbeit als auch für die Aufgaben in der Akademie eignen.

			Ich kenne jeden Schuhmacher im Tal beim Namen und besitze ein ganzes Zimmer voller Schuhe. Stiefel und Sandalen, mit hohen Absätzen und flachen Sohlen. Die passenden Schuhe für jede Garderobe und jeden Anlass, aus glänzend poliertem Leder, feinster Seide oder Schlangenhaut.

			Aber an den meisten Tagen muss ich Segeltuch tragen, denn so hat Mutter sich auch gekleidet, als sie vor dreißig Sommern bei einer Kräutersammlerin in die Lehre ging.

			»Augen zu.« Großmutter sprüht eine Wolke Parfüm in die Luft und ich marschiere hindurch, wie sie es mir beigebracht hat. »Die Leute sollen sich nicht das Maul darüber zerreißen, wie die Prinzessin des Tals nach dem sharusahk-Training riecht.«

			»Quatsch«, sage ich. »Mein Schweiß riecht nach Rosen und Zimt.«

			Großmama lacht gackernd und zieht den Stoff meines Kleides an den Schultern glatt. »Sogar in einem Kartoffelsack bist du immer noch das schönste Mädchen im Tal, wie früher deine Mum.« Sie zwinkert mir zu. »Und davor deine Großmama.«

			»Du bist immer noch die Schönste«, sage ich, nur halb im Scherz. Großmama ist über sechzig, aber ihr Haar ist immer noch schwarz wie die Nacht. Zu ihrer hellen, glatten Haut sieht es fantastisch aus. Sicher, sie benutzt Schminke, Färbemittel und trägt tief ausgeschnittene Kleider, um ihre Reize zu betonen, doch das macht jede andere Frau bei Hofe auch. Doch selbst die jüngeren ziehen nicht so viel Aufmerksamkeit auf sich wie Elona Papiermacher.

			»Charmant wie ein Jongleur.« Elona packt mich bei den Armen, beugt sich vor und tut so, als würde sie meine Wangen küssen. Natürlich passt sie auf, dass sie den Puder auf meinem Gesicht nicht verschmiert. Großmutter fetzt sich mit allen Frauen, aber aus irgendeinem Grund streitet sie niemals mit mir, und darüber bin ich sehr froh.

			Ich schnappe mir meine Bücher und eile aus dem Zimmer, gefolgt von Elona und Micha.

			Unten in der Halle wartet meine Tante Selen. Sie ist drei Monate jünger als ich. Man hatte unsere Wiegen im selben Raum aufgestellt, und seitdem sind wir beide unzertrennlich.

			Außer mir ist Selen der einzige Mensch, den ich kenne, der seine Existenz einem unerhörten Skandal verdankt. Großmamas Verhältnis mit General Gared ist der Stoff, aus dem Jongleure ihre Geschichten spinnen, und um ein Haar wären zwei Ehen daran zerbrochen. Großpapa Erny scheint sich damit abgefunden zu haben. Von Selens Stiefmutter Emelia kann man das wohl eher nicht behaupten.

			Großmama wirft einen Blick auf Selens Frisur und rümpft die Nase. Elonas Haar glänzt und ist schwarz wie die Nacht. Von General Gared heißt es, in seiner Jugend sei er blond gewesen. Selens Haare sind ungleichmäßig gefärbt, an manchen Stellen strohgelb, an anderen braun. »Hätte deine Zofe deine Haare vor dem Flechten nicht erst kämmen können, damit deine Zöpfe nicht wie ein Vogelnest aussehen?«

			»Wo sollten dann die Vögel nisten?« Selen kann ihrer Mutter nichts recht machen, deshalb hat sie gelernt, Gefallen am Missfallen ihrer Mutter zu finden. Sie wendet sich an mich. »Hast du die Herzogin wegen der Studienfahrt gefragt?«

			Die Exkursion findet einmal im Jahr zur Sommersonnenwende statt, um Jugendlichen, die volljährig werden, die Gelegenheit zu geben, entlegene Gebiete des Herzogtums kennenzulernen. Sie besuchen jedes der kolossalen Großsiegel, die das Tal vor den Dämonen schützen, ehe sie deren Schutz verlassen und sich in die gefährlichen Grenzgebiete hineinwagen.

			»Sie bleibt zu Hause, und dasselbe gilt für dich.« Großmama klingt wütend. Das Einzige, was sie noch mehr erbost als Widerworte, ist, übergangen zu werden. »Alles, was ihr braucht, findet ihr hier in der Hauptstadt, sogar heißes Wasser aus der Leitung. Sich anzuschauen, wie ungewaschene Dorftrottel leben, wird stark überschätzt, und kommt mir bloß nicht damit, wie toll es ist, auf dem blanken Erdboden zu schlafen.«

			»Aber es wird aufregend sein.« Selen nimmt weiterhin keine Notiz von ihrer Mutter, um sie zu provozieren. »Wer weiß, vielleicht begegnen wir sogar einem Dämon!«

			Ich verdrehe die Augen. Im Laufe der Jahre haben Selen und ich mit vielen Leuten gesprochen, die diese Studienfahrt mitgemacht haben, und keiner hat mehr gesehen als einen Busch, der von einem Windstoß durchgerüttelt wird. Jeder weiß, dass die Dämonen im Krieg ausgerottet wurden.

			»Als ich so alt war wie ihr, gab es keine Großsiegel«, sagt Elona. »Ich hab so viele Dämonen gesehen, dass es für ein ganzes Leben reicht. Ihr verpasst nicht viel.«

			Selen verschränkt die Arme vor der Brust. »Dad hat es mir schon erlaubt.«

			»Ay, ist das so?« Elona stemmt die Hände in die Hüften. »Das wollen wir doch mal sehen.«

			»Er sagt, du kannst gern zu ihm kommen, wenn du mit ihm darüber sprechen willst.« In Selens Augen blitzt der Schalk, als Großmamas Miene noch wütender wird. Beide wissen, dass Elona es nicht wagen würde, Generals Gareds Haus zu betreten. Die einzige Person, die es mit Großmama aufnehmen kann, ist Selens Stiefmutter Emelia.

			»Früher oder später muss er sich aus der Deckung wagen«, knurrt Elona, aber dann lässt sie das Thema fallen, dreht sich auf dem Absatz um und stapft davon. Hinter ihrem Rücken macht Selen eine obszöne Geste.

			»Tsst«, zischt Micha. »Der Evejah lehrt uns, dass Schadenfreude einen Sieg schmälert und Everam dazu veranlasst, uns eine Lektion in Demut zu erteilen.«

			»Ay, das mag ja sein«, stimmt Selen zu. »Aber bei der Nacht, es ist ein schönes Gefühl.«

			»Ich weiß nicht, warum du andauernd Streit mit ihr anfängst«, sage ich zu Selen, während wir nach draußen auf den Hof hetzen.

			»Vielleicht würdest du gelegentlich auch mal deinen Willen durchsetzen, wenn du streiten würdest«, sagt Selen.

			Eine Kutsche steht bereit, um uns zur Akademie der Kräutersammlerinnen zu bringen. Hauptmann Wonda Holzfäller, die Mutters Hauswache anführt, plaudert mit dem Kutscher.

			»Morgen, Olive.« Wonda schenkt mir ein warmes Lächeln. Sie hat kleine Augen, eine mehrfach gebrochene Nase und ein derbes, vernarbtes Gesicht. Wonda ist größer als die meisten Männer im Tal der Holzfäller, von denen fast alle Hünen sind. Selbst in Friedenszeiten nimmt sie ihre Pflichten sehr ernst, trägt ständig ihren hölzernen Brustharnisch und jede Menge Waffen.

			Auf dem Rücken trägt sie einen Köcher voller Pfeile und ihren Bogen. Die Sehne hat sie abgenommen, aber ich habe gesehen, wie schnell sie ihn spannen kann, wenn sie einen Angriff befürchtet, und bei jedem Sonnenwendfest gewinnt sie den ersten Preis im Bogenschießen. An einem Gürtel hängt ein langes Messer, das ihr bis auf den Oberschenkel reicht, und quer über dem Bogen steckt in einer Halterung ein Speer. Nicht einer dieser eleganten Speere, wie man sie für Schaukämpfe bei irgendwelchen Festlichkeiten benutzt, sondern eine kurze, brutale Waffe, die nur einem Zweck dient. Im Flüsterton erzählt man sich immer noch, welche Heldentaten Wonda im Dämonenkrieg vollbracht hat.

			Sie blickt sich verstohlen um, dann fasst sie in eine Tasche und holt zwei kleine, in Papier eingewickelte Klumpen hervor. »Ich hab euch beiden Bonbons mitgebracht. Aber verpetz mich bloß nicht bei deiner Mum.«

			Das Geschenk verrät alles über Hauptmann Wonda, was man über sie wissen muss. Sie liebt uns, würde ihr Leben für uns geben, doch für sie werden wir immer Kinder bleiben.

			»Sonnig!« Selen schnappt sich ihr Bonbon, wickelt es in Windeseile aus und stopft es sich hastig in den Mund.

			»Danke, Won.« Ich nehme mein Bonbon und stecke es in eine Tasche meines Kleides. Wonda ist enttäuscht, weil ich nicht Selens Beispiel folge und die Süßigkeit sofort verputze, das sehe ich ihr an. Und es tut mir leid, wenn ich sie vor den Kopf stoße. Ich liebe Wonda und will, dass sie glücklich ist, aber ich bin kein Kind mehr.

			»Was tust du hier?«, frage ich sie. Normalerweise ist Wondas Platz an der Seite meiner Mutter.

			»Oh, ay«, Wonda massiert sich den Nacken und wendet den Blick von mir ab. »Ich kam nur zufällig vorbei und hab die Kutsche gesehen. Dachte mir, bei der Gelegenheit könnte ich euch kurz begrüßen.«

			Sie lügt ganz offensichtlich, aber ich hake nicht nach. Hauptmann Wonda stellt sich nicht sonderlich geschickt dabei an, Mutters Geheimnisse zu hüten, doch meistens hält sie dicht.

			Wonda rüstet sich zum Gehen, dann hält sie inne, als sei ihr im letzten Moment noch etwas eingefallen. »Ach, übrigens, später schaut deine Mum in der Akademie vorbei.« Ohne eine Antwort abzuwarten, dreht sie sich um und marschiert zügig die Treppe hinauf. »Wir sehen uns dann beim Training.«

			»Was war das denn?«, wundert sich Selen.

			»Eine Warnung«, sage ich.

			Der neue Stallbursche, Perin, stellt die Trittstufen auf, sodass wir in die Kutsche steigen können. Perin ist sehr groß und hat ein männliches, ausgeprägtes Kinn. Immer wieder ertappe ich mich dabei, dass ich es anstarre. Großmama hat ihn mit einem jungen Hengst verglichen und sah dabei ganz lüstern aus.

			Selen zwinkert ihm zu, als er den Wagenschlag schließt.

			»Was war das?«, frage ich.

			»Was war was?« Selens Lippen zucken, sie kann kaum ihr Lächeln verbergen.

			Ich nicke leicht in Michas Richtung und hebe fragend eine Augenbraue. Meine Schwester ist nicht über Klatsch und Tratsch erhaben, aber jeder weiß, dass sie alles, was Selen oder ich machen, Mutter weitererzählt.

			Selen zuckt mit den Schultern, und das Lächeln breitet sich über ihr Gesicht aus. »Gestern haben wir uns drei Stunden lang geküsst.«

			Ich reiße die Augen auf. »Nein, das kann doch wohl nicht wahr sein!«

			»Tsst!« Micha rümpft die Nase. »Der Bursche mistet die Ställe aus. Er wäre kein passender Ehemann für dich.«

			»Ich suche keinen Ehemann«, lacht Selen. »Nur jemanden zum Küssen.«

			Ich wende mich an Micha. »Bitte, verrate Mutter nichts.«

			»Pah!« Micha wedelt mit der Hand. »Würde ich jedes Mal, wenn Selen einen Jungen küsst, zu deiner Mutter laufen, käme ich zu nichts anderem mehr.«

			Selen gibt ein bellendes Lachen von sich. Ich runzle die Stirn, ich beneide sie um ihre Freiheit. Man könnte meinen, Micha sei unser gemeinsames Kindermädchen, da sie sich um uns beide gekümmert hat, seit wir noch Windeln trugen, aber Micha ist für mich verantwortlich, nicht für Selen. In meinem Fall hätte sie so ein Geheimnis nicht für sich behalten, geschweige denn mir die Gelegenheit gegeben, einem Jungen so nahe zu kommen. Ich glaube, ich bin das einzige Mädchen in unserer Klasse, das noch nie einen Jungen geküsst hat. Selen dagegen … nun ja, mit dem Zählen komm ich gar nicht mehr nach.

			Ich drücke mein Buch über Kräuterkunde an die Brust und starre aus dem Kutschenfenster.

			Selen stupst meine Schulter an. »Ay, was hast du?«

			»Nichts«, sage ich, aber Selen verschränkt die Arme. Sie kennt mich zu gut.

			»Dämonenscheiße.«

			Sie möchte mit mir darüber reden. Wir haben schon tausendmal darüber diskutiert, aber Micha hört uns zu. »Ich bin nur nervös wegen der Prüfung.«

			Selen blinzelt. »Was für eine Prüfung?«

			»Obermeisterin Darsy lässt mindestens alle zehn Tage einen Test schreiben. Ohne Vorankündigung«, sage ich. »Und seit dem letzten sind genau zehn Tage vergangen.«

			Selens Mundwinkel kräuseln sich. »Also könnte es vielleicht einen Test geben.«

			Meine Unruhe von heute Morgen wallt wieder auf. Wonda sagt, Mutter würde der Akademie einen Besuch abstatten. Nach einer Prüfung nimmt Mutter sich immer die Zeit, um meine Fehler mit mir »durchzusprechen«.

			»Ich bin nicht vorbereitet«, sage ich. »Ich möchte unsere Aufzeichnungen vergleichen, keine Geschichten übers Küssen hören.«

			Selen seufzt. »Zehn Minuten Pauken nützt uns beiden nichts. Du bist besser in solchen Dingen, als du glaubst. Irgendwie wirst du dich schon durchwursteln.«

			»Durchwursteln reicht nicht.«

			Selen verdreht die Augen. »Die Herzogin wird von dir enttäuscht sein, ganz gleich, wie du abschneidest. So sind Mütter nun mal.« Selens Stimme schraubt sich in die Höhe, als sie Elonas anmaßenden Tonfall perfekt imitiert. »Du musst fleißig studieren und einen Beruf erlernen, Mädchen, denn eine Schönheit bist du nicht.«

			»Das ist totaler Blödsinn«, sage ich. Mit ihrem kräftigen Kinn und den breiten Schultern kommt Selen nach ihrem Vater. Ich bin größer als die meisten Jungen unseres Alters, aber Selen überragt mich noch um ein paar Zoll, und ihre Arme und der Rücken strotzen vor Muskeln. Puder und Schminke lehnt sie nachdrücklich ab, und schafft Großmama es doch einmal, sie in den Schminkstuhl zu zwängen, schrubbt sie sich bei der erstbesten Gelegenheit das Gesicht wieder sauber.

			Selen ist vielleicht nicht schön, aber sie ist durchaus ansehnlich, und nur Großmama in ihrer maßlosen Eitelkeit findet sie reizlos.

			»Ist es nicht«, sagt Selen. »Du warst immer die Hübsche, aber ich mag es, wie ich aussehe. Und es gibt jede Menge Jungs, die sich drum reißen, mich küssen zu dürfen, was kümmert es mich da, was Mum denkt? Du wärst auch glücklicher, wenn du endlich aufhören würdest, deiner Mutter alles recht machen zu wollen.«

			Ich blicke sie von oben herab an. »Was der General von dir hält, ist dir aber nicht egal.«

			Selen schnaubt unfein durch die Nase. »Ay, und trotzdem tue ich, was ich will. Gestern, als ich Perin im Stall küsste, kam Dad hereinmarschiert, um Bergsturz einen Apfel zu geben.«

			Ich glotze sie an, und Selen setzt eine triumphierende Miene auf. Jetzt hat sie meine volle Aufmerksamkeit. »General Holzfäller hat dich beim Knutschen ertappt?« Ich wundere mich, warum Perin nicht im Hospital liegt.

			Selen zieht die Nase kraus. »Es hat nicht viel gefehlt. Ich hab mich an dem einzigen Ort versteckt, an dem er nicht nachschauen würde.«

			Ich halte mir die Augen zu. »Beim Schöpfer, nein!«

			»Hinter dem Misthaufen!« Selens Grinsen ist ansteckend. »Als ich wieder rauskam, hab ich gestunken wie ein Jauchewagen, da ist Perin die Lust aufs Küssen vergangen.«

			Micha prustet los, und ich brülle vor Lachen. Einen Augenblick lang vergesse ich die Klassenarbeit, ich vergesse meine Mutter und weiß wieder, warum ich Selen so liebe. Sie muss beinahe geplatzt sein, sich mit dieser Geschichte zurückzuhalten, während ich wegen einer Prüfung jammere, die vielleicht gar nicht stattfinden wird.

			»Schleichst du dich wieder in die Ställe, um ihn zu treffen?« Ich hasse mich, weil ich immer so aufgeregt bin, wenn ich mir Selens Geschichten anhöre. Ich wünschte, ich hätte selbst etwas Spannendes zu erzählen.

			»Ach wo!« Selen schnippt mit dem Finger. »Ich kann meiner Wäscherin doch nicht dauernd erklären, warum mein bestes Kleid nach Pferdemist riecht.«

			»Ay?« Ich kann meine Enttäuschung nicht verbergen. »Perin ist sicher nicht das hellste Siegel in einem Bannzirkel, aber er sieht umwerfend aus.«

			Selen zuckt mit den Schultern. »Geküsst hab ich ihn schon. Der erste Kuss ist immer der schönste. Beim zweiten fangen sie an zu reden, und von da an werden sie lästig.«

			Ich unterdrücke einen Anflug von Neid und schüttle den Kopf. »Für deine fünfzehn Sommer hast du ja jede Menge Erfahrung.«

			»Sagt das Mädchen, das noch nie einen Jungen geküsst hat.« Selen wollte witzig sein, doch sie sieht den Ausdruck auf meinem Gesicht, und ihre spöttische Miene verfliegt.

			»Ich kann nicht wie du rumlaufen und Jungs küssen«, sage ich.

			»Nicht nur Jungs«, erinnert sie mich. »Weißt du noch, wie ich Sandy Weide Unterricht im Küssen gab und sie uns danach mindestens zwei Wochen lang nachdackelte?«

			»Vielleicht, weil du ihr auch weiterhin Unterricht gegeben hast?«, mutmaße ich.

			Selen grinst anzüglich. »Ay, da könntest du recht haben. Aber aus dir spricht die Herzogin, das ist dein Problem. Junge Leute sollten nicht auf ihre Eltern hören, sondern sich treffen, um sich heimlich zu küssen. Ich mach das so. Warum tust du das nicht auch?«

			Mein Blick wandert zu Micha, die zumindest die Höflichkeit besitzt, aus dem Kutschenfenster zu starren. Ich kann mich nicht erinnern, wann das letzte Mal ein Junge meines Alters auch nur in meine Nähe kam, ohne dass sie sofort eingeschritten wäre.

			Aber es liegt nicht nur daran, dass Micha und Mutter mich von allem abschirmen. Es geht auch nicht darum, wie im Palast getratscht würde, wenn man die Tochter der Herzogin dabei erwischte, wie sie den Stallburschen küsst.

			Der Grund ist, dass es nicht beim Küssen bleibt.
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			Beides

			339 NR

			Ich will richtig kämpfen, nicht immer nur gegen die leere Luft. Ich brauche einen Gegner.«

			Die Forderung war nur vernünftig. Ich war es leid, ständig allein sharukin zu üben, ohne zu wissen, wie man diese Abfolge geschmeidiger Bewegungen in einem Kampf einsetzt.

			Damals war ich gerade fünf.

			»Das kommt gar nicht in Frage«, sagte Mutter.

			»Der General hat es Selen erlaubt.« Ich sprach die Worte triumphierend aus, in der festen Überzeugung, Mutter in eine logische Falle gelockt zu haben.

			Sie wedelte bloß mit der Hand. »Es interessiert mich nicht, was Gared Holzfäller sagt. Er ist nicht dein Vater.«

			»Selens Bruder Steave ist ihr Partner beim Sparring.« Ich bemühte mich, nicht zu klingen als würde ich betteln, doch ich wusste bereits, dass ich verloren hatte. »Und er ist erst drei.«

			Mutter fing an, sich die Schläfe zu massieren – immer ein schlechtes Zeichen. »Das billige ich genauso wenig, aber bei Jungen ist das etwas anderes.«

			»Warum?«, wollte ich wissen. »Weil er einen Piepmatz hat? Ich hab auch einen. Wieso bin ich kein Junge?«

			Selbst jetzt noch kann ich mich erinnern, wie sich die normalerweise gelassenen Züge meiner Mutter plötzlich verspannten. »Ach, Schätzchen. Möchtest du denn ein Junge sein?«

			Darauf wusste ich keine Antwort. Zumindest keine, von der ich glaubte, damit meinen Willen durchsetzen zu können. Doch ich spürte, wie Mutters Entschluss ins Wanken geriet. Ich verschränkte die Arme und konzentrierte mich auf mein Ziel. »Ich will richtig kämpfen. Gegen einen Sparringspartner.«

			Aber Mutter war mit ihren Gedanken ganz woanders. Sie kniete nieder, um mit mir auf gleicher Höhe zu sein. Die Krone aus mit Siegeln verziertem Elektron glitzerte in ihrem Haar. Sie streichelte mein Gesicht und blickte mich ernst und ein bisschen traurig an.

			»Ob du einen Sparringspartner bekommst, hat nichts damit zu tun, ob du ein Mädchen oder ein Junge bist«, sagte Mutter. »Heutzutage nimmt man solche Dinge nicht so wichtig wie früher, und für dich gelten sie ohnehin nicht.«

			Ich begriff gar nichts. »Was soll das heißen?«

			»Das heißt, dass du meine Tochter bist«, sagte die Herzogin, »aber du bist auch mein Sohn.«

			»Häh?«

			Im Rückblick wünsche ich mir, ich hätte mich klarer ausgedrückt, aber Mutters Worte ergaben für mich keinen Sinn. Dass ich mich von Selen unterschied, wusste ich, seit wir als kleine Kinder zusammen gebadet wurden, doch die Tatsache, dass sie anders pinkelte als ich, war für mich belanglos. Ich machte mir ja auch keine Gedanken über die unterschiedlichen Farben unserer Haare, Augen und Haut.

			»Eigentlich sollte ich Zwillinge bekommen«, fuhr Mutter fort. »Zwei Eizellen wurden gleichzeitig befruchtet – aus einer sollte ein Junge, aus der anderen ein Mädchen werden.«

			Das überstieg beinahe mein kindliches Begriffsvermögen, aber es wäre mir nie in den Sinn gekommen, diese Aussage anzuzweifeln. Zu der Zeit war ich der festen Überzeugung, meine Mutter hätte immer recht.

			»Was ist passiert?«, fragte ich.

			»Kurz nach der Empfängnis versuchte ein Dämonenprinz, deinen Vater zu töten, und um ein Haar hätte er es geschafft. Vaters Erster Gemahlin Inevera und mir blieb nichts anderes übrig, als hora-Magie zu benutzen, um ihn zu retten.«

			Diese Geschichte kannte ich bereits. In Mutters Festung kursierte sie als Legende. Die Herzogin und die Damajah hassen einander, doch den Gerüchten zufolge halten sie Frieden, wegen genau dieser Nacht.

			»Das verstehe ich nicht.« Mir schwirrte der Kopf. Ich war viel zu jung, um das alles zu begreifen. Ich hatte nur eine höchst vage Vorstellung von dem, was mit »Empfängnis« gemeint war, doch irgendwie ahnte ich, dass Mutter noch wesentlich tiefergehende Dinge andeutete.

			»Wenn man sich der Magie bedient, fließt ein Teil dieser Energie in einen zurück«, sagte Mutter. »Diese Kraft kann einen für eine gewisse Zeit stärker machen. Schneller. Sie schärft die Sinne und beschleunigt den Heilungsprozess von Verletzungen.«

			Ich legte den Kopf schief, immer noch verwirrt.

			Mutters Kehle zog sich zusammen, als zwinge sie sich, eine bittere Medizin zu schlucken. »In diesem Moment hat eine Eizelle die andere in sich aufgenommen. Sie hat sie sozusagen verschlungen.«

			Ich weiß noch, dass ich sie eine lange Zeit anstarrte, ehe ich fragte: »Ich … habe meinen Bruder aufgefressen?« Die Vorstellung war einfach ungeheuerlich. Doch noch entsetzlicher war der Gedanke, der mir gleich darauf kam. »Oder … habe ich meine Schwester aufgefressen?«

			»Keiner hat irgendwen ›aufgefressen‹!« Ich weiß nicht, welche Reaktion meine Mutter von mir erwartet hatte, aber anscheinend nicht diese. »Was spielt es für eine Rolle, wer hier wen in sich aufgenommen hat?«

			Die Antwort darauf schien mir logisch. »Woher soll ich denn sonst wissen, wer ich bin?«

			»Du bist nicht dein Bruder, und du bist auch nicht deine Schwester«, entgegnete Mutter. »Du bist beides – die Summe der zwei Kinder, die ursprünglich hätten geboren werden sollen.«

			In meinem Kopf sammelten sich jede Menge Fragen an, aber schon damals spürte ich, was die wichtigste von allen war. »Wenn ich niemanden aufgefressen habe, wieso machen wir dann so ein Geheimnis daraus?«

			Mutter seufzte, strich mir über das Haar und glättete mein Kleid, während sie sprach. »Weil du einzigartig bist, Olive. Du bist etwas ganz Besonderes. Die Magie hat etwas bewirkt, was die Natur nicht zuwege brachte. Du kannst Kinder austragen, und du kannst Kinder zeugen. Für unterschiedliche Leute hat das eine unterschiedliche Bedeutung. Wenn die Erben deines Vaters befürchteten, du hättest einen Anspruch auf den Schädelthron von Neu Krasia – wer weiß, zu welch drastischen Schritten sie sich hinreißen ließen.«

			Nichts von alledem machte für mich viel Sinn. Mutters Sorgen waren so fern wie die Wolken am Horizont. Ich blickte auf meine Hände, meine Arme, meinen Körper. Alles war wohlvertraut und dennoch irgendwie neu. »Also bin ich gar kein Mädchen?«

			»Du bist das, was du sein möchtest«, sagte Mutter. »Und egal, wofür du dich entscheidest, ich liebe dich und werde immer für dich da sein. Wenn du ein Mädchen bleiben möchtest, hast du meine Unterstützung. Wenn du lieber ein Junge wärst, hast du auch meine Unterstützung. Solltest du der Welt verkünden wollen, dass du beides bist, werde ich dich ebenfalls unterstützen.«

			Mutter umfasste meine Arme und drückte sie sanft. »Aber manche Entscheidungen könnten Folgen haben, die dich vielleicht in ernsthafte Schwierigkeiten bringen, dich auf einen steinigen, beschwerlichen Weg führen. Darüber musst du dir im Klaren sein. Wenn du ein Mädchen bist, werden die Anhänger deines Vaters versuchen, dich für sie vorteilhaft zu verheiraten. Bist du ein Junge, könnten sie versuchen, dir etwas anzutun, oder dich mir wegzunehmen.«

			Das leuchtete mir ein, anders als die anderen Warnungen. Ich begriff zwar nicht alles, aber niemals wollte ich von meiner Mutter getrennt werden.

			»Was möchtest du denn sein?«, fragte sie.

			Ich dachte an Selens jüngere Brüder, die uns andauernd hinterherrannten – schmutzig, tolpatschig und laut. Ich dachte an unseren Freund Darin Strohballen mit seinen strubbeligen Haaren, den schlecht sitzenden Klamotten und den schwarzen Rändern unter den Fingernägeln. Onkel Gared – dick, behaart, der immer nach Schweiß und Bier stank.

			Dann dachte ich daran, wie ich mit Großmama spielte. Sie zeigte mir, wie man sich feinmachte – mit Schminke, Puder, hübschen Kleidern und Schmuck. Ich dachte an Mutter, die mächtigste Person im ganzen Tal, und wie prächtig sie aussah in ihren wundervollen Gewändern und mit der glitzernden Krone aus Elektron auf ihrem Haar.

			»Ich möchte ein Mädchen sein.«

			Mutter nahm meine Hand. »Dann bist du ein Mädchen, und mehr braucht keiner zu wissen, es sei denn, du änderst deine Entscheidung. Die Welt wird versuchen, dich in eine von zwei Schubladen zu stecken, doch ich hoffe, der Tag wird kommen, an dem du aus beiden herauswächst.«

			Ich entzog ihr meine Hand. »Und dann erlaubst du mir, dass ich einen Sparringspartner bekomme.«

			Dieses Mal hatte ich sie überlistet.

			[image: ]

			Später brachte Großmama mich zurück auf mein Zimmer. Ich war immer noch ganz kribbelig vor Aufregung, weil ich Mutters Meinung geändert hatte, doch unter das berauschende Gefühl, gesiegt zu haben, mischten sich allmählich Fragen, die mich selbst betrafen.

			»Es wurde aber auch höchste Zeit, dass sie mit dir dieses Gespräch geführt hat«, sagte Elona. »Seit Jahren liege ich ihr damit in den Ohren.«

			»Wirklich?« Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. Großmama weiß, dass ich sowohl männliche als auch weibliche Geschlechtsmerkmale habe. Als ich noch ein Baby war, hat sie meine Windeln gewechselt. Aber wir haben nie darüber gesprochen.

			»Das Ding zwischen deinen Beinen ist der Schlüssel zu einem Königreich«, sagte Großmama.

			»Ich will aber kein Königreich«, erklärte ich ihr, und das meinte ich auch so. »Die Leute sagen, Mutter hätte Königin von Thesa sein können, aber das hat sie abgelehnt.«

			»Wenn sie Eier in der Hose gehabt hätte, hätte sie anders gehandelt«, sagte Elona. Schon mit fünf war ich an diese Art von Gesprächen mit ihr gewöhnt. Sie redete nie von oben herab mit uns wie Mutter und die anderen Erwachsenen. »In dich setze ich mehr Hoffnungen.«

			Die Worte ergaben für mich keinen Sinn. »Dann machen meine Eier mich also mutig?« So tapfer kam ich mir gar nicht vor.

			»Es sind nicht die Eier selbst. Es liegt eher an …« Sie hob eine Hand und fuchtelte damit herum. »Es ist die männliche Energie. Die Tatkraft. Männer nehmen sich, was sie wollen. Wer ihnen dabei in die Quere kommt, den fegen sie beiseite. Meine Tochter besitzt den dicksten Knüppel in Thesa, aber sie weigert sich, ihn zu benutzen.«

			»Und wenn sie einfach keine Königin sein will?«, fragte ich.

			Elona schnaubte verächtlich. »Deine Mum ist eine Zicke, aber sie liebt es viel zu sehr, andere herumzukommandieren, um eine Krone auszuschlagen. Sie brachte es nur nicht über sich, die anderen Herzöge und Herzoginnen so lange zu tyrannisieren, bis sie ihr eine anboten.«

			»Dafür muss sie einen Grund gehabt haben«, beharrte ich. Damals wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, meine Mutter könnte sich in irgendeiner Sache irren.

			Großmama musterte mich von oben bis unten. »Ay, vielleicht war das ja so. Du wärst gefährlicher, wenn du das älteste Kind einer Königin wärst.«

			Ich lachte, aber nicht, weil ich das komisch fand, sondern weil ich so verblüfft war. »Gefährlich? Ich bin doch nur ein Kind.«

			»Aber du wirst erwachsen werden«, sagte Elona. »Manche Geheimnisse kann man ein Leben lang mit sich herumtragen, wie ein Klappmesser in der Jackentasche. Andere wiederum sind wie eine scharfe Klinge direkt in der Hand. Je länger man sie festhält, umso tiefer schneiden sie einen. Es ist besser, die Leute jetzt schon wissen zu lassen, wer du bist, damit sie Zeit haben, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, bevor du alt genug bist, um eine Gefahr darzustellen.«

			»Mutter sagte, manche Leute könnten versuchen, mir etwas anzutun, wenn sie über mich Bescheid wüssten«, entgegnete ich. »Oder sie könnten mich ihr wegnehmen.«

			»Du bist eine Prinzessin, verflixt noch mal.« Großmama zuckte mit den Schultern. »Du wirst immer Feinde haben.«

			Ihre Worte machten mir Angst. Dass ich tatsächlich in Gefahr sein könnte, wurde mir erst jetzt bewusst, als Elona Mutters Befürchtung bestätigte. Am liebsten wäre ich weggelaufen und hätte mich versteckt.

			Großmama musste es mir an meinem Gesicht angesehen haben, denn sie streckte die Hand aus und drückte leicht meinen Arm. »Hier tut dir niemand etwas zuleide, Olive Papiermacher. Du bist vollkommen sicher. Aber wenn es dich beruhigt, können wir die Wachen verdoppeln.«

			Der Vorschlag trug nicht unbedingt zu meiner Beruhigung bei. »Es sind doch schon überall Wachen. Sollen sie demnächst noch bei mir im Zimmer sein?«

			Großmama lachte gackernd. »Sie könnten ein paar stramme Burschen in mein Zimmer schicken!«

			Ihr Lachen nahm mir ein wenig von meiner Angst. So war Großmama Elona nun mal. Sie konnte einem die Wahrheit um die Ohren hauen, dass es wehtat, und gleich darauf die Schmerzen lindern. Ich sehnte mich nach ihrer Anerkennung, wie ich überhaupt von jedem gemocht werden wollte, und ich wusste, sie wartete darauf, dass ich ihr recht gäbe. Doch das wäre mir falsch vorgekommen. »Mum sagt, wenn ich ein Mädchen sein will, dann bin ich eins.«

			Elona sah mich eine Weile an, dann nickte sie. »Ay, wenn das dein Wunsch ist.« Sie zog an einer Haarlocke, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte. »Dann setz dich mal an den Schminktisch. Höchste Zeit, dass ich anfange, dich im Umgang mit den Waffen einer Frau zu unterweisen.«
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			Kompromiss

			349 NR

			Ich sehe den Stapel Papiere auf Obermeisterin Darsys Schreibpult und kriege sofort Bauchkrämpfe, als würde sich meine Monatsblutung ankündigen. Ich lag richtig, was den Test angeht.

			»Was sollen wir tun?«, flüstere ich. »Ich kann nicht mal meinen eigenen Kräutergarten pflegen, geschweige denn, die sieben Heilverfahren zitieren.«

			Ich wünschte, das wäre eine Übertreibung. Kräuterkunde hat mich schon immer gelangweilt. Von den sieben Heilverfahren habe ich keine Ahnung, an mir selbst wurden sie ja noch nie ausprobiert. Was auch immer Mutters Magie mit mir angestellt hat, als sie mich noch in ihrem Bauch trug, ich unterscheide mich in mehrerlei Hinsicht von anderen Menschen. Ich bin stärker, als ich in meinem Alter sein dürfte, und Verletzungen heilen bei mir im Nu. Ich war noch nie in meinem Leben krank, und für Fruchtbarkeitstees interessiere ich mich nicht.

			Für Mutter ist Wissbegierde die höchste aller Tugenden. Sie liest lieber wissenschaftliche Werke als Romane, aber mir sagen die Abenteuer des Jak Schuppenzunge mehr zu als irgendwelche verstaubten Abhandlungen über Heilkräuter oder Geschichtsbücher.

			Die anderen Mädchen sitzen schon auf ihren Stühlen und schnattern munter drauflos, aber sie verstummen, als Selen und ich hereinkommen. Sie haben unsere Lieblingsplätze freigehalten und sich drumherum verteilt, als wären wir zwei Eier und sie das Nest.

			Die drei Jungen in unserer Klasse sitzen zusammen hinten im Raum. Sie sind hoffnungslos in der Minderheit. Bevor Mutter die Akademie der Kräutersammlerinnen allen Geschlechtern zugänglich machte, waren männliche Kräutersammler eine absolute Ausnahme und man traute ihnen nicht so viel zu wie den weiblichen Mitgliedern ihres Berufsstands. Die meisten Kräutersammlerinnen weigerten sich schlichtweg, Jungen als Lehrlinge anzunehmen, und auch die Patienten wollten lieber eine Frau. Aus diesem Grund verlegten sich die meisten männlichen Heiler auf die Forschung. Selbst jetzt noch begegnet man ihnen mit Vorbehalt, und keiner nimmt eine herausragende Stellung in der Akademie oder dem Hospital ein.

			»Hallo, Jungs«, grüßt Selen die drei im Vorbeigehen. Ich bin eindeutig das hübschere Mädchen, mit perfekter Frisur und vorteilhaft geschminkt, aber Selen ist die, die ihre Blicke auf sich zieht.

			Auch als wir auf unseren Plätzen sitzen, ändert sich daran nichts. Die anderen Mädchen halten mir gegenüber respektvoll Abstand, doch mit Selen beginnen sie sofort ein Gespräch.

			Ich kann es ihnen nicht mal verübeln. Selen nimmt fast dieselbe gesellschaftliche Stellung ein wie ich, sie ist die Schwester der Herzogin und die Tochter eines Barons, doch ihr Selbstvertrauen und ihre unverwüstliche gute Laune wirken auf jeden in ihrer Umgebung ansteckend. Andere Mädchen suchen ihre Nähe. Sie wollen so sein wie sie.

			Manchmal würde ich auch gern mit ihr tauschen. Ich frage mich, was es für ein Gefühl sein muss, so selbstsicher zu sein, dass andere sich zu dir hingezogen fühlen.

			»Nächste Woche ist Sommersonnenwende«, sagt Minda. Mit sechzehn ist sie die Älteste in unserer Klasse. Sie hat ein rundes Gesicht und ein warmes Lächeln. Ihr Haar ist mit einem schlichten blauen Band zurückgebunden. »Kommst du mit auf die Studienfahrt?«

			»Mum war dagegen, aber Dad hat es mir trotzdem erlaubt.« Selen reckt ihren kleinen Finger in die Höhe. »Darum wickle ich den General.«

			Alle lachen, doch dann schauen alle mich an, und mein Bauch verkrampft sich stärker als beim Anblick der Prüfungsbögen. »Ich hab die Herzogin noch nicht gefragt.«

			Wenn ich ehrlich bin: Ich habe Angst, sie zu fragen. Mit dreizehn Sommern ist man alt genug, um die alljährliche Exkursion in die Außenbezirke mitzumachen, aber in den letzten beiden Jahren hat Mutter es mir nicht erlaubt. Auch wenn Selen diesmal mitfährt, habe ich nicht viel Hoffnung, dass ich auch an der Studienfahrt teilnehmen darf.

			Die Erwähnung meiner Mutter zeigt die gewünschte Wirkung. Alle Blicke wenden sich von mir ab. Wer Herzogin Leesha nicht fürchtet, der verehrt sie. Viele Leute tun beides in gleichem Maße.

			»Ich habe Perin geküsst. Den Stallburschen«, sagt Selen und lenkt damit die Aufmerksamkeit wieder auf sich. Verstohlen lächelt sie mir zu, und ich bedanke mich mit einem Nicken, weil sie mich gerettet hat.

			»Schürzen anziehen.« Bevor Selen von ihrem Abenteuer mit übel riechendem Ausgang berichten kann, marschiert Obermeisterin Darsy ins Klassenzimmer. Sie trägt ein riesiges Tablett voller Pflanzen in dicken Tontöpfen. Ihr grau meliertes Haar ist zu einem strammen Dutt zusammengezwirbelt, und das schwere Tablett trägt sie mühelos in ihren Händen, die durch jahrzehntelanges Einrichten von gebrochenen Knochen eher Pranken sind. Früher einmal war Darsy Mutters Schülerin, und jetzt gehört sie zu der Schar von Leuten, mit denen die Herzogin mich umgibt, weil sie selbst so wenig Zeit für mich hat. Ich liebe Darsy, als wäre sie meine Tante, obwohl ich als Schülerin für sie eine Enttäuschung bin.

			Wir ziehen die Schürzen über unsere schlichte blaue Schülerinnentracht. Sie bestehen aus einem schweren Stoff und haben zahlreiche Taschen zum Aufbewahren von allen möglichen Dingen, angefangen von getrockneten Kräutern bis hin zu Werkzeugen. Dann verlassen wir unsere Plätze und stellen uns zu Obermeisterin Darsy an den Pflanztisch.

			»Wir müssen diese Bocksteifwurzeln umtopfen«, verkündet Darsy. »Weiß jemand, warum?«

			Die anderen Mädchen sagen nichts. Sogar ich kenne die Antwort, also müssen sie sie auch wissen. Aber sie warten darauf, dass ich als Erste die Hand hebe. Großmama sagt, sie nehmen Rücksicht auf mich, weil ich eines Tages die Herzogin sein werde und sie sich bei mir einschleimen wollen. Ich möchte lieber glauben, dass sie sich aus Freundschaft zu mir zurückhalten, doch in Wahrheit habe ich außer Selen keine richtige Freundin und auch keinen Freund. Selen ist die Einzige, die mich wirklich kennt.

			»Olive.« Obermeisterin Darsy zeigt mit dem Finger auf mich, als ich die Hand hebe.

			»Weil die Triebe der Bocksteifwurzel stark austreiben«, sage ich. »Und mit der Zeit sprengen sie selbst den dicksten Tontopf.«

			»Richtig!« Obermeisterin Darsy strahlt mich an. »Die Triebe der Bocksteifwurzel breiten sich langsam aus, doch dabei entwickeln sie eine enorme Kraft. Diese reicht aus, um sogar diese extra dicken Tontöpfe zu zerbrechen.« Mit ihrem großen Zeigestock verpasst sie einem der Töpfe einen kräftigen Schlag. »Zuerst müsst ihr jeden Trieb ein paarmal drehen und aus dem Ton herauslösen, bevor ihr ihn aus der Erde ziehen könnt.«

			Minda ist die Erste, die sich eine Pflanze vornimmt. Sie ist ein großes, starkes Mädchen und sie fasst den Stängel an der richtigen Stelle. Doch ihr Gesicht läuft rot an, als sie sich abmüht, die Wurzeln freizubekommen. Ich blicke mich um und sehe, dass die anderen Mädchen und Jungen genauso zu kämpfen haben. Selbst Selen gibt einen angestrengten Grunzer von sich und schafft es nicht beim ersten Anlauf.

			Ich nehme mir auch eine Pflanze. Mit einer Hand halte ich den Topf fest, mit der anderen drehe ich den Trieb herum und ziehe mit einem kräftigen Ruck. Die Bocksteifwurzel löst sich unerwartet leicht, reißt einen Schauer aus Dreck mit sich, der extra dicke Tontopf zersplittert zwischen meinen Fingern.

			Die ganze Klasse starrt mich an, und ich widerstehe dem Drang zu flüchten. Ich war immer stärker als alle anderen, aber manchmal vergesse ich, wie stark ich wirklich bin. Mein Kleid und mein sorgfältig geflochtenes Haar sind voller Erde, Michas und Elonas Werk ruiniert. Ich sehe aus wie ein Trottel.

			»Sachte, Kind!« Darsy eilt an meine Seite. »Das ist doch kein Baumstumpf, den du aus dem Boden reißt. Hast du dich an den Scherben geschnitten?«

			Ich hätte verletzt sein müssen. Ich habe gespürt, wie die scharfkantigen Tonsplitter sich in meine Handfläche bohrten. Jeder andere hätte jetzt Schnittwunden, die genäht werden müssen oder vielleicht sogar eine Operation erfordern. Doch ohne hinzuschauen, weiß ich, dass meine Haut noch nicht mal einen Kratzer hat.

			»Mir ist nichts passiert.« Ich möchte zurückweichen, keine weitere Aufmerksamkeit auf mich ziehen, aber Darsys fleischige Hände umfassen meine und sie fängt an, mich behutsam zu untersuchen.

			Ein lautes Scheppern lenkt alle ab. Ich blicke hoch und sehe Selen, die vor einem zerschmetterten Topf steht. Erde und Bocksteifwurzeln überall auf dem Klassenzimmerboden.

			»Beim Schöpfer, habt ihr euch alle heute Morgen die Finger eingefettet?!« Nachdem Darsy sich davon überzeugt hat, dass ich nicht blute, rafft sie die Röcke und rennt zu Selen. Mein Missgeschick hat sie vergessen.

			Selen fängt meinen Blick auf, und ohne dass ein Wort gesprochen wird, weiß ich, dass sie den Topf mit Absicht auf den Steinboden geschmettert hat, bevor die anderen sich zu ausgiebig mit meinem Malheur beschäftigen konnten.

			Ich weiß nicht, was ich ohne Selen machen würde.
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			Während der Rest der Klasse mit dem Umtopfen fortfährt, gehe ich zum Waschbecken. Ich säubere mich, dabei geht auch der größte Teil von Elonas Schminke und Puder verloren.

			Unsere Kleider und Schürzen bestehen aus einem Stoff, der Schmutz abweist und leicht zu reinigen ist. In dieser Hinsicht habe ich also keine Probleme, mich einigermaßen passabel herzurichten. Mit meinen Haaren ist es schwieriger. Ich versuche, die Erdbröckchen abzuschütteln, doch ohne nennenswerten Erfolg. Meine Kopfhaut beginnt zu jucken, ist feucht und grindig. Ich fühle mich blamiert, doch ich tue das, was Elona an meiner Stelle getan hätte und kehre mit hoch erhobenem Kopf an meinen Platz zurück. Just in diesem Moment verteilt Obermeisterin Darsy die Prüfungsbögen und lässt den Test schreiben, genauso, wie ich es erwartet hatte.

			Die meisten Antworten kenne ich, doch es spielt keine Rolle, ob ich einen wirksamen Schlaftrunk aus Bitterkraut und Himmelsblüten brauen oder ein Dutzend Samenkörner anhand ihrer Form bestimmen kann. Die einzigen Antworten, für die die Herzogin sich interessieren wird, sind die, die ich nicht wusste.

			»Ich denke, ich hab mich ganz gut geschlagen«, murmelt Selen, als wir unsere Stifte weglegen und Darsy die Bögen einsammelt. »Was ist mit dir?«

			»Behalt mich in guter Erinnerung, Mutter wird mich umbringen«, sage ich.

			Selen lacht wie ein Schwan, ein Schlenker ihres langen Halses und ein Geräusch, das eher wie eine Trompete klingt als ein Kichern. »Ach, komm, so schlimm wird es schon nicht sein.«

			»Als du das Examen über Feuerpulver und seine Anwendung bestanden hast, hat dein Dad laut gejubelt und dich durch die Luft gewirbelt«, sage ich. »Ich hatte eine bessere Note als du, aber als ich Mutter von dem Test erzählte, hielt sie mir einen zweistündigen Vortrag über die einzige Frage, die ich falsch beantwortet hatte, und welche Gefahren daraus entstehen könnten.«

			»Dad ist schon froh, dass ich überhaupt lesen kann«, erklärt Selen. »Er sagt, vor seinem dreißigsten Sommer konnte er gerade mal seinen Namen kritzeln.«

			Wie auf ein Stichwort hin stößt Minda einen überraschtes Japsen aus, und alle Schülerinnen und Schüler setzen sich gerade hin, den Rücken durchgedrückt, die Augen geradeaus. Ich blicke hoch und seufze. Die Herzogin stattet uns einen Überraschungsbesuch ab.

			Was für ein Zufall, gleich nach einem Test.

			Die Schülerinnen und Schüler neigen die Köpfe, die Mädchen ziehen ihre Röcke zurecht, als meine Mutter, Herzogin Leesha Papiermacher, den Klassenraum betritt. Ihr Blick ruht auf mir, sie bemerkt die Flecken auf meinem Kleid und das unordentliche, verdreckte Haar.

			»Leesha!« Darsy stemmt sich auf die Füße und macht einen Knicks.

			»Ach, doch nicht so förmlich!« Die Herzogin winkt lässig ab, breitet die Arme aus und drückt Darsy an sich. Auch das ist eine einstudierte Geste. Mutter will der Klasse zeigen, dass Obermeisterin Darsy hoch in ihrer Gunst steht. Nicht einmal Selen nennt die Herzogin »Leesha«, obwohl die beiden Schwestern sind.

			Darsy erwidert die Umarmung, aber nur kurz. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du uns besuchen wolltest.«

			»Ich war nur gerade in der Gegend.« Die Herzogin blickt auf die Prüfungsbögen, die sich auf Darsys Pult stapeln. »Welche Fortschritte machen deine Schülerinnen und Schüler?«

			Darsys Blick huscht zu mir, und einen fürchterlichen Moment lang stelle ich mir vor, wie sie meinen Bogen der Herzogin reicht, damit sie vor der versammelten Klasse meine Leistung beurteilen kann.

			Aber dazu kommt es nicht. »Ich denke, aus ihnen allen werden einmal erstklassige Heilkundige hervorgehen. Olive ist immer die Erste, die sich meldet, wenn eine Frage zu beantworten ist, aber die gesamte Klasse ist sehr begabt.«

			In gewisser Weise stimmt das sogar, doch die Herzogin hebt eine Augenbraue, als ihr Blick auf den Pflanztisch fällt. Der Boden ist mittlerweile sauber gefegt, aber ihren hellblauen Augen entgehen nicht die Tonscherben im Abfallkübel. »Gab es Probleme beim Umtopfen der Bocksteifwurzeln?«

			»Es war mein Fehler«, ruft Selen, ehe Darsy antworten kann. Sie hält ihre großen Hände hoch. »Manchmal unterschätze ich meine eigene Kraft.«

			»Genau wie dein Vater.« Die Herzogin lächelt Selen an, und unwillkürlich strahlt meine Freundin vor Glück. Mutters Komplimente haben diese Wirkung, vor allem, weil sie sonst mit Lob geizt. Ich kann mich nicht erinnern, wann die Herzogin mich das letzte Mal so angelächelt hat.

			Sie wendet sich wieder an Darsy. »Dürfte ich meine Tochter wohl für eine kurze Weile ausborgen, Obermeisterin?«

			»Aber selbstverständlich.« Darsy macht einen Knicks, und meine Bauchkrämpfe kehren zurück.
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			Ich halte mich dicht an den Fenstern, als wir durch die Flure der Akademie der Kräutersammlerinnen gehen, und versuche, nicht auf die mit zierlichen Siegeln versehene Brille zu starren, die an einer Silberkette an Mutters Hals hängt.

			Bei Sonnenlicht geht Mutters Magie verloren. Wie jede Magie überhaupt. Die Sonne verbrennt die Energie, und aus diesem Grund tauchten die Dämonen – von Natur aus magische Kreaturen – früher nur bei Nacht aus dem Schutz des Horc auf.

			Die Herzogin ist eine Hexe, obwohl sie dieses Wort verabscheut. Für sie ist der Umgang mit Magie eine Wissenschaft, auch wenn sich diese Lehre stark von dem unterscheidet, was man uns in Fächern wie Kräuterkunde oder Chemie beibringt. Mutter ist keine Hexe von der Art, wie sie in Jongleursgeschichten vorkommen – bösartig kichernde Weibsbilder, die Leute mit einem Fluch belegen, um ihnen eine Lektion zu erteilen. Mutters Siegel schützen das Tal vor Dämonen.

			Jedenfalls sagt man das. Ich habe noch nie einen Horcling gesehen, weder einen lebenden noch einen kurz zuvor getöteten. Bloß alte Dämonenknochen, die im Dunkeln aufbewahrt werden, um ihre Energie zu erhalten. Der Krieg gegen die Dämonen war vorbei, bevor ich laufen konnte. Die wenigen Horclinge, die den Feldzug des Erlösers überlebten, wurden hinter die Grenzen von Mutters Großsiegel vertrieben und dann von General Gareds Holzfällern gejagt.

			Was auch immer mit den Horclingen geschehen sein mag, die Magie der Herzogin ist real. Sie besitzt Würfel aus Dämonenbein mit darin eingekerbten Siegeln der Weissagung. Wenn sie die Würfel auswirft, vermag sie aus ihrer Anordnung in die Zukunft zu schauen. Ich habe erlebt, wie sie Feuerkatastrophen, Überflutungen und Zeiten der Dürre mit einer geradezu unheimlichen Genauigkeit vorhergesagt hat. Hierhin eine Feuerwehr in Bereitschaft, dorthin ein Deich, ein Befehl, Extravorräte anzulegen, und Mutter konnte die Desaster verhindern. Sie sorgte dafür, dass ihre Leute stets Schutz hatten, immer sauberes Trinkwasser zu Verfügung stand und niemand zu hungern brauchte.

			Ich habe nie gesehen, dass sie den magischen Stab, den sie an ihrem Gürtel trägt, für etwas anderes benutzt als Licht- oder Schallsiegel in die Luft zu zeichnen. Ein Raum wird strahlend hell ausgeleuchtet, und wenn sie zu einer Menge spricht, dringt ihre Stimme bis in die hintersten Reihen. Aber ich habe geschichtliche Abhandlungen gelesen – und viele Gemälde gesehen –, die darstellen, wie sie im Dämonenkrieg mithilfe ihres magischen Stabs Feuer und Blitze auf Horclinge niederregnen lässt. Sicherlich ist das meiste davon übertrieben, aber zu viele Leute behaupten, Zeugen dieser Vorgänge gewesen zu sein, um diese Geschichten samt und sonders als Humbug abzutun.

			Doch es sind ihre Augengläser, die ich am meisten hasse. Vom Horc steigt Magie auf, und jedes Lebewesen trägt ein bisschen Magie in sich. Rings um die Gläser sind Siegel eingeritzt, welche das Sehvermögen verstärken und Mutter gewissermaßen einen magischen Blick verleihen. Sie sieht die Magie als ein sanftes Glühen und kann auch die Aura eines jeden Menschen erkennen. Auren sind so einzigartig wie Fingerabdrücke und dennoch ständig im Fluss, wie das Wasser eines Sees. Jeder Gedanke, jedes Gefühl sorgt für Veränderungen.

			Mithilfe ihrer Siegelbrille sieht die Herzogin sofort, wenn jemand lügt oder etwas verheimlicht. Sie liest in der Aura eines Menschen mit derselben Leichtigkeit, mit der sie in ihren verstaubten Büchern über die Wissenschaften der Alten Welt stöbert. Manchmal scheint es, als könnte sie einem einen Gedanken direkt aus dem Kopf herauspflücken.

			Ich bin niemals allein, niemals unbewacht, genieße nicht die Freiheit, draußen herumzustromern und einen Jungen zu küssen, wie Selen es tut. Meine Gedanken sind das Einzige, was mir an Privatleben geblieben ist.

			»Du hast zu fest an den Pflanzentrieben gezogen, und dabei ist der Topf zerbrochen«, stellt Mutter im Weitergehen fest.

			Im hellen Sonnenlicht nützen Mutter ihre versiegelten Augengläser nichts. Trotzdem hat sie mich durchschaut.

			»Es war ein Unfall.« Noch bevor die Worte über meine Lippen kommen, weiß ich, dass sie nicht ausreichen werden, um mich vor Mutters Strafpredigt zu bewahren. Nichts kann sie davon abhalten, eine ihrer Standpauken zu halten. Sie sind wie ein Wolkenbruch. Unvermeidlich. Unabwendbar.

			»Du musst vorsichtiger sein, Olive«, sagt Mutter. »Wenn die Leute merken, wie stark du bist, könnten sie das … unnatürlich finden.«

			»Aber das bin ich doch, oder?«

			»Blödsinn!«, schimpft Mutter. »Was redest du da?«

			»Wieso muss ich mich dann verstellen?«

			»Je unauffälliger du dich gibst, umso sicherer bist du«, sagt Mutter. »Nächsten Sommer wirst du genug Aufmerksamkeit erregen, ob es dir gefällt oder nicht.«

			Ich verbeiße mir die patzige Antwort, die mir auf der Zunge liegt. Stattdessen frage ich: »Was passiert denn nächsten Sommer?«

			»Ein Mädchen mit sechzehn Sommern gilt als alt genug, um sich zu binden«, erinnert mich die Herzogin. »Im nächsten Frühling werden die Angieraner anfangen, dir ihre Reverenz zu erweisen und dich zu Bällen einzuladen. Die krasianischen Kuppler werden vor meiner Tür Schlange stehen. Herzogin Ariane scharrt schon mit den Füßen und kann es kaum erwarten, dir ihren Enkelsohn Rhinebeck vorzustellen.«

			»Sie will ihn mir vorstellen?« Seit meiner Kindheit ist Prinz Rhinebeck mein Brieffreund.

			»Als Bewerber um deine Hand«, sagt Mutter. »Sogar Herzogin Elissa von Miln kennt da einen jungen Prinzen, für den Fall, dass wir interessiert sind.«

			»Es werden Männer kommen, die um mich … werben?« Ich habe da so meine Zweifel, doch die Aussicht auf Verehrer löst trotzdem ein gewisses Kribbeln in mir aus. Sich heimlich mit einem Stallburschen vergnügen ist eine ganz andere Nummer, als mit einem jungen Mann durch die Gärten zu spazieren, der als gute Partie gilt. Ich frage mich, ob Rhinebeck wohl gut aussehend ist.

			Doch in meinem Herzen weiß ich, dass es so einfach nicht ist. Selbst wenn Rhinebeck sich unsterblich in mich verlieben würde, stellt sich immer noch die Frage, wie er in der Hochzeitsnacht reagiert, wenn er feststellt, dass ich nicht wie andere Frauen bin.

			»Ich bin noch nicht bereit, mich zu binden«, würge ich hervor.

			»Natürlich nicht«, pflichtet Mutter mir bei. »Für eine Verlobung bist du viel zu jung. Du hast ja noch nicht mal einen Jungen geküsst.«

			Du musst es ja wissen. Ich bemühe mich, ruhig zu bleiben, als sie mir sogar diese kleine Illusion von Freiheit raubt. »Du wurdest mit dreizehn verlobt. Großmama hat es mir erzählt.«

			»Ay, sie muss es ja wissen«, spricht Mutter meine eigenen Gedanken aus. »Es war ihre verflixte Idee, und es endete in einer Katastrophe.«

			Grund genug, um solche Entscheidungen nicht der eigenen Mutter zu überlassen, würde ich am liebsten sagen, doch ich traue mich nicht. »Wann werde ich denn alt genug sein?«

			Mutter mustert mich abschätzend, wählt ihre Worte mit großer Sorgfalt. »Ich hoffe, bis dahin werden noch einige Sommer vergehen.«

			Ich atme langsam aus und bemühe mich, meine Wut und meine Enttäuschung zu verbergen.

			»Darf ich dann wenigstens mit den anderen Mädchen auf Studienfahrt gehen?«

			Mutter rümpft die Nase. »Ich halte das für keine gute Idee. Am Hof tut sich eine ganze Menge. Zum ersten Mal seit deiner Geburt hat der Stamm der Majah die Grenzen ihres Gebiets geöffnet. In zwei Wochen schicken sie eine diplomatische Delegation zu uns, die über einen Beitritt zum Pakt der Freien Städte verhandeln soll. Wenn du danach die Außengebiete besuchen willst, kann ich einen Stab meiner Mitarbeiter …«

			»Auf deine Mitarbeiter kann ich verzichten.« Die Herzogin blinzelt verdutzt, als ich sie unterbreche. »Ich will nicht, dass irgendwelche Diener und Leibwächter um mich herumwuseln. Vielleicht sogar noch der Erste Minister Arther höchstpersönlich, der mir die Geschichte jeder einzelnen Ansiedlung erzählt, die wir aufsuchen.«

			Mutter stemmt die Hände in die Hüften. »Mir scheint, du hast nicht begriffen, worum es bei diesen Exkursionen geht. Es handelt sich um eine Reifeprüfung …«

			»Du bist diejenige, die nichts kapiert!«, falle ich ihr abermals ins Wort. Und ich sehe ihr an, wie sie langsam die Geduld verliert. »Natürlich geht es darum, mehr über die Geschichte des Herzogtums zu erfahren«, lenke ich ein und mäßige meinen Ton. »Doch das ist es nicht, was aus diesem Ausflug eine Reifeprüfung macht, einen Übergang in das Erwachsenenleben. Das Wichtigste an dieser Exkursion ist, dass man von zu Hause weg ist, nur in Gesellschaft seiner Freunde. Ein paar Tage lang steht man nicht unter der Fuchtel seiner Eltern und kann auf eigene Faust Städte erkunden. Man schläft innerhalb von Bannzirkeln in der Wildnis hinter den Großsiegeln.«

			»Du wärest nicht ohne deine Freundinnen«, sagt Mutter. »Selen und Micha …«

			Abrupt bleibe ich stehen. Mutter geht noch zwei Schritte weiter, dann bleibt sie stehen und dreht sich um. Erst jetzt ist ihr anzumerken, wie verärgert sie ist.

			»Selen geht mit den anderen aus unserer Klasse«, sage ich. »General Gared hat es ihr erlaubt. Und Micha ist mein Kindermädchen.«

			»Micha ist deine Schwester«, berichtigt Mutter, aber ich verschränke bloß die Arme.

			»Also gut«, schnappt die Herzogin. »Du darfst nicht mit, weil es zu gefährlich ist. Die anderen Mädchen werden nicht von Meuchelmördern gejagt, nicht einmal Selen.«

			»Mutter, bitte!« Ich verdrehe die Augen.

			Sie bewegt sich blitzschnell. So schnell, dass ich nicht reagieren kann. Ihre Hand nimmt mein Kinn und zwingt mich, ihr in die Augen zu sehen. Ich will mich wehren, aber gegen Mutter komme ich nicht an. Ihre Finger sind wie Eis, kalt und unnachgiebig. Ich weiß, dass sie mich niemals verletzen würde, trotzdem macht sie mir Angst.

			»Ich meine es ernst, Olive. Ein Mörder wäre genauso schnell wie ich eben. Sogar noch schneller, und er würde nicht dein Kinn packen, sondern kurzen Prozess mit dir machen.«

			Ich versuche, mich ihr zu entwinden. Mutter lässt mein Kinn los und nimmt meinen Arm. Ein Beobachter würde es für eine schlichte, mütterliche Geste halten, aber ihre freie Hand berührt ihren magischen Stab, und obwohl ich stark bin, fühlt sich ihr Griff so unnachgiebig an wie Eisen, als sie mich in ein leeres Klassenzimmer steuert und hinter uns die Tür schließt.

			»Zeig etwas mehr Respekt für deine Schwester«, zischt die Herzogin. »Sie widmet dir ihr Leben, indem sie sich um dich kümmert.«

			Mutter hat ja recht, aber sie will mir ein schlechtes Gewissen einreden und schwingt die moralische Peitsche, um mich vom eigentlichen Thema abzulenken. Ich reiße mich von ihr los, marschiere quer durch den Raum und stelle mich ans Fenster. Selbst Sonnenlicht, das durch eine Glasscheibe fällt, ist ein wirksamer Schutz gegen Mutters magische Kräfte.

			»Und erweise auch mir ein bisschen Respekt«, fährt die Herzogin fort, »wenn ich dir sage, dass die Dämonen keineswegs völlig verschwunden sind, wie die Fürsorger behaupten – verbannt vom Erlöser. Außerhalb des Großsiegels bist du verletzlich.«

			Ich blicke zu Boden und bemühe mich, respektvoll zu gucken, als ob ich die Gefahr einsähe. Was ich nicht tue. Ich habe noch nie einen Horcling gesehen, nicht mal die Silhouette eines Winddämons hoch am Himmel. Seit Jahren wurde kein Horcling mehr gesichtet. Sie kommen nur noch in Gruselgeschichten vor, die man sich in Bierschänken erzählt, so wie Legenden über Nachtwölfe oder Märchen von Elfen.

			Mutter sagt, als der Erlöser die Dämonen aus Thesa vertrieb, nahm er viel von der Magie mit sich, die der Welt zu eigen ist. Ohne Horclinge – oder deren Knochen –, um die Siegel mit neuer Energie aufzuladen, wird die Magie immer schwächer und kann nicht erneuert werden. Es gibt nicht mehr viele Leute, die über nennenswerte magische Kräfte verfügen, mit Ausnahme meiner Eltern und …

			»Sind denn die Siegelkinder nicht dabei, als unsere Wegführer und Beschützer?«

			Mutter verzieht das Gesicht, als hätte ihr jemand zu viel Zitronensaft in den Tee geschüttet. Während des Dämonenkriegs waren die Siegelkinder eines ihrer Experimente. Der Erlöser tätowierte Siegel in seine Haut. Die Symbole zogen Magie an und speicherten sie, wodurch er den Erzählungen nach übermenschliche Kräfte erlangte. Mutter versuchte, dieses Beispiel nachzuahmen, doch mit … gemischten Ergebnissen. Die Jugendlichen, denen sie mit Schwarzstängelsaft Siegel auf die Haut malte, wurden körperlich zwar stärker, aber die Magie veränderte sie, so wie sie auch mich verändert hat. Diese sogenannten Siegelkinder hausen jetzt in der Wildnis jenseits der Großsiegel und patrouillieren das Land entlang der Grenzen.

			»Den Siegelkindern kann man nicht trauen«, sagt Mutter. »Selbst die an sich harmlosen können sich in reißende Bestien verwandeln, wenn sie einem Dämon begegnen, und Renna, Arlens Frau, ist nicht hier, um sie an der kurzen Leine zu halten. In diesem Jahr fällt die Sonnenwende mit der Zeit des Neumonds zusammen, also ist die Gefahr doppelt so groß, dass etwas passiert. Ich denke nicht daran, irgendein Risiko einzugehen.«

			Ich blinzele mit den Augen. Die Leute sprechen von den Siegelkindern, als seien sie Götter des Waldes, zu verwildert für die vornehme Gesellschaft, aber lebenslange, hingebungsvolle Diener des Gemeinwohls. Thesas erste Verteidigungslinie, die vorderste Front, nur für den Fall der Fälle. Die Vorstellung, sie könnten nicht vertrauenswürdig sein, finde ich ungeheuerlich.

			Aber vielleicht versucht Mutter auch nur, mir Angst einzujagen.

			»Na schön, dann gib mir Leibwächter mit!« Ich werfe die Hände hoch. »Soll Hauptmann Wonda mitkommen, wenn dich das beruhigt. Aber lass mich mit meinen Freundinnen mitgehen.«

			Mit zwei Fingern massiert Mutter ihre Schläfe. Das ist ein Zeichen, dass sich ein Kopfschmerz anbahnt, und es bedeutet, dass ich entweder gewinnen oder eine spektakuläre Schlappe einstecken werde.

			»Du wirst in der herzoglichen Kutsche reisen«, sagt Mutter.

			»Aber …«, beginne ich. Wenn ich in der herrschaftlichen Kutsche sitze, trennt mich das mehr vom Rest meiner Klasse als eine Armee Talsoldaten.

			»Ohne Wenn und Aber!«, sagt Mutter. »Die Kutsche ist gepanzert. Selen, Micha und Lord Arther begleiten dich in der Kutsche. Hauptmann Wonda und ein halbes Dutzend Lanzenreiter sorgen für den Geleitschutz. Bei Besichtigungstouren darfst du aussteigen und mit deinen Freundinnen spazieren gehen oder Einkäufe machen. Aber Wonda und Micha bleiben die ganze Zeit über an deiner Seite.«

			Ich kneife die Lippen zusammen. So hatte ich mir das nicht vorgestellt, aber es ist immer noch besser, als daheim bleiben zu müssen. Viel besser. Endlich komme ich mal aus der Hauptstadt heraus und kann etwas von der Welt sehen. Ohne dass Mutter mir ständig im Nacken sitzt.

			»Aber du machst bei keiner dieser Touren außerhalb des Großsiegels mit, wenn im Freien übernachtet wird. Das verbiete ich.«

			Als ich das höre, treten mir fast die Augen aus dem Kopf. »Trotz einer gepanzerten Kutsche, trotz Wonda, Arther und einem halben Dutzend Lanzenreiter darf ich nicht mal an einem Campingausflug teilnehmen, verflixt noch mal?«

			Ich will noch mehr sagen, aber mit einem erhobenen Zeigefinger bringt Mutter mich zum Schweigen. »Ich biete dir einen Kompromiss an, Olive. Und ich schlage vor, du nimmst ihn an.«
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			»Hast du sie gefragt?« Als ich zurückgehe, wartet Selen vor Obermeisterin Darsys Unterrichtsraum auf mich. Die anderen Mädchen sind bereits fort.

			»Wir müssen uns beeilen«, sage ich. »Favah zieht mir das Fell über die Ohren, wenn ich zu spät komme.«

			»Dann war die Antwort wohl nein?«, erkundigt sich Selen, während wir durch die Flure hasten. Rennen ist verpönt, aber wir beide können ein ordentliches Tempo vorlegen, ohne gegen die Etikette der Akademie zu verstoßen.

			»Sie hat nicht Nein gesagt.« Selens Gesicht leuchtet vor Freude auf, und ich hasse es, sie sofort wieder enttäuschen zu müssen. »Aber es war auch kein richtiges Ja. Ich darf mit, aber ich muss innerhalb des Großsiegels bleiben.«

			Abrupt bleibt sie stehen. »Aber dann versäumst du doch das Beste!«

			Ich packe sie beim Arm und ziehe sie einfach mit. Es ist etwas anderes, ob ich mit Mutter streite oder ob ich Dam’ting Favah vergrätze. Ich bin vielleicht hin und wieder waghalsig, aber ich bin kein Vollidiot.

			»Die Herzogin hat Angst, ich könnte von einem Dämon gefressen werden.«

			Selen gibt ihr trötendes Lachen von sich. »Der letzte Dämon wurde gesichtet, da trugen wir beide noch Windeln! Und selbst wenn wir einen träfen, hätte Wonda ihm einen versiegelten Pfeil durch den Schädel geschossen, ehe er auch nur in unsere Nähe käme.«

			»Genau dasselbe habe ich Mutter auch gesagt, aber es hat nichts genützt.« Bevor ich weitersprechen kann, ertönt die große Glocke. »Bei der Nacht!«

			Die Flure sind leer, als ich auf jede Etikette pfeife und losrenne. Im nächsten Moment stehe ich in Favahs Türeingang. Die greise krasianische Priesterin kniet auf einem Kissen mitten im Zimmer, die Augen geschlossen. Sie ist von Kopf bis Fuß in Gewänder gehüllt, wie Micha. Doch statt Schwarz trägt Favah Sachen aus schneeweißer Seide.

			»Eine Stunde länger in der Kammer der Schatten fürs Zuspätkommen.« Weder unterbricht Favah ihre Meditation, noch öffnet sie die Augen. Sie beherrscht Thesanisch, aber ich habe noch nie gehört, wie sie sich in dieser Sprache verständigt. Sie spricht ausschließlich Krasianisch.

			Einen Schlag mit ihrem magischen Stab auf meine Finger könnte ich verkraften, aber für mich gibt es nichts Schlimmeres als die Kammer der Schatten. Unter den Kellergeschossen der Akademie befinden sich gruftartige Gewölbe, und noch ein Stück darunter, in erdrückender Tiefe, liegt die Kammer der Schatten. Dort gibt es keine Lichter, lediglich Siegel des magischen Blicks, wie die an der Brille meiner Mutter, die mich alles in einem seltsamen, unnatürlichen Leuchten sehen lassen, während ich unter Favahs wachsamen Augen Siegel in irgendwelche Gegenstände ritze.

			»Ich hatte ein Gespräch mit meiner Mutter«, wage ich zu sagen.

			»Keine Ausflüchte. Die Wüste kennt keine Nachsicht. Ich auch nicht.« Favahs Stimme klingt gelassen.

			»Ay, sie muss es ja wissen«, flüstert Selen. »Sie ist ja älter als Sand.«

			Ich unterdrücke ein Lächeln, aber ich bin nicht schnell genug. Favah reißt die Augen auf und starrt Selen an. »Ich könnte dich auch bestrafen, Selen vah Gared, aber das überlasse ich Dama’ting Jaia. Prinzessin Olive benötigt keine Eskorte. Erst recht nicht von jemand, der selber spät dran ist für seinen eigenen Unterricht.«

			»Wir sehen uns dann im Übungshof.« Selen wieselt den Flur entlang, hauptsächlich, um Favah zu entkommen, und nicht, weil sie sich vor ihrer Lehrerin fürchtet. Dama’ting Jaia unterrichtet das Fach Krasianische Studien und ist bei Weitem nicht so streng.

			Als ich die Tür hinter mir schließe, liegt der Raum im Dunkeln. Die Fenster sind mit dicken Vorhängen verhängt, die jedes Licht aussperren. Favah kniet immer noch auf dem Kissen, vor sich eine matt glühende Lampe. Diese Funzel ist die einzige Lichtquelle.

			»Eine Stunde mehr fürs Zuspätkommen, zwei weitere für deine Respektlosigkeit«, sagt sie, als ich auf dem dünnen Kissen ihr gegenüber niederknie.

			Hat sie etwa Selens geflüsterte Worte gehört? Es scheint kaum möglich zu sein. Dazu müsste die alte Frau Ohren wie eine Fledermaus haben. Vielleicht kennt sie einen Zauber, der es ihr gestattet, alles in einem Raum Gesprochene zu hören, und sei es auch noch so leise oder weit entfernt. Wie Mutter, so ist auch Favah eine außergewöhnliche Hexe. Ich nehme mir vor, auf meine Worte achtzugeben, wenn sie in der Nähe ist.

			Die anderen Mädchen werden von Dama’ting Jaia in Krasianischen Studien unterwiesen. Sie erlernen die Sprache und die Kultur unserer Nachbarn im Süden. Die zwölf krasianischen Stämme lebten jahrtausendelang in und um Fort Krasia herum, der von wuchtigen Mauern geschützten Stadt, die auch der Wüstenspeer genannt wird. Vor rund zwanzig Jahren führte mein Vater Ahmann Jardir sein Volk aus der Wüste heraus, um die Grünen Länder zu erobern. Sein Ziel war es, Truppen für den Krieg gegen die Dämonen auszuheben.

			Ein Friede wurde ausgehandelt, bevor er so weit in den Norden vordringen konnte, doch mit Ausnahme des Stamms der Majah, die ihre Kriegsbeute einsackten und zum Wüstenspeer zurückkehrten, gaben die Krasianer die Gebiete, die sie eingenommen hatten, nie wieder auf. Seitdem hat sich Neu Krasia zu einem blühenden Landstrich entwickelt.

			Jaia ist eine Priesterin des Everam, den das Volk meines Vaters für den Schöpfer hält. Aber sie ist noch jung, und der lange Aufenthalt in den Grünen Ländern hat sie geprägt. Sie ist mit einem Talbewohner verheiratet und hat sich unseren Sitten und Gebräuchen mehr angepasst als die meisten ihrer Landsleute. Der Schleier verdeckt alles bis auf ihre Augen, die ständig lächeln.

			Die greise Favah ist das genaue Gegenteil. Mutter gibt viel auf ihren Rat und vertraut ihr. Vater hat sie zu meiner persönlichen Lehrerin gemacht um sicherzugehen, dass ich mein krasianisches Erbe verstehe. Im Gegensatz zu anderen Ausbildern, die mich emsig loben und darauf aus sind, sich bei Mutter einzuschmeicheln, ist Favah nie mit meinen Leistungen zufrieden.

			Während Selen und die anderen Mädchen Spaß haben und etwas über die Kultur der Krasianer erfahren – sie kochen krasianische Gerichte, feiern krasianische Feste und machen Konversation in der Sprache –, weiht Favah mich in die Geheimnisse der dama’ting-Priesterinnen ein. Der Unterricht besteht im Wesentlichen aus Gebeten, Bannzeichnen, Feldchirurgie und so vielen Büchern der Weissagung, dass mir der Kopf schwirrt. Ich kann einen verletzten Krieger behandeln, damit er nicht an Blutverlust stirbt, aber ich kenne keinen einzigen krasianischen Tanz.

			Ich habe Favah noch nie lächeln gesehen. Wenn sie ausnahmsweise einmal ihren Schleier abnimmt, enthüllt sie ein von tiefen Falten durchzogenes Gesicht, und ihre Miene wirkt immer vorwurfsvoll. Man sagt, sie sei über hundert Jahre alt, und ich bin geneigt, das zu glauben. Ihre Gliedmaßen bestehen nur aus Knochen mit einer zähen Schicht aus Sehnen. Die Haut wirkt durchsichtig, man kann jede Ader sehen.

			Aber Favah begrüßt jeden Morgen mit sharusahk. Sie hält die Posen so standhaft, als sei sie eine Statue. Ihr Gedächtnis ist beeindruckend. An Vorgänge, die hundert Jahre zurückliegen, erinnert sie sich mit einer Leichtigkeit, als würde sie an ihre Lieblingsstelle in ihrem Lieblingsbuch blättern.

			»Nimm deine Würfel heraus.«

			Rasch befolge ich die Anweisung und breite als Erstes ein sauberes Tuch vor mir aus. Dann ziehe ich einen Beutel aus dickem Samt aus einer Schürzentasche und schüttele sieben Tonwürfel, die alle unterschiedlich viele Seiten haben, auf die makellose weiße Seide.

			Mit geübter Hand sammelt Favah die Würfel ein und befingert den rauen Ton. »Eine Schande. Fünfzehn Jahre alt, und du hast es noch nicht mal fertiggebracht, einen passablen Satz Tonwürfel zu formen. In Krasia hätte man dich längst aus dem Dama’ting-Palast herausgeworfen.«

			Das wäre das Beste gewesen, was mir hätte passieren können. Ich will genauso wenig eine Seherin sein wie eine Kräutersammlerin, und sogar wenn es mir irgendwie gelingen sollte, beides zu werden, würden Mutter und Favah immer noch einen Grund finden, an mir herumzumeckern. Lieber würde ich in den Abgrund des Horc hinabsteigen, als drei Stunden in der Kammer der Schatten zu verbringen, wo ich mich abquäle, im magischen Leuchten der Siegel irgendetwas zu erkennen, während ich stümperhaft einen Tonwürfel nach dem anderen verpfusche.

			Doch wie bei den meisten Dingen in meinem Leben, bleibt mir gar nichts anderes übrig, als mein Los zu erdulden. Der einzige Mensch, der sich Favah widersetzen könnte, ist Mutter, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das jemals tun würde. Als ich mich einmal beklagte, dass sie mir mit ihrem magischen Stab auf die Finger haut, hat Mutter nur gelacht.

			»Meine alte Lehrerin Bruna hatte einen viel dickeren Stock als Favah und hat ihn doppelt so oft benutzt«, sagte die Herzogin. »Jeder Schlag war eine Lektion, die ich nie vergessen habe.«

			Favah gibt mir die Würfel zurück und packt ihren eigenen Satz aus. Diese Würfel bestehen nicht aus grobem Ton. Sie wurden aus den schwarzen Knochen eines Dämons geschnitzt, vor fast einem Jahrhundert. Die abgenutzten Flächen glänzen wie polierter Obsidian, doch jede Facette, jedes Symbol ist scharf umrissen und deutlich zu erkennen.

			Favah zieht den hanzhar aus ihrem Gürtel. Aus Erfahrung weiß ich, dass der krasianische Krummdolch rasiermesserscharf ist. Sie drückt die Spitze in ihren Daumen und schmiert das Blut über ein paar Siegel.

			»Everam, Spender von Licht und Leben, Deine Kinder bedürfen der Antworten.« Die Würfel beginnen zu glühen, während sie sie in der hohlen Hand schüttelt und das Blut verteilt. »Wird es morgen regnen?«

			Mit viel Kraft, aber äußerst präzise, wirft sie die Würfel aus. Kein einziger rollt vom Tuch, während sie magische Blitze absondern, die sie in unnatürliche Bahnen lenken.

			Favah blickt auf den Wurf, gibt einen Grunzer von sich und lehnt sich zurück. Dann gibt sie mir das Zeichen, mit der Deutung zu beginnen. Aus der Anordnung der Symbole soll ich die Antwort auf ihre Frage herauslesen.

			Mit zusammengekniffenen Augen mustere ich den Wurf. Ich kenne die Bedeutung sämtlicher Siegel, doch was sie mir verraten sollen, bleibt mir schleierhaft. Ich entdecke keine Symbole für Luft oder Wasser oder irgendetwas, das mir etwas über das morgige Wetter verrät.

			Favah runzelt die Stirn, als ich nach meinem Lehrbuch greife. Ich ignoriere ihre Miene und versuche, Zeit zu schinden. Eine Vorhersage, ob es regnen wird, ist überlebenswichtig für die Bewohner einer Wüste. Und in der Krasianischen Wüste wurde die Kunst dieser Form von Prophezeiung entwickelt. Im Buch finden sich ausführliche Passagen über die Weissagung von Regen, doch auch die bieten mir keine Hilfe. Anscheinend hatte jede Seherin ihre eigene Methode, die Würfel zu deuten, wobei die einzelnen Lehren oftmals im Widerspruch zueinander standen. Deutet man die Würfel, indem man die Symbole von innen nach außen liest, gelangt man zu dem Ergebnis, dass sich Düsternis zusammenbraut. Das würde auf Regenwolken hinweisen. Liest man sie jedoch von Norden nach Süden, verflüchtigt sich das Dunkel.

			»Und?«, fordert Favah mich auf.

			»Es wird … regnen«, rate ich aufs Geratewohl. Die Chancen, richtig zu tippen, liegen bei fünfzig zu fünfzig.

			»Bist du sicher?«, hakt Favah nach.

			Ich atme tief aus. »Nein.«

			Favah nickt. »Du hättest dich auf deinen Instinkt verlassen sollen. Genauso gut könntest du eine Münze werfen, als aufgrund dieses Wurfs eine Vorhersage zu machen.«

			»Aber … die Magie«, sage ich. Was hat das Ganze für einen Sinn, wenn man einem Wurf nicht vertrauen kann? Es gibt Fragen, die ich gern stellen würde, zum Beispiel, wer ich bin, was einmal aus mir werden soll, und so weiter. Doch es erscheint mir absurd, Jahre damit zu verbringen, die Kunst der Weissagung zu meistern, nur um sich dann doch aufs Raten zu verlegen.

			»Die Magie orientiert sich an der Frage«, klärt Favah mich auf. »Welche Worte über unsere Lippen kommen und was wir in unseren Herzen empfinden. Wir kennen nicht immer die richtigen Fragen.«

			»Wenn man also nicht fragt, ob man von einem Pferd getreten wird …«, hake ich nach.

			»Die alagai hora geben von sich aus nichts preis«, sagt Favah. »Regen entsteht durch ein kompliziertes Zusammenspiel von verschiedenen Elementen und ist nichts Beständiges wie der Sonnenaufgang. Oftmals bedarf es mehr als eines Wurfs, um eine Antwort zu erreichen, die auf so vielen Variablen beruht.«

			Flink sammelt sie die Würfel wieder ein. »Sage mir, Olive vah Leesha, was ich als Nächstes fragen soll.«

			»Ob es angeraten ist, morgen einen Regenschirm mitzunehmen?«

			Aus Favahs Kehle entlädt sich ein trockenes Krächzen, das als Lachen durchgehen kann.

			[image: ]

			Mir graust es vor den Stunden in der Kammer der Schatten, doch ich verdränge meine Ängste und bin nur froh, der erstickenden Finsternis von Favahs Klassenzimmer entronnen zu sein. Selen und die anderen Mädchen ziehen sich ihre sharusahk-Klamotten an, als ich mich zu ihnen geselle.

			Mir graust es auch jedes Mal vor diesem Moment des Tages. Aber sofort kommt Selen zu mir und stellt sich so hin, dass mich keiner sehen kann, während ich mich umdrehe und mein Kleid ausziehe. Die anderen Mädchen tragen schlichte Baumwollunterwäsche, die leicht abzustreifen ist. Ich hingegen trage einen traditionellen krasianischen Bido – das ist ein langer Streifen Seide, der viele Male um die Hüften und zwischen den Beinen hindurch gewickelt wird. Ich sage, ich täte es aus Achtung vor meinem kulturellen Erbe, doch die Wahrheit sieht anders aus. Ich wickele mich fest in den Bido, weil ich mich dann vor einer Entdeckung sicher fühle. Die Mädchen sollen nicht merken, dass ich mich körperlich von ihnen unterscheide.

			Ich kann gar nicht anders, ich muss mich im Raum umblicken, und dabei sehe ich, dass ich mich anders entwickele als die übrigen Mädchen. Meine Klassenkameradinnen bekommen schon einen Busen. Minda sieht aus wie eine erwachsene Frau, und auch bei den anderen werden die Formen fülliger. Mutter und Großmama haben beide eine üppige Oberweite, doch ich werde offenbar nur größer und muskulöser.

			Mutter glaubt, es liege daran, dass ich gleich viele männliche wie weibliche Hormone habe. Ich bekomme schon meine Monatsblutung, und meine Stimme klingt tiefer, als mir angenehm ist, aber mir wachsen weder Barthaare noch Brüste. Mutter sagt, ich würde entweder einen Bart oder einen Busen bekommen. Oder beides. Spät oder vielleicht überhaupt nicht.

			»War es sehr schlimm?«, fragt Selen, als ich die weite Hose und die Jacke anziehe, die wir im Übungshof tragen.

			»Es gab einen Rüffel«, sage ich, »und drei Stunden in der Kammer der Schatten.«

			»Drei Stunden!«, quiekt Selen. »Bei der Nacht! Nur weil du ein paar Sekunden zu spät gekommen bist?«

			»Eine Stunde fürs Zuspätkommen, und zwei weitere weil ich gegrinst hab, als du sagtest, sie sei so alt wie Sand.«

			Selen reibt sich den Nacken. »Ay, das tut mir leid.«

			»Jetzt sind wir quitt.« Ich lege eine Hand auf ihren Arm. »Danke, dass du den Blumentopf fallen gelassen hast.«

			»Keine Ursache«, sagt Selen. »Die Triebe konnte ich sowieso nicht rausziehen.«

			Wonda wartet schon im Hof, als die Schülerinnen nach draußen trudeln. Die groß gewachsene Frau hat ihre Rüstung ausgezogen und die Waffen beiseitegelegt, doch in der locker sitzenden Baumwollkluft sieht sie nicht weniger gefährlich aus. Die traditionelle sharusahk-Bekleidung ist schwarz oder weiß, doch ihre Sachen sind waldgrün. Die Farbe steht für ihren persönlichen Kampfstil, bei dem sie die krasianische waffenlose Nahkampftechnik mit thesanischem Boxen kombiniert. Favah hält das für ein Sakrileg, aber meines Wissens hat Wonda noch nie einen Kampf verloren, nicht einmal, wenn ihr Gegner ein berühmter krasianischer Krieger war. Sie balanciert auf einem Bein, den anderen Fuß flach gegen ihren Schenkel gedrückt. Wie ein Baum steht sie da, völlig reglos.

			Schweigend versammeln wir uns im Hof und stellen uns in ordentlichen Reihen auf. Wonda stellt den Fuß auf den Boden, verbeugt sich, und wir erwidern die übliche Begrüßung, indem wir uns genauso tief verneigen. Dann beginnen wir mit den Übungsformen, den sharukin.

			Viele dieser Posen haben krasianische Bezeichnungen: Den Himmel umarmen. Den Brunnen füllen. Angriff der Viper. Einsames Minarett. Wonda hat ihre eigenen sharukin hinzugefügt: Der Wind zerbricht den Zweig. Der Baum wird gefällt. Die Ernte wird eingebracht.

			Wir bewegen uns in völligem Gleichtakt, atmen, gleiten von einer Pose in die nächste, wie unsere Lehrerin es uns vormacht. Die Bewegungen sind ruhig, doch bald fange ich an zu schwitzen, weil die Muskeln beansprucht und Bänder und Sehnen bis aufs Äußerste gedehnt werden.

			Mutter besteht darauf, dass alle Kräutersammlerinnen die sharukin-Posen lernen. Auch so ein Überbleibsel aus dem Dämonenkrieg, aber ich habe sharusahk immer sehr genossen, ich trainiere schon, seit ich laufen lernte. Die Übungen sind die einzige Zeit meines Tages, in der meine Gedanken aufhören zu rasen und ich mit mir selbst im Reinen bin.

			Alles geht viel zu schnell vorbei. Wonda strafft die Schultern und verbeugt sich wieder vor der Klasse. »Sucht euch einen Partner, Mädels.«

			Selen und ich gehen sofort gegenüber voneinander in Position. Wir sind größer als die anderen Schülerinnen, und die anderen Mädchen würden es ohnehin nicht wagen, gegen die Prinzessin vom Tal zu kämpfen. Ich hätte nichts dagegen, doch während meine sharukin präziser sind, war Selen immer besser darin, sie im Kampf anzuwenden. Wonda stößt einen schrillen Pfiff aus, und es geht los. Die Klasse schaut zu, wie Selen und ich Fußtritte und Schläge austauschen, Angriffe vortäuschen, die mit Leichtigkeit abgeblockt werden, derweil wir einander ständig umkreisen.

			»Nimm dich in Acht.« Ich zwinkere ihr zu und versuche, sie abzulenken. »Meine Schminke ist ohnehin ruiniert, deshalb brauche ich mich nicht zurückzuhalten.«

			Selen trompetet, sie kennt das Spiel. »Dann komm doch! Ich verpass dir noch ein Veilchen, so wie letzte Woche!«

			»Darüber regt Elona sich immer noch auf«, sage ich. Mit nichts kann man sie mehr reizen, als wenn man ihre Mutter erwähnt.

			»Ay«, knurrt sie, »aber als du mich so fest geschlagen hast, dass mein Ohr angeschwollen ist wie ein Blumenkohl, fand sie das furchtbar komisch.«

			Plötzlich stürzt sie sich auf mich und greift nach meinem Schenkel. Ich versuche sofort einen Gegenangriff, aber es war eine Finte. Ich verfluche mich selbst, während sie schon abschwenkt und den Kragen meiner Jacke zu fassen kriegt. Eine geschmeidige Drehung, bei der sie mein Gewicht und meinen Schwung ausnutzt, und schon liege ich auf dem Rücken.

			Ich wälze mich auf den Bauch und will wegrobben, aber Selen verkrallt sich in meinen Ärmel und zieht meine Hand unter mir weg. Meine Wange knallt auf den Boden des Übungshofs, und zum zweiten Mal an diesem Tag ist mein Gesicht voller Dreck.

			Selen macht nahtlos weiter. Sie schlingt ein Bein um meinen Hals und setzt zu einem Unterwerfungsgriff an, aus dem ich mich nicht befreien kann. Ich stemme mich hoch und höre, wie die anderen Mädchen leise aufschreien, während ich mich auf die Füße stelle und Selen mitziehe. Sie lässt nicht locker, hängt kopfüber, während ihre Schenkel weiter zudrücken und mir die Luft und das Blut abschnüren. Schließlich fange ich an zu taumeln und klatsche mit der flachen Hand gegen ihr Bein. Sofort gibt sie nach, und ich hole röchelnd Atem.

			»Gut gemacht, Sel!«, ruft Wonda, während ich frustriert mit den Fäusten auf den Boden trommele. »Olive, du hast auf ihre Hände geachtet, als du ihre Füße hättest beobachten sollen. Minda und Ulana, ihr seid die Nächsten.«

			Beim nächsten Kampf behalte ich ihre Füße im Auge, doch auch dieses Mal gewinnt Selen. Beim dritten Mal versuchen wir gleichzeitig, uns aus der Balance zu bringen. Wir landen beide auf dem Boden, aber nicht so, wie wir es beabsichtigt hatten. Wondas Urteil lautet: Unentschieden.

			Ich kapier das nicht. Ich bin stärker als Selen, doch selbst wenn ich gewillt wäre, vor der Klasse meine wahre Kraft zu zeigen, glaube ich nicht, dass mir das etwas nützen würde. Langsam bekomme ich dass Gefühl, dass Selen sich genauso zurückhält.

			»Mit dem Wurf hättest du rechnen müssen, Olive«, sagt Wonda, nachdem die anderen Mädchen gegangen sind. »Du musst wissen, wann du dir Zeit lassen kannst und wann du losstürmen musst. Vielleicht hängt eines Tages dein Leben davon ab.«

			Ich weiß, dass sie es gut meint, aber für mich war es ein langer Tag voller Enttäuschungen, und viel mehr halte ich nicht aus. Michas Zöpfe haben gehalten, doch jetzt löse ich das Band, schüttle mein Haar aus und versuche, ein bisschen von dem Dreck herauszubekommen. Zum Schluss ziehe ich ein paar Strähnen über die Wange, die ich mir beim Sturz auf den Boden aufgeschürft habe.

			Wonda fällt das auf. »Früher hab ich meine Haare auch so getragen.« Sie zeigt auf ihre vernarbte Gesichtshälfte. »Damit verdeckt man die Schmisse, aber man schämt sich für etwas, wofür man sich nicht schämen sollte. Du wirst ein dickes Veilchen kriegen, aber das hast du dir durch harte Arbeit verdient. Einmal hat Exerziermeister Keval meinen Arm so fest herumgedreht, dass meine Schulter zwei Wochen lang schwarz und blau war.«

			Sie hat eine sonderbare Art, einem Mut zu machen, aber ich weiß, worauf sie hinauswill und streiche mir das Haar wieder aus dem Gesicht. Ich will nicht, dass Leute die Verletzung sehen. Sie ist ein Beweis für meine Niederlage, und zweifelsohne wird Großmama sich wortreich darüber auslassen, aber ich habe es satt, mich zu schämen. Mutter oder Favah werde ich vielleicht nie zufriedenstellen, doch zumindest Hauptmann Wonda weiß, wie sehr ich mich anstrenge.

			Wonda nickt mir anerkennend zu und lächelt. »Deine Mum sagt, ich soll dich auf der Studienfahrt begleiten. Das wird ein toller Spaß, auch wenn wir das Großsiegel nicht verlassen dürfen.«

			»Ist die Wildnis dahinter denn so gefährlich?«, frage ich. »Müssen Selen und die anderen sich Sorgen machen, ein Horcling könnte sie fressen?«

			»Bah!« Wonda wedelt mit der Hand. »Du verpasst nicht so viel, wie du vielleicht glaubst, Olive. Du warst noch in den Windeln, da haben die Patrouillen der Holzfäller die Horclinge in der Nähe des Großsiegels plattgemacht. Dein Onkel Gared und ich haben selbst dafür gesorgt. Ein oder zweimal im Jahr dringt irgendein Horcling in das Grenzland ein, aber man müsste mehrere Tagesmärsche unterwegs sein, um ihn auch nur zu Gesicht zu bekommen. Die Siegelkinder kümmern sich um solche Eindringlinge, noch bevor überhaupt jemand davon hört. Während einer Studienfahrt ist noch nie ein Dämon gesichtet worden, egal, was die Kinder sich auf dem Schulhof hinter vorgehaltener Hand erzählen.«

			»Aber für mich ist es zu gefährlich, sogar mit dem Hauptmann von Mutters Hausgarde an meiner Seite?« Ich ziehe eine Braue hoch und hoffe, Wonda bei ihrem Stolz zu packen. Vielleicht lässt sie mich ja doch gehen, sobald wir Mutters wachsamen Augen entronnen sind.

			Wonda schaut beklommen und senkt die Stimme. »In der Nacht lauern immer Gefahren, Olive, und an Neumond kann man nicht vorsichtig genug sein. Deine Mum hat Nein gesagt, und damit hat es sich.«

			Ich verstehe. Wonda liebt mich, und sie glaubt an mich. Aber wie alle anderen auch, muss sie sich gegenüber Mutter verantworten, und sie wird mich an der kurzen Leine halten. Selbst dann, wenn es nichts zu fürchten gibt.
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			Der Rest des Tages verläuft nach so ziemlich demselben Muster. Die vielen Gleichungen und Formeln im Chemieunterricht kann ich mir nicht merken, dafür läuft es in Biologie ganz gut. Dann geht es hinüber in die Akademie der Bannzeichner.

			Anders als das Fach Kräuterkunde wird die Bannzeichner-Klasse meistens von Jungen besucht. Aber Selen ist keine, die sich scheu im Hintergrund hält, wenn die Mädchen in der Unterzahl sind. Sie pflanzt sich mitten in die Gruppe hinein und erzählt, wie ich an die blauen Flecken in meinem Gesicht gekommen bin, als würde sie in einer Taverne eine Horrorgeschichte aus dem Dämonenkrieg zum Besten geben. Der Schlag, mit dem sie mich verunstaltet hat, war angeblich ein letzter verzweifelter Versuch, meinen unvermeidlichen Sieg ein kleines bisschen hinauszuzögern.

			Die Jungen, blässliche Bücherwürmer und Stubenhocker, hängen wie gebannt an ihren Lippen, bis unser Lehrer, mein Großvater Erny, mit seinem Zeigestock auf das Pult klopft und mit dem Unterricht beginnt.

			Er kommt zu mir an die Werkbank, während ich mich abmühe, ein Siegel gegen Winddämonen in den weichen Ton eines Dachziegels zu ritzen, bevor er gebrannt wird. Dämonen unterscheiden sich je nach ihrem Terrain, und ein Symbol, das gegen eine Art von Horcling funktioniert, ist bei einer anderen vielleicht völlig nutzlos.

			Die Siegel, mit denen man sich vor den am weitesten verbreiteten Dämonen schützt, kenne ich auswendig. Die gängigsten Arten sind Felsendämonen, Winddämonen, Baumdämonen, Flammendämonen und Wasserdämonen. Hinzu kommen Mimikrydämonen und Seelendämonen. Es gibt noch zig mehr Arten, und die Symbole, um sich vor ihnen zu schützen, kenne ich auch. Mit Nadel und Faden kann ich gut umgehen. Die Siegelmuster, mit denen ich meine Kleider besticke, sind so schön, dass die anderen Mädchen mich darum beneiden, und gelegentlich bringen sie mir sogar ein Lob von Mutter ein.

			Doch mit dem Werkzeug in der Bannzeichnerwerkstatt bin ich genauso ungeschickt wie in der Kammer der Schatten, ständig mache ich etwas kaputt.

			»Die Linien müssen fließender sein, Olive.« Ernys Stimme klingt geduldig, trotzdem spüre ich, dass er von mir enttäuscht ist. »Das hier ist keine Stickarbeit. Stell dir in Gedanken das Siegel vor und ziehe die Striche mit einer einzigen Bewegung, ohne einmal abzusetzen.« Er nimmt einen neuen Dachziegel und ritzt das Symbol mit schnellen, effizienten Bewegungen in die Oberfläche.

			Bei der Leichtigkeit, mit der er arbeitet, vergeht mir die Lust, selbst weiter zu stümpern, solange er mir zusieht. Deshalb stelle ich ihm eine Frage. »Warum versehen wir unsere Dächer immer noch mit Symbolen gegen Horclinge, obwohl das Großsiegel uns beschützt?«

			»Schon einmal haben die Menschen die Kunst des Bannzeichens verlernt, weil die Dämonen stillhielten. Und als sie dann zurückkehrten, hätten wir fast alles verloren«, erklärt Großpapa. »Es ist nur weise, sich beständig in dieser Fertigkeit zu üben. Sie darf nicht noch einmal in Vergessenheit geraten.«

			»Dreitausend Jahre lang hielten die Dämonen still«, sage ich, wobei ich mir selbst nicht sicher bin, ob ich diese Geschichte glauben soll. »Das ist eine lange Zeit, um etwas im Gedächtnis zu behalten.«

			Erny seufzt. »Wir müssen uns bemühen, Olive. Alles Weitere überlassen wir dem Schöpfer.«
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			»Das ist nicht fair.« Selen läuft auf und ab, während ich mir am Ende dieses Tages das Gesicht sauber schrubbe. »Jeder andere Jugendliche im Tal darf an der angeblich so gefahrlosen Wanderung teilnehmen, nur du musst dich im nächstgelegenen Gasthof verschanzen.«

			»Das brauchst du mir nicht zu sagen.« Ich blicke in den Spiegel und freue mich, dass die blauen Flecken und Schrammen an meiner Wange bereits verblassen. Bei mir heilt immer alles sehr schnell. »Du kannst von Glück reden, wenn du selbst den schützenden Kokon verlassen darfst, den Mutter um mich spinnen will.«

			Selen sperrt den Mund auf. »Wie bitte?«

			Ich lächle wehmütig. »Mutter hat mir versprochen, meine Freundinnen würden bei mir bleiben, um mir Gesellschaft zu leisten.«

			Selen schüttelt den Kopf. »Im Dämonenkrieg mag mein Dad ja ein großer Held gewesen sein, aber das ist noch gar nichts gegen den Kampf, den ich ihm bieten werde, wenn er seine Erlaubnis zurückzieht und mich nicht in die Wildnis gehen lässt. Das lasse ich mir nicht gefallen, ganz gleich, was die Herzogin sagt.«

			»Was er will, spielt keine Rolle, Sel. Wenn die Herzogin einen Befehl erteilt, dann wird Onkel Gared sich danach richten.«

			Selen verschränkt die Arme. »Von mir aus. Ich gehe trotzdem, auch wenn er es mir verbietet.«

			Ich hebe eine Braue. »Und wie willst du das anstellen?«

			»Genauso, wie du es auch machen solltest.« Selen flüstert, obwohl wir allein sind. »Am Abend vor dem Ausflug gebe ich ein paar Tropfen Bitterkraut und Himmelsblüten in Wondas und Michas Tee. So wenig, dass sie es nicht mal herausschmecken. Sie werden nicht gleich einschlafen, aber wenn sie dann einduseln, pennen sie durch bis zum nächsten Mittag. Die Wanderung beginnt im Morgengrauen. Bevor die beiden wach werden, sind wir meilenweit vom Großsiegel entfernt.«

			Selen klingt sehr zuversichtlich, aber ich schüttele den Kopf, bevor ich mich von der Idee infizieren lasse. »Die Wegführer werden wissen, dass wir nicht mitdürfen. Und jeder im Tal weiß, wie wir aussehen.«

			»Ja, als Mädchen«, sagt Selen.

			Ich blinzele. »Ay, was meinst du damit?«

			»Ich kann aus Dads Rüstkammer zwei Brustharnische und Helme stibitzen.« Verschwörerisch kneift sie ein Auge zu. »Ich sage Perin, er soll die Sachen unter der Kutsche verstecken. Wir schleichen uns raus und schließen uns irgendeiner Gruppe von Bauernlümmeln an, die ihren Hof noch nie verlassen haben. Jungs müssen nicht kämpfen, so wie wir Mädchen, um an diesen Exkursionen teilnehmen zu dürfen. Denen tippt man auf die Schulter, und Dad leiht ihnen seine Rüstung. Keiner wird uns eines zweiten Blickes würdigen.«

			Mein Magen verkrampft sich vor Nervosität, als ich einsehe, dass sie recht hat. Vermutlich würde uns nicht mal Wonda erkennen, wenn wir uns Brustharnisch und Helm überstreifen.

			»Wenn wir zurückkommen, wird der Horc los sein.«

			Selen zuckt mit den Schultern. »Sie werden uns schon nicht ins Verlies werfen, Olive. Es ist doch immer dasselbe Lied. Wir sagen, es täte uns leid, und versprechen, es nie wieder zu tun. Vielleicht kriegen wir eine Tracht Prügel, wenn sie wirklich wütend sind. Ein paar Wochen lang benehmen wir uns wie brave Mädchen, und danach ist alles wieder vergessen.«

			Selen hat recht. Anfangs wollte General Gared sie auch nicht an der Studienfahrt teilnehmen lassen. Ihr ganzes Leben lang kämpft sie darum, dass man ihr gewisse Freiheiten und Rechte gewährt, die für ihre jüngeren Brüder seit jeher eine Selbstverständlichkeit waren. Was ihr Vater seinen Söhnen anstandslos gestattete, erlaubte er seiner Tochter noch lange nicht. Seit dem Tag, an dem wir Sparringspartner wollten, hat sie sich jeden Schritt in Richtung Unabhängigkeit erzwingen müssen, genau wie ich.

			Wenn du lieber ein Junge wärst, hast du meine Unterstützung. An dieses Versprechen der Herzogin erinnere ich mich.

			Es schien so, als überließe sie mir die Wahl meines Geschlechts, doch wie hätte ich eine Entscheidung treffen können? Damals wusste ich ja nicht, was es bedeutete, wie ein Junge behandelt zu werden. Selbst jetzt, fest eingewickelt in meinen Bido, habe ich nur eine vage Vorstellung davon, wie es sein könnte.

			Vielleicht ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um es zu lernen.

		

	
		
			4

			Ich bin Darin

			349 NR

			Mein Name ist Darin Strohballen, und alle sagen, mein Dad hätte die Welt gerettet.

			Das ist ganz in Ordnung, denke ich. Er starb, bevor ich geboren wurde, deshalb vermisse ich ihn nicht wirklich, und Familie habe ich genug, Blutsverwandte und Angeheiratete.

			Der Ruhm eines Weltenretters ist die Art Ruhm, die an der ganzen Familie kleben bleibt. Leute, die ich noch nie gesehen habe, machen mir Geschenke und lassen mir so gut wie alles durchgehen. Manchmal ertappe ich sie aber dabei, wie sie mich angaffen, als würden sie damit rechnen, ich könnte etwas ganz Erstaunliches tun.

			Und wenn dann nichts passiert, kann ich ihre Enttäuschung riechen.

			Mam hat versucht, mich vor dem Schlimmsten zu bewahren. Sie zog mit mir nach Tibbets Bach, ein Sprengel am Rande von Nirgendwo, in dem sie und Dad aufgewachsen waren. Die meisten Leute, die hier wohnen, erzählen sich auch die tollsten Geschichten über Dad, aber im Dämonenkrieg haben sie ihn nicht erlebt. Stattdessen bauschen sie seine Kindheitsstreiche zu richtigen Jongleursgeschichten auf und sind stolz, den Erlöser gekannt zu haben, als er noch ein kleiner Knirps war.

			Manchmal kommt es mir so vor, als hätte jeder meinen Dad gekannt, nur ich nicht.
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			Ich spüre das Heraufziehen der Morgendämmerung, ohne einen Blick in Richtung Fenster zu werfen. Für die meisten Menschen wäre es immer noch dunkel, doch mit meiner Nachtsichtigkeit kann ich sehen, wie das herannahende Licht Farben in den Himmel schwemmt.

			Ich mag den Sonnenaufgang nicht. Die Helligkeit sticht, sie nimmt mir meine Nachtsicht und macht mich bis zum Sonnenuntergang halb blind. Die Sonne brennt auf meiner Haut, wie ein heißes Stück Eisen. Wenn ich vergesse, mich gut zu bedecken, kriege ich schnell einen Sonnenbrand.

			Fast die ganze Welt erwacht mit der Sonne. Pflanzen recken sich ihr entgegen, und sobald sich ihre Blüten öffnen, erwachen die Insekten mit einem Summen. Tiere beginnen sich zu regen, und die Menschen werden wach. Ich höre jeden Schritt und Tritt, die Geräusche von zahllosen Kreaturen, die sich strecken, aufstehen und auf der Suche nach einem Frühstück herumpoltern. Ich rieche alles Essbare, jede Körperfunktion, jeden Seifenschaum.

			Das alles rieche ich, und zwar alles auf einmal. Es ist so viel, dass es mich überwältigen würde, wenn ich nicht achtgäbe.

			Ich möchte weglaufen, doch zuerst muss ich mich um meine morgendlichen Pflichten kümmern.

			Noch vor dem ersten Hahnenschrei trete ich aus dem Haus. Wir wohnen auf dem Bauernhof, der meinem Großpapa Jeph gehört. Das Gehöft ist sicher, aber Großpapa mag es nicht, wenn ich mit der Arbeit zu früh beginne. Er sagt, das mache die Tiere unruhig.

			Ich schnappe mir den mit Stoff ausgelegten Weidenkorb, der seinen Platz neben der Tür hat, und laufe zum Hühnerstall. Ohne auf das protestierende Gegacker zu achten, greife ich nach den Eiern und bin wieder weg, ehe die Hennen so richtig mitgekriegt haben, dass ich da bin. Jonglierend befördere ich die Eier dann in den Korb.

			Großpapa mag es nicht, wenn ich mit den Eiern jongliere, aber ich brauche die Übung, weil ich Jongleur werden will. Ich habe lange darüber nachgedacht. Andere Berufe sind für meinen Geschmack zu viel Arbeit, und keiner guckt zweimal hin, wenn ein fremder Jongleur in einen Ort kommt. Ich könnte irgendwohin gehen, wo niemand mich kennt und ich wie jeder andere behandelt werde. Und wenn jemand dort spitzkriegt, wer mein Dad war, ziehe ich einfach weiter.

			Ich öffne die Tür zum Hühnerstall, verteile Körnerfutter im Hof, flitze ins Haus zurück und stelle den Korb mit den Eiern auf den Küchentisch. Der Rest der Familie schläft immer noch. Im nächsten Augenblick hocke ich im Kuhstall auf einem Schemel und fange mit dem Melken an. Die Kühe sind genauso verwundert wie die Hennen, während ich durch ihren Stall wiesele, doch sie sind froh, dass sie so früh gemolken werden.

			Die Fenster im Haus sind noch dunkel, als ich die Milch ins Kühlhaus stelle und mich dann flugs an die Erledigung meiner anderen Pflichten mache. Futterbeutel für die Pferde und Futterbrei für die Schweine. Das Brunnenhaus, der Pökelschuppen, das Räucherhaus, der Kornspeicher. Wie ein Wirbelwind fege ich durch die einzelnen Wirtschaftsgebäude des Hofs, im Wettlauf gegen die Morgendämmerung.

			Der alte Gockel regt sich. Ich hasse diesen Vogel. Er holt tief Luft, gerade als ich damit fertig bin, die Kiste für das Feuerholz aufzufüllen – die letzte meiner Aufgaben. Ich halte mir die Ohren zu und ergreife die Flucht, um möglichst weit weg zu sein, bevor er anfängt zu krähen.
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			Ich laufe querfeldein über brach liegende Äcker und durch dichte Baumbestände, wobei ich mich tunlichst im Schatten halte. Ich hüpfe über einen breiten Bach. In den Steinen erkenne ich flache Mulden, Spuren von Generationen an Leuten, die dort vor mir entlanggingen. Schätze, einer von denen war mein Dad. Dies ist der direkteste Weg vom Hof nach Stadtplatz. Wenn ich Dads Spuren folge oder in seinen alten Reisetagebüchern stöbere, lerne ich ihn ein bisschen besser kennen.

			Als ich Stadtplatz erreiche, ist die Sonne erst ein schmaler Splitter am Horizont, doch das Aroma von Tante Selias Butterkeksen erfüllt bereits die Luft. Am Fenster steht ein Tablett mit diesen Köstlichkeiten, um abzukühlen. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, und mein Magen meldet sich mit einem Knurren.

			Selia die Unfruchtbare ist hier im Ort die Dorfsprecherin und führt die Bürgerwehr der Gemeinde Tibbets Bach an. Sie ist nicht wirklich meine Tante, aber Mam sagt, zu einer Familie gehören nicht nur die Blutsverwandten. Die anderen Kinder nennen sie die unfruchtbare Lady. Alle haben Angst vor ihr, nur ich nicht.

			Ich kraxele die Hauswand hoch und spähe durch das Fenster. Die Küche ist leer. Rasch stecke ich mir ein paar Kekse in den Mund und lasse sie meine Sinne verwöhnen. In einer Stunde werden sie sich in die harten, krümeligen Biskuits verwandeln, die Tante Selia gern zu ihrem Tee mümmelt, aber frisch aus dem Backofen sind sie noch warm, weich und duften einfach himmlisch. Das Rezept ist einfach, man nimmt jede Menge Butter und darf den Geschmack nicht mit zu vielen Gewürzen verfälschen. Mit beiden Händen stopfe ich noch mehr Kekse in meine Taschen.

			»Darin! Dachte ich’s mir doch, dass du meine Kekse stibitzt!«

			Ich erstarre, als Selia in die Küche stürmt. Ich hätte sie riechen müssen, als sie auf der Lauer lag, aber ich hatte mich zu sehr auf das Aroma der Kekse konzentriert.

			»Entschuldige, Tante Selia«, versuche ich zu sagen, aber mein Mund ist voll und ich bringe nur hervor: »’schullige, Ange Felia.«

			Ihre Miene bleibt streng, aber ich kann riechen, dass sie jetzt nicht mehr verärgert, sondern belustigt ist. Ihre Mundwinkel zucken. »Du hättest fragen können, Darin. Ich habe dir noch nie einen Keks verweigert.«

			Das stimmt, aber Selia bietet immer die ältesten Kekse an, die vom Vortag, die sie in einem Krug auf dem Tisch aufbewahrt.

			Ich schlucke. »Aber frisch aus dem Backofen schmecken sie am besten.«

			Selia verschränkt die Arme. »Du könntest trotzdem reinkommen und mich fragen.«

			Ich werfe einen Blick über meine Schulter auf die aufgehende Sonne. »Hab keine Zeit.« Ich schnappe mir noch einen Keks und bin weg, ehe sie losbrüllen kann.

			Die Schulglocke läutet. Ich stülpe mir die Kapuze über und sause weiter in Richtung Sumpfland, wobei ich jedes schattige Fleckchen ausnutze. Trotzdem brennt das Licht in meinen Augen, und mir wird schwindelig.

			Das Sumpfland hat zu Unrecht einen schlechten Ruf. Die Leute glauben, es bestünde nur aus Reisfeldern – nass, mit Insekten verseucht und stinkend. Doch die Ränder dieser Fenngebiete sind in Wirklichkeit sehr schön, mit Unmengen von Fischteichen und kühlen, schattigen, einsamen Winkeln. Ideal, um die morgendliche Hitze zu verschlafen.

			Nachmittags wache ich auf, ich fühle mich erfrischt. Während ich zum Schwimmteich hinuntergehe, um mich abzukühlen, verputze ich die restlichen Kekse. Nachdem ich eine kleine Weile geschwommen bin, klettere ich auf einen Baum, hole meine Panflöte heraus und prüfe die Röhren. Eine Note klingt falsch. Ich schließe die Augen und fahre mit dem Daumen über das Schilfrohr. Da ist ein haarfeiner Riss.

			Am Ufer des Teichs schneide ich ein neues Schilfrohr ab, kehre auf meinen Hochsitz zurück und zücke meinen Werkzeugsatz. Ich schnitze das Schilfrohr auf die passende Länge zurecht und bestreiche es mit einem schnell trocknenden Harz. Dann löse ich vorsichtig die grobe Schnur, welche die einzelnen Röhren fest zusammenhält. In der Zeit, die ich benötige, um sie alle zu säubern, ist das Harz trocken und ich ersetze das beschädigte Rohr. Die einzelnen Röhren wieder so zusammenzubinden, dass sie eine Panflöte bilden, ist kompliziert, aber ich habe es schon so oft gemacht, dass ich es beinahe im Schlaf könnte.

			Wieder prüfe ich die verschiedenen Töne. Dieses Mal bin ich zufrieden und fange an zu spielen.

			Bald darauf höre ich Stimmen. Es ist Schulschluss, und die Kinder aus Sumpfland kommen hierher, um zu schwimmen.

			Es gibt Gelächter, als sie meine Musik hören. Sie drehen sich im Kreis, starren hinauf in die Baumkronen und versuchen herauszufinden, woher die Musik kommt.

			»Die Lehrerin rechnet gar nicht mehr mit dir, Darin«, ruft Amy Reisbauer. »Sie ruft dich gar nicht mehr auf, wenn sie morgens die Anwesenheit prüft.«

			Ich stimme eine fröhlichere Melodie an und lasse meine Musik für mich lachen. Keine zehn Pferde könnten mich in das Chaos des überfüllten Klassenzimmers zurückschleifen.

			»Komm runter und schwimm mit uns!«, kräht Rej Sumpfig. »Wir versprechen dir auch, dass dabei keine Mathematik drankommt!«

			Die anderen lachen. Sie meinen es nicht böse. Ich kann riechen, dass sie nur spielen wollen. Ihre Einladung ist schiere Freundlichkeit. Sie sind immer nett zu mir, und das macht mich glücklich.

			Aber ich nehme die Einladungen nie an.

			Die anderen Jugendlichen aus Tibbets Bach sind nicht gemein, doch sie verstehen mich auch nicht. Es liegt weder an der Mathematik noch am Buchstabieren, dass ich nicht mehr zur Schule gehe, und schon gar nicht sind die Kinder daran schuld. Es ist die Summe aus allem. Der Lärm, die Gerüche, das pausenlose Geplapper. Wenn ich mich im Klassenzimmer befand, eingesperrt in diesem erdrückenden Wirrwarr, schnürte es mir buchstäblich die Luft ab.

			So wie jetzt ist es besser. In den Baumwipfeln fühle ich mich geborgen, fernab von dem Geplansche und Gekreische, nur ich und meine Musik. Manchmal rufen sie mir zu, ich solle etwas ganz Bestimmtes spielen, und manchmal tue ich ihnen den Gefallen. Doch die meiste Zeit tun sie so, als gäbe es mich gar nicht, und so habe ich es am liebsten.

			Die Sonne geht schon unter, als ich in einem großen Bogen zu Großpapas Hof zurückwandere, um rechtzeitig zum Abendessen da zu sein. Ich hasse die Morgendämmerung, doch umso mehr liebe ich den heranrückenden Abend. Ich vertrage die Sonne nicht, selbst ihr schwächstes Licht trifft mich wie eine gigantische Faust, den ganzen Tag spüre ich ihr Gewicht. Nun jedoch lässt der Druck nach, und es ist, als würde ich aufwachen. Meine Sinne entfalten sich, und meine Kräfte kehren zurück.

			Ich bin schon fast zu Hause, als ich frische Kratzspuren in der Borke eines großen Baums entdecke. Die entweichende Hitze lässt die Schrammen pulsieren.

			Meine Augen suchen die Umgebung ab, und ich bemerke ähnliche Kratzer an anderen Bäumen, während ich dem Pfad bis zu der Stelle folge, an der sich die Kreatur auf den Boden hat fallen lassen. Dort finde ich den Abdruck von zwei riesigen, mit Krallen bewehrten Pranken.

			Ein Baumdämon.

			Die meisten Horclinge fallen in eine von zwei Sorten. Es gibt die Beständigen und die Wanderer. Die Beständigen neigen dazu, Nacht für Nacht in demselben Gebiet zu jagen. Die Wanderer hingegen streunen umher, immer auf der Suche nach Beute, folgen Spuren und Geräuschen. Auf ihrer Pirsch legen sie mitunter viele Meilen zurück, sind mal hier und mal da anzutreffen.

			Tibbets Bach lag zu abgelegen, um von den Dämonen befreit zu werden wie die Freien Städte, als mein Dad den Dämonenstock zerstörte. Allerdings waren hier nie so viele Dämonen wie anderenorts, und Tante Selias Bürgerwehr hat die Beständigen schon vor Jahren ausgerottet.

			Trotzdem kommt es bisweilen vor, dass ein Wanderer sich auf das Grundstück irgendeines Bauern verirrt. Findet der Horcling dort Beute, besteht die Gefahr, dass er zu einem Beständigen wird. Es ist nur schwer vorstellbar, dass es einem Dämon gelingen konnte, so nah an das Großsiegel des Hofs heranzukommen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, aber diese Prankenabdrücke sind kaum einen Tag alt.

			Die Dämonen verabscheuen das Sonnenlicht noch mehr als ich. Ich kriege schnell einen Sonnenbrand, sie hingegen gehen direkt in Flammen auf, wenn die ersten Strahlen sie treffen. Ich vermute, es geht ihnen ähnlich wie mir, und sie spüren die Wucht des sich andeutenden Lichts schon lange, bevor der Morgen dämmert. Um dem zu entkommen, setzen sie ihre magischen Kräfte ein. Sie lösen ihre stofflichen Körper auf und gleiten in den Erdboden zurück, wobei sie die natürlichen Spalten und Öffnungen nutzen, durch welche die Magie aus dem Horc an die Oberfläche entweicht.

			Doch auch Wanderer sind Gewohnheitstiere. Ganz gleich in welchen Spalt der Horcling abtaucht, um vor der Sonne zu flüchten, es wird exakt dieselbe Öffnung sein, durch die er in der kommenden Nacht wieder an die Oberfläche steigt. Das bedeutet, dass der Dämon noch in dieser Gegend ist.

			Ich hole tief Luft und atme langsam durch die Nase wieder aus. Heute war ein so ruhiger Tag. Ich muss allen von meiner Entdeckung berichten, und ich weiß jetzt schon, was sie sagen werden.

			Wenn dein Dad die Welt gerettet hat, stellt man an dich gewisse Anforderungen.

			[image: ]

			Ich suche mir in der Scheune eine Aufgabe, aber es ist bloß ein Vorwand, um aus dem Haus zu kommen. Ich möchte lieber von hier aus den Erwachsenen zuhören, als bei ihnen zu sitzen und sie über mich labern zu lassen, als sei ich unsichtbar.

			Tante Selia und ihre Ehefrau Lesa sind zu uns auf den Hof gekommen, als sie die Nachricht über den Wanderer erhielten. Ich hatte befürchtet, wenn Tante Selia schon mal hier ist, könnte sie mich dafür verpetzen, dass ich ihre Butterkekse geklaut habe, aber sie tut es nicht.

			»Der Junge muss langsam lernen, seine eigenen Entscheidungen zu treffen, Ren«, sagt Großpapa.

			Mam schnaubt durch die Nase. »Wie alt warst du eigentlich, als du das erste Mal gegen einen Dämon gekämpft hast, der auf dein Grundstück eingedrungen war, Jeph?«

			»Viel zu alt, und das weißt du ganz genau.« Großpapa zündet ein Streichholz an und pafft an seiner Pfeife. »Ich möchte gern glauben, dass ich meine Kinder so erzogen habe, dass sie mutiger sind als ich.«

			Darauf weiß Mam keine Antwort. »Was denkst du, Hary? Ist Darin schon so weit?«

			»Der Junge kennt alle Melodien, vorwärts und rückwärts«, sagt Meister Roller. »Er … braucht nur ein bisschen mehr Selbstvertrauen.«

			Ay, das ist sehr gnädig ausgedrückt.

			Es ist ja nicht so, dass ich mich vor Horclingen zu Tode ängstige. Seit ich alt genug war, um draußen herumzustreunen, bin ich nächtelang mutterseelenallein durch die Gegend gelaufen. Viele Male bin ich dabei Dämonen begegnet.

			Aber ich bin klug genug, ihnen aus dem Weg zu gehen. Die Erwachsenen verlangen jedoch von mir, mit meiner Panflöte einen Horcling anzulocken.

			»Man traut sich nur etwas zu, wenn man eine bestimmte Sache so oft gemacht hat, dass man sie perfekt beherrscht«, sagt Selia. »Nur durch ständiges Üben gewinnt man Sicherheit. Er wird ja nicht allein sein. Hary und ich stehen direkt neben ihm.«

			»Morgen ist Neumond«, gibt Mam zu bedenken.

			Selia schnauft verächtlich. »Seit zehn Jahren habe ich nie mehr als einen einzelnen Wanderer in dieser Gegend gesehen, wenn überhaupt. Der Junge soll mal zeigen, was er kann.«

			»Ay, in Ordnung«, sagt Mam schließlich. »Schätze, es ist an der Zeit, dass Darin anfängt, das Familiengeschäft zu lernen.«
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			Die herzogliche Kutsche fällt nicht so sehr auf, wie ich befürchtet hatte. Hier in der Hauptstadt schicken auch andere mächtige Familien ihre Kinder in Kutschen auf die Studienfahrt, und diese Gefährte sind wahre Prachtkarossen.

			Mutter gibt Sicherheit den Vorzug. Ihre Kutsche ist von dezenter Eleganz, fast schon schlicht, doch sie ist dafür ausgerüstet, Angriffe von sowohl Dämonenkrallen als auch Milneser Feuerwaffen auszuhalten. Unter dem glänzend polierten Holz, das die Wände und das Dach bedeckt, besteht die Kutsche aus mit speziellen Siegeln versehenem Glas, das stärker, dünner und leichter ist als Stahl.

			Doch während die Kutsche eher unauffällig ist, erregt Mutters Kavallerie, die uns begleitet, umso mehr Aufsehen. Die Lanzenreiter des Tals waren schon immer eine beeindruckende Erscheinung, so wie ihr Anführer, Hauptmann Gamon. Mit ihren bunt lackierten hölzernen Brustharnischen, den strahlend blauen Waffenröcken, gelben Capes und gefiederten Helmen ziehen sie alle Blicke auf sich.

			Ich fand sie immer herrlich, wenn sie auf dem Exerzierplatz übten, mit tänzelnden Rössern und Lanzen, die so akkurat ausgerichtet waren wie die Borsten einer feinen Bürste. Hier jedoch posaunen sie quasi meine Anwesenheit heraus, und das zu einem Zeitpunkt, an dem ich nur in der namenlosen Menge untertauchen möchte. Selens Plan wird nicht aufgehen, wenn uns alle Mitreisenden während der gesamten Exkursion beobachten.

			Wir führen den Zug an, der beständig größer wird, während wir uns durch das Tal der Holzfäller schlängeln.

			Jugendliche versammeln sich heute in jeder Gemeinde. Der Minister für Reiseverkehr schätzt, dass allein die Gruppe aus der Hauptstadt über tausend junge Leute umfasst. Viele von ihnen sind zum ersten Mal von zu Hause weg. Andere wiederum haben es sich zur Gewohnheit gemacht, diese alljährlich wiederkehrende, vom Gemeinwesen bezahlte Exkursion zu nutzen, um reisen und einkaufen können. Eine kleine Armee aus Händlern folgt uns. Obendrein gibt es auf den zahllosen Marktplätzen, die wir unterwegs ansteuern, jede Menge Einkaufsmöglichkeiten.

			Ein paar der vornehmeren Ausflügler reiten auf Pferden oder fahren in Kutschen, aber die meisten gehen zu Fuß oder sitzen dicht gedrängt auf der Ladefläche von Maultierkarren.

			Die Straßen im Tal der Holzfäller winden sich in vielen Kurven und Schleifen. In unregelmäßigen Abständen stoßen sie auf asymmetrisch angelegte freie Plätze, Felder und Baumgruppen. Auch die Gebäude verspotten, was Größe und Formen betrifft, jedwede Zweckdienlichkeit.

			Dies ist nicht das Werk irgendeines verrückten Baumeisters. Aus der Vogelperspektive bilden diese absonderlichen Anordnungen die Linien von Mutters Großsiegel. Es handelt sich um Energiebahnen, die Umgebungsmagie ansaugen und eine Bannzone formen, in die kein Dämon eindringen kann.

			»Unser erster Halt wird in Neu Rizon sein, der Schauplatz der berühmten Schlacht bei Neumond 333 NR.«

			Der Erste Minister Arther ist in seinem Element. Er macht die Kutsche zu einer Schulstube, als er über die Geschichte des Talherzogtums doziert. Es ist so langweilig, dass ich mir beinahe wünsche, ich wäre doch lieber zu Hause geblieben.

			Ich blicke aus dem Fenster und sehe Minda und unsere anderen Klassenkameradinnen, die uns zu Fuß folgen. Neidisch beobachte ich, wie sie lachen und sich unter eine Gruppe von der Akademie der Bannzeichner mischen.

			»Hier konnte man zusehen, wie Arlen aus Tibbets Bach in hell strahlendem Glanz am nächtlichen Himmel schwebte, Energie aus dem ersten Großsiegel abzog und Feuer und Blitze auf die angreifenden Dämonenhorden schleuderte.«

			»Das kann doch gar nicht stimmen«, widerspricht Selen. Ich bin geneigt, ihr recht zu geben, obwohl es in jedem Heiligen Haus von hier bis Krasia Gemälde dieses Ereignisses gibt.

			»Ich selbst war nicht dabei«, gesteht Arther, »aber ich habe Berichte von Augenzeugen gehört und weiß aus eigenem Erleben, zu welchen Taten der Erlöser fähig war. Es ist kein Märchen. Es handelt sich um eine verbürgte historische Tatsache.«

			Selen und ich tauschen einen Blick aus, widersprechen aber nicht weiter.

			»Diese Schlacht stellte zum ersten Mal die Großsiegel auf die Probe, die deine Mutter anlegen ließ, um die Menschen zu schützen, die vor dem Vorstoß der Krasianer flüchteten«, fährt Arther fort. »Ganze Dörfer packten ihre Siebensachen und flohen vor den Armeen deines Vaters. Sie verließen Haus und Hof und landeten vor der Türschwelle des Tals. Viele der Geflüchteten brachten nicht mehr mit als die Kleider auf ihrem Leib.«

			Die Armeen meines Vaters. Eine befremdliche Vorstellung. Ich bin Vater nur ein einziges Mal begegnet, vor vierzehn Jahren, gleich nach dem Dämonenkrieg. Er besuchte das Tal, um den neuen Pakt der Freien Städte zu unterzeichnen. Seitdem hat die Politik ihn von uns ferngehalten.

			Damals war ich noch keine zwei Sommer alt und kann mich kaum an seinen Besuch erinnern. Aber ich weiß noch, wie groß mein Vater war. Er trug weite, fließende Gewänder und schien in eine Aura aus Regenbogenfarben gehüllt, wenn die Edelsteine in seiner Krone das Licht brachen. Als er mich auf den Arm nahm, fühlte ich mich unendlich geborgen. Was er sagte, weiß ich nicht mehr, aber seine Stimme war so tief und beruhigend, ich konnte sie in meinen Knochen spüren. Man hat mir erzählt, ich sei in seinen Armen eingeschlafen.

			Ich kann mir kaum vorstellen, dass derselbe Mann eine Kriegerhorde quer durch Thesa führte, Städte und Dörfer einnahm, um Männer in seine Dämonen tötende Armee zu pressen. Doch es ist die Wahrheit. Eine verbürgte historische Tatsache, wie Arther es ausdrücken würde.

			Micha sieht den Ersten Minister teilnahmslos an, während er seine Vorlesung hält. Ihre Augen sind unergründlich. Weder berichtigt sie ihn an irgendeiner Stelle, noch verteidigt sie die Taten meines Vaters.

			»Andere Landesherrscher hätten die Geflüchteten wieder weggeschickt«, sagt Arther. »Und es gab genug Oberhäupter, die genau das taten. Fort Angiers verschloss die Stadttore. Fort Miln verstärkte die Garnison am Grenzfluss. Die Kapitäne von Lakton weigerten sich, Flüchtlinge zur Stadt im See überzusetzen. Nur Herzogin Leesha Papiermacher bot medizinische Hilfe und Zuflucht an, lehrte die Vertriebenen, ihre eigenen Großsiegel anzulegen und sie mit dem Schlüsselsiegel vom Tal der Holzfäller zu verbinden.

			Am Ende des Krieges gab es sechzehn neue Gemeinden. Während der darauffolgenden Jahre des Friedens und Wohlstands stieg die Geburtenrate und mithin die Einwohnerzahl dieser Siedlungen. Seitdem kamen zwanzig neue Großsiegel hinzu und machten das Tal zu dem am dichtesten bevölkerten Herzogtum in ganz Thesa.«

			Natürlich habe ich das alles schon mal gehört. Geschichten von Mutters Großzügigkeit, ihrer Tapferkeit, und wie sie selbstlos jedem Schutz bot, der bei ihr Zuflucht suchte. Kein Wunder, dass sie so beliebt ist. Doch ich muss immerzu an ihre missbilligenden Blicke denken, und wie schwer ich mir selbst die kleinsten Freiheiten erkämpfen muss. Dann denke ich an die Sachen, die Perin unter der Kutsche versteckt hat, und ich frage mich, ob ich den Mut aufbringen werde, mir ein paar Tage richtiger Freiheit zu erschwindeln.

			Nur mit halbem Ohr höre ich zu, während Arther seinen Vortrag herunterleiert, und starre derweil aus dem Fenster. Ich habe Mutter oftmals begleitet, wenn sie in den inneren Bezirken eine Rede hielt, einen ersten Spatenstich tat, Bänder durchschnitt, um Akademien, öffentliche Bibliotheken und Hospitäler einzuweihen. Nun reise ich zum ersten Mal in die Randbezirke. Morgen werde ich weiter von zu Hause weg sein – weiter weg von Mutter – als jemals zuvor. Ich hole tief Luft und merke, dass ich schon viel freier durchatmen kann.

			Unser erster Halt ist der Marktplatz von Neu Rizon, wo sich Hunderte von Menschen eingefunden haben, um sich der Exkursion anzuschließen. Ich steige aus der Kutsche und will zu Minda und den anderen Mädchen gehen, aber die Jungen von der Akademie der Bannzeichner weichen vor mir zurück. Es gibt eigens für diese Tour abgestellte Begleiter, die für die Einhaltung von Anstand und Ordnung sorgen, aber niemand ist so argwöhnisch wie Hauptmann Wonda, die immer einen Schritt hinter mir her geht und in ihrer mit Siegeln verstärkten Rüstung alle anderen Leute überragt.

			»Olive«, sagt Arther, »vielleicht könntet du der Gruppe erzählen, wann die Kathedrale von Neu Rizon erbaut wurde?«

			Ich presse die Lippen zusammen und schlucke meinen Ärger hinunter. Zweifellos sonnt sich der Erste Minister in der Vorstellung, die Prinzessin des Tals als seine Assistentin zu haben. Und tatsächlich verstummen alle, um mir zu lauschen. Für mich bedeutet diese vermeintliche Ehre jedoch nur, dass ich erneut von den anderen abgegrenzt werde, obwohl ich mir nichts sehnlicher wünsche, als dazuzugehören.

			Alle warten darauf, dass ich was sage. Ich schüttele den Kopf, um ihn zu frei zu kriegen, dann ratter ich Namen und Daten herunter, die mir eingedrillt wurden, seit ich lesen und schreiben kann. Nichts von alledem wird jedoch dem gigantischen Bauwerk gerecht, mit seiner wuchtigen Kuppel und den in die Höhe strebenden Säulen.

			Als wir das Mittelschiff betreten, legen alle gleichzeitig den Kopf in den Nacken, um das berühmte Deckengemälde zu betrachten. Arlen aus Tibbets Bach, wie er am Nachthimmel schwebt, sein Körper erstrahlt im Glanz der in seine Haut eintätowierten Siegel. Mit Feuer und Blitzen vertreibt er die Dämonen aus dem Tal.

			Einmal im Jahr findet an diesem Datum in der Kathedrale eine Andacht statt, der Mutter immer beiwohnt. Eine halbe Ewigkeit steht sie dann mit anderen Würdenträgern in einer Reihe, um Ehrbekundungen zu empfangen. Unzählige Stunden habe ich mit der Betrachtung dieses Gemäldes verbracht, und ich verspüre keine Ehrfurcht mehr. Doch die anderen schnappen bei dem Anblick förmlich nach Luft, ein andächtiges Raunen geht durch die Gruppe. Manche zeichnen Siegel in die Luft oder flüstern Gebete. Nicht wenige knien nieder, und ein Mädchen fängt hemmungslos an zu weinen. Selen rollt mit den Augen, und ich muss mich beherrschen, um nicht breit zu grinsen.

			Die Führung durch das Stadtzentrum dauert mehrere Stunden und endet auf dem Marktplatz, wo wir einkaufen können. Arther zieht sich zurück, und ich beschwöre Wonda, ein paar Schritte hinter uns zu bleiben, weil wir ein bisschen Zeit mit dem Rest unserer Klasse verbringen wollen. Selen ist in Hochform, denkt sich Anekdoten aus und reißt Witze. Unser Gelächter lockt sogar ein paar Jungen aus der Akademie der Bannzeichner zu uns zurück, die sich vorher verkrümelt hatten.

			Ich versuche, Micha genauso abzuhängen wie Wonda. Aber immer findet sie irgendwelchen Schnickschnack, den sie sich unbedingt ansehen will, oder verwickelt einen Händler in ein Gespräch, nur um mir dicht auf den Fersen zu bleiben. Die Krasianer sind berüchtigt für ihr Feilschen, und ich kann mich nicht erinnern, dass Micha jemals den verlangten Preis für irgendetwas gezahlt hat. Die anderen verfolgen mit ehrfürchtigem Staunen, wie sie Händler herumkriegt, mit ihren Preisen runterzugehen.

			Viel zu schnell geht die Sonne unter, und unsere gesellschaftliche Stellung trennt uns vom Rest der Klasse. Unsere Freundinnen gehen in einfache Herbergen, während Arther Selen und mich im feinsten Gasthof von Neu Rizon einquartiert hat.

			Das Abendessen, das in unseren privaten Räumen serviert wird, ist vorzüglich. Aber ich wünsche mir, ich könnte bei den anderen sein, ich höre, wie draußen auf dem Marktplatz musiziert und gesungen wird, aus den gemeinen Tavernen dringt grölendes Gelächter. Nur ein einziges Mal möchte ich das Gefühl haben, mitten im Leben zu stehen, dabei zu sein, anstatt mich mit der Rolle einer Außenseiterin begnügen zu müssen. Anstatt mitmachen zu dürfen, muss ich zugucken.

			Selen sieht aus, als fühle sie sich genauso eingesperrt. Wenn ich nicht mit einem Gefolge gekommen wäre, hätte sie einen Weg gefunden, um jetzt da draußen zu sein. Stattdessen spielen wir Karten, und als wir zu Bett gehen, hören wir immer noch, wie auf dem Marktplatz gefeiert wird.

			[image: ]

			Die Exkursion dauert mehrere Wochen. Einige Dörfer, die wir unterwegs passieren, verdienen kaum eine Erwähnung. Manche haben mehr zu bieten, als man in einer Woche besichtigen kann, doch die meisten Ansiedlungen gleichen Neu Rizon. Eine Führung zu den örtlichen Sehenswürdigkeiten, dann Einkaufen auf dem Marktplatz, bis Wonda uns in unsere Unterkunft bringt. Als die verschiedenen Stationen anfangen, in meinem Kopf miteinander zu verschwimmen, dünnt sich auch schon die Gruppe aus. Arther wird in der Hauptstadt gebraucht, und viele der älteren Mitreisenden schließen sich ihm an. Die jüngeren hingegen haben den ganzen Sommer um diese Exkursion herum geplant und wollen jetzt nicht aufgeben.

			Schließlich erreichen wir Pumpenschmiede, eines der Grenzdörfer, wo sich Gruppen sammeln, um dann in die Wildnis hinauszuziehen.

			Im Dorf riecht es nach Rauch, und man hört ein ständiges Klingeln, das Geräusch von unzähligen Hämmern, die auf Metall treffen. Ich kenne die Geschichte dieses Orts. So wie die Siegelkinder waren auch die Pumpenschmiede eines von Mutters Experimenten während des Dämonenkriegs. Sie entwickelte mit diesen Leuten neue Techniken, um ihr Schmiedehandwerk zu verbessern und die von ihnen hergestellten Waffen und Rüstungen durch Siegel zu verstärken. Mittlerweile ist die hiesige Handwerkskunst überall bekannt, und nicht nur die Siegelkinder, sondern auch die Talbewohner reißen sich förmlich um die Erzeugnisse.

			Doch das Einrichten von festen Werkstätten zwang die Schmiede, ihre nomadische Lebensweise aufzugeben. Die Pumpenschmiede unterwarfen sich Mutters Herrschaft und begaben sich unter den Schutz der Großsiegel. Im Gegenzug fungieren sie als Bindeglied zwischen dem eigentlichen Herzogtum und ihren Cousins und Cousinen in den Grenzgebieten, die weiterhin die traditionelle wildere Lebensweise beibehalten haben.

			Auf dem Marktplatz hält die Kutsche an. Dort erwartet uns ein hünenhafter Mann, um uns zu begrüßen. Ein kurz getrimmter blonder Bart bedeckt das kräftige Kinn, und seine Augen sind von demselben Eisblau wie meine. Er trägt eine ärmellose Lederweste, man sieht seine muskelbepackten Arme, und die ausgelatschten Stiefel und einfachen Kniehosen wollen nicht recht zu dem Medaillon auf seiner Brust passen, das ihn als Sprecher des Orts ausweist. Das Medaillon zeigt das Abzeichen seiner Zunft, einen Hammer, der auf einem Amboss eine Speerspitze schmiedet.

			»Ay, Wonda!«

			»Callen!« Wonda schwingt sich von ihrem Pferd und schließt ihn in die Arme, ehe sie ihm einen liebevollen Schubs verpasst. »Schön, dich zu sehen.«

			»Die Freude ist ganz meinerseits.« Die Bassstimme des Mannes lässt das Holz der Kutsche vibrieren, als er den Kutschenschlag aufreißt. »Die kleine Olive und die kleine Selen hab ich nich’ mehr geseh’n, seit sie …« Seine Augen weiten sich bei unserem Anblick. »… na ja, damals war’n sie noch klein.«

			Wonda lacht. »Ay. Seitdem sind sie gewachsen.«

			»Willkommen im Dorf Pumpenschmiede, verehrte Prinzessinnen.« Callen verbeugt sich.

			Ich kann mich nicht entsinnen, den Mann je gesehen zu haben, doch das ist nicht weiter verwunderlich. Seit meiner Geburt werde ich im Salon meiner Mutter vorgeführt, damit ihre Gäste »einen Blick auf mich werfen« können. Manche Gesichter bleiben hängen, doch die meisten verschwimmen in meiner Erinnerung, selbst die Leute, die ich erst kürzlich getroffen habe. Die meisten von ihnen sagen mir nichts.

			Aber ich kenne den Blick, mit dem die Angehörigen der Holzfäller-Sippschaft einen ansehen, wenn sie glauben, du gehörst zu ihrer Familie. Sprecher Callens Zuneigung wirkt echt. Aber das heißt leider auch: Eine weitere Person, die ein wachsames Auge auf uns hält.

			»Machst du die Führung?«, fragt Wonda.

			»Ay.« Callen strahlt uns an. »Das meiste spielt sich auf dem Marktplatz ab. Da is’ richtig was los. Das Dorf platzt aus allen Nähten, weil sich hier so viele Leute sammeln, die die Wanderung mitmachen woll’n. Und von überallher sind Händler eingetrudelt. Das Aufregendste is’ die Karawane aus Krasia.«

			»Bei uns sind ständig krasianische Kaufleute«, sagt Wonda.

			Callen schüttelt den Kopf. »Ich meine nich’ Neu Krasia. Die hier haben den ganzen weiten Weg vom Wüstenspeer auf sich genommen.«

			»Tsst!« Micha starrt ihn an.

			Sogar Wonda scheint verblüfft. »Wirklich und wahrhaftig?«

			Callen deutet auf eine dichte Ansammlung von farbenfrohen Zelten am hinteren Ende des Platzes. Ein kleines Dorf inmitten der offenen Stände, wie sie auf Märkten im Norden üblich sind.

			Der Wüstenspeer ist die Heimat des sogenannten verlorenen Stamms von Krasia, der Majah. Je nachdem, welche Geschichtsbücher man liest, sind die Majah entweder Deserteure, die die Armee meines Vaters während des Dämonenkriegs verließen, gelten also als Blutsverräter, oder sie wurden selbst verraten, von keinem Geringeren als meinem Halbbruder Asome, und zogen sich ehrenvoll zurück, um einen Bruderkrieg zu vermeiden.

			Wie auch immer, jedenfalls kehrten die Majah in die Heimat ihrer Vorväter zurück, in diese riesige, von einer gewaltigen Mauer geschützte Oasenstadt Fort Krasia, die im Volk meines Vaters auch »Wüstenspeer« genannt wird. Um dorthin zu gelangen, muss man beinahe die gesamte Krasianische Wüste durchqueren. Dieses Ereignis fand vor fünfzehn Sommern statt, und seitdem hat man nichts mehr von den Majah gehört, bis vor Kurzem, als sie einen Kurier an den Hof meiner Mutter schickten. Er überbrachte ein Bittschreiben, in dem die Majah ersuchten, dem Pakt der Freien Städte beitreten zu dürfen.

			»Mutter erwartet in Kürze eine Abordnung der Majah«, sage ich. »Vielleicht öffnen sie ja die Grenze?«

			Hinter ihrem Schleier gibt Micha ein leises Geräusch von sich, als würde sie ausspucken. »Das sind alles Spione!«

			»Bah!« Callen winkt lässig ab. »Die hier tun keinem was zuleide, und wir ham’ nix zu verbergen. Sie ham’ schöne Waren mitgebracht, und bei uns im Dorf weiß man gute Handwerkskunst zu schätzen.«

			Callen beugt sich zu Wonda vor und senkt die Stimme. Ich habe kein so empfindliches Gehör wie Darin, Rennas und Arlens Sohn, aber ich höre immer noch besser als die meisten Leute und verstehe, was er sagt. »Und Olive darf wirklich nich’ an der Wanderung teilnehmen? Wenn Leesha besorgt is’, kann ich ’n paar Schmiede zusammentrommeln und geh auch selbst mit. Es is’ ganz ungefährlich. Hier hat man keinen Dämon mehr geseh’n seit …«

			In mir keimt Hoffnung auf, die Wonda sogleich im Keim erstickt. »Die Meisterin hat Nein gesagt.« Es klingt endgültig, wie das Zuschnappen eines Schlosses. Meine Hand berührt das winzige Fläschchen, das ich in einer geheimen Tasche meines Kleids verstecke. Ich hatte das Ding schon halb vergessen, doch als ich jetzt das harte Glas befingere, spüre ich von Neuem die nervöse Unruhe und mir wird richtig übel vor Angst bei dem Gedanken an Selens Plan.

			Morgen schon. Nur noch ein paar Stunden, und ich habe Wonda und Micha ausgeschaltet, mich von sämtlichen Erwachsenen befreit, die Mutter mitgeschickt hat, um mich zu behüten und zu umsorgen. Ich werde mit Leuten zusammen sein, die nicht wissen, wer ich bin, und egal, welche Klamotten ich anziehe, zum ersten Mal in meinem Leben bin ich dann wirklich frei.

			Falls ich den Mut aufbringe und die Sache tatsächlich durchziehe. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich nicht im letzten Augenblick die Nerven verliere. Selen wird nicht bei mir sein, um mir den Rücken zu stärken. Es ist ganz allein meine Entscheidung, ob ich den Inhalt des Glasfläschchens benutze oder nicht. Wenn ich es tue, werden Wonda und Micha es mir nie verzeihen, und ich fürchte, mein Leben wird nie wieder sein wie zuvor.
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			Das Dorf Pumpenschmiede ist weit weniger zivilisiert als die anderen Ortschaften, die wir auf der Exkursion gesehen haben. Hier gibt es keine herrschaftlichen Häuser, und von Mode oder Luxus ist nicht viel zu bemerken. Sogar der Dorfsprecher Callen trägt Kleidung mit Rußflecken, und seine Finger sind schmutzig. Die Frauen ziehen sich fast genauso an wie die Männer, alle haben muskulöse Arme, über denen sich die Ärmel ihrer Hemden spannen. Die Leute hier sehen aus, als seien sie bereit, in jedem Moment zu ihren Waffen zu greifen und zu kämpfen.

			Trotzdem sind die Schmiede ein fröhlicher Haufen, in den Tavernen und auf dem Markt hört man ihr munteres Gebrabbel. Fahrende Händler, angezogen von den Festlichkeiten zur Sonnenwende, füllen den Platz mit einem Gewirr aus Zelten und Ständen, um ihre Waren anzubieten.

			Doch es sind die Zelte aus dem Wüstenspeer, die meine Blicke auf sich ziehen. Micha hat schon Krasianisch mit mir gesprochen, da lag ich noch in der Wiege, und seit Schulbeginn wurde ich in Krasianischen Studien unterwiesen. Aber bis auf meine Lehrerinnen, einer Handvoll Händler in der Hauptstadt und Diplomaten, die den herzoglichen Hof besuchten, habe ich noch niemand vom Volk meines Vaters gesehen. Die Majah sind nicht mein Stamm, doch in dieses Zeltdorf zu gehen, wäre fast so, als würde ich in mein kulturelles Erbe eintauchen, eine von ihnen sein.

			Mir ist ein bisschen mulmig zumute, wie vor einer Prüfung oder wenn ich mir Mutters Ermahnungen anhören muss. Was, wenn mein Akzent falsch ist? Man sagte mir, blaue Augen seien in Krasia eine Seltenheit, aber wie selten sie sind, weiß ich nicht. Werde ich auffallen? Und was ist mit meiner Haut? Mein Teint ist dunkler als der der Talbewohner, aber heller als der meiner Schwester oder der von Favah.

			Ich blicke hinunter auf das einfache, aber schicke Kleid, das ich mir eigens für diese Exkursion genäht habe. Es ist so gewagt, dass ich es nicht einmal Mutter gezeigt habe, und nach krasianischen Maßstäben ist es fast schon skandalös. Ob ich damit Anstoß errege?

			Selen nimmt meine Hand und gibt mir wortlos zu verstehen, dass sie weiß, was in mir vorgeht. »Komm schon. Ich bin ja bei dir.« Dankbar drücke ich ihre Hand, und Seite an Seite gehen wir zu den Zelten.

			Micha vertritt uns den Weg. »Gib Obacht, Schwester. Den Majah kann man nicht trauen.«

			»Warum nicht?«, frage ich.

			»Sie sind ginjaz.« Wieder das Geräusch, als würde sie hinter ihrem Schleier ausspucken. »Verräter. Die Majah haben die Armeen des Erlösers auf dem Höhepunkt des Sharak Ka verlassen. Sie kehrten in die Wüste und zu ihren alten Gebräuchen zurück und drückten sich vor dem Krieg, während die anderen Stämme kämpften und ehrenvoll starben.«

			Selen stemmt ihre freie Hand in die Hüfte. »Sollen wir ihre Teppiche und Töpferwaren nicht kaufen, weil sie nicht sterben wollten?«

			»Ihre Feigheit wäre Grund genug, sie zu meiden«, entgegnet Micha mit überraschend hasserfüllter Stimme, »aber die Majah fürchteten nicht den Tod. Heimtücke und Bosheit veranlassten sie, sich von Everam und ihren Brüdern in der Nacht abzuwenden.«

			Darauf fällt mir nichts ein. Die Geschichte beurteilt die Majah mit mehr Nachsicht, aber Micha hat die Ereignisse damals selbst erlebt, während ich sie nur aus Büchern kenne. »Mutter sagt, man darf nicht ein ganzes Volk verdammen, weil seine Anführer die falschen Entscheidungen getroffen haben.«

			»Das stimmt vielleicht«, gibt Micha zu. »Aber Anführer, die nicht den Willen ihres Volkes widerspiegeln, bleiben nicht lange an der Macht. Glaub mir. Den Majah kann man nicht trauen.«

			Minda und die anderen haben sich bereits in das Gewühl auf dem Markt gestürzt. Ohne meine Hand loszulassen, setzt Selen sich in Bewegung. »Wir sollen keinem trauen. Ay, schon kapiert.« Erleichtert stolpere ich hinter ihr her. Micha zieht die Stirn kraus, aber sie schweigt, während sie mit uns Schritt hält.

			Sofort umhüllt uns ein Geruch, fremdartig und vertraut zugleich. Bunte Gewürze türmen sich in großen Körben. Ich trete nahe an einen heran und atme tief ein. Dann drehe ich mich zu Micha um. »Das duftet wie deine Gerichte, die du immer kochst.«

			»Gemahlenes Hava.« Micha nimmt eine Prise zwischen ihre Fingerspitzen. »Man braucht es, um Fleisch zu würzen und haltbar zu machen. Aus der krasianischen Küche ist es nicht wegzudenken.« Sie lüftet ihren Schleier gerade genug, um an dem Pulver schnuppern zu können, dann reibt sie es sich von den Fingern. »Aber das hier ist nicht frisch. Sie denken sicher, ihr Nordländer würdet es nicht merken.«

			»Na ja, immerhin haben sie es durch die ganze Wüste geschleppt.« Wenn Micha glaubt, mir diesen Besuch madig machen zu können, hat sie sich geirrt. Jetzt bin ich hier, und ich möchte nirgendwo anders sein.

			Eine Krasianerin taucht auf, traditionell in Schwarz gekleidet und verschleiert. Ihr Blick flackert über mein Kleid, doch wenn sie es missbilligt, lässt sie es sich zumindest nicht anmerken.

			Das moderne Krasianisch spreche ich fließend. Aber als die Frau meine dunkle Haut bemerkt, legt sie in einem mir nicht vertrauten Dialekt los, so schnell, dass ich ihr kaum folgen kann. Wie benommen stehe ich da, während sie eine Pause macht und offenkundig auf meine Antwort wartet. Verzweifelt ringe ich nach ein paar passenden Worten.

			Das Schweigen dauert Micha zu lange, und sie springt ein. »Wir haben uns dein Hava angesehen, aber es ist nicht frisch.«

			Ich weiß, dass es unhöflich ist, aber ich erlaube es meiner Schwester, mich bei der Schulter zu packen und wegzulotsen. Wir dringen tiefer in den kleinen Basar ein, doch ich halte vorsichtigen Abstand von den Händlern. Ich lasse die Eindrücke auf mich wirken, nehme die Bilder und Düfte in mich auf und bemühe mich, ein Gefühl für die Sprache zu entwickeln.

			Die verschiedenen Stände werden ausschließlich von Frauen betreut, die die für Krasianerinnen typischen schwarzen Gewänder tragen. Sie sprechen jeden potenziellen Käufer an, der in ihre Nähe kommt, und bei denen, die Abstand halten, versuchen sie es mit Rufen und Flehen. Die meisten scheinen nur ein paar Brocken Thesanisch zu kennen, doch die benutzen sie reichlich forsch, schwenken zur Betonung die Arme und halten ausgefallene Waren in die Höhe. »Meine Freundinnen! Kommt her! Kommt zu mir, gucken!«

			»Das wird euch helfen, einen Ehemann zu finden!« Eine Händlerin wedelt mit einem knallbunten Seidentuch und fängt Mindas Blick ein. Mehr Ermutigung braucht die Frau nicht, um sie in ein Verkaufsgespräch zu verwickeln.

			Ich entdecke eine wunderschöne Vase und betrete das größte Zelt. Aber dieses Mal fängt Micha die Händlerin ab und bombardiert sie mit so vielen Fragen, dass die Frau vorerst nicht an mich herankommt.

			Einen Moment lang bin ich mir selbst überlassen und streiche mit den Händen über das erlesene Stück Handwerkskunst. Neu Krasia führt Waren in rauen Mengen aus, doch es handelt sich um maschinell gefertigte Massenproduktion. Wohingegen die Majah ausschließlich handgearbeitete Sachen anbieten – Teppiche, Bekleidung, Töpferwaren und Schmuck. Alles in lebhaften Farben und mit stammesspezifischen Mustern.

			Es gibt Ballen von leuchtend bunten Stoffen und Lampen aus filigran verarbeitetem Messing. Heilmittel und Kuriositäten, Möbel und Modeartikel. Exemplare des Evejah, des Heiligen Buchs der Krasianer, daneben Gebetsteppiche, Kerzen und Weihrauch. Glimmende Proben dieses kostbaren Harzes füllen die Luft mit berauschenden Schwaden.

			»Ah!«, ertönt hinter mir eine Stimme. »Ich wollte es nicht glauben, aber es ist tatsächlich wahr! Prinzessin Olive vom Tal beehrt meinen bescheidenen Basar mit ihrer Anwesenheit!«

			Ich könnte schreien. Einen kurzen Moment lang durfte ich ganz für mich allein sein, doch sogar hier werde ich erkannt und in den Mittelpunkt gerückt.

			Aber in ein paar Wochen wird Mutter eine Abordnung der Majah bei sich empfangen. Sie würde sehr wütend sein, wenn ich mich nicht von meiner besten Seite zeige. Also setze ich ein einstudiertes Lächeln auf, drehe mich um, vor mir steht ein kleiner Mann in grellbunten Seidenklamotten. Er ist schmächtig, seine Statur ist nicht die eines Kriegers. Als mein Blick auf ihn fällt, kniet er nieder, beugt sich vor, bis er mit beiden Händen und seiner Stirn den Zeltboden berührt.

			»Erhebe dich, bitte.« Ich versuche, den Majah-Akzent nachzuahmen, doch mit der Aussprache will es nicht recht klappen.

			Der Mann hebt die Hände und den Kopf vom Boden und hockt sich auf die Fersen. Doch er richtet den Blick weiterhin auf meine Füße, während er grüßend die Arme ausbreitet. »Willkommen, Hoheit. Ich bin Achman am’Sufatch am’Majah. Ich bin deiner Gegenwart nicht würdig. Du entbietest mir zu viel der Ehre.«

			Er gibt den Namen seines Vaters nicht an, wie es in Krasia sonst üblich ist. Das und seine auffallend bunten Seidengewänder verraten mir eine Menge über ihn. »Du bist ein khaffit.«

			Khaffit stellen in Krasia die niedrigste Gesellschaftsschicht dar – Männer, die nicht zum Sharum-Krieger taugen. Die Bezeichnung ist gleichbedeutend mit Feigling. Doch im Gegensatz zu Kriegern dürfen khaffit Handel treiben oder ein Gewerbe ausüben. Manche von ihnen haben es zu Wohlstand gebracht.

			»Tsst«, zischt Micha leise, sodass nur ich es hören kann. Dasselbe Geräusch gibt sie von sich, wenn ich bei einer Mahlzeit die falsche Gabel benutze. Ich sehe Achman an und begreife, dass ich einen unglaublichen Patzer begangen habe, indem ich das Offenkundige laut ausgesprochen habe.

			»Natürlich.« Achmans Lächeln erlischt nicht. Er spricht seine Muttersprache langsam, zweifelsohne, damit wir ihn besser verstehen. »Als ich die Kutsche deiner Mutter sah, mit ihrem Wappen, Mörser und Stößel, hätte ich niemals zu hoffen gewagt, dass du uns mit deinem Besuch beehren würdest.

			Kommt mit, gestattet mir, dass ich euch einen Tee und einen Platz im Schatten anbiete.«

			»Wir wollten nur ein bisschen in deinen Waren stöbern«, sage ich zögernd.

			»Pah!« Verächtlich deutet Achman auf die Auslagen, als widerte ihn sein eigenes Angebot an. »Tinnef für Kinder und chin. Jemand wie du sollte seine Zeit nicht mit dem Betrachten von solchem Ramsch vergeuden. Nehmt Platz! Nehmt Platz! Meine Gemahlinnen und Töchter werden euch meine wirklich exquisiten Objekte zeigen.«

			Chin ist der krasianische Ausdruck für Fremdling, Außenseiter, Ungläubiger. Genau wie khaffit gilt er auch als Beleidigung, weil man dem so Bezeichneten Feigheit unterstellt. Ich habe noch nie gehört, dass Micha dieses Wort benutzt hat. Stattdessen bezeichnet sie die Nordländer als Menschen aus den Grünen Ländern. Ich bin mir nicht sicher, ob ich eingeschnappt sein soll, weil meine Mutter ja eine Nordländerin ist, oder ob ich mich geschmeichelt fühle, weil ich trotz meiner thesanischen Kleidung als Krasianerin durchgehe und von diesen Leuten als ihresgleichen akzeptiert werde.

			Aus Gründen der Höflichkeit bleibt mir gar nichts anderes übrig, als dem Händler zu folgen, als er uns in einen hinteren Bereich des Zelts führt. Wonda und der Dorfsprecher Callen schließen sich an. Sie lächeln, doch sogar in Callens Blick kann ich ein gewisses Misstrauen erkennen. Ich erinnere mich, dass Mutter mich vor Meuchelmördern gewarnt hat, aber es kommt mir höchst unwahrscheinlich vor, dass jemand es wagen würde, mich hier zu attackieren. Was könnte jemand davon haben, mich hier und jetzt umzubringen?

			Der Wohnbereich ist luxuriös ausgestaltet, mit einer verschwenderischen Fülle an farbiger Seide. Achman deutet auf einen Halbkreis aus dicken Samtkissen. »Bitte, setzt euch.«

			Ich zögere, und wieder springt Micha für mich ein. Sie sucht sich ein Kissen aus, sinkt anmutig in die Knie und setzt sich dann zurück auf ihre gekreuzten Unterschenkel. Selen und ich folgen ihrem Beispiel. Eine weitere Frau in Schwarz erscheint. Sie scheint über Autorität zu verfügen, im Gegensatz zu der anderen. Wie Achman, ist auch sie für eine Krasianerin klein gewachsen, mit einer schmalen Taille, aber ausladenden Kurven.

			»Meine Jiwah Ka, Fashvah«, sagt Achman und stellt sie somit als seine Erste Gemahlin vor, die über alle anderen Frauen in seinem Haushalt gebieten kann. Fashvah verneigt sich stumm, doch mir entgeht nicht, dass mich ihre dunklen Augen hinter dem dichten, schwarzen Schleier ausgiebig mustern.

			Fashvah folgen ein halbes Dutzend weitere schwarz gekleidete Frauen mit einem silbernen Teeservice, Datteln, Nüssen und Honigküchlein. Aus der Teekanne steigt Dampf auf, zierliche Keramiktassen werden verteilt, die mit einem komplizierten Muster bemalt sind. Achman gibt sich nicht die Mühe, uns die neu hinzugekommenen Frauen vorzustellen, und die bauschigen Gewänder lassen nicht erkennen, welche von ihnen Ehegemahlinnen und welche seine Töchter sind.

			Er setzt sich uns gegenüber auf ein Kissen. Fashvah kniet zwischen mir und ihrem Gemahl nieder, schenkt zuerst mir Tee ein, dann füllt sie die Tasse ihres Mannes. Er hebt seine Tasse an, und ich hebe die meine, wie man es mich gelehrt hat. In Krasia ist es Sitte, dass der Gastgeber seine Gäste in der Reihenfolge ihres Ranges willkommen heißt. Er lädt sie ein, ihren Namen zu nennen und von dem Tee zu trinken.

			»Tsst.« Micha reckt einen Finger in die Höhe und hindert Achman daran, die übliche Willkommensformel zu sprechen. »Ich bin Micha vah Ahmann am’Jardir am’Kaji.«

			Achman setzt so abrupt seine Tasse ab, dass der heiße Tee auf seine Hand spritzt. Er schnappt nach Luft, aber er klagt nicht, sondern legt wieder seine Hände auf den Boden und drückt die Stirn dazwischen. »Bitte nimm meine Entschuldigung an, Prinzessin. Ich habe dich nicht erkannt.«

			Er blickt erst zu mir hin, dann zu den Tassen. Seine Frauen stehen da wie erstarrt. Micha ist älter als ich, aber die Tochter einer von Vaters geringeren Gemahlinnen. Meine Mutter hingegen herrscht über dieses Land. Noch nie zuvor hat Micha geltend gemacht, sie stünde im Rang über mir. Ich könnte ihr jetzt widersprechen, aber ich spüre instinktiv, dass es hier um politische Hintergründe geht, die ich nicht wirklich verstehe.

			Achman behält mich weiter im Auge, vielleicht erwartet er, dass ich protestiere. Als ich nichts sage, nickt er mit dem Kopf, und Fashvah füllt Michas Tasse.

			»Willkommen, Prinzessin vom Stamm der Kaji.« Achman gibt sich demütig, als er seine wieder aufgefüllte Tasse anhebt. »Möge Everam dich segnen.«

			Micha nickt. »Möge Everams Segen auch auf dir ruhen.« Sie schiebt die winzige Tasse unter ihren Schleier und kippt sie nach hinten, während auch Achman trinkt. Dann setzt sie die Tasse ab und nickt Selen und mir kaum merklich zu. Ihr Flüstern ist so leise, dass nur ich sie hören kann. »Trink ruhig den Tee, Schwester. Er ist ungefährlich.«

			Ich blinzele. Micha hat meinen Platz an sich gerissen, um den Tee auf Gift hin zu prüfen? Eigentlich sollte ich ihr dankbar sein, stattdessen fühle ich mich noch eingeengter als unter Hauptmann Wondas wachsamen Augen. Ich höre kaum, was die anderen sagen, während die Teezeremonie weitergeht.
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			»Das hat der berühmte Schmied Ghazin hergestellt.« Achman hält ein Samtkissen, auf dem ein Messer mit gekrümmter Klinge liegt. »Es wurde in das Blut der Helden getaucht, die im Labyrinth kämpften.«

			Griff und Scheide bestehen aus glänzend poliertem Silber, in das verschlungene Siegelmuster eingraviert sind, dazwischen prangen Rubine und Smaragde.

			»Es ist wunderschön.« Andächtig nehme ich das Messer und ziehe es aus der Scheide. Ich drehe es langsam hin und her, lasse spielerisch das Kerzenlicht über die Siegel im Stahl tanzen. Es liegt gut in der Hand und ist sehr scharf, doch durch die vielen Edelsteine und das kostbare Metall wirkt es eher wie ein Ausstellungsstück und nicht wie eine Waffe.

			»Es ist ein hanzhar«, erklärt Achman, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Scharf wie ein Rasiermesser, und dabei hart wie ein Diamant.«

			Hanzhar sind die Klingen der dama’ting-Priesterinnen. Sie werden nicht zum Kämpfen eingesetzt, sondern dienen als chirurgische Instrumente. Außerdem benutzt man sie, um die Haut einzuritzen, wenn man Blut zum Befragen der Würfel braucht. Es erinnert mich an Favah.

			»Ich bin keine dama’ting.« Ich schiebe die Klinge in die Scheide zurück und will sie, mit dem Griff voran, Achman zurückgeben.

			»Tsst!«, zischt Micha schon wieder.

			Achman hebt die Hände. »Ich bin khaffit, Prinzessin, und darf solch einen heiligen Gegenstand nicht berühren.«

			Idiotin, schimpfe ich mich selbst. Der Händler hält mir das Kissen entgegen, damit ich die Klinge auf den Samt legen kann.

			»Es heißt, deine Mutter pflegt die Würfel der Prophezeiung auszuwerfen wie eine dama’ting«, sagt Achman. »Das Messer wäre ein würdiges Geschenk für sie.«

			Ich schüttle den Kopf und fühle, wie sich meine Schultern bei der Erwähnung von Mutter verspannen. Wenn Selen und ich unseren Plan durchziehen, wird kein Geschenk der Welt mich später vor dem Zorn der Herzogin bewahren können. »Ihre Gnaden hat nichts für Klingen übrig, mit Ausnahme des Skalpells einer Kräutersammlerin.«

			Achmans Lächeln bleibt immer gleich, auch als Fashvah das Messer wieder wegnimmt. Eine andere Frau kommt mit einem juwelenbesetzten Trinkkelch. Danach präsentiert man uns eine Reihe von prachtvollen Teppichen, gewebt aus feiner Wolle und mit farbigen Stammesmustern verziert. Es folgt ein Satz aus fünf silbernen, mit winzigen Symbolen geschmückten Ringen, die durch dünne Silberkettchen und Edelsteine zu einem Armband verbunden sind.

			Ich habe noch nie gesehen, dass Selen sich für Schmuck interessiert, doch dieses Stück scheint sie zu faszinieren. Sie probiert es an, dreht ihre Hand hin und her und bestaunt es. »Was kostet das?« Sie spricht Krasianisch wie ich auch, langsam und deutlich.

			»Dreihundert Draki«, sagt Achman. »Der passende Schmuck für eine liebreizende Prinzessin.«

			Micha stößt ein bellendes Lachen aus. »Du entsprichst ganz dem Ruf, den die Majah haben, khaffit. Ihr seid allesamt Diebe und Betrüger. Das Ding ist nicht mal ein Fünftel davon wert.«

			Ich sehe Achman an und rechne damit, dass er entrüstet ist. Stattdessen umspielt ein Lächeln seine Lippen. Dann folgt eine lautstark geführte Auseinandersetzung auf Krasianisch, in einem so rasanten Tempo, dass ich kaum etwas verstehe. Selen und ich sperren Mund und Augen auf, während sie zuerst über die Qualität des Armbands streiten, dann über den Preis in Draki und zum Schluss über den Wechselkurs. Noch zweimal beschimpft Micha den Händler als Betrüger und Dieb, ehe sie sich widerstrebend auf eine Summe in Goldsonnen einlässt.

			Glücklich zählt Selen die Münzen in Achmans Handfläche ab. Die im Tal gültigen Sonnen tragen Mutters Antlitz, und ich werde das Gefühl nicht los, dass sie uns beobachtet, sogar hier.

			»Frischen Tee für unsere Gäste!« Lächelnd flüstert der Händler einer seiner Töchter etwas ins Ohr. Sie kommt mit einem Schleier aus Siegelmünzen zurück, die durch einen feinen Draht zusammengehalten werden.

			Achman hält das überraschend leichte und biegsame Teil in die Höhe, damit wir es bewundern können. Ich habe noch nie einen Schleier getragen, doch dieser ist atemberaubend schön. Er lächelt Micha an. »Ein weiteres Stück, um das wir feilschen können, Prinzessin?«

			Micha schüttelt den Kopf, doch ich kenne sie schon so lange, dass mir das begehrliche Funkeln in ihren Augen nicht entgeht. »Es ist zu prunkvoll.«

			»Vielleicht für eine gewöhnliche dal’ting.« Achman zwinkert ihr zu. »Aber einer älteren Prinzessin vom Stamm der Kaji angemessen, sollte es einmal erforderlich sein, andere an ihren Rang zu erinnern.«

			»Der Rang, den ich vor Everam innehalte, ist das Einzige, was zählt.« Mit einer Handbewegung lehnt Micha das Teil ab, doch sie verschlingt es mit den Augen, als Achman es auf das Kissen zurücklegt.

			Als Nächstes präsentiert Fashvah einen kleinen zylindrischen Behälter mit gewölbtem Deckel. Der Behälter besteht aus Silber, und ringsum ist ein Kreis aus Schutzsiegeln eingraviert. An der Stelle, an der sich der Kreis schließt, befindet sich ein Bannzirkel in Form eines Schildes mit einem Speer dahinter. In der Mitte des Schildes prangt ein heller Edelstein von der Größe meines Daumennagels. Der freie Raum zwischen den Symbolen ist mit leuchtend buntem Lack beschichtet.

			Achman entfernt den halbrunden Deckel und enthüllt zwei Ohrgehänge. Er nimmt sie heraus, damit ich sie bewundern kann. »Das Filigran besteht aus reinstem Gelbgold, und vierzehn Pailletten – eine heilige Zahl – umranden die Feueropale von neun Karat …«

			Achmans Stimme versiegt, als er merkt, dass ich ihm nicht zuhöre, sondern immer noch den offenen Behälter auf dem Kissen anstarre. Der kleine Speer hinter dem Schild ist keine Gravur, sondern eine Nadel, auf der gegenüberliegenden Seite des Zylinders befindet sich ein Scharnier. »Was ist das?«

			»Ein simples Schmuckkästchen, Euer Hoheit«, sagt Achman. »Nichts Besonderes.«

			»Und wozu dient es?«, beharre ich.

			Der Händler zuckt die Achseln, nimmt den Schmuckbehälter und zieht den winzigen Speer heraus. Der Zylinder klappt auf, und der silberne Boden fällt heraus. »Darf ich?« Er deutet auf meinen Oberarm.

			Micha verspannt sich, aber ich strecke ihm meinen Arm entgegen und erlaube es Achman, den aufgeklappten Zylinder um meinen Bizeps zu legen, er drückt ihn wieder zusammen und fixiert ihn, indem er die Nadel wieder in ihre vorgesehene Stelle im Siegel steckt. Das Teil liegt eng an, aber nicht so stramm, dass es mich einengen würde, wenn ich den Muskel anspanne. Ich drehe den Arm und staune, wie die Farben auf dem Reif im Licht tanzen und schimmern. »Ich liebe diesen Armreif. Was kostet er?«

			Achman wedelt lässig mit der Hand. »Der Reif? Betrachte ihn als mein Geschenk, Hoheit.«

			»Oh nein, das kann ich nicht annehmen«, sage ich.

			»Ich bestehe darauf«, sagt Achman.

			»Auf gar keinen Fall. Ich muss …«

			»Tsst!« Michas Zischen jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken, und der Protest erstirbt auf meinen Lippen.

			»Vielen Dank.« Mein Lächeln ist echt, als ich den Armreif abnehme und das herrliche Kästchen wieder zusammensetze.

			»Das Stück ist wertlos«, sagt Achman. »Ich hätte es niemals als Geschenk in Betracht gezogen, das deiner würdig ist, doch wenn es dir gefällt, nachdem du so viele Schätze unbeachtet gelassen hast, soll es dir gehören. Möge der Reif dich in der morgigen Nacht beschützen, wenn du das Großsiegel verlassen hast.«

			Mein Lächeln erlischt. »Ich gehe nicht auf diese Wanderung. Mutter erlaubt es nicht.«

			Achman nickt. »Ein weiser Entschluss. Die Herzogin ist eine kluge Frau. Nies Einfluss in den Grünen Ländern mag geschwächt sein, aber Sie ist nicht verschwunden. Jede Nacht kämpfen und sterben im Wüstenspeer weiterhin Sharum.«

			Meine Augen weiten sich, und sogar Micha ist erstaunt. »Wurden die alagai der Wüste denn nicht vom Erlöser zerstört?« Alagai ist das krasianische Wort für Horclinge.

			»Oh nein!« Achman zeichnet ein Siegel in die Luft. »Die dama sagen, dies ist so, weil Everam möchte, dass die Majah ein kämpferischer Stamm bleiben, während unsere Cousins in den Grünen Ländern fett und träge werden. Vielleicht haben unsere Priester ja recht. Es gibt jedoch auch abweichende Meinungen. Manche tuscheln, der Schöpfer strafe uns, weil wir uns aus dem Sharak Ka zurückgezogen haben.«

			»Inevera«, sagt Micha. Es bedeutet »Everams Wille«, der geheimnisvoll und unergründlich ist. Aus dieser Redewendung geht nicht klar hervor, welche der zwei Theorien Micha für richtig hält, doch in Anbetracht dessen, was sie von den Majah hält, besteht für mich kaum ein Zweifel, woran sie persönlich glaubt. Trotzdem erkenne ich keine Genugtuung in ihrem Blick. Die Nachricht, dass die Dämonen immer noch ihre Heimat terrorisieren, macht ihr offenkundig zu schaffen. »Vielleicht entsendet der Shar’Dama Ka ja Hilfe, wenn ein Friede geschlossen wird.«

			Im Zelt wird es mucksmäuschenstill, als sie den Namen ausspricht. Shar’Dama Ka. Ahmann Jardir, der Erste unter den Kriegerpriestern, der auf dem Schädelthron sitzt und die größte Armee der Welt befehligt.

			Mein Vater.

			»Vielleicht«, stimmt Achman zu, doch aus dem darauf folgenden Schweigen lässt sich schließen, dass dies keineswegs dem Wunsch der Majah entspricht. Warum haben sie vor fünfzehn Jahren meinen Vater und die Grünen Länder verlassen, um in die Wüste zurückzukehren? Aus Feigheit? Heimtücke? Oder steckt etwas gänzlich anderes dahinter?

			Die Atmosphäre in dem stickigen Zelt wird zunehmend angespannt. Ich halte den Druck nicht länger aus und sage das Erste, was mir in den Sinn kommt, um die Spannung zu lösen.

			»Ich nehme die Ohrgehänge.« Mein Blick flackert zu Micha. »Und den Schleier dazu.«
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			Beim Läuten der Abendglocke machen die Händler ihre Läden dicht und die Krasianer ziehen sich in ihre farbenfrohen Karren zurück. Alle brauchen Ruhe, denn morgen ist Sonnenwende, der längste und betriebsamste Tag des Jahres. Überall in Thesa und Krasia finden Feiern statt, doch hier in Pumpenschmiede gibt es ein ganz besonderes Fest.

			Reisende sammeln sich rings um den Brunnen auf dem Marktplatz, schlagen Zelte auf und breiten Decken aus. Erst nach der Morgendämmerung brechen die Wandergruppen auf, doch das Kampieren auf dem Marktplatz, um vor Tag und Tau abmarschbereit zu sein, gehört mittlerweile zur Tradition. Im Nu hat Selen sich einen schönen Platz für ihr kleines Zelt gesichert, doch kurz darauf kommt sie wieder zurück.

			Bunte Flammen erhellen den nächtlichen Himmel, als Feuerwerkskörper auf dem Kopfsteinpflaster zwischen den Zelten explodieren. Jongleure zeigen Kunststücke und spielen auf ihren Instrumenten.

			Alle Augen sind auf das Spektakel gerichtet, doch ich sehe nur die anderen Jugendlichen, die beieinanderstehen, tanzen, lachen. Junge Pärchen halten Händchen, kuscheln, und ich frage mich, wie es sich anfühlen mag, jemanden zu umarmen oder selbst umarmt zu werden. Bescheidene Vergnügen, aber ich verzehre mich nach ihnen.

			»Schätze, das war’s dann wohl«, sagt Wonda, als der Himmel wieder dunkel wird und die Feuerwerksmannschaft ihre Sachen einsammelt. »Nicht so schön wie die Feuerwerke, die deine Mum früher veranstaltet hat, aber alles in allem gar nicht so schlecht.«

			Noch etwas, in dem Mutter perfekt war.

			»Zeit, nach drinnen zu gehen«, sagt Wonda. »Beim Sonnenwendfest morgen wird ordentlich was los sein. Tanzen, Wettspiele, und Callens Leute wollen Unterricht geben, wie man Waffen und Rüstungen schmiedet.«

			Ich nicke, aber mir ist nach Schreien zumute. Meine Freundinnen werden die Siegelkinder treffen und durch die Wildnis streifen, ich dagegen soll mir Blumen ins Haar flechten und schlecht ausbalancierte Reifen über Flaschen werfen, damit ich vielleicht irgendwelchen Plunder gewinne.

			Früher liebte ich die Sonnenwendfeiern. Schon Monate vorher plante ich, was ich anziehen würde, und ich zählte die Tage bis zu dem großen Ereignis. Jetzt habe ich das Gefühl, ich würde für etwas bestraft, über das ich gar keine Kontrolle habe.

			Selen sieht aus, als könnte sie es gar nicht abwarten, loszulaufen und sich in den Trubel zu stürzen. Warum auch nicht? Ich bin diejenige, die sie zurückhält. Sie verdient es, sich endlich mal austoben zu dürfen, und noch viel mehr.

			»Na, geh schon«, fordere ich sie auf. »Amüsier dich für mich mit.«

			Selen schlingt ihre Arme um mich, zieht mich dicht an sich heran und wispert mir ins Ohr: »Wir kriegen beide unseren Spaß. Ich warte in dem Wäldchen hinter den Stallungen auf dich.«

			Meine Brust schnürt sich zusammen, aber ich nicke an ihrer Schulter, so leicht, dass die anderen nichts merken. »Ich finde es immer noch ungerecht, dass du mitgehen darfst und ich nicht«, sage ich so laut, dass Micha und Wonda es hören müssen.

			»Wenn ich in ein paar Tagen zurück bin, erzähle ich dir alles haarklein«, verspricht sie, ehe sie lostänzelt und in der Menge untertaucht.

			[image: ]

			Der beste Gasthof in Pumpenschmiede bietet keinen Luxus, aber die Räume sind groß, mit hohen Decken und solider Einrichtung. Wir haben die gesamte obere Etage für uns, einschließlich eines Speisezimmers. Wonda glaubt sicher, für mich sei es ein Segen, dass ich mir nicht das Gerede über die morgige Exkursion anhören muss, die draußen natürlich das Hauptgesprächsthema ist.

			Es ist überraschend einfach, das Glasfläschchen aus meiner geheimen Tasche zu nehmen und unbemerkt das Schlafmittel in die Kanne mit dem starken Tee zu träufeln, die auf dem Tablett steht. Ich zähle dabei die Tropfen. Zu wenig, und eine so große Frau wie Wonda wird höchstens ein paarmal gähnen. Zu viel, und sie und Micha werden tagelang durchschlafen. Der Inhalt der gesamten Phiole könnte dafür sorgen, dass sie überhaupt nicht mehr aufwachen.

			Ich stochere in dem Essen auf meinem Teller herum, mir fehlt der Appetit. Mein Magen schlägt Purzelbäume.

			»Isst du nichts?« Wonda spießt eine dicke Scheibe Rehbraten auf ihre Gabel. »Das Wildbret stammt von hier. Schmeckt ganz anders als das Fleisch von den Tieren bei uns zu Hause, die mit Korn gefüttert werden.«

			»Und das macht einen Unterschied?«, frage ich.

			»Oh, ay!« Wonda stopft sich den dicken Brocken in den Mund und kaut schmatzend, während das Fett ihr die Lippen verschmiert.

			Angewidert schiebe ich meinen Teller zur Seite. »Ich habe mehr gemeinsam mit den Tieren, die in Gefangenschaft gehalten werden.«

			»Ach, hör doch auf, Olive. So schlimm ist das doch gar nicht.« Wonda streckt die Hand nach mir aus.

			Ich sehe ihr an, dass sie wirklich gekränkt ist, doch das kümmert mich nicht. Ich springe auf und bringe mich aus ihrer Reichweite. »Was bin ich denn, wenn nicht eine Gefangene?«

			»Deine Mum sorgt sich nur um deine Sicherheit.«

			Ich verschränke die Arme. »Und die Eltern all der Kinder auf dem Marktplatz tun das nicht?«

			»Doch, natürlich machen sie sich auch Sorgen.« Wonda hebt die Hände. »Wenn es nach mir ginge, würde ich dich an dem Ausflug teilnehmen lassen. Wirklich und wahrhaftig. Aber die Entscheidung liegt nicht bei mir.«

			Eine lange Zeit blicke ich Wonda an. Sie meint, was sie sagt, trotzdem ist sie meine Gefängniswärterin. Dann verzieht sie das Gesicht und unterdrückt ein Gähnen. Die Tasse Tee, die mir eingeschenkt wurde, habe ich nicht angerührt, sie und Micha haben allein die Kanne leergetrunken.

			»Ich bin in meiner Zelle.« Ich stapfe in mein Zimmer und knalle betont heftig die Tür zu, mache eine regelrechte Schau aus meinem Abgang.

			Drinnen in meinem Zimmer belausche ich Wonda und Micha, die sich leise miteinander unterhalten. An dem Klappern von Geschirr höre ich, dass der Tisch abgeräumt wird. Ich lösche meine Lampe und warte darauf, dass meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen. Zum Sehen brauchte ich noch nie viel Licht, das Sternenlicht, das durch das Fenster fällt, und die Beleuchtung der Häuser draußen genügen mir völlig. Ich lausche angestrengt, bis ich es endlich höre.

			Wonda schnarcht.

			Geräuschlos schlüpfe ich aus meiner Kammer und sehe Wonda, die auf dem schmalen Sofa im Gemeinschaftsraum eingeschlafen ist. Die Tür zu Michas Zimmer ist geschlossen, und durch die Ritze über dem Fußboden dringt kein Licht.

			Mit angehaltenem Atem pirsche ich auf Zehenspitzen durch den Raum. Jede einzelne Bodendiele knarrt, und ich rechne damit, dass Wonda aufwacht, doch sie rührt sich nicht mal im Schlaf, sondern liegt da wie ein Klotz. Vorsichtig drücke ich ein Ohr gegen Michas Tür.

			Ich schließe die Augen, konzentriere mich auf Wondas Schnarchen und blende diese Geräusche dann bewusst aus. Da, wie ein leises Tröpfeln, übertönt vom Dröhnen eines Wasserfalls, hören meine empfindlichen Ohren Michas ruhige Atemzüge.

			Ich schleiche mich in meine Kammer zurück, schließe und verriegele die Tür. Das Fenster klemmt, und einen Augenblick lang befürchte ich, sie hätten es zugenagelt. Langsam erhöhe ich den Druck, spanne die Muskeln an. Plötzlich gibt es nach und öffnet sich mit einem dumpfen Knall.

			Ich erstarre und spitze die Ohren. Wonda schnarcht weiter, als wäre nichts gewesen. Ich hole tief Luft, dann schwinge ich ein Bein aus dem Fenster. Im nächsten Moment hocke ich auf dem schrägen Dach des Gasthofs und schließe vorsichtig das Fenster.

			Ich zittere vor Aufregung, während ich die Dachschräge hinunterrutsche, mich an der Markise festhalte und über die Kante klettere. Mein Kleid bauscht sich, als ich mich zu Boden fallen lasse.

			Meine Zimmertür ist von innen verriegelt, und sie werden es nicht eilig haben, mich zu wecken. Sogar ohne den Schlaftrunk würden sie vermutlich erst am frühen Vormittag merken, dass ich fort bin. Wenn der Tee seine Wirkung entfaltet, habe ich einen Vorsprung von mehreren Stunden.

			Und sie werden nicht nach einem Jungen suchen.

			Später werde ich schwer dafür büßen müssen. Micha und Wonda werden mir vielleicht nie wieder vertrauen, und Mutters Zorn wird über mich kommen wie ein Gewittersturm. Aber wenigstens ein paar Tage lang werde ich fühlen, was es heißt, wirklich frei zu sein.

			[image: ]

			»Wie fühlt es sich an?«, fragt Selen mich, als ich den letzten Riemen des hölzernen Brustpanzers strammziehe. Platten aus Holz bedecken meine Hüften, meine Unterarme und Schienbeine stecken in hölzernen Schützern. Sämtliche Teile sind durch eingeschnitzte Siegel verstärkt und mit einer harten Lackschicht überzogen. Unter der Rüstung trage ich eine dunkle Joppe und robuste Beinlinge, um die Panzerung auszupolstern.

			Den Bido habe ich abgelegt und trage stattdessen das Unterzeug aus Baumwolle, das Jungs Selen zufolge bevorzugen. Woher sie das weiß, frage ich lieber nicht. Es fühlt sich … merkwürdig befreiend an, nachdem ich mich jahrelang eingeschnürt habe.

			»Ziemlich unbequem«, gebe ich zu. »Aber die Sachen sind leichter, als ich dachte. Und diese Rüstung soll mich schützen?«

			»Wenn du erst ein paar Tage lang darin gewandert bist, kommt sie dir vielleicht nicht mehr so leicht vor«, sagt Selen. »Ein hölzerner Harnisch bietet nicht viel Schutz gegen eine Lanze oder einen Armbrustbolzen, aber die Siegel wehren Dämonenkrallen besser ab als Stahl.«

			»So sagt man.« Zweifelnd fahre ich mit den Fingern über die in das Holz eingekerbten Symbole. »Wann hat man das zum letzten Mal ausprobiert?«

			Selen zuckt mit den Achseln. »Keine Ahnung. Und auf diesem Ausflug wird sich wohl auch keine Chance bieten, es nachzuprüfen.«

			Sie hängt ihre Laterne an einen Baumast und hält einen Handspiegel hoch, während ich mein dichtes, schwarzes Haar im Stil einer Knabenfrisur scheitele, im Nacken zu einem Zopf flechte und diesen dann in die Rüstung stecke, damit man nicht sieht, wie lang er ist. Ich nehme meinen Schminkkasten, dunkle meine Stirn nach und pudere mein glattes Kinn, um einen Bartschatten zu simulieren. Dann stülpe ich mir den hölzernen Helm über, der das Gesicht freilässt, und nehme eine verwegene Pose ein. »Wie seh ich aus?«

			»Ach du meine Güte!« Selen fächelt sich mit dem Spiegel Luft zu. »Du wirst die Mädels mit deinem Speer abwehren müssen!«

			Ich öffne den Mund und setze zu einer schnippischen Antwort an, doch die Worte bleiben mir im Hals stecken, als Selen einen Schritt zurücktritt und den Spiegel wieder hochhält. Ein Fremder blickt mich an. Er hat dieselben Gesichtszüge wie ich, dieselben himmelblauen Augen, doch die Wirkung der anderen Frisur und der Schminke ist verblüffend. Zusammen mit der Rüstung, die mich schwerer und kräftiger aussehen lässt, würde mich vielleicht nicht mal meine eigene Mutter erkennen, wenn ich an ihr vorbeiliefe.

			Und ich sehe … gut aus. Gut aussehend und stark. Wie ein Junge, dem kein Mensch verbieten würde, an dem Ausflug teilzunehmen. Als ob ich mich zum ersten Mal in einem neuen Kleid in der Öffentlichkeit zeige, kann ich es kaum abwarten, wie die Leute darauf reagieren werden. Ich fühle mich einfach wohl in meinem Aufzug.

			»Jetzt bin ich dran!« Selen reicht mir den Spiegel und setzt ihren eigenen Helm auf. Sie lacht, als sie meine Pose nachäfft, doch sie wirkt absolut überzeugend. Ihre breiten Schultern tragen den Brustharnisch, als wäre er eigens für sie gemacht, und der Helm passt zu ihrem ausgeprägten Kinn.

			»Wenn du nicht meine Tante wärst«, lächele ich, »würde ich mich glatt in einem Misthaufen verstecken, nur um dich küssen zu dürfen.«

			Selen schlägt nach mir, aber tänzelnd weiche ich ihr aus. »Siehst ein bisschen aus wie der General, wenn ich ehrlich sein soll.«

			Selen grinst. »Mum sagt, er war der schönste Mann im Tal, bevor ihm die Haare ausfielen und er sich einen Bierbauch anpichelte. Gut zu wissen, was mich später erwartet.«

			Ich lache, aber Selen fährt fort: »Du hast es gerade nötig, dich über mich lustig zu machen. Du ähnelst eher irgendeinem Wüstenprinz als deiner Mum.« Sie zwinkert mir zu. »Ist vielleicht ganz gut so, da ihr Gesicht auf jeder Münze im Tal prangt.«

			Bei der Erwähnung der Herzogin kriege ich wieder die vertrauten Bauchschmerzen. »Lass uns gehen, damit wir uns nicht verspäten.«

			In zügigem Tempo steuern wir auf den Marktplatz zu, wo ein paar Hundert Halbwüchsige ihr zusammengerolltes Bettzeug einpacken. Der sich ankündigende Tag färbt den Himmel violett, als die jungen Leute, die aus allen Teilen des Herzogtums stammen, auf ihre Wegführer warten, damit der Höhepunkt der Exkursion beginnen kann.

			Am Brunnen mitten auf dem Marktplatz stehen zwei Dutzend Siegelkinder, die jetzt die Hände heben und den Jugendlichen zurufen, Gruppen von jeweils zwanzig Teilnehmern zu bilden.

			Wie Insekten, die sich vom Licht angezogen fühlen, streben die jungen Leute auf die Siegelkinder zu, halten jedoch Abstand, aus Angst, sich zu verbrennen. Die Siegelkinder sind die letzten Überbleibsel einer Magie, die allmählich aus der Welt verschwindet. Jeder Jongleur in Thesa spinnt die haarsträubendsten Geschichten über ihre Heldentaten.

			Mutter sagt, seit dem Ende des Dämonenkriegs sei ihre Kraft im Schwinden, doch allein ihre Anwesenheit wirkt nach wie vor einschüchternd. Man sagt, jeder habe aufgeatmet, als sie das Tal verließen, um in den Grenzgebieten zu leben. In der Zivilisation wusste man nichts mit ihnen anzufangen.

			Die Siegelkinder verkörpern in jeder Hinsicht die Freiheit, nach der ich mich so sehr sehne, trotzdem beneide ich sie nicht. Ich möchte mich in die Gesellschaft einfügen, ich will sie nicht meiden. Manche tragen einfache, schäbige Kleidungsstücke, doch die meisten begnügen sich mit Sandalen und Stofffetzen, die kaum ihre Blöße bedecken. Ihre Gliedmaßen und der Körper sind von unten bis oben mit eintätowierten Siegeln überzogen. Das Haar tragen sie kurz, viele haben kahl geschorene Schädel oder Stachelfrisuren, und in die Kopfhaut sind Gedankensiegel eintätowiert.

			Hier und da entdecke ich vereinzelte Arm- und Beinschienen, kleine Schilde – aber keiner von ihnen trägt volle Rüstung. Wann immer möglich, bleibt die tätowierte Haut unbedeckt. Meine Nasenflügel zucken, als mir der Gestank von Schweiß und Eberwurz entgegenweht. Eberwurz ist ein Kraut, das erwiesenermaßen Dämonen abschreckt.

			Eine Handvoll tragen Waffen – Speere, Bögen oder Messer –, doch die meisten sind unbewaffnet. Nur wenige der Siegelkinder erreichen meine Körpergröße. Man kann sich nur schwer vorstellen, wie sie im Kampf bewaffneten Soldaten gewachsen sein sollen – geschweige denn Dämonen –, aber sie bewegen sich mit der Selbstsicherheit eines Raubtiers, und wenn sie ihre Stimmen heben und losbrüllen, schrecken die anderen Leute zusammen.

			»Ich glaube, der da hat unter seinem Lendentuch nichts an«, sagt eine vertraute Stimme, und es folgt ausgelassenes Gekicher. Als ich mich umdrehe, entdecke ich Minda neben mir in der Menge. Sie fängt meinen Blick auf, lächelt, und eine Sekunde lang glaube ich, wir sind trotz unserer Verkleidung aufgeflogen. Dann bemerke ich, wie ihr die Röte in die blassen Wangen steigt, und mir wird klar, dass sie mich keineswegs erkannt hat. Sie starrt mich weiterhin an, fährt mit der Hand über ihr neues krasianisches Seidentuch, und plötzlich bin ich es, die rot wird. Ich weiß nicht, was mich mehr schockiert, die Art, wie sie mich anschaut, oder dass mir ihre Aufmerksamkeit gefällt.

			»Da drüben!« Selens Stimme klingt schroff, als sie meinen Arm packt und mich durch das Gedränge dorthin zerrt, wo sich kleinere Gruppen aus abgelegenen Dörfern versammeln. Junge Leute, die uns völlig fremd sind, scharen sich um eines der Siegelkinder, eine groß gewachsene, drahtige Frau mit einem hübschen Gesicht. Ihr blondes Haar ist kurzgeschoren, nur am Hinterkopf baumelt ein mindestens drei Fuß langer Zopf.

			Sie trägt lediglich das Minimum an Bekleidung, das der Anstand gebietet, und jeder Zoll ihrer bloßen Haut ist mit Siegeln bedeckt. Die Symbole sind wunderschön, elegant geschwungene Linien gleiten unter ihre spärlichen Hüllen und lassen erkennen, dass selbst ihre intimsten Stellen tätowiert sind. Ich frage mich, ob sie vielleicht splitternackt geht, wenn sie draußen in der Wildnis ist, und wieder spüre ich, wie meine Wangen brennen.

			Keiner scheint etwas dabei zu finden, dass sich zwei Fremde der Gruppe anschließen. Die meisten Teilnehmer haben ohnehin nur Augen für unsere Wegführerin, und in ihren Blicken spiegelt sich eine Mischung aus Angst, Ehrfurcht und Lust.

			Wie Selen vorhergesagt hat, sind wir nicht die Einzigen, die sich Rüstung und Waffen ausgeborgt haben. Ich sehe Jungen in schlecht sitzenden, metallenen Kettenhemden, ledernen, mit Stahlnieten verstärkten Wämsern, und sogar zwei Plattenharnische aus versiegeltem Stahl sind vertreten. Die Bewaffnung besteht aus einem Sammelsurium aus Äxten und Speeren, samt und sonders mit Siegeln verstärkt. Die abgewetzten Griffstangen sehen älter aus als die Jungen, die dieses behelfsmäßige Kriegsgerät tragen.

			»Ay, guck dir den mal an!« Mit dem Kopf deutet Selen auf einen hochaufgeschossenen Jungen, der sich einen stählernen Helm in die Armbeuge geklemmt hat. Seine dunkelbraunen Augen haben dieselbe Farbe wie die dichten Locken, die ihm in die Stirn fallen. Die Stahlplatten seiner Rüstung sind zu groß für ihn, aber er wird sicher bald reinwachsen. Braune Bartzotteln sprießen an seinem kantigen Kinn wie die ersten Grashalme im Frühling. Er sieht atemberaubend aus, aber meine Nerven spielen nicht mit, als er hochschaut. Hastig drehe ich meinen Kopf zur Seite, ehe unsere Blicke sich treffen können.

			Ich begreife nicht, was mit mir los ist. Es ist nicht das erste Mal, dass ich an jemand Gefallen finde, aber heute kann ich offenbar an nichts anderes denken.

			Die meisten der Mädchen haben auf einen Harnisch verzichtet. Sie tragen praktische Kleidung und zum Wandern geeignetes Schuhwerk. Viele sind mit Bögen und kleinen Köchern ausgerüstet.

			Zwei von ihnen müssen Verwandte haben, die in Mutters Hauswache gedient haben. Ihre ausgeliehenen Brustharnische sind eleganter als die, welche Selen aus der Rüstkammer ihres Vaters gestohlen hat. Ihre weit geschnittenen Hosen bauschen sich, bevor sie in den Stiefelschäften verschwinden. Wenn die Mädchen stillstehen, sehen die Hosen aus wie Röcke, aber sie bieten wesentlich mehr Bewegungsfreiheit. Ich habe den Schnitt für meine Reitklamotten kopiert, allerdings noch mit ein paar Verschönerungen versehen. Auf dem Rücken tragen die beiden Mädchen Armbrüste in Schlaufen, und von der Hüfte baumeln Köcher mit den dazugehörigen Bolzen.

			Es dauert nicht lange, bis man Selen und mich bemerkt. Wir ziehen mehr als nur ein paar Blicke auf uns, und wieder befürchte ich, man hätte uns erkannt. Drei Mädchen beginnen miteinander zu tuscheln, wobei sie uns unentwegt anstarren. Schließlich schieben sie eine aus der Gruppe nach vorn.

			»Bist du ein Krasianer?«, fragt das Mädchen, während die anderen hinter ihr kichern.

			Ich erstarre. Mein Mund klappt auf, aber kein Wort kommt raus. Mit jeder verstreichenden Sekunde steigt mein Unwohlsein.

			Selen leistet mir Hilfestellung und verpasst mir einen deftigen Schlag auf den Rücken. »Ihr dürft es ihm nicht übel nehmen, aber Aman ist ein bisschen schüchtern, wenn man ihn auf sein Wüstenblut anspricht.« Sie verbeugt sich so geschmeidig wie einer der Lakaien ihres Vaters. »Ich bin Simen. Wir stammen aus dem Dorf Süße Zuflucht, das liegt nördlich vom Tal der Holzfäller.«

			»Lanna.« Das Mädchen lächelt uns spreizt ihre Röcke, ihre Freundinnen kommen näher. »Wir sind aus Apfelmugel.«

			Sie sieht reizend aus mit ihrer Stupsnase und den runden Wangen. Ihr braunes Haar ist zu einem Zopf geflochten, der vorn über ihre Schulter fällt und den Blick auf ihren jungen Busen lenkt. Aus ihrem abgeschabten Tornister lugt eine Armbrust, aber sie sieht nicht wie eine Jägerin aus. Ganz im Gegenteil. Sie mustert mich mit demselben Blick wie Minda, und als Reaktion darauf fängt mein Herz an zu rasen.

			Langsam holt mein Gehirn auf und beginnt sich mit der Situation zurechtzufinden, ihre Worte fangen an, in meinem Kopf einen Sinn zu ergeben. Ich atme aus, und ein wenig von meiner Anspannung löst sich. Apfelmugel liegt fast einen Wochenritt von der Hauptstadt entfernt, und noch weiter weg von dem Weiler Süße Zuflucht.

			»Nach dem Krieg wurden ’ne Menge Modderjungen geboren.« Der hübsche Bursche, dem ich nicht in die Augen sehen konnte, schiebt sich vor Lanna.

			»Oskar, nicht doch!« Sie legt eine Hand auf seinen Arm, aber er reißt sich los.

			Ich habe davon gehört, dass Leute mit krasianischem Blut in Thesa manchmal schlecht behandelt werden, doch bis jetzt hat sich noch keiner getraut, in meiner Anwesenheit das Wort »Modderjunge« auszusprechen. Ungläubig starre ich ihn an, doch dann kommt er mir bedrohlich nah. Instinktiv imitiere ich seine Körpersprache, baue mich vor ihm auf, nur eine Armlänge zwischen uns. Ich balle die Faust, und dieses Mal starre ich ihm eiskalt ins Gesicht.

			Oskar ist größer als ich, aber ich bin stärker, als ich aussehe. Ich meinen Gedanken spiele ich die sharukin-Pose Wind trifft auf Felsen durch, ein Angriff, bei dem ich ihm meinen Handballen gegen das kantige Kinn ramme. Wenn er mich angreift, lege ich ihn glatt aufs Pflaster.

			Selen tritt zwischen uns, ihre Nase berührt fast die von Oskar. »Die Rüstung deines Dads macht dich noch lange nicht zu einem Krieger. Wenn du klug bist, machst du einen Rückzieher, solange du noch kannst.«

			Sie verströmt eine solche Angriffslust, dass der Bursche verdattert einen Schritt zurückweicht. Dann schielt er zu seinen Freunden hin und überspielt seine Angst mit einem gezwungenen Lachen, als er wieder vormarschiert. »Und was ist, wenn ich mich weigere? Wird der Modderjunge mich dann mit sharusahk kaltstellen?«

			Selen droht ihm mit der Faust und senkt ihre Stimme zu einem Knurren. So habe ich sie noch nie erlebt. »Du solltest dir mehr Gedanken darüber machen, was ich mit dir anstelle.«

			Ein paar der anderen Jungs, offensichtlich Oskars Freunde, kommen näher. Aber ich bin nicht sicher, ob sie lediglich den sich anbahnenden Kampf sehen oder selbst daran teilnehmen wollen.

			Diese Halbstarken aus den Randbezirken mögen ja Schäfer und Bauern sein, aber sie sind in der Überzahl. Selen und ich haben unser Leben lang sharusahk trainiert, doch keine von uns hat jemals ernsthaft gekämpft. Reichen unsere Übungen aus, um zu verhindern, dass wir verprügelt werden? Sogar wenn dies der Fall sein sollte, im Wesentlichen dient sharusahk dazu, den Gegner zu verkrüppeln oder zu töten. Den Ausflug können wir uns abschminken, wenn wir einen dieser Burschen verletzen, noch ehe wir den Marktplatz verlassen haben.

			»Ay! Hört auf mit dem Gockelgehabe!« Unsere Wegführerin klatscht in die Hände. Alle fahren zusammen und drehen sich zu ihr um. Sie zeigt mit dem Finger auf Oskar, der sichtlich erbleicht. »Ich kenne Modderjungen, die zehnmal mehr wert sind als du, du Apfelpflücker. Lass den hübschen Jungen in Ruhe, oder du kannst gleich hierbleiben!«

			Oskar zieht sich so hastig zurück, dass er in seiner schweren Rüstung stolpert, und nur das schnelle Zupacken seiner Freunde verhindert, dass er auf das Pflaster stürzt. Während sie ihn aufrichten, sieht er mich wütend an, und ich antworte mit dem Hauch eines Lächelns.

			»Mein Name ist Ella Holzfäller.« Die junge Frau beginnt vor uns auf und ab zu schreiten, und ich spüre, wie sich meine verkrampften Muskeln allmählich lockern. »Auf dieser Tour bin ich eure Wegführerin, nicht eure Amme. Jeder, der nicht hüpft, wenn ich sage ›spring‹, erlebt sein blaues Wunder. Sagt ›ay‹!«

			»A-ay«, stammeln wir.

			Ella stampft mit dem Fuß auf, und unter ihrer Ferse zerplatzt der Pflasterstein. »Sagt ›ay‹!«

			»Ay!«, brüllen wir aus voller Kehle.

			Ella nickt uns zufrieden zu. »Auf diesen Ausflügen hab ich noch keinen Horcling gesehen, doch einmal ist immer das erste Mal. Wenn das passiert, müsst ihr euch aufeinander verlassen können. Ihr wählt jetzt vier Anführer. Jeder Anführer ist verantwortlich für vier Gruppenkameraden. Wenn ich frage, wo einer deiner Schützlinge gerade ist, will ich eine Antwort, und zwar sofort. Hat jemand aus eurer Gruppe ein Problem, löst ihr es unter euch oder ihr kommt damit zu mir. Und der Schöpfer sei euch gnädig, wenn eine Gruppe nicht Schritt halten kann. Sagt ›ay‹!«

			»Ay!«, schmettern wir im Chor.

			»Gut.« Ella zeigt zuerst auf Selen. »Du siehst aus, als könntest du kämpfen. Simen, richtig?« Selen nickt. Ella stößt einen Grunzer aus und zeigt auf vier andere Mitglieder unseres Trupps. »Ihr vier gehört jetzt zu Simen.«

			Als Nächstes deutet sie auf Lanna. »Wenn du mal das Kommando übernimmst, wird das dein Selbstbewusstsein stärken. Du darfst es nicht dulden, dass Jungs sich aufführen, als wärst du ein Schnappball, um den sie sich balgen.« Lanna spreizt ihre Röcke und klappt den Mund auf, doch Ella hat sich schon weggedreht und sticht mit dem Finger in Richtung Oskar. »Bist wohl daheim der Dorfrabauke, ay? Vielleicht ist ein bisschen Verantwortung genau das, was du brauchst.« Oskar schlägt sich mit der Faust auf die Brust wie ein Soldat. Ella schnaubt durch die Nase und richtet das Wort an mich. »Nun zu dir, Modderjunge. Dummköpfe wollen geführt werden, und zwar von jemand, den sie respektieren können. Sieh zu, dass du dir etwas Respekt verdienst.«

			Schon wieder dieses schreckliche Wort, doch aus Ellas Mund klingt es anders, als wenn Oskar es ausspricht, und sie traut mir zu, eine Gruppe anzuführen. Wenn es nach Mutter geht, darf ich noch nicht mal für mich selbst Verantwortung übernehmen.

			Ich greife instinktiv nach meinem Rock, um einen Knicks zu machen. Zu spät fällt mir ein, dass ich ja Hosen trage. Als ich endlich eine Verbeugung hinbekomme, hat Ella längst auf dem Absatz kehrtgemacht und rüstet sich zum Gehen. »Dann mal los! Abmarsch!«

			»Ihr habt es gehört!«, bellt Selen und setzt ihren Trupp in Bewegung. Wir anderen beeilen uns, der Gruppe zu folgen.

			Der Morgen ist noch nicht angebrochen, als wir das letzte Großsiegel hinter uns lassen und in die Wildnis des Grenzlandes eindringen. Nichts deutet auf eine Gefahr hin, trotzdem erschauere ich. Fünfzehn Sommer lang habe ich brav alles getan, was man von mir verlangte. Habe mich immer Mutters Wünschen gefügt. Endlich tue ich etwas nur für mich selbst.

			Ich möchte Ella beeindrucken, und dabei hilft mir tatsächlich meine Ausbildung. Mutter hat mir beigebracht, eine Versammlung zu leiten, und als Erstes will ich wissen, wie die Mitglieder meiner Schar heißen. Ihre Namen sind Gyles, Tam, Boni und Elexis.

			Gyles ist kleiner als ich, hat einen dichten, braunen Haarschopf und ein gewinnendes Lächeln. Er trägt einen abgewetzten Harnisch aus Leder, in das Siegel eingebrannt sind. Tam ist der größte Junge auf diesem Ausflug, mit massigen Armen und einem Brustkorb wie ein Fass. Aber sein Kettenhemd aus Metallgliedern ist schwer, und er gerät schnell außer Puste. Ich behalte ihn im Auge, um sicherzugehen, dass er uns nicht bremst.

			Boni und Elexis sind die beiden Mädchen in der Montur von Mutters Hausgarde. Sie sehen prächtig darin aus, aber sie setzen derart vorsichtig einen Fuß vor den anderen, als hätten sie Angst, ihre Uniformen schmutzig zu machen. Elexis hat ihre Armbrust über die Schulter geschlungen, Boni trägt ihre in der Hand.

			»Du darfst die Armbrust nicht dauernd gespannt halten«, sage ich zu ihr. »Davon geht sie kaputt.«

			»Und wenn ich auf etwas schießen muss?«, fragt sie.

			»Du wirst höchstens einen von uns treffen, wenn du eine geladene Armbrust mit dir herumschleppst«, sage ich. »Im Ernstfall ist es besser, du nimmst dir die paar Sekunden, die es dauert, sie zu spannen, als einen Schuss mit einer beschädigten Waffe abzugeben.«

			»Danke«, sagt Boni, lockert die Sehne und entfernt den Bolzen. Sie lächelt. »Wenn wir angegriffen werden, beschützt du mich dann, während ich die Armbrust spanne?«

			Ich nicke und wende mich ab, ehe sie mein überraschtes Gesicht sehen kann. Es ist erstaunlich, was ein paar Veränderungen an meinem Aussehen bewirken.

			Wir marschieren mehrere Stunden lang. Die gut ausgetretenen Wege in der Nähe von Pumpenschmiede gehen in halb überwucherte Pfade über, dann gleichen sie nur noch Wildwechseln, deren Verlauf man kaum noch erkennen kann. Ella gibt ein hartes Tempo vor, durch Wälder, über felsige Anhöhen und grasbewachsene Hänge hinunter, bis ich jede Orientierung verliere.

			Ich habe Wanderungen im Wald der Kräutersammlerinnen unternommen, dem öffentlichen Park, der die Akademie der Kräutersammlerinnen umgibt, doch eine Gegend wie diese hier habe ich noch nie gesehen. Es ist, als würde man in ein Landschaftsgemälde hineintreten. Ich erinnere mich an die Landeier, die mit offenen Mündern die Decke in der Kathedrale von Rizon angestarrt haben, und presse die Lippen aufeinander, während ich den Anblick der uralten Baumriesen, der fernen Berge und die unverstellte Aussicht über ein Gebiet in mich aufsauge, das frei ist von jedweder menschlicher Bebauung.

			Wir legen eine Mittagsrast ein, aber es wird nicht gekocht. Es gibt nur Kekse, Trockenobst, Nüsse und zähes Rauchfleisch, das mit kaltem Wasser aus unseren Feldflaschen runtergespült wird, die wir unterwegs an Bächen gefüllt haben.

			Meine Sorge, Wonda könnte früh aufwachen und Suchtrupps losschicken, verflüchtigt sich, je weiter wir in die Wildnis vordringen. An diesem Morgen sind Dutzende von Gruppen in alle möglichen Richtungen aufgebrochen, und nur Ella scheint zu wissen, wo wir sind und wohin wir gehen.

			Wer angenommen hat, unsere Wegführerin würde uns etwas beibringen, während sie uns ins Grenzland lotst, wird enttäuscht. Meistens benimmt sich Ella, als wären wir überhaupt nicht da. Nur gelegentlich brüllt sie Nachzügler an, sie sollen sich sputen, oder sie warnt uns vor losem Geröll oder sumpfigen Stellen.

			Wir gelangen in ein dicht bewaldetes Gebiet, das sich irgendwo in den Hügeln nördlich der Laktoner Moore befinden muss. Ella treibt uns weiter an, obwohl die Sonne schon tief am Himmel steht und es unter den dichten Baumkronen dunkel wird. Ich sage nichts, aber ich streiche mit den Fingern über die Siegel auf dem Armreif, den ich im krasianischen Basar erstanden habe, und frage mich, ob sie mich wirklich schützen können, wenn ein Dämon aus dem Schatten zwischen den Baumstämmen herausspringt.

			Der Himmel leuchtet in einem satten Purpurrot, als wir eine Lichtung erreichen, die von hohen, wuchtigen Steinen umringt ist. Der Boden ist uneben und mit Gestrüpp überwuchert, doch in der Mitte befindet sich eine Grube für ein Lagerfeuer, und es gibt ausreichend Platz für jeden. In die nach außen gewandten Flächen der Steine sind Siegel eingemeißelt. Diese Symbole sind gesäubert von den Moosen und Flechten, die die Rückseiten der Steine überziehen.

			»Willkommen an dem Ort, der heute Nacht euer Zuhause ist«, sagt Ella. »Klos gibt es nicht, und wer mehr muss als nur pinkeln, sollte es tunlichst vor Einbruch der Nacht tun. Simen!«

			»Ay!« Selen tritt vor.

			»Deine Gruppe darf sich als Erste einen Schlafplatz aussuchen«, sagt Ella. »Legt euer Gepäck ab und fangt an, Feuerholz zu sammeln.«

			Selen begutachtet die Fläche und entscheidet sich schnell für eine Stelle nahe der Feuergrube, wo der Boden festgestampft ist. »Hierher! Tornister und Waffen absetzen! Wenn das Feuer erst mal brennt, könnt ihr euer Bettzeug ausbreiten und euch ausruhen!«

			»Ay, wieso dürfen die …!«, legt Oskar los.

			»Lanna!«, bellt Ella. »Deine Gruppe ist die nächste!« Sie streckt den Arm aus. »Dort hinten fließt ein Bach, ungefähr eine halbe Meile entfernt. Schnappt euch die Eimer, und bringt sie gefüllt zurück!«

			»Ay!« Lanna führt ihre Schar auf die andere Seite der Feuergrube, gegenüber der Stelle, die Selen in Anspruch genommen hat. Sie nehmen die Eimer ab, die von ihren Ranzen hängen, und marschieren damit in den Wald.

			»Aman«, sagt Ella, und es dauert eine Sekunde, bis ich begreife, dass sie mich meint. »Jetzt ist deine Gruppe dran. Sucht euch einen Platz für euer Biwak, dann kümmert ihr euch um die Feuergrube. Wenn die anderen mit dem Feuerholz zurück sind, muss alles fix und fertig sein.«

			»Ay«, sage ich. Der Boden hinter dem Flecken, den Selen für ihren Trupp ausgesucht hat, ist dicht bewachsen und weiter vom Feuer entfernt, aber das Gras ist weich und lässt sich leicht platttrampeln. Wir stellen unsere Sachen hin und gehen mit Schippen zu der Feuerkuhle, um die alte Asche rauszuschaufeln und die Ränder zu erhöhen. Wie man ein Feuer macht und sich darum kümmert, war eine der ersten Lektionen in der Akademie der Kräutersammlerinnen. An der Feuerstelle sind hölzerne Gestelle für Kochtöpfe und ein Bratenspieß, und wir beginnen damit, alles zu säubern und aufzustellen.

			»Und was ist mit …?« Oskar verstummt, als Ella sich ihm zuwendet.

			»Ihr Jungs seid den ganzen Tag lang in dieser albernen Rüstung rumgelaufen.« Ella lächelt. »Schätze, ich tu euch einen Gefallen, wenn ich euch von ein paar Pflichten entbinde. Heute Nacht habt ihr die erste Wache.« Sie deutet auf den letzten freien Platz auf der Lichtung. »Bisschen steinig der Boden da drüben, aber das solltet ihr gar nicht merken, so wir ihr euch in Stahl eingewickelt habt.«

			Ella macht sich davon und kehrt bald darauf mit einem erlegten Reh zurück, das sie auf einer Schulter trägt wie ein widerspenstiges Kleinkind. Selen und ich sehen mit einer Mischung aus Ekel und Faszination zu, wie sie es ausweidet und häutet. Unsere Gefährten aus Apfelmugel scheinen jedoch nichts dabei zu finden und helfen Ella, das Fleisch zum Braten zuzubereiten.

			Nach der langen Wanderung sind wir müde, trotzdem ist uns an diesem Abend nach Feiern zumute. Im Lager herrscht Hochstimmung. Keine meiner Befürchtungen ist eingetreten, und der Rehbraten duftet köstlich. Als die Sonne dann endgültig unter den Horizont sinkt, spüre ich eine Aufregung in mir hochbrodeln, es ist fast wie ein Rausch. Ich weiß, dass ich nicht die Einzige bin, die so empfindet. Selen hält ihren Speer griffbereit, ihr Körper ist angespannt wie eine Feder, die nur darauf wartet, losgelassen zu werden. Nur Ella widmet sich voll und ganz dem Essen, während wir anderen den Rand des Bannkreises im Auge behalten und halb damit rechnen, Dämonen heranstürmen zu sehen.

			Aber nichts passiert. Nicht einmal fernes Gebrüll ist zu hören. Mir scheint, ich sähe ein sanftes Glühen, das von den Siegeln in den Steinen ausgeht, aber vielleicht ist es auch nur der Widerschein unseres Lagerfeuers.

			Ella prüft die Siegel auf den Waffen und Schilden, mit denen die Jungen in Oskars Gruppe ausgerüstet sind. Mit geübter Hand wirbelt sie die Sachen herum, um festzustellen, wie schwer und ausbalanciert sie sind. Sie drückt ihren Daumen gegen die Spitze von Oskars Speer, bis Blut austritt.

			Dann gibt sie Oskar die Waffe zurück. »Wird schon passen.« Sie zeichnet eine grobe Skizze der Umgebung in den Boden. »Nimm deine Leute, und dann fangt ihr an, diese Route zu patrouillieren.«

			Oskar steht kerzengerade da und verzieht keine Miene, aber im Feuerschein sieht man, wie er blass wird. »Sollten wir nicht … ein bisschen Unterweisung bekommen oder so was in der Art?«

			Ella lächelt. »Ihr braucht keine Unterweisung, Hauptsache, ihr fürchtet euch nicht im Dunkeln. Wenn ihr einen Dämon seht, fangt ihr laut an zu schreien. Dann komme ich angerannt.«

			Oskar sieht aus, als würde er gern noch was sagen, aber er blickt auf die anderen in seiner Gruppe und schluckt die Bemerkung herunter. Er nimmt eine Fackel aus seinem Tornister, steckt sie in eine Halterung an der Spitze seines Speers und entzündet sie am Feuer. »Ihr habt gehört, was sie gesagt hat, Jungs. Augen auf!«

			Auch die anderen zünden Fackeln an. Zwei von ihnen, Kenz und Tal, halten jeweils in der einen Hand eine Axt, in der anderen eine Fackel. Der dritte, Oren, hält eine Fackel und einen Bogen, obwohl ich nicht weiß, wie er beides gleichzeitig benutzen will. Rig, der muskulöse Arme hat wie ein Schmied, schnallt sich seinen mit Siegeln verstärkten Hammer auf den Rücken und duckt sich unter einen runden Schild. Seine Fackel hält er wie zum Schlag bereit, als sei sie eine Keule. Alle fünf sehen reichlich nervös aus, als sie den steinernen Bannkreis verlassen und sich in die ungeschützte Nacht hinauswagen.

			Auch ich bin aufgeregt. In der Sicherheit des Großsiegels hatte ich die Idee, wir würden auf Dämonen treffen, noch verächtlich als Schwachsinn abgetan. Nun jedoch halte ich den Atem an, als würde ich jeden Moment mit einem Angriff der Horclinge rechnen, die aus den Schatten auftauchen und sich auf Oskar und seine Gruppe stürzen.

			Doch es passiert wieder nichts, und allmählich fange ich an, mich zu entspannen. Die Jungen entfernen sich aus dem Lichtschein unseres Feuers und sind bald nur noch als verschwommene helle Flecken in der schwarzen Nacht zu erkennen.

			Ich blicke zu Ella hinüber. Sie lümmelt auf einem Felsen, scheinbar seelenruhig, doch die Siegel, die um ihre Augen tätowiert sind, glühen in einem matten Schimmer, sie behält Oskar und seine Gruppe stets im Blick, während sie ihren Weg durch die Dunkelheit suchen. Die Symbole gleichen denen auf Mutters Brille, sie ermöglichen ihr die magische Sicht, die Fähigkeit, das Leuchten der Magie in allem Lebendigen zu sehen. Dieser magische Glanz erhellt die Nacht so stark, dass man mehr erkennt als am helllichten Tag. Und nicht nur das, obendrein kann Ella in die Herzen der Unbefangenen sehen. Sie lässt es zu, dass die Jungen den Schutz des steinernen Bannzirkels verlassen, doch sie beaufsichtigt sie die ganze Zeit. Wenn dort draußen ein Horcling auftaucht, bemerkt sie ihn an seinem magischen Leuchten, lange bevor er auch nur in die Nähe unseres Lagers kommt.

			Sie ertappt mich dabei, wie ich sie anglotze, und richtet ihre mit glühenden Symbolen umrandeten Augen auf mich und Selen. Ihr Blick gleitet nach unten, und ich fühle mich nackt. Als sie sich wieder abwendet, zupft ein leises Lächeln an ihren Mundwinkeln, aber was es bedeutet, kann ich nicht ergründen. Wie Mutter, scheint auch sie immer mehr zu wissen, als sie zu erkennen gibt.

			Ein schauriges Heulen durchdringt die Dunkelheit, und ich erstarre. Immer mehr Kehlen stimmen in das Geheul ein, es steigert sich zu einem vielstimmigen Chor, der vom Nachtwind herbeigetragen wird. »Dämonen?«, fragt Lanna.

			Ella schüttelt den Kopf. »Nachtwölfe. Dämonen sind nicht die einzige Gefahr, die man so weit weg von der Zivilisation fürchten muss. Im Dämonenkrieg lagen massenhaft getötete Horclinge herum. Aasfresser machten sich über die Kadaver her und … veränderten sich.«

			»Ich dachte immer, das wären bloß Schauergeschichten«, sagt Selen.

			»Dämonenfleisch hat eine gewaltige Wirkung«, sagt Ella. »Es macht süchtig. Der Verzehr stärkt die Kräfte. Man wird zu einer reißenden Bestie. Ich sah mal einen Hund, der groß wurde wie ein Haus, nachdem er die Überreste auf einigen Schlachtfeldern verschlungen hat.«

			»Letzten Winter haben Nachtwölfe sechs Schafe aus der Herde meiner Mutter gerissen«, bestätigt Cayla, ein Mädchen aus Lannas Gruppe. »Ich habe ihre Spuren im Schnee gesehen. Die Pfotenabdrücke waren größer als meine Hand mit abgespreizten Fingern.«

			Wieder ertönt Geheul in der Ferne, und verwandelt sich in ein heiseres Bellen, das von den Hügeln widerhallt. Ich hole meinen Speer, den ich zusammen mit meinem Tornister abgelegt habe. »Ihr könnt jetzt eure Waffen spannen«, sage ich zu Boni und Elexis.

			»Kein Grund zur Sorge.« Ella neigt den Kopf schräg und lauscht. »Sie sind sehr weit weg. Schätze, sie haben Beute gemacht und kämpfen jetzt um ihr Abendessen.«

			Weiteres Heulen, das abrupt abbricht und in einem schmerzerfüllten Gejaule endet. Ella springt von ihrem Felsen herunter. Entspannt klopft sie sich den Staub ab, als wäre nichts, doch ich sehe, wie sie das in einer Scheide steckende Messer lockert. »Ich seh mir das mal an. Bin gleich wieder zurück.«

			»Ay, du kannst doch nicht einfach abhauen!«, schreit Selen, als Ella den Bannkreis verlässt. »Wer hat denn jetzt das Kommando?«

			»Du!«, brüllt Ella zurück. »Macht weiter mit den Patrouillen, aber bleibt dicht bei den Siegeln. Ich bleib nicht lange weg!« Im nächsten Moment hat die Dunkelheit sie verschluckt.

			Abermals macht sich im Lager eine nervöse Gereiztheit breit, wie in dem Augenblick, als Oskars Gruppe loszog. Eine geraume Weile vergeht, ohne dass die Nachtwölfe wieder von sich hören lassen, und allmählich löst sich unsere Spannung.

			Am Feuer wird gelacht. Cayla packt eine Fiedel aus und spielt eine lebhafte Melodie. Lanna und ein paar der anderen Mädchen fangen an zu tanzen, ihre Röcke fliegen, als sie sich drehen und im Kreis herumwirbeln. Zu gern würde ich mitmachen, aber ich trage keine Röcke, die ich schwenken könnte.

			Lanna sieht, dass ich zuschaue, und streckt die Hand nach mir aus. »Komm, tanz mit uns, Aman!«

			Warum nicht? Mutters Herold Kendall hat mir das Tanzen beigebracht, und es ist ganz einfach, die Schritte umzukehren und die Partnerin zu führen. Ich bewege mich im Rhythmus der Musik, fasse ein Mädchen beim Arm, wirbele sie herum und nutze ihren Schwung, um sie kurz von den Füßen zu heben und sie gerade rechtzeitig vor ihrem nächsten Partner abzusetzen. Ich drehe eine Pirouette und hake mich bei Lanna ein.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du ein so guter Tänzer bist.« Lannas Blick begegnet meinem, und in ihren Augen spiegelt sich der flackernde Feuerschein. Der oberste Knopf ihres Kleides ist aufgegangen, aber sie macht keine Anstalten, ihn wieder zu schließen.

			»Ich stecke voller Überraschungen«, sage ich, hebe sie hoch und wirbele sie durch die Luft. Sie duftet nach Blumen, ich drücke sie dicht an mich, ehe ich sie wieder loslasse. Lachend tanzt sie zu ihrem nächsten Partner.

			Bald stellen wir fest, dass Cayla nur eine einzige Melodie kennt, zu der man tanzen kann. Sie spielt sie noch zweimal, ehe sie die Fiedel weglegt, lieber redet sie mit Gyles. Er hat ein paar zähstielige Wildblumen gepflückt und sie zu einem Kranz für ihr Haar geflochten.

			Der Mond scheint nicht, doch am Himmel glitzern unzählige Sterne. Hier sind sie viel besser zu sehen als in der Hauptstadt, wo jedes Haus und jede Straßenecke beleuchtet sind. Ich stehe am Rand des Lagers, schaue hoch und bewundere das nächtliche Firmament. Die Luft ist kühl und frisch, frei von den Gerüchen einer Stadt, und zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, tief durchatmen zu können.

			Selen kommt zu mir und saugt ebenfalls tief die klare Nachtluft ein. »Hast du immer noch Bedenken, ob du das Richtige getan hast?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein. Du hattest recht.«

			Selen schnaubt durch die Nase. »Ich hab immer recht.«

			Ich möchte noch mehr sagen, aber Lanna gesellt sich zu uns. Um den Moment zu überspielen, zeige ich auf eine Reihe von Sternen. »Dieses Sternbild nennt man Kajis Speer. Und das da ist der einsame Nachtwolf.«

			»Ich sehe keinen Wolf.« Lanna rückt näher an mich heran. Sie legt eine Hand auf meinen Arm, und es fühlt sich an, als konzentrierten sich alle meine Sinne auf diese Stelle.

			»Ich finde auch, dass es nicht wie ein Wolf aussieht«, gebe ich zu. »Meisterin Vika sagt, man müsse seine Fantasie einsetzen.«

			»Ist das die Kräutersammlerin in eurem Dorf?«, fragt ein anderes Mädchen, Andraya. Ihr Haar ist orangefarben, braune Sommersprossen sprenkeln ihr Gesicht und ihren Hals bis hinunter in ihren Ausschnitt.

			Selen hüstelt, und ich erinnere mich daran, dass ich auf gar keinen Fall die Akademie der Kräutersammlerinnen erwähnen darf. »Ay. Sie besitzt eine Sternenkarte und erklärt den Kindern gern die einzelnen Sternbilder.«

			»Welche Sternbilder siehst du noch?«, fragt ein drittes Mädchen, Melany.

			Ich blicke wieder zum Himmel, doch ehe ich antworten kann, taucht Oskar aus der Dunkelheit auf und reckt einen Finger in die Höhe. »Das da heißt Dämonenarsch.«

			Andraya und Melany lachen, aber Lanna ist weniger beeindruckt. »Wenn du selbst nicht immer so ein Arsch wärst, würdest du vielleicht was lernen.«

			»Was gibt’s da zu lernen?«, fragt er. »Man braucht bloß ein bisschen Fantasie, ay?« Er deutet auf eine andere Stelle am Himmel, wo eine vorüberziehende Wolke die Sterne verdeckt. »Das Bild da nennt man Kuheuter, und das da drüben ist der Scheißhaufen des Erlösers.« Noch mehr Gelächter, und sogar Selen kichert und mustert Oskar von oben bis unten.

			»Solltest du nicht auf Patrouille sein?«, fragt Lanna.

			»Schätze, wir haben unsere Pflicht getan, während ihr anderen getanzt habt und die Sterne anschaut«, sagt Oskar. »Jetzt seid ihr an der Reihe, ay?«

			Ich rechne damit, dass Lanna sich vor der Aufgabe drückt und mache den Mund auf, um mich freiwillig zu melden, doch sie überrascht mich. »Ay, schätze, du hast recht. Melany, Andraya, Cayla! Holt eure Bögen!«

			Sie wendet sich an mich, während die anderen Mädchen loslaufen. »Unheimlich da draußen. Kommst du mit mir?«

			»Ich …« Meine Gedanken rasen, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Sie sieht nicht aus, als ob sie Angst hätte, und das macht mir Sorgen. Ihre Gedanken scheinen zumindest nicht um Dämonen zu kreisen.

			»Er brennt darauf, dich zu begleiten«, antwortet Selen für mich. Ich stottere etwas Unverständliches, aber Lanna begnügt sich mit Selens Antwort, lächelt beseligt und rennt los, um ihren Bogen zu holen.

			»Was soll das?«, frage ich Selen.

			»Ich sorge nur dafür, dass du ein bisschen Spaß hast«, sagt sie. »Was ist schon dabei? Jetzt, wo Oskar zurück ist, überlege ich, ob ich ihn nicht zu einem kleinen Spaziergang einlade.«

			»Er denkt, du bist ein Junge«, erinnere ich sie.

			»Vielleicht ist ihm das egal. Und wenn er nicht auf Jungs steht …« Selen zuckt mit den Schultern. »Vielleicht gestehe ich ihm, dass ›Simen‹ eigentlich eine ›Simena‹ ist, deren Dad ihr verboten hat, den Ausflug mitzumachen. Also klaute sie einfach seine Rüstung und ging trotzdem auf diese Exkursion.«

			Mein Magen verkrampft sich, und ich verstehe nicht, wie sie so gelassen sein kann. »Was soll ich Lanna sagen?«

			»Wieso musst du ihr überhaupt was sagen?«, fragt Selen. »Jeder Idiot kann sehen, dass sie dich mag. Du bist doch niemandem versprochen. Es geht nur um ein bisschen Spaß auf der Studienfahrt. Mach mit ihr einen Spaziergang. Warte einfach ab, was passiert.«

			Ich lasse meinen Blick über das Lager wandern. Wir sind nicht die Einzigen. Gyles küsst Cayla, um ihr »viel Glück zu wünschen«, bevor sie in die Nacht hinauszieht. Rig protzt mit seinen muskelbepackten Armen und hilft Boni, ihre Armbrust zu spannen, obwohl sie das sehr gut alleine könnte. Alle reden, lachen, schäkern. Warum auch nicht?

			Lanna kommt zurück. Ich nehme eine Fackel und stecke sie in die dafür vorgesehene Halterung an meinem Speer. Sie trägt eine geladene Armbrust, gesichert und mit der Spitze nach unten. »Können wir?«

			Ich bin ängstlich und aufgeregt, als wir zusammen in die ungeschützte Nacht hineingehen, doch genau wie bei Lanna sind es nicht die Dämonen, die mich beschäftigen.

			[image: ]

			Wir beginnen die Patrouille als Gruppe, aber nachdem wir das Lager mehrere Male umkreist haben, teilt Lanna den Trupp auf. Jeweils zwei Mädchen sollen in unterschiedliche Richtungen gehen, vorgeblich, um die Lichtung von allen Seiten zu beobachten. Das Feuer können wir immer noch sehen, doch die Gestalten, die sich darum versammelt haben, erscheinen nur noch als Silhouetten, zu weit entfernt, um einzelne Personen zu erkennen.

			»Wir sind allein«, sagt Lanna. Etwas in ihrer Stimme sorgt dafür, dass mir eine Gänsehaut die Arme runterläuft. Wachsam habe ich die Umgebung im Auge behalten und versucht, in die Düsternis hinter dem Fackelschein zu spähen. Ich habe die Ohren gespitzt, falls ich etwas Verdächtiges höre, doch ständig lasse ich mich von Lanna ablenken. Andauernd kehrt mein Blick zu ihr zurück. Ich sehe, wie ihr Haar sich bewegt, wie es ihre glatten Schultern berührt. Ich bewundere ihre runden Wangen und die großen Augen. Der Knopf am Halsausschnitt ihres Kleides steht immer noch offen.

			Ich habe eigentlich nie überlegt, wie es wohl wäre, ein Mädchen zu küssen, aber jetzt kann ich an nichts anderes mehr denken. So wie meine Verkleidung als Junge die Mädchen veranlasst, mich mit anderen Augen zu betrachten, sehe ich wiederum sie in einem völlig neuen Licht. Ich kann den Kuss förmlich spüren, er liegt in der Luft, wie das Knistern vor einem Gewitter. Mein Herz wummert in meiner Brust wie eine Trommel, ein dröhnendes Bumm, Bumm, Bumm! Mein Gesicht scheint zu brennen.

			Wieder schaue ich Lanna an, und sie erwidert meinen Blick mit ihren großen braunen Augen. Mit der Zungenspitze befeuchtet sie ihre Lippen. Ich merke, wie mir das Wasser im Mund zusammenläuft.

			Großmama sagt, der Junge sollte immer den ersten Schritt tun, aber ich glaube nicht, dass Selen jemals darauf gewartet hat. Und wie soll ich mich verhalten? Ich bin angezogen wie ein Junge, aber ich bin keiner. Ich möchte zur Tat schreiten, weitermachen, denn die Spannung wird langsam unerträglich, aber was ist, wenn ich die Situation falsch einschätze? Was ist, wenn ich zu kühn bin, oder nicht kühn genug? Öffne ich meinen Mund, oder halte ich ihn geschlossen?

			Sie kommt einen Schritt auf mich zu, und vor lauter Überraschung weiche ich einen Schritt zurück. Sie kichert und rückt wieder näher, bis sie mich mit dem Rücken gegen einen Baum drängt. »Hätte nicht gedacht, dass du schüchtern bist«, flüstert sie und legt ihre Armbrust auf den Boden. »Ich wette, daheim in deinem Dorf hast du schon jede Menge Mädchen geküsst.«

			Ich winde mich an dem Baumstamm, würde am liebsten weglaufen. »Nein, eigentlich nicht«, würge ich hervor. »Meine … Mutter ist sehr streng.«

			Die Antwort scheint Lanna zu gefallen. Ihr Lächeln zieht sich in die Breite. »Deine Mum ist aber nicht hier, oder?«

			Die Erwähnung meiner Mutter trägt nicht dazu bei, mein hämmerndes Herz zu beruhigen. Doch dann beugt Lanna sich vor, die Lippen leicht geöffnet, und mein Widerstand schmilzt dahin. Ich lasse den Speer fallen, die Fackel flackert auf dem feuchten Boden, ich umfasse mit einer Hand Lannas Taille und drücke sie fest an mich, so wie ich es auf Bildern von Liebespaaren gesehen habe. Mit der anderen Hand streichle ich zärtlich ihre Wange, während auch ich mich vorbeuge und unsere Lippen sich berühren.

			Der Kuss ist warm und sanft und nur ein kleines bisschen feucht. Als sich unsere Lippen wieder voneinander lösen, hört man ein leises Schmatzen. Ich will etwas sagen, aber Lanna ist nicht an Worten interessiert, sondern drückt sich wieder an mich, um meinen Kuss zu erwidern. Ihr Kuss ist fordernder als meiner, sie schmiegt sich dicht an mich heran und öffnet leicht den Mund. Ich schmecke ihren Atem, und etwas regt sich in mir, etwas Urtümliches, ein Gefühl, das mir bis jetzt völlig fremd war. Tief unten in meiner Kehle baut sich ein Grollen auf, das meinen ganzen Körper durchzieht. Es wird lauter und lässt die Luft rings um uns her vibrieren.

			Ich ziehe mich zurück, öffne die Augen und sehe, dass Lanna sich immer noch nach vorne beugt. Die Lider geschlossen, die Lippen gespitzt, wartet sie auf mehr. Ich schnappe nach Luft, doch das Knurren hört nicht auf, scheint von oben zu kommen, irgendwo über unseren Köpfen. Ich blicke hoch und sehe schwankende Äste, doch es ist völlig windstill.

			Dann entdecke ich ihn. Schwarze Augen, die Panzerung von derselben Farbe wie die Borke des Baums. Der Dämon lässt den Ast los, an den er sich geklammert hat, und springt Krallen voraus nach unten.
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			Vertrauensbruch

			349 NR

			Vorsicht!« Ich schubse Lanna gröber als beabsichtigt zur Seite. Sie stößt einen Schrei aus und fällt zu Boden, direkt neben der halb erloschenen Fackel. Armbrustbolzen fliegen klappernd aus ihrem Köcher.

			Ich bin tot, denke ich, als der Dämon auf mir landet und mit seinen Krallen nach mir schlägt. Ich hätte auf Mutter hören sollen. Ich hätte auf alle anderen hören sollen.

			Aber die Siegel auf meinem Brustharnisch flackern auf, und die Krallen des Horclings werden abgelenkt. Als sein Gewicht mich zu Boden bringt, erinnere ich mich instinktiv an Wondas Training und nutze den Schwung des Dämons, um die Richtung des Sturzes zu meinen Gunsten zu verändern. Gemeinsam landen wir im Dreck, doch durch eine gezielte Rolle gelange ich in eine dominante Position über der zappelnden Masse aus Muskeln und Krallen.

			Der Dämon ist nicht viel größer als ein Schäferhund, und seine langen Gliedmaßen, die sich ideal dazu eignen, von Baumwipfel zu Baumwipfel zu springen, kann er nicht einsetzen, solange er unter mir liegt. Trotzdem ist er nicht wehrlos. Ein dicker, krustiger Panzer umhüllt die gesamte Kreatur.

			An meinem Gürtel hängen mit Siegeln verstärkte Kampfhandschuhe, aber in dieser Situation kann ich sie nicht anziehen. Ich schlage dem Dämon mit meiner bloßen Faust gegen den Kopf.

			Genausogut hätte ich einen Baumstamm schlagen können. An den rauen Schuppen schürfe ich mir die Haut ab, und meine Hand schmerzt fürchterlich, doch ich konnte spüren, wie das weiche Fleisch unter dem Außenskelett wackelte, als meine Faust es traf. Also prügele ich immer wieder auf den Horcling ein, und versuche ihn am Boden festzuhalten.

			Ich werfe einen kurzen Blick auf Lanna, die starr vor Angst ist und sich nicht vom Fleck rührt. »Lauf!«, schreie ich. »Hol Hilfe!«

			Ich kann nicht nachschauen, ob sie gehorcht. Der Dämon windet sich und weicht meinem nächsten Schlag aus. Ehe ich mich in Sicherheit bringen kann, schnappt er nach meinem Arm. Reihen von messerscharfen Zähnen graben sich in meinen Bizeps, doch die Siegel auf dem Armreif, den ich auf dem krasianischen Markt geschenkt bekommen habe, erwachen flimmernd zum Leben. Sie verhindern, dass der Dämon mir den Arm glatt abbeißt, trotzdem hält er ihn zwischen seinen mächtigen Kiefern fest.

			Ich schreie und will mich losreißen, doch der Dämon erhöht nur seine Anstrengungen, zappelt wie wild und beißt sich fest. Es gelingt dem Horcling, mich abzuwerfen, und das mit einer solchen Wucht, dass ich glaube, mein Arm wird aus dem Gelenk gerissen. Der Dämon starrt auf mich herab, und ich weiß, dass ich sterben werde.

			Ein Funkenschauer versengt mein Gesicht. Ich blicke hoch und sehe Lanna, die meinen Speer benutzt wie eine Keule und mit dem Ende, an dem sich die Fackel befindet, auf den Horcling einprügelt. Die Bestie, unverletzt, aber abgelenkt, lockert ihren Griff. Ich bekomme meinen Arm frei, winkele die Beine an und trete dem Dämon mit beiden Füßen gegen den Brustkorb. Der Horcling fliegt nach hinten, ich springe hoch und schnappe mir den Speer von Lanna.

			»Lauf!«, schreie ich und frage mich, warum sie nicht auf mich hört, warum immer noch keine Hilfe da ist. Es kommt mir vor, als hätten wir schon viele Minuten lang gekämpft, doch in Wirklichkeit sind erst wenige Sekunden vergangen. Aus der Dunkelheit ertönt lautes Rufen, viel zu weit entfernt.

			Lanna klaubt ihre Armbrust vom Boden auf, doch der Bolzen ist herausgefallen. Blindlings tastet sie im Dunkeln herum und versucht, einen der Bolzen zu finden, die im Köcher gesteckt hatten. Ich hebe den Speer, als der Baumdämon wieder angreift, doch der Horcling, der flinker ist, als ich es einer so wuchtigen Kreatur zugetraut hätte, stürzt sich auf mich, bevor ich die Spitze zum Einsatz bringen kann. Abermals lande ich auf dem Rücken, und der Speer liegt waagerecht zwischen mir und dem Monster.

			Wie bei meinem Brustharnisch, so flammen jetzt auch die Abwehrsiegel längs des Speerschafts auf, Symbole, die ich noch vor Kurzem für reine Dekoration gehalten habe. Der Baumdämon prallt zurück, und magische Funken hinterlassen schwarze Brandspuren auf seinem Panzer.

			Aber der Horcling verfügt über lange Gliedmaßen. Seine hinteren Krallen finden die Lücken an der Stelle meiner Rüstung, die die Oberschenkel schützen soll. Ich jaule wie ein verwundetes Tier, als sie sich in mein Fleisch bohren.

			Der Dämon zuckt, die Borke über seiner Brust zersplittert, als eine Speerspitze, deren Siegel vor Magie weiß glühen, plötzlich seinen krustigen Panzer durchstößt. Schwarzes, eitriges Dämonenblut spritzt mir ins Gesicht, eine ölige, stinkende Substanz. Das Scheusal wird zur Seite gezerrt, und ich erwarte, Ella oder sogar Selen zu sehen.

			Stattdessen blicke ich auf eine krasianische Frau in einem Obergewand und Pluderhosen aus schwarzer Seide. Um die untere Hälfte ihres Gesichts hat sie einen blütenweißen seidenen Schleier gewickelt. Ihr Speer ist sechs Fuß lang, besteht aus klarem Glas und trägt an beiden Seiten eine Spitze. Mit einem Fußtritt befördert sie den Dämon von der Klinge, sodass er auf dem Rücken landet. Geschickt wirbelt sie den Speer herum, ehe sie ihn dem Horcling in ein Auge sticht. Das Monster gibt ein schrilles Kreischen von sich, zappelt, als sie den Speer ein paarmal dreht, und erschlafft.

			»Tsst!«, zischt die Frau. »Steh auf. Zieh deine Kampfhandschuhe an!«

			Mein Gesicht wird ganz kalt, als ich die Stimme erkenne. »Micha?«

			Sie verpasst mir einen Tritt, als ich nicht schnell genug spure. »Hoch mit dir! Mädchen aus Apfelmugel! Hierher! Sofort!«

			Ich rolle mich auf die Füße und glotze den toten Baumdämon an. Sein Blut, das mir ins Gesicht spritzte, muss die Siegel auf meinem Helm stimuliert haben. Ich brauche die Fackel nicht mehr, trotz der Finsternis sehe ich alles klar und deutlich. Im Siegellicht verströmt alles Lebende – Micha, Lanna, selbst die Bäume – einen sanften, magischen Schimmer. Dieses Glimmen driftet über den Boden wie ein leuchtender Nebel und kommt direkt aus dem Horc.

			Der Dämon sondert einen derart hellen Glanz ab, dass mir anfangs die Augen wehtun. Doch als sie sich an das Licht gewöhnt haben, erkenne ich, dass der Glast allmählich erlischt, während das schwarze Blut des Horclings in den Boden sickert.

			In meinem Kopf herrscht das totale Chaos, aber nicht nur, weil sich mir durch die magische Sicht eine völlig neue Welt eröffnet. Während des Kampfes war ich hoch konzentriert. Ich hatte nicht erwartet, dass ich gewinnen würde, trotzdem spürte ich keine Angst. Nun jedoch, da ich Micha ansehe, die über dem Kadaver des Horclings steht, stürmt alles, was passiert ist, mit voller Wucht auf mich ein.

			»Du hast den Dämon getötet«, sage ich.

			»Tsst!«, zischt Micha wieder. »Er ist nicht allein. Glotz nicht so! Handschuhe an! Speer hoch! Bleib wachsam!«

			»Micha, es tut mir leid …«

			Micha lüpft ihren Schleier und spuckt aus. Ich verstumme. Sie sieht mich an, aber ihre Augen sind nicht mehr die einer demutsvollen Frau, die mir das Haar bürstet und mich zum Schulunterricht bringt. Diese Augen sind kalt, der Blick ist der eines Raubtiers. Zum Fürchten. Wer ist diese Person? War sie jemals die Frau, für die ich sie gehalten habe? »Bei Tagesanbruch führen wir ein klärendes Gespräch. Solange noch Nacht ist, sind wir Schwestern. Allemal.«

			Lanna kommt zu uns, in ihrer Armbrust steckt ein neuer Bolzen. »Wer bist du?«

			Michas Stimme klingt gleichgültig. »Ich bin Amans Schwester, und du wirst mir gehorchen, wenn du überleben willst.«

			Lanna nickt stumm, und Micha wendet sich von ihr ab. »Wir müssen zu den anderen zurückgehen.«

			Wieder dieses Gebrüll in der Ferne. Jetzt, da ich nicht mehr um mein Leben kämpfen muss, kann ich genauer hinhören. Es sind nicht die Rufe von Freunden, die uns zu Hilfe eilen.

			Dämonen greifen das Lager an.
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			Wenn wir rennen, müssten wir das Lager eigentlich schnell erreichen, die magische Siegelsicht erleuchtet mir das nächtliche Terrain. Für Lanna bleibt die Nacht jedoch dunkel, und sie muss sich an dem Licht meiner Fackel und dem Schein des fernen Lagerfeuers orientieren. Sie stolpert, und ich fasse ihren Arm, um sie zu stützen.

			Ein donnerndes Gebrüll lässt den Boden unter uns erbeben und bricht sich als vielfaches Echo zwischen den Hügeln. Dann beginnt ein Wesen zu kreischen, ob vor Angst oder Schmerzen, kann ich nicht sagen.

			»Micha!«, schreie ich verzweifelt. »Selen ist im Lager!«

			»Tsst!« Das magische Licht rings um Micha verändert seine Farbe. Ich bin nicht so gut darin, Auren zu lesen wie Mutter, aber ich erkenne, wenn jemand bestürzt ist. »Sei still!«

			Als wir im Lager eintreffen, herrscht dort das totale Chaos. Einer der großen Siegelsteine ist zerborsten, und mitten auf der Lichtung steht ein zehn Fuß großer Felsendämon. Wie der Baumdämon, so hat auch der Felsendämon ein gepanzertes Außenskelett, doch seines gleicht nicht einer rauen Borke, sondern sieht aus wie Gestein. Er schaut aus, als sei er aus den Klippen gemeißelt, an denen wir heute vorbeigekommen sind, grauer Stein, in dem Silikate glitzern. Die Krallen sind so lang wie Schlachtermesser, und mit seinen Hörnern könnte er ein Pferd aufspießen. In den schwarzen Augen, die so groß sind wie meine Fäuste, spiegeln sich der Schein des Feuers und das heillose Durcheinander im Lager.

			Kleinere Horclinge wuseln herum und attackieren unsere Kameraden. Einige haben zu ihren Waffen gegriffen und wehren sich, doch überall sieht man Blut, und ein paar Dämonen scharen sich um am Boden liegende Körper und fressen sich satt. Sie stoßen bestialische Schreie aus, als würden sie einen Triumph feiern, und werfen die Köpfe in den Nacken, um dicke Fleischbrocken zu verschlingen.

			Schnell entdecke ich Selen. Mitten im Lager steht sie Schulter an Schulter mit Oskar. Mit dem Mut der Verzweiflung kämpfen die beiden gegen den Felsendämon. Das Monster schlägt mit seinen riesigen Krallen nach Selen, aber Oskar reißt seinen Schild hoch, und eine Entladung von Magie lenkt den Hieb ab. Selen nutzt diesen Moment, um dem Scheusal ihren Speer in den Bauch zu rammen. Sie hat gut gezielt, und rings um die versiegelte Spitze breiten sich glühende Risse wie Spinnweben im Panzer aus. Doch dann muss sie den Speer zurückziehen, weil der Dämon sie erneut mit seiner Pranke attackiert. Der Horcling jault vor Schmerzen, doch offensichtlich ist er nicht schwer verwundet, sondern eher zornig.

			Lanna hebt ihre Armbrust. Micha wirbelt herum und gibt ihr ein Zeichen, nicht zu schießen. Vielleicht war Micha nicht schnell genug, oder Lanna ist zu ängstlich, um zu gehorchen, jedenfalls drückt sie auf den Abzugsmechanismus, und der Bolzen saust los.

			Der Felsendämon ist so groß, dass man ihn nicht verfehlen kann. Aber anstatt die Bestie zu durchbohren, prallt der Bolzen an der Panzerung ab. Der Dämon hebt seinen massigen Kopf und nimmt zum ersten Mal Notiz von uns.

			»Törichtes Mädchen!«, knurrt Micha, doch sie zögert nicht. Der Vorteil der Überraschung ist dahin, sie senkt den Kopf und stürzt sich mit übermenschlich wirkender Geschwindigkeit auf den Horcling. Sie strahlt eine gleißende Helligkeit ab, und die Ringe an ihren Handgelenken und Knöcheln blitzen vor magischer Energie.

			Micha trägt hora-Schmuck, ich weiß davon aus meinen Studien in der Kammer der Schatten: Dämonenknochen, mit Edelmetallen beschichtet und durch Siegel verstärkt. Sie bieten einen begrenzten Vorrat an Magie, auf den der Träger dieser Schmuckstücke zurückgreifen kann. Während des Dämonenkriegs waren solche Kostbarkeiten gang und gäbe, doch mittlerweile sind die meisten dieser Waffen stumpf geworden, da sie sich nicht mit frischer dämonischer Energie neu aufladen können.

			Micha bewegt sich so rasant, dass man ihr mit den Augen kaum folgen kann. Der angegriffene Dämon stößt ein herausforderndes Gebrüll aus, dreht sich im Kreis und schwingt seinen monströsen stachligen Schwanz wie eine Peitsche. Dieser ist größer als Micha und durchschneidet die Luft mit unfassbarer Geschwindigkeit, aber Micha drosselt ihr Tempo nicht. Im allerletzten Moment duckt sie sich, der Schwanz fetzt über sie hinweg, und dann bohrt sie ihren gläsernen Speer in die Kniekehle des Dämons.

			Das Schmerzensgebrüll des Horclings erschüttert den Boden, reißt Menschen wie Dämonen von den Beinen. Michas Speer glänzt weiß vor Energie. Ich sehe, wie die Magie ihre Arme hinaufjagt und ihre Aura zum Strahlen bringt, so wie ein Blasebalg ein Feuer entfacht. Der Horcling schwingt erneut seinen Schwanz, aber Micha ist schon wieder außer Reichweite. Mit einer schnellen Bewegung trennt sie ihren Speer mit den zwei Spitzen in der Mitte. Eine Hälfte bleibt in der Kniekehle des Horclings stecken und lässt weiter Wellen qualvoller Magie durch seinen Körper strömen.

			Geschmeidig weicht Micha dem Schlag aus, indem sie sich zu Boden fallen lässt und abrollt. Die Krallen reißen riesige Furchen in den Boden, wie ein Pflug. Die Beine des Dämons geben unter ihm nach, und er kippt auf ein Knie.

			»Selen!«, schreit Micha. »Stoß zu! Jetzt!«

			Selen sackt die Kinnlade herunter. »Micha?!«

			»Bei Nies schwarzem Herzen, Mädchen!«, bellt Micha. »Stoß zu!«

			Selen überwindet ihre Verblüffung, stemmt sich mit den Füßen ab und stürmt mit vorgerecktem Speer los. Jetzt, wo der Dämon in die Knie gegangen ist, ist sein Brustkorb tief genug, dass Selen ihm ihren Speer mit einem gezielten Hieb in die Lücke zwischen den gepanzerten Brustplatten stoßen kann. Die Siegel an der Waffe lodern auf, als sich die Spitze in das Herz des Ungeheuers bohrt.

			Der Dämon schreit und versetzt Selen einen Hieb mit der Rückseite seiner Pranke. Ihre Rüstung fängt den Schlag auf, aber sie wird zur Seite geschleudert. Genau wie bei Micha, so bleibt auch ihr Speer im Horcling stecken und schickt Wellen aus tödlicher Magie in seinen Körper. Von seiner Beute abgelenkt, versucht der Dämon, den Speer herauszuziehen. Oskar nutzt den Moment und stößt dem Scheusal seinen Speer durch das Kinn bis ins Gehirn.

			Zuckend bricht der Dämon zusammen. Oskar macht einen Satz nach hinten, um nicht von dem Koloss zerquetscht zu werden. Sofort eilt er zu Selen und schließt sie in die Arme wie ein Liebender. Sie zittert am ganzen Leib, als sie wieder auf die Füße kommt, aber auch ihre Aura strahlt in hellem Glanz, weil die Magie aus dem Dämon in sie hineinströmt, und sie erholt sich rasch wieder. Beherzt stemmt sie einen Stiefel gegen die Brust des Dämons und zieht ihren Speer heraus.

			Auch Micha holt sich ihre Waffe zurück. Der gläserne Speer funkelt vor Magie, als sie ihn in die Höhe reckt. »Zu mir!«, brüllt sie unseren Kameraden zu. »Alle her zu mir!« Dann dreht sie sich um, schleudert ihren strahlenden Speer über die ganze Lichtung und spießt einen Hügeldämon auf, bevor dieser seine gebogenen Hörner in Cayla rammen kann, die mit blutbesudeltem Kleid am Boden kniet und sich über Gyles beugt.

			Von den ursprünglich zwanzig Ausflüglern sind vielleicht noch zehn auf den Beinen und imstande zu kämpfen. Micha ergreift das Kommando und gruppiert uns hastig in eine Verteidigungsformation. Sie geht an der Spitze, als wir anfangen, die Überlebenden zu bergen, die zu schwer verletzt sind, um es aus eigener Kraft zu uns zu schaffen, oder die von Horclingen daran gehindert werden.

			Wir haben jetzt die Oberhand, trotzdem fliehen die Dämonen nicht. Vielleicht spüren sie die Angst und die Schwäche der Gruppe. Es sind Baumdämonen mit langen Gliedmaßen und Krallen wie ausgezackte Äste, gehörnte Hügeldämonen mit scharfen, gespaltenen Hufen, schwarz wie Obsidian. Über unseren Köpfen ertönt ein Schrei. Vier Mädchen reißen Armbrüste hoch und schießen auf einen in der Luft kreisenden Winddämon. Drei der Bolzen gehen ins Leere, doch der vierte, wer auch immer ihn abgefeuert hat, lässt den Dämon zu Boden krachen.

			Ein Hügeldämon senkt den Kopf und stürmt auf mich los. Dieses Mal bin ich bereit, ich suche mir mit den Füßen Halt und hebe den Speer. Ich habe vor, mich im letzten Moment auf ein Knie fallen zu lassen und der Kreatur die Spitze in den Brustkorb zu rammen.

			Doch plötzlich steigt aus dem Boden zwischen uns ein schwarzer Nebel auf und verdichtet sich zu einer menschlichen Gestalt. Ich erkenne Ella Holzfäller. In meiner magischen Sicht glänzt sie dermaßen hell, dass ich die Augen zusammenkneifen muss, wenn ich sie anschauen will.

			»Bei der Nacht!« Sie hebt eine Hand und zeichnet ein glühendes Siegel in die Luft. Der Dämon knallt dagegen wie gegen eine stählerne Wand, dann kippt er benommen auf die Seite.

			Ella zeichnet immer mehr Symbole. Mit den Fingern formt sie Zeichen, die brennen wie ein silbernes Feuer, dann flößt sie ihnen mit ihrer Aura Energie ein, als würde sie Seifenblasen durch einen Reif pusten. Horclinge, die kurz davor sind, sich über die verwundeten Ausflügler herzumachen, werden von dem Zauber zunächst in alle Himmelsrichtungen zerstreut, dann schickt sich Ella an, sie mit Todesmagie zur Strecke zu bringen.

			Hitzesiegel lassen Baumdämonen in Flammen aufgehen. Ein Schneidesiegel teilt einen Hügeldämonen in zwei fast gleich große Hälften. Ein Horcling greift Ella an. Sie packt ihn bei den Hörnern und dreht ihm einfach den Hals um, das Genick bricht mit einem hörbaren Knacken.

			Micha geht zum Angriff über. Sie schnappt sich die andere Hälfte ihres Speers und fügt ihn wieder zusammen. Indem sie die Waffe mit erschreckender Schnelligkeit und Präzision herumwirbelt, hackt sie einem sehnigen Felddämon, der nach ihr schlägt, ein Bein ab und schlitzt einem Hügeldämon die Kehle auf.

			Ein anderer Hügeldämon stürzt sich auf das Häuflein Jugendlicher, das sich mitten auf der Lichtung zusammendrängt. Selen, Oskar und ich stellen uns ihm mit vorgereckten Speeren entgegen und halten ihn so lange in Schach, bis Lanna ihm einen Bolzen in die Brust schießen kann. Im nächsten Moment fegt Ella ihn mit einem Aufprallsiegel zur Seite.

			Die übrigen Dämonen fächern sich auf und versuchen, durch eine Lücke in den Siegeln zu fliehen. Doch Ella zeichnet Symbole in die Luft, die sie mit uns einsperren.

			»Was macht sie?!«, schreit Lanna.

			Den Siegelkindern kann man nicht trauen, höre ich wieder Mutters Stimme in meinem Kopf. Damals hatte ich ihr nicht geglaubt. Weil ich ihr nicht glauben wollte. Jetzt erkenne ich, wie sehr ich mich geirrt habe.

			Ein gefangener Hügeldämon senkt seine Hörner und bewegt sich auf Ella zu. Sie rührt sich nicht vom Fleck, stachelt ihn sogar an. Im allerletzten Moment weicht sie seitwärts aus und ergreift seine Hörner. Ich gehe davon aus, dass sie ihm das Genick bricht wie vorher dem anderen Dämon, doch dann tut sie etwas Undenkbares.

			Hügeldämonen sind durch dicke Panzerplatten an Stirn und Maul geschützt, doch der darunter liegende Hals ist weich und verletzlich. Mit einem Ruck zieht sie den Kopf des Horclings dicht an sich heran und schlägt ihre Zähne in die ungeschützte Kehle.

			In einem Sprühregen aus stinkendem Dämonenblut reißt sie schuppige Fleischstücke heraus. Sie wirkt trunken, wie in einem Rausch. Die zähe äußere Schicht spuckt sie aus, dann vergräbt sie ihr Gesicht in die Wunde, verschlingt Dämonenfleisch und trinkt das schwarze Blut, als wäre es Wein. Mit jedem Siegel, das sie mit Energie auflud, wurde ihre Aura schwächer. Nun jedoch, da sie das an Magie reiche Dämonenfleisch in sich hineinschlingt, erstrahlt ihre Aura wieder in hellem Glanz.

			Ella saugt den Dämon aus, als würde sie eine Orange auslutschen. Die leere Hülle wirft sie beiseite, nur um sich auf einen anderen Horcling zu stürzen, der versucht, sich durch eine winzige Lücke in den Siegeln zu zwängen. Sie packt den Dämon von hinten, und die eintätowierten Siegel an ihren Armen und Beinen beginnen zu pulsieren und strahlen noch heller. Sie braucht sich nicht mal in den Dämon zu verbeißen, um Magie aus ihm zu ziehen.

			Der letzte noch lebende Horcling innerhalb des von Ella gezeichneten Bannzirkels ist ein Baumdämon, acht Fuß groß und mit langen, kraftvollen Gliedmaßen. Mit einem mächtigen Satz springt er Ella an, doch die zeichnet beinahe lässig ein Baumsiegel in die Luft und nagelt das Monster am äußeren Bannkreis des Lagers fest. Dort, wo der Dämon das Siegel berührt, wirft die Magie Funken, der Dämon kreischt vor Schmerzen.

			Plötzlich hält Ella ein großes Messer in der Hand. Sie treibt es dem Horcling in die Brust und hebelt die Panzerplatten auseinander, bis sie zuerst eine, dann auch die andere Hand in die Öffnung schieben kann. Mit einem Ruck reißt sie das gesamte Außenskelett auf, fasst tief in die Körperhöhle hinein und zieht das schwarze Herz heraus. Während der Horcling leblos zu Boden sinkt, hält sie ihre Beute in die Höhe, als wolle sie vor großem Publikum einen Trinkspruch ausrufen.

			Dann führt sie den blutigen Klumpen an ihre Lippen und versenkt ihre Zähne in das schwarze Fleisch.

			»Sei auf der Hut, Schwester«, flüstert Micha. »Ich glaube nicht, dass sie jemanden aus dieser Gruppe grundlos angreift, aber bleib hier und tu nichts, was sie reizen könnte, solange sie sich in diesem Zustand befindet.«

			Ich blinzele verdutzt. Ohne zu zögern, marschiert Micha auf Ella zu, die sich immer noch gierig über das Dämonenherz hermacht. Den Speer hält sie kampfbereit, als sie sich nähert, und als sie stehen bleibt, nimmt sie eine wachsame Pose ein. Ihre Worte klingen unnatürlich ruhig. »Gut gekämpft, Schwester.«

			Überrascht blickt Ella von ihrer Mahlzeit auf, als hätte sie vergessen, dass wir auch noch da sind. »Wie ich sehe, bist du endlich wieder ganz du selbst, Micha.«

			Ich stutze. Die beiden sind einander schon mal begegnet? Und wenn ich die Worte richtig deute, kennt diese wahnsinnige, scheußliche Frau meine Schwester obendrein besser als ich.

			»Ich bin immer ich selbst, Ella am’Holzfäller«, entgegnet Micha gelassen.

			»Du bist eine Löwin«, sagt Ella, »die fünfzehn Sommer lang so getan hat, als sei sie eine Maus.«

			»Auch eine Löwin zieht ihre Krallen ein, wenn die Jagd vorbei ist«, erwidert Micha. »Ich habe noch nie zu meinem Vergnügen getötet.«

			Ella lacht spöttisch. »Erzähl mir bloß nicht, dass du das hier nicht vermisst hast. Dass du nicht berauscht bist von dem, was wir gerade erlebt haben.«

			»Ich habe nichts vermisst. Und ich bin keineswegs berauscht«, sagt Micha.

			Ella pult sich ein Fleischbröckchen aus den Zähnen und spuckt Micha schwarzes Dämonenblut vor die Füße. »Deine Aura verrät mir etwas anderes.«

			Ich blicke auf Michas Aura, werde aber nicht schlau aus den schillernden Farben. Ellas Aura scheint gleißend hell, sodass man außer Weiß keine Farben erkennen kann. Sie hat sich in ein leuchtendes Wesen verwandelt, doch deshalb fühle ich mich noch lange nicht sicher. Wieder schlägt sie ihre Zähne in das Dämonenherz, und ich greife meinen Speer noch etwas fester.

			»Wo warst du?«, fragt Micha mit leiser Stimme. »Du hättest nicht weggehen dürfen. Es war deine Aufgabe, diese jungen Leute zu beschützen.«

			»Und wo warst du«, versetzt Ella, »als deine Schützlinge unter Leeshas Röcken hervorkrochen und die Bannzone verließen? Komm mir bloß nicht damit, das alles sei meine Schuld.« Sie ballt eine Faust und springt auf die Füße. Ihre eintätowierten Siegel glühen heiß, ihre Aura ist wie ein Feuerwerk, heiß und brutal.

			Ich weiß, dass Micha genau dasselbe sieht, doch sie bleibt gelassen. Ihre Aura scheint sogar ruhiger zu werden, während Ellas zornig auflodert. »Hier geht es nicht um die Schuldfrage, Schwester. Wir stehen doch auf derselben Seite, oder nicht?«

			Ella blinzelt und betrachtet mit verblüffter Miene ihren hochgereckten Arm. Es scheint sie eine große Willensanstrengung zu kosten, doch sie löst die Faust, und die glühenden Siegel verblassen wieder zu normalen Tätowierungen. »Die Horclinge, die unser Lager angegriffen haben, waren nicht die einzigen Dämonen in dieser Gegend. Ich verscheuchte eine Bande, die Jagd auf Nachtwölfe machte.«

			Michas Aura kräuselt sich, als würde ein Schauer hindurchlaufen. »Ein Ablenkungsmanöver, um dich vom Lager fortzulocken?«

			»Dachte ich auch«, stimmt Ella zu. »Aber so was hab ich nicht mehr erlebt, seit …«

			»Fünfzehn Jahren«, beendet Micha den Satz für sie. »Du musst unverzüglich in die Hauptstadt schlittern und Meisterin Leesha davon in Kenntnis setzen.«

			Ella schüttelt den Kopf. »Missis Renna wird entscheiden, was zu tun ist. Doch zuerst muss ich die restlichen Dämonen vernichten, die noch in der Nähe herumlungern. Derweil begleitest du diese jungen Leute zurück ins Großsiegel.«

			Micha öffnet den Mund um zu widersprechen, aber Ella verwandelt sich in einen Nebel und ist gleich darauf verschwunden.

			[image: ]

			»Selen, Oskar und Lanna«, ruft Micha. »Ihr patrouilliert den Rand des Lagers, aber bleibt innerhalb der Siegel. Alle anderen beginnen damit, Tragen für die Verwundeten herzustellen. Der Rückweg nach Pumpenschmiede wird beschwerlich, da wir so viele tragen oder auf Schleppbahren ziehen müssen.«

			»Welche Aufgabe hast du für mich?«, frage ich, während die anderen eifrig die Befehle befolgen.

			»Dich lasse ich nicht aus den Augen«, sagt Micha. »Wasch dir die Hände. Wir haben viel zu tun.«

			Ich schnappe mir meine Feldflasche und ein Stück Seife, dann schrubbe ich meine schmutzigen, mit Blut besudelten Hände sauber. Als ich zu Micha zurückgehe, kniet sie neben Tam. Der Junge beißt auf einen Stock und Tränen strömen aus seinen Augen, während Micha behutsam seine Eingeweide in die Bauchhöhle zurückdrückt. Bei dem Anblick fange ich an zu würgen und halte mir mit einer Hand den Mund zu.

			»Tsst!«, faucht Micha. »Das ist nur der Wind, Schwester. Beuge dich wie die Palme, und lass ihn über dich hinwegstreichen. Jetzt ist nicht die Zeit für Schwäche.«

			Ich habe noch nie eine Palme gesehen, doch dieses Mantra kenne ich sehr gut. Es ist eine krasianische Methode, die einem hilft, sich zu konzentrieren, ich bin damit aufgewachsen, habe sie von Kindesbeinen an gelernt. Ich kämpfe gegen den Brechreiz an und zwinge mich dazu, die Wunde gelassen und distanziert anzusehen. Für so etwas bin ich ausgebildet worden, ich habe bei chirurgischen Eingriffen im Hospital assistiert. Aber die Patienten waren Fremde, die obendrein in einen tiefen Schlaf versetzt worden waren, keine schluchzenden Freunde, die auf ihre eigenen Gedärme starren, wenn sie eigentlich unter den Sternen tanzen und küssen sollten.

			Die ganze Nacht über helfe ich Micha. Bis zu diesem Augenblick habe ich sie nie mehr als kleinste Blessuren behandeln sehen, nichts Schlimmeres als etwa eine Papierschnittwunde. Nun jedoch operiert sie mit dem Geschick einer Kräutersammlerin die grässlichen Wunden, die Dämonen mit ihren Krallen und Zähnen geschlagen haben. Wenn möglich, legt sie Nähte, wenn es nicht anders geht, amputiert sie. Dabei arbeitet sie mit der Seelenruhe eines Kochs, der auf einem Schneidebrett Fleisch filetiert. Tränen laufen mir die Wangen hinunter, während ich die schreienden, sich vor Schmerzen krümmenden Patienten festhalte.

			Endlich sind wir mit dieser grausigen Arbeit fertig. Es gibt sechs Tote und sieben Verwundete, von denen vier getragen werden müssen. Micha wäscht ihre Hände. »Ruh dich ein Weilchen aus, kleine Schwester. Der morgige Tag verlangt uns einiges ab.«

			»Wir werden es nicht schaffen, bis zur Abenddämmerung wieder in Pumpenschmiede zu sein, wenn wir vier Schleppbahren ziehen müssen«, sage ich.

			»Nein«, gibt Micha mir recht. »Das ist wirklich nicht zu schaffen.«

			Die Überlebenden kauern sich rings um die Feuergrube. Micha geht jedoch nicht zu ihnen, sondern wandert bis an das hintere Ende des Lagers. Dort kniet sie sich neben einem der großen Siegelsteine nieder und schließt die Augen.

			Ich folge ihr. »Lass mich vorlaufen und Hilfe holen.«

			Micha schüttelt den Kopf. Sie weigert sich, mir ihr Gesicht zuzukehren, und ich sehe, dass sie die Augen immer noch geschlossen hat. »Nein, du bleibst hier. Ich schicke Selen los.«

			»Ich laufe schneller als sie«, beharre ich. »Und ich habe mehr Ausdauer. Du weißt, wie stark ich bin. Ich sollte das Risiko auf mich nehmen.«

			Micha öffnet ein Auge und peilt mich an. »Du bist das Risiko!«

			Das Klügste wäre jetzt, wenn ich es dabei belasse. Aber wenn ich klug wäre, wäre ich gar nicht erst in diese Situation geraten. Etwas steht zwischen uns, in der Beziehung zwischen mir und Micha klafft eine entzündete Wunde, die uns voneinander trennt. Ich beschließe, ich muss die Eiterbeule aufstechen. »Was soll das heißen?«

			»Hältst du es für einen Zufall«, fragt sie mich, »dass diese Studienfahrten zehn Jahre lang gut gingen, aber ausgerechnet die Tour, die du verbotenerweise mitmachst, wird von Dämonen attackiert?«

			Mein Gesicht erstarrt zu Eis. Ich bibbere, obwohl sich kein Lufthauch rührt. »Die Dämonen hatten es auf … mich abgesehen?« Für mich ergibt das keinen Sinn.

			»Natürlich galt der Angriff dir!«, schnappt Micha. »Fünfzehn Jahre lang habe ich dich beschützt, und du hast nichts Besseres zu tun, als mein Vertrauen zu missbrauchen und in die Nacht davonzurennen. Du hast die alagai angezogen, wie eine Brotkruste die Vögel anlockt.«

			Die Worte tun weh, umso mehr, weil ich glaube, dass sie recht hat. Trotzdem gebe ich nicht klein bei. Auch ich habe etwas zu sagen. »Du sprichst von Vertrauen? Ausgerechnet du, Schwester? Alles, was ich über dich weiß, ist eine Lüge. Bei der Nacht, bist du überhaupt wirklich meine Schwester?«

			Jetzt dreht sie sich zu mir um und blickt mir voll ins Gesicht. Sie wippt nach hinten und nimmt eine Haltung ein wie eine Schlange, bevor sie zubeißt. »Ich bin die zweitgeborene Tochter des Ahmann Jardir, Shar’Dama Ka und Herrscher über ganz Krasia.« Sie steht auf, kommt einen Schritt auf mich zu, und unwillkürlich weiche ich zurück. »Meine Mutter Thalaja war eine Gemahlin von geringem Status, deshalb wurde ich im Alter von neun Jahren aus meiner Familie genommen und einem gnadenlosen Exerziermeister übergeben. Von da an wohnte ich im Unteren Palast.«

			Sie fasst in ihr Obergewand, holt einen kleinen Gegenstand heraus und wirft ihn mir zu. Instinktiv fange ich ihn auf. Mein Fläschchen mit dem Schlafmittel.

			»Ein Jahr lang mischte Exerziermeister Enkido irgendwelche Gifte in mein Essen und das meiner Gefährtinnen. Auf diese Weise brachte er uns bei, die verschiedenen giftigen Stoffe herauszuschmecken. Wenn wir richtig tippten, bekamen wir das Gegengift. Irrten wir uns oder bemerkten gar nichts, mussten wir die Wirkung aushalten. Wenn wir behaupteten, ein Gift zu entdecken, obwohl keines im Essen war, wurden wir geschlagen.«

			Sie rückt immer näher an mich heran, und es kostet mich große Überwindung, stehen zu bleiben. »Damals waren wir fünf Speerschwestern. Jetzt trägt meine Cousine Ashia den weißen Turban einer Sharum’ting Ka. Meine Cousine Jarvaj dient der Damajah höchstselbst als Leibwächterin. Meine Cousinen Sikvah und Shanvah fielen im Sharak Ka. Indem sie zahllose Menschenleben retteten, verdienten sie sich grenzenlosen Ruhm und Ehre.«

			Ich kenne die Namen. Die Sharum’ting waren die weiblichen Kämpferinnen von Krasia, eine Kriegerinnenelite, und ihre Heldentaten im Dämonenkrieg sind in die Geschichte des Herzogtums eingegangen. Ich rühre mich nicht vom Fleck, aber ich fühle mich, als würde ich schrumpfen, als Micha dicht vor mir haltmacht.

			»Und was ist mit meinen Leistungen? Meine Taten waren nicht weniger glanzvoll. Ein Dämonenprinz fiel durch meinen Speer! Doch während man im ganzen Land über meine Schwestern sprach, gab man mir einen Schleier und die Aufsicht über ein Kind. Fünfzehn Jahre lang habe ich die Haare eines undankbaren Görs gebürstet, das keine Ahnung hat, wie viele Male es dem Tod nur knapp entronnen ist.«

			Jetzt stolpere ich doch zurück. Der Gedanke trifft mich wie ein Hammerschlag. Wovon spricht sie? Wieso bin ich dem Tod entronnen? »Viele Male? Ist so was schon mal passiert?«

			Michas Augen flackern zu den anderen im Lager. Einige der Jugendlichen beobachten uns, obwohl sie nicht verstehen können, was wir sagen. »Wir befinden uns in der Wildnis, weit weg von zu Hause, Schwester. Wir werden miteinander abrechnen, du und ich. Aber bis es so weit ist, wirst du gehorchen.«
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			Ganz ruhig, Darin«, sagt Hary. »Du sollst ihn rauslocken, nicht wütend machen.«

			Meine Lippen sind trocken, als sie über die Flöten tanzen, aber ich bin zu nervös, um sie zu befeuchten. Ich höre den Horcling, wie er sich nähert, ich rieche seinen Gestank. Doch selbst meine Nachtsichtigkeit reicht nicht aus, um ihn im Dickicht des Waldes zu entdecken.

			Hary Roler sitzt auf einem Stamm mitten auf der Lichtung und begleitet mein Spiel mit seinem Cello. Der Meisterjongleur ist die Ruhe selbst, verströmt Zuversicht, aber ich muss mich beherrschen, damit meine Hände nicht zittern, während ich mit meiner Panflöte einen Dämon herbeirufe.

			Die traurige Melodie, die wir spielen, ist eine Art Zauber. Magie und Gefühle gehören zusammen, und nichts spricht Gefühle so sehr an wie Musik. Mein Spiel ist eine Geschichte, sie erzählt dem Dämon, dass ich eine Beute bin, verwundbar, aber schnell. Ich fordere ihn auf, sich vorsichtig anzuschleichen und mich zu überrumpeln.

			Ehrlich gesagt behagt mir das Ganze nicht. Soll die Bürgerwehr von Tibbets Bach doch Horclinge jagen, von mir aus kann sich auch Mam mit den Biestern anlegen. Bei der Nacht, dieser Grund und Boden gehört der Sippschaft von Jeph Strohballen. Wieso sind Großpapa, meine Onkel und deren Knechte nicht hier draußen?

			Aber in Tibbets Bach ist das Verjagen eines einzelnen Wanderers eine weitere Pflicht, vor der sich jedermann drückt, wie wenn es um das Einsammeln der Eier geht oder das Melken der Kühe. Mein Dad war ein berühmter Dämonentöter. Alle erwarten von mir, dass ich auch einer werde, sobald ich ein bisschen Übung habe.

			»Vorsichtig.« Tante Selia steht ganz in meiner Nähe, in voller Rüstung, in einer Hand den Schild, in der anderen den Speer. Ihr langes, graues Haar ist im Nacken zu einem straffen Dutt verknotet, der unter dem Helm hervorlugt. Aufmerksam betrachtet sie die Bäume und späht immer wieder in die Kronen hinauf. »Manchmal sieht man sie erst, wenn sie zuschlagen.«

			Schweiß bildet sich auf meiner Oberlippe, doch mein Mund bleibt staubtrocken. Ich will nicht hier sein. Viel lieber würde ich unten am Schwimmteich meine Panflöte spielen, von mir aus sogar auf den Feldern Unkraut jäten. Bei der Nacht, selbst ein Buch würde ich lesen. Alles wäre besser, als hier im Finstern zu hocken und zu versuchen, einen Dämon zu ködern.

			Doch genau das verlangen die Leute vom Sohn des Erlösers. Sie wissen, dass ich über ein wenig Magie verfüge, und die soll ich dazu nutzen, sie vor den Dämonen zu schützen. So wie mein Dad es getan hat. Aber meine Magie kann man nicht mit der meines Dads vergleichen, und sie ist auch anders als die Magie meiner Mam. Obwohl ich von klein auf Unterricht im Bannzeichnen hatte, bin ich kein begnadeter Bannzeichner. Ich kämpfe auch nicht gern. Ich kann mich nicht in einen Nebel verwandeln, und ich kann auch keinen Heuwagen anheben und über meinen Kopf stemmen. Das Einzige, wozu ich wirklich Talent habe, ist meine Musik. Ich bin wirklich gut darin, die Panflöte zu spielen.

			Ich dachte, das würde genügen, um die Leute davon zu überzeugen, dass ich nicht bin wie mein Dad. Aber mit meinen fröhlichen Melodien gab Mam sich nicht zufrieden. Sie schlitterte ins Tal und überredete Hary Roller, ein Meisterjongleur, nach Tibbets Bach zu ziehen und mir beizubringen, wie man Horclinge verhext.

			Wenn man einen Dad hatte, der als Retter der Welt gilt, haftet das an einem wie der Gestank eines Stinktiers.

			In den Wipfeln über uns ertönt ein Grummeln, im Rhythmus meines Spiels. Ich erstarre, als der Baumdämon auftaucht. Wie ein Opossum klettert er einen dicken Stamm hinab. Die knorrigen Arme sind lang und sehnig, der kleine Körper ist von einem Panzer umgeben, der aussieht wie eine dunkle, raue Baumrinde.

			Hary ist nicht beeindruckt. »Eine Menge Arbeit, um einen Horcling anzulocken, der mehr ein Stubben ist als ein Baum.«

			»Werd bloß nicht übermütig«, warnt Selia. »Selbst ein Stubbendämon ist stark genug, um jeden von uns in zwei Hälften zu reißen, wenn man nicht aufpasst.«

			Sie hat recht. Ich sehe die Magie, die der Horcling im Dunkeln abstrahlt. Meine Hände schwitzen, die Flöte ist schon ganz nass und rutschig, doch mein Atem geht ruhig, als ich weiterspiele und den Dämon näher heranlocke.

			Für ihn bin ich unsichtbar. Um meine Schultern liegt Mams Tarnumhang. Seine Siegel lenken den Fluss der Magie rings um mich ab, und kein Dämon kann mich entdecken. Selia und Hary sind ähnlich geschützt.

			Doch ein Horcling verfügt über dieselben überempfindlichen Sinne wie ich. Dieser Dämon kann uns riechen. Er kann uns hören, unseren Atem, das Knarzen von Selias Rüstung und Harys gemurmelte Anweisungen. Er weiß, dass wir hier irgendwo sind.

			Sachte pirscht er näher heran. Gleich befinde ich mich in Reichweite seiner Krallen. Ich denke nicht mehr so sehr an mein Flötenspiel, sondern an den Kurzbogen, den ich auf dem Rücken trage. Wenn ich jetzt danach greife, bleibt mir vielleicht genug Zeit, um einen Pfeil auf den Dämon abzuschießen, ehe er wieder zur Besinnung kommt.

			Vielleicht.

			Tante Selia hebt ihren Speer, und ihr Harnisch gibt knarrende Geräusche von sich, als sie ihren Griff festigt.

			»Noch nicht, Selia. Gib dem Jungen doch Zeit zum Üben.« Harys Cellospiel wird lauter, ein Indiz, dass seine Zuversicht nur geheuchelt ist. Er lauert angespannt darauf einzugreifen, sollte ich versagen. Ich schnuppere an der Luft, ich kann seine Besorgnis riechen. Bei der Nacht, er rechnet mit meinem Scheitern.

			Du hast eine Nase wie ein Spürhund, sagt Mam immer. Das ist nur eine der zahlreichen Eigenschaften, durch die ich mich von anderen Leuten unterscheide. Manchmal frage ich mich, wie es ist, nicht riechen zu können, was jemand fühlt, wo er gewesen ist oder was er getan hat.

			Nach allem, was man sich so über meinen Dad erzählt, hätte er an meiner Stelle jetzt den Dämon gepackt wie eine Henne, die keine Eier mehr legt, und ihm den Hals umgedreht. Aber von mir erwartet man, dass ich die Nerven verliere.

			Ich atme kurz ein und beschleunige das Tempo. Der Dämon soll den Eindruck gewinnen, dass seine Beute sich zur Flucht bereit macht. Und prompt ändert er sein Verhalten, wirkt aggressiver. Während er nach seinem Opfer sucht, stehe ich auf und spaziere über die kleine Lichtung, bis der Horcling Selia und ihrem Speer den Rücken zukehrt. Der Dämon lauscht so gebannt meiner Musik, dass er auf nichts anderes mehr achtet.

			Ich beende die Melodie mit einem abrupten Schnörkel und werfe meinen Umhang ab. Der Stubbendämon reißt die Augen weit auf, fletscht die Zähne, ich sehe, wie er seine Muskeln anspannt, als er zu Sprung ansetzt.

			Selia ist schneller als er. Sie rammt dem Horcling den Speer mit beiden Händen in den Rücken. Die Siegel auf der Klinge blitzen, als sie die Panzerung des Dämons durchbricht und sein Rückgrat durchtrennt. Das Scheusal bäumt sich auf, stürzt zu Boden und bleibt zuckend liegen.

			»Du dummer, leichtsinniger Bengel!« Eine Fontäne aus schwarzem Dämonenblut spritzt aus der Wunde, als Selia ihren Speer herauszieht. »Was, wenn ich ihn nicht beim ersten Anlauf getroffen hätte?«

			Ich versuche, nicht daran zu denken. »So was passiert dir nicht.«

			»Jeder zielt mal daneben!« Selia klingt sauer, aber ich rieche, dass sie sich über das Kompliment freut. Mit Fußtritten befördert sie den Dämon in eine Rückenlage. Aus glänzenden schwarzen Augen starrt das Monster Selia an. »Er ist nicht tot. Wenn wir ihn so liegenlassen, wird er sich trotz dieser Verletzung binnen weniger Minuten erholen.«

			Ich nicke und greife nach meinem Bogen, während sie zum tödlichen Stoß ausholt.

			Ein Knurren über unseren Köpfen lässt sie innehalten. Im Nu habe ich einen Pfeil eingespannt, doch in dem dichten Laub sehe ich nicht, woher das Geräusch kommt. Es hallt zwischen den Bäumen hin und her. Ist es nur ein einzelner Dämon, der sich schnell durch das Geäst bewegt, oder …

			»Wir sind keine Jäger mehr.« Selia rammt ihren Speer in das Auge des Stubbendämons und dreht ihn, damit das Gehirn zerstört wird. Die Siegel an der Waffe glühen, und ich sehe, wie die magische Energie den Speerschaft hinauf fließt, durch ihre Hände und Arme strömt und ihr frische Kraft gibt. Sie nimmt ihren Rundschild von der Schulter und schiebt ihn über ihren muskulösen Arm. »Wir sind die Gejagten.«

			Ich tue mich schwer, den eingenockten Pfeil still zu halten, atme tief ein, um das Zittern meiner Hände zu beruhigen. Aber ich höre etwas, was Hary und Selia nicht hören können.

			Wir sind umzingelt.

			Hary setzt seinen Bogen wieder auf die Saiten, und das Cello beginnt zu summen. Der Metalldorn, der das Instrument am Boden hält, besteht aus Silber mit einem Kern aus Dämonenbein. Die darin eingeritzten Resonanzsiegel verstärken den Schall. Angeblich kann Hary Roller mit seinem Spiel eine ganze Rotte Baumdämonen verhexen, doch ehe es ihm gelingt, eine Melodie aufzubauen, unterbricht ihn ein lautes Krachen.

			Ein riesiger Ast fällt aus der Baumkrone, die Zweige ausgebreitet wie ein weites Netz. Hary reagiert schnell, doch obwohl er für sein Alter überaus rüstig ist, trägt er immerhin die Last von dreiundachtzig Wintern, und ein Cello ist ein unförmiges Instrument. Er strauchelt und lässt das Cello fallen.

			Ich verfüge nicht über dieselben magischen Kräfte wie mein Dad. Ich kann weder durch die Luft fliegen noch Dämonen vernichten, indem ich mit der Hand wedele. Ich kann das Land nicht in einem Umkreis von hundert Meilen von ihnen säubern. Mam sagt, das liegt daran, dass ich nie gelernt habe, mit meiner Magie umzugehen. Ich glaube aber, dass die mir innewohnende magische Kraft völlig anders ist als die meiner Eltern, weil ich sie auf eine andere Art und Weise bekommen habe. Mam und Dad verfügen über Magie, weil sie ihre Haut mit Siegeln tätowierten und Dämonenfleisch aßen. Ich wurde mit meiner Magie geboren.

			Aber ich bin flink. Flinker als ein flüchtendes Reh, sagt Mam. Ich fange den stürzenden Hary auf, noch bevor er den Boden berührt, und schleppe ihn gerade noch aus dem Weg, bevor ihn der herabfallende Ast trifft. Seine kleineren belaubten Zweige streifen uns noch, doch wir kommen ungeschoren davon.

			Selia stürzt an meine Seite und gibt uns mit ihrem Schild Deckung. »Lauft hinter mir her! Hüllt euch in eure Tarnumhänge!«

			Sie klingt ruhig. Diszipliniert. Sie lässt sich ihre Furcht nicht anmerken, aber in ihrem plötzlichen Schweißausbruch kann ich ihre Angst riechen.

			Ich stülpe mir die Kapuze meines Tarnumhangs über und wende mich Hary zu. Sein Umhang hängt in Fetzen an dem herabgefallenen Geäst.

			Zwei Baumdämonen springen von den Bäumen und nehmen uns in die Zange. Sie sind viel größer als der Stubbendämon, der uns hierher gelockt hat – acht Fuß hoch, mit einem dicken, knotigen Panzer und langen, astgleichen Gliedmaßen. Sie stapfen auf uns zu wie zum Leben erwachte Sonnenwendbäume.

			Tante Selia und ich nehmen Hary in die Mitte. Ich hebe meinen Kurzbogen und schieße einen Pfeil ab. Die Spitze sprüht Funken, als sie in die Schulter eines Horclings eindringt, doch der Dämon brüllt nur und wird schneller. Das andere Monster stürzt sich auf Selia. Aus den Siegeln auf ihrem Schild zucken Blitze wie in einem Gewitter, als sie den Schlag abfängt.

			Der erste Dämon kommt immer näher, ich schieße den nächsten Pfeil ab, aber ich habe Angst, meine schweißfeuchten Finger lassen die Sehne zu früh los. Der Schuss geht weit daneben, doch der Dämon zuckt trotzdem zusammen, vielleicht verunsichert durch die schmerzhafte Erinnerung an den ersten Pfeil. Er stolpert, und für einen kurzen Moment ist sein Kopf genau in meiner Schusslinie. Mein Pfeil schnellt von der Sehne, doch statt den Schädel zu durchbohren, wird er gebremst von seinen Hörnern, die einem Nest aus ineinander verflochtenen Zweigen gleichen.

			Während ich mit flatternden Fingern den nächsten Pfeil auflege, erholt sich der Horcling. Mit einem schwungvollen Hieb schlägt er mir den Bogen aus den Händen, dieser fliegt quer über die Lichtung. Ich sollte losrennen, als sich das Ungeheuer auf die Hinterpranken stellt und zum tödlichen Schlag ausholt, doch hinter mir steht Hary, vollkommen wehrlos.

			Jedenfalls glaube ich das. Doch dann schleudert Hary ein versiegeltes Messer, das in der Kehle des Horclings steckenbleibt. Der Dämon wankt zurück, gibt würgende Laute von sich und will die Klinge herausreißen, aber die Siegel auf dem Griff halten ihn davon ab. Ich denke nicht, dass der Dämon an der Verletzung sterben wird, doch vorerst ist er kampfunfähig. Hastig reiße ich mir meinen Tarnumhang vom Leib und gebe ihn dem alten Mann, um sein in den herabgefallenen Ästen festhängendes Cape zu ersetzen.

			Unter gewaltigem Getöse und Blitzgewittern tauschen Selia und der andere Baumdämon Hiebe aus, doch so was habe ich schon gesehen. Ein Weilchen werden sie miteinander kämpfen wie scheinbar ebenbürtige Gegner, bis Selia die Schwächen des Horclings erkennt und ihm plötzlich den Garaus macht.

			Ich denke, unsere Chancen stehen gut, bis zwei neue Dämonen am Rand der Lichtung auftauchen. Dahinter erspähe ich noch mehr Horclinge in den Bäumen. Ich bin so abgelenkt, dass ich den Felddämon in den Ästen über mir nicht bemerke.

			Felddämonen haben einen schmalen, geschmeidigen Körper, sind gebaut wie eine Hauskatze, bloß dass sie an die zweihundert Pfund wiegen. Wenn sie über freie Flächen rennen, entwickeln sie eine ungeheure Geschwindigkeit, und sie klettern beinahe so gut wie Baumdämonen. Der Dämon lässt sich fallen, ich sehe gerade noch rechtzeitig hoch, um die Masse aus Zähnen und Krallen auf mich herabstürzen zu sehen.

			Ich stoße einen Schrei aus und weiche mit einem schnellen Schritt zur Seite aus. Mit einem dumpfen Knall landet der Felddämon auf dem Boden und greift mich sofort an.

			Ich bin schnell, aber ein Felddämon ist noch schneller, und ich bin nicht besonders stark. Der Dämon wiegt mindestens fünfzig Pfund mehr als ich, aber einen Vorteil habe ich … wenn ich will, verwandelt sich mein Körper in Glibber. Ich kann mich nicht in Nebel auflösen wie Mam oder die Siegelkinder. Ich kann nicht in den Boden einsinken wie ein Horcling, der vor der Morgensonne flieht. Aber ich kann meine Knochen weich machen wie Gelee und mich in Lücken zwängen, wie eine Maus, die durch einen winzigen Spalt unter einer Tür hindurch passt. Wenn ich mich zu Glibber umforme, bieten meine Haut und sogar meine Bekleidung kaum noch Angriffsfläche. Und dann ist es so gut wie unmöglich, mich zu fassen zu bekommen.

			Der Dämon haut mich von den Füßen, doch ich schmelze und weiche so den Krallen aus. Wir rollen durch den Dreck, und irgendwie gelange ich auf den Rücken des Horclings. Geschwind hake ich meine Beine an seinen Schenkeln fest und umschlinge mit den Armen seinen Hals.

			Dann wende ich meinen anderen Trick an, das genaue Gegenteil meines Glibbermanövers. Ich balle mich zusammen, meine Arme werden halb so lang und dafür dicker, schnüren dem Dämon die Luft ab. Er ist vielleicht stärker als ich, aber auch ein Horcling muss atmen. Er schlägt um sich und japst nach Luft, versucht mich abzuschütteln, aber in meinem verdichteten Körperzustand bin ich zäh. Ich klammere mich panisch an ihm fest, während der Dämon mich immer wieder auf den Boden knallt.

			Ich könnte ihn erwürgen, aber dafür habe ich nicht genug Zeit, bevor die anderen Horclinge uns erreichen, die jetzt aus den Bäumen hervorkommen. Ich bin zäh und widerstandsfähig, wenn ich mich zusammenballe, aber ich habe nicht vor, diesen Zustand auf die Probe zu stellen und mich den Krallen von Baumdämonen auszusetzen. Hary schleudert sein zweites Messer, das jedoch an der borkigen Panzerung eines Baumdämons abprallt, ohne irgendeinen Schaden anzurichten. Der Horcling scheint den Angriff gar nicht zu Kenntnis zu nehmen, sondern stapft unbeirrt auf uns zu.

			Selia kämpft immer noch mit dem ersten Baumdämon. Für ein derart massiges, ungelenkes Wesen bewegt er sich verblüffend agil. Selia scheint immer noch die Oberhand zu haben, doch wenn andere Horclinge in den Kampf eingreifen, wird sie verlieren.

			Ich lasse mein Opfer los und nehme wieder meine glibberige Gestalt an. Unverzüglich wirbelt der Felddämon herum und attackiert mich mit Zähnen und Krallen, doch ich entwinde mich seinem Zugriff wie ein zappelnder Fisch, der jemandem durch die Finger schlüpft. Ich lande auf den Füßen, flitze zu Hary und Selia hin und ziehe derweil meine Panflöte aus dem Hosengurt.

			Just in dem Moment, als der Baumdämon, der mit Selia kämpft, ihren Schild mit einem wuchtigen Schlag in die Höhe drückt und eine Lücke in ihrem Harnisch entblößt, hebe ich meine Flöte an die Lippen. Eine der langen Krallen blitzt auf, und etwas spritzt mir ins Gesicht. Ich wische mit der Hand darüber, und an meinen Fingern klebt Blut. Selias Schildarm hängt schlaff herunter. Sie taumelt und versucht, ihren Speer hochzuhalten.

			»Tante Selia!« Ohne nachzudenken renne ich los. Der Dämon hebt die Pranke und setzt zum tödlichen Schlag an, aber mein Schrei veranlasst ihn, in meine Richtung zu blicken. Er sieht mich und hat sofort ein neues Ziel.

			Ich hebe eine Hand, wie Mam es mich gelehrt hat, konzentriere mich auf meine Angst und meine Wut und lasse diese Gefühle in den Finger strömen, mit dem ich ein Hitzesiegel in die Luft zeichne und es dann mit meiner eigenen Magie auflade. Das Symbol flammt auf, und der Dämon prallt mit einem Schmerzensschrei zurück, als glühende Funken seine Brust versengen. Doch meine Kraft reicht nicht aus, um das Scheusal in Brand zu setzen.

			Die Anstrengung hat mich so geschwächt, dass ich taumele und auf ein Knie niedersinke. Jetzt sind wir eingekesselt, von allen Seiten umzingeln uns Horclinge, und ich habe nur noch einen Trick, den ich anwenden kann.

			Ich hebe die Panflöte an meine Lippen. Die Verzweiflung gibt mir die Kraft, mich an Harys Unterricht zu erinnern, und hastig spiele ich eine Reihe von hohen, schrägen Tönen, die von den Horclingen als schmerzhaft empfunden werden. So wie ein Mensch sich gequält die Ohren zuhält, wenn jemand mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzt.

			Die näher rückenden Dämonen zucken zusammen und weichen ein Stück zurück. Ein Horcling liegt zuckend am Boden, in einer Schulter einen Pfeil, und in der Kehle ein Messer. Ein anderer faucht vor Schmerzen, und sein Brustkorb ist mit Brandwunden überzogen. All das webe ich in meine Melodie ein – sofern man die dissonanten Geräusche als solche bezeichnen kann – und versetze die Ausgeburten des Horc in Angst und Schrecken. Es reicht nicht aus, um sie zu vertreiben, aber sie bleiben auf Abstand, während sie anfangen, uns knurrend und fauchend zu umkreisen. Ich kann nicht ewig die Panflöte spielen, und das wissen sie.

			Ich blicke zu Selia, doch Hary kümmert sich bereits um sie. Der alte Mann hat an die hundert bunte Tücher aus seiner Jongleurstasche gezogen und legt gerade einen Pressverband an, um die Blutung zu stillen. Seine Hände und die farbenfrohen Seidentücher sind voller Blut, und ich frage mich, ob Selia wohl sterben wird. Ob wir alle sterben werden.

			»Der Arm ist beinahe vollständig abgetrennt«, sagt Hary. »Wir brauchen Hilfe, Junge, so schnell wie möglich. Den Arm verliert sie so oder so, aber wenn wir sie nicht bald zu einer Kräutersammlerin bringen, verblutet sie.«

			Ich schaue in die Runde und habe keinen blassen Schimmer, wie wir Selia retten können. Sie kann nicht laufen, und weder Hary noch ich wären körperlich in der Lage, sie zu tragen. Und wenn ich nur einen Moment lang aufhöre zu spielen …

			Meine Hände sind glitschig vom Schweiß und beginnen zu zittern. Ich habe Angst. Sehr viel länger kann ich ohnehin nicht mehr spielen. Während mein Blick über die Lichtung huscht, sehe ich Harys Cello. Mit der Panflöte deute ich darauf. Hary nickt, zieht den Tarnmantel, den ich ihm geliehen habe, fest um sich und stülpt sich die Kapuze über. Solange er keine übereilten Bewegungen macht, bleibt er für die Dämonen unsichtbar.

			Langsam tastet er sich an sein Instrument heran, weicht den vorgereckten Krallen der Horclinge aus, die ihn riechen und hören können und blindlings in seine Richtung schlagen. Schweiß tropft mir in die Augen, aber ich traue mich nicht, eine Hand von der Flöte zu nehmen und ihn abzuwischen. Mein Herz rast, als ich zusehe, wie Hary sein Cello aufhebt, dann aber endlos lange nach dem Bogen sucht.

			Endlich findet er ihn. Bange Minuten vergehen, während er den Bogen herrichtet, das Rosshaar spannt und von Schmutz säubert. Durch die Reihen der Dämonen geht ein Knurren, als Hary kurz seinen Tarnumhang öffnet, sich auf den heruntergefallenen Ast setzt und das Cello zwischen seine Beine klemmt.

			Besorgt beobachte ich Selia. Ihre Augen sind geöffnet, aber ich sehe, wie ihr Lebensfunke langsam erlischt. Die Luft ist so übersättigt mit dem Geruch ihres Blutes, dass ich nichts anderes mehr riechen kann.

			Ein schiefer scheppernder Ton lässt mich schaudern, und die Flöte rutscht mir von den Lippen. Ich hebe den Blick und sehe Hary, der wütend das Gesicht verzieht und sich abmüht, eine gerissene Saite zu reparieren. Die Dämonen preschen vor, doch ich nehme meine Melodie wieder auf, bevor sie uns erreichen. Sie umkreisen uns weiter, der Abstand ist gerade noch groß genug, dass ihre Krallen uns nicht erreichen können.

			Endlich setzt Hary den Bogen an und fängt an zu spielen. »Und jetzt lauf, Junge!«

			Ich sprinte los, meine Flöte baumelt an einem Riemen an meinem Hals. Ein Dämon versperrt mir den Weg. Flugs verwandele ich mich in Glibber und sause an ihm vorbei wie eine Pferdebremse.

			Die Dämonen kreischen. Ich höre, wie sie mich verfolgen, aber ich traue mich nicht, einen Blick nach hinten zu werfen. Es würde mich nur langsamer machen, und jetzt kommt alles auf Schnelligkeit an. Großpapas Bannsiegel liegt nur eine knappe Meile entfernt. In vollem Sprint kann ich in weniger als einer Minute da sein, doch auch ohne hinzusehen kann ich hören, wie die Felddämonen aufholen, und ich weiß nicht, ob ich es schaffe, mich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.

			Ich stoße ein wildes Geheul aus, die Angst verleiht mir Energie, und ich lege noch einen Zahn zu. Der Nachtwind kühlt meine Tränen.

			Schließlich kommt Großpapas Hof in Sicht. Mit einem sanften Glühen verdrängt das Großsiegel die Dunkelheit.

			»MAM!« Der Schrei zerreißt mir fast die Kehle. »Mam! Hilfe!«

			Noch ehe ich den Hof erreiche, steigt vor mir ein Nebelschwaden auf und verdichtet sich zu Renna Strohballen, meiner Mutter. Ihr langes, braunes Haar ist zu einem dicken Zopf geflochten, und sie trägt ein schlichtes, ärmelloses Kleid aus selbstgesponnener Wolle. Ihre sonnengebräunte Haut ist makellos.

			Mam kneift leicht die Augen zusammen, als ich stehen bleibe und sie mich ansieht. Zum ersten Mal bemerke ich das Blut an meinen Händen, und ich habe nicht die geringste Ahnung, ob es von mir stammt. Sie hebt den Kopf, entdeckt die Dämonen, die mir auf den Fersen sind, und ihr Mund wird zu einem schmalen Strich. An ihrem ganzen Körper tauchen Siegel auf, die fließenden Linien glosen unter ihrer Haut.

			Die Symbole sind immer da, eine silberne Tinte, verborgen unter mehreren Hautschichten. Mam kann sie kraft ihres Willens zum Leuchten bringen, aber manchmal fangen sie auch an zu glühen, wenn ihr Temperament mit ihr durchgeht. Dann ist man klug beraten, ihr nicht zu widersprechen. Am besten, man geht ihr ganz aus dem Weg.

			Mam zückt das wuchtige Messer, das sie immer am Gürtel trägt. Ich weiß, dass es früher einmal ihrem Vater gehört hat. Harl Gerber starb, als ich noch nicht geboren war, und in unserer Familie wird nicht über ihn gesprochen.

			Zwei Felddämonen führen die Verfolgungsjagd an. Mams Messer scheint die Luft zu durchschneiden und hinterlässt eine Spur aus silbernem Feuer, als sie ein Feldsiegel zeichnet. Die Horclinge, die in Führung waren, prallen in vollem Lauf dagegen und landen platt auf dem Boden wie Spatzen, die gegen eine Fensterscheibe fliegen.

			Drei Baumdämonen folgen hinterher, aber hurtig und präzise malt Mam ein paar Hitzesiegel. Sie taumelt nicht und verliert auch nicht ihre Energie, so wie es mir passiert ist, und ein Baumdämon nach dem anderen geht in Flammen auf. Einer von ihnen setzt seinen Angriff fort und schlägt mit seinen lichterloh brennenden Vordergliedmaßen nach ihr.

			Mam löst sich in Nebel auf, und der Hieb geht durch sie hindurch, während sie an den lodernden Baumdämonen vorbeigleitet und sich zwei kreischenden Flammendämonen in den Weg stellt, die die Nachhut bilden. Sie sind nicht größer als Dachse, doch ihre Schuppen sind hart wie Diamant, und ihr Feuerspeichel ist heiß genug, um Steine in Asche zu verwandeln.

			Einer hält mitten im Lauf inne und rülpst einen Klumpen aus brennendem Schleim hervor, doch Mam schlägt ihn mit der flachen Klinge zur Seite. Feuersiegel auf ihrer Hand ersticken die Flammen, als würde eine Kerze ausgelöscht. Sie zeichnet ein Kältesiegel in die Luft, und Dampf entweicht zischend aus dem Körper des Flammendämons. Die Bestie beginnt zu schreien, der plötzliche Temperaturunterschied und das ausströmende Kondensat lassen die Schuppen pfeifen, Risse ziehen sich durch den Panzer.

			Dann kerbt Mutter ein winzig kleines Aufprallsiegel in die Luft, und der Dämon zerspringt in Stücke wie ein zu Boden gefallener Teller.

			Der andere Flammendämon stürzt sich mit ausgestreckten Krallen auf Mam. Sie schlägt ihm die Vorderpfoten beiseite und spießt ihn mit ihrem Messer auf. Der Horcling spuckt Feuer, doch sie hebt nur eine Hand und nimmt die Magie in sich auf. Ihre Siegel glühen in pulsierenden Wellen, die durch den Messergriff strömen, als sie die magische Energie tief in sich hineinsaugt. In großen Zügen trinkt sie die Magie des Dämons wie ein Glas Limonade an einem heißen Sommertag.

			Nirgendwo ist man sicherer als am Schürzenzipfel meiner Mutter. Ich fange an zu schluchzen, als ich begreife, dass alles gut werden wird.

			»Wo sind die anderen?« Mam schüttelt den Dämon von ihrem Messer.

			»Auf der Lichtung.« Das Sprechen fällt mir schwer. »Selia … sie ist verletzt!«

			»Bring mich hin«, sagt Mam. »Sofort.«

			So schnell ich kann, hetze ich zur Lichtung zurück, Mam hält problemlos mit mir Schritt. Als sie Harys Cello hört, hängt sie mich ab und erreicht als Erste den grausigen Schauplatz.

			Das Cello ist verstimmt, und der schmutzige Bogen kratzt winselnd über die Saiten. Seine Musik hat etwas Verzweifeltes an sich, das die Dämonen in der Nähe hält, auch wenn die schiefen Töne sie an einem direkten Angriff hindern. Ich sehe, dass Harys Hände zittern.

			Neben ihm liegt Tante Selia, reglos und totenblass. Ihr Atem geht flach. Der Anblick erschüttert mich. Ihre Butterkekse sind das Köstlichste, was ich je gerochen habe, und egal, wie oft sie mich beim Stibitzen ihrer Leckereien erwischt hat, zum Abkühlen hat sie die Kekse immer wieder auf das Fensterbrett gestellt.

			Jetzt kann ich riechen, dass sie stirbt, und an ihrem Tod bin ich schuld. Ich bin der Sohn des Erlösers, doch als die Dämonen kamen, habe ich gekniffen.

			»Das reicht, Hary«, sagt Mam. »Geh und kümmere dich mit Darin um Selia.«

			»Ay.« Hary nickt und der Bogen fällt aus seinen plötzlich kraftlosen Fingern. Als der alte Mann sieht, dass seine Hände zittern, steckt er sie rasch in seine Achselhöhlen. Dann macht er vor Mam eine kleine Verbeugung. »Vielen Dank auch, Missis Renna.«

			Ich stürze zu Selia und gerate in Panik, als ich sie aus der Nähe betrachte. Ihre Augen sind glasig und feucht, halb geöffnet starren sie ins Nichts. Ihre Haut hat einen gräulichen Schimmer und fühlt sich klamm an. Ich konzentriere mich, blende alle anderen Geräusche aus und höre ihr Herz schlagen. Langsam. Matt. Schwächer werdend.

			»Mam!«

			»Sie wird durchkommen, Darin.« Mams Blick heftet sich auf die Dämonen, die Harys Zauberbann abschütteln. Sie stapfen hin und her, knurren und putschen sich zu einem Angriff auf. »Und du und Hary solltet jetzt lieber eure Augen bedecken.«

			Ein leises Grollen beginnt tief unten in Mams Kehle. Die Horclinge antworten mit Gebrüll. Sie stürmen nach vorn, und Mams Siegel blitzen. Hary und ich haben kaum eine Sekunde Zeit, um unsere Augen zu schließen und schützend einen Arm davorzuhalten, um nicht zu erblinden.

			Die Dämonen in der vordersten Reihe zerfallen zu Asche, als das Licht sie trifft. Die dahinter stürzen brennend zu Boden. Sie kreischen und wälzen sich hin und her, in dem Versuch, die Flammen zu ersticken.

			Von oben ertönt ein irrsinniges Krachen. Ich schaue hoch und sehe, wie benommene Dämonen aus den Ästen purzeln. Mam macht sich mit ihrem Messer über sie her und fügt ihnen Verletzungen zu, an denen sie trotz ihrer übernatürlichen Selbstheilungskräfte krepieren müssen.

			Die schiere Anzahl von Horclingen ist erschreckend. Ein einzelner Wanderer in der Nähe von besiedelten Gebieten gilt bereits als ungewöhnlich. Zwei oder drei sind eine Seltenheit. Doch bis jetzt hat Mam ungefähr ein Dutzend dieser Monster getötet, und noch viel mehr machen kehrt und flüchten sich in die Wälder. Hier handelte es sich nicht um einen verirrten Einzelgänger. Es war eine Zusammenrottung.

			Im Nu hat Mam die Lichtung überquert und ist bei uns. »Alles in Ordnung, Selia, lass mich das mal ansehen.« Ihr Messer glüht vor Dämonenblut, als sie Harys behelfsmäßigen Verband aufschneidet.

			Galle steigt in mir hoch, als ich Selias Arm sehe. Die Kralle des Dämons hat den Knochen glatt durchschnitten, und der Arm hängt nur noch an einem Hautlappen und zerfetzten Muskeln an ihrem Körper. Ich schlucke den bitteren Schleim herunter, und mir dreht sich der Magen um.

			»Tk tk tk«, schnalzt Mam, als sie den Arm vorsichtig anhebt und die Enden des durchtrennten Knochens zusammenfügt. »Stillhalten, jetzt.«

			Selia könnte sich ohnehin nicht rühren, sie ist kaum bei Bewusstsein. Die Siegel auf Mams Händen werden immer heller. Die Enden der durchtrennten Muskeln, Sehnen und Adern in Selias Arm schlängeln sich tastend aufeinander zu und wachsen wieder zusammen.

			Binnen weniger Augenblicke ist der Arm wieder mit dem Körper verbunden. Mam fährt mit einer glühenden Fingerspitze um die Wunde, und es bleibt nicht mal eine Narbe. Farbe kehrt in Selias Wangen zurück, und die Haut fängt an, sich zu erwärmen. Ihr Blick wird klarer.

			»Wirst dich ein paar Tage lang schwach fühlen«, sagt Mam. »Und du wirst hungrig sein wie ein Nachwolf.«

			»Immer noch besser, als bei all meinen Kleidern einen Ärmel abschneiden zu müssen«, krächzt Selia mit trockenen Lippen. »Ich danke dir, meine Liebe.«

			»Alles klar mit dir, Darin?« Mam wartet meine Antwort nicht ab. Mein Körper juckt, als sie Magie durch mich fließen lässt und in der Strömung liest.

			»Hab bloß ein paar Schrammen und Kratzer abgekriegt«, wiegele ich ab, aber sie weiß schon Bescheid. Jetzt weiß sie einfach alles. Wie sehr ich mich gefürchtet habe. Wie ich mich für meine Feigheit schäme.

			Mir steigen die Tränen in die Augen, und ich möchte weglaufen, bevor ich weinen muss. Doch mit all den Horclingen da draußen traue ich mich nicht. Ich möchte tief durchatmen, aber eine Enge in meiner Brust verhindert das. »Es tut mir leid«, ist alles, was ich herauswürge.

			»Was tut dir leid?«, fragt Hary. »Du hast dafür gesorgt, dass wir nicht von den Dämonen gefressen wurden.«

			»Aber nur, weil ich losgerannt bin und Hilfe geholt habe«, sage ich.

			»Blödsinn, Junge«, sagt Hary. »Denk nur an den herabfallenden Ast. Hättest du mich nicht gerettet, hätte der mich zerquetscht wie eine Maus in der Falle.«

			Mam legt eine Hand auf meine Schulter. »Du hast bestimmt alles getan, was du konntest.«

			»Habe ich das?« Ich ziehe mich von ihr zurück und sehe sie an. »Ich habe meinen Bogen benutzt, aber vor lauter Angst konnte ich nicht richtig zielen. Mein Hitzesiegel war genauso wirkungsvoll wie ein Feuerwerksböller. Ich habe versucht, die Dämonen mit meiner Flöte in Schach zu halten, doch meine Hände haben so stark gezittert, dass ich kaum spielen konnte.« Die Tränen fangen an zu fließen, und ich kann nichts dagegen tun.

			»Alle wollen, dass ich genauso bin wie mein Dad, der Erlöser. Aber in keiner Geschichte über ihn ist die Rede davon, dass er Leute im Stich ließ und wegrannte, um Hilfe zu holen.«

			»Niemand verlangt von dir, dass du so bist wie dein Dad, Darin«, sagt Selia ruhig.

			»Doch, jeder erwartet es«, widerspreche ich. »Ich kann es riechen. Die Leute sind nur zu höflich, um es zuzugeben. Und ich enttäusche sie alle.«

			»Du kannst nicht klar denken, Darin«, sagt Mam. »So was kommt vor, wenn man kämpft. Man ist verzweifelt, verwirrt und ängstigt sich zu Tode. Man muss improvisieren, und nicht alles verläuft so, wie man es geplant hat.« Sie packt mich bei den Schultern. »Aber du hast einen kühlen Kopf bewahrt und dafür gesorgt, dass keiner von euch ums Leben kam. Du musst dich nicht dafür schämen, dass du zu mir gelaufen bist. Im Gegenteil, es war das Klügste, was du machen konntest. Ich bin stolz auf dich.«

			Sie umarmt mich so fest, als wolle sie die letzten Tränen aus mir herausquetschen. Als sie sich Hary zuwendet, kriege ich endlich wieder Luft. Sie liest ihn, wie sie mich gelesen hat, dann streckt sie eine Hand aus. Der alte Jongleur ergreift sie, und die Umgebungsmagie, die über dem Boden driftet, strömt in ihn hinein, als sie ihn auf die Füße zieht. Die Wirkung tritt unverzüglich ein, er strafft die Schultern, und sein Gang ist federnd wie der eines jungen Mannes.

			»Ich danke dir vielmals«, sagt er.

			Mam hebt Selia hoch, und das so mühelos, als sei sie ein kleines Kind, obwohl sie noch in ihrer Rüstung steckt. »Und jetzt ab nach Hause.«

			Mams Siegel strahlen so hell, dass sie unseren Heimweg beleuchten. Der Zaun aus Goldholz, der die Felder und den Hof umgibt, hat die Form eines Großsiegels. Alle atmen erleichtert auf, als wir die schützende Bannzone betreten.

			Mam dreht sich um und späht forschend in die Nacht hinein. Sie sucht nach etwas. Als sie es nicht findet, atmet sie langsam aus und lässt die überschüssige Magie ausströmen, die sich in ihr angestaut hat. Ihre Siegel verblassen und verschwinden unter ihrer Haut. Magie sammelt sich zu ihren Füßen, ehe sie in das Großsiegel hineinfließt und seine Schutzwirkung stärkt.

			»Vor Sonnenaufgang verlässt keiner das Großsiegel«, bestimmt Mam. »Kommt rein, ich setz den Kessel auf.

			[image: ]

			Im Laufe der Jahre hat Großpapa Jeph den Hof immer weiter ausgebaut. Mir hat er den neuen Dachboden überlassen, mein eigenes Reich, so weit weg wie möglich von der Betriebsamkeit zwei Etagen tiefer. Trotzdem verstehe ich jedes Wort von der Unterhaltung drunten in der Küche, auch wenn in leisem Tonfall gesprochen wird. Die Erwachsenen trinken Tee und verspeisen Mams Butterkekse, die bei Weitem nicht an Selias Gebäck heranreichen.

			Es ist wie die Erinnerung an einen fürchterlichen Albtraum, als ich Tante Selia lausche, die von den Vorkommnissen der Nacht berichtet, obwohl sie hauptsächlich von ihrem Kampf mit dem Dämon erzählt.

			»Er war schneller, als ein Baumdämon sein dürfte«, sagt sie. »Hat überlegt gekämpft. Er wusste, wie man die Siegel auf meinem Schild und meiner Rüstung umgeht. Und sie haben auf uns gewartet. Es war ein Hinterhalt.«

			»Vielleicht hat ein Mimikrydämon sie geführt«, schlägt Mam vor. »Mimikrys sind gerissen, und die einfältigeren Horclinge gehorchen ihnen.«

			Tante Selia hat mir einmal erzählt, wie sie gegen einen Mimikrydämon gekämpft hat, doch das war noch vor meiner Geburt. Noch einen Monat danach hatte ich Albträume. Mimikrys sind Gestaltwandler und klüger als die anderen Dämonen. Mit viel List und Tücke bringen sie die Namen ihrer auserkorenen Opfer in Erfahrung. Dann verwandeln sie sich in eine vertrauenswürdige Person und veranlassen ihre potenzielle Beute, sich aus der Sicherheit einer Bannzone hinauszubegeben.

			»Ein intelligenter Dämon hätte keinen Hinterhalt in der Nähe eures Hofes gelegt«, sagt Selia. »Dazu ist Jephs Besitz viel zu gut geschützt. In dieser Gegend gibt es genug abgelegene Gehöfte mit nichts als Siegelpfosten an den Feldrändern. Warum sollte ein gescheiter Dämon ausgerechnet dort jagen, wo sich das stärkste Großsiegel in einem Umkreis von hundert Meilen befindet?«

			»Dann bleibt nur noch ein Seelendämon übrig«, pflichtet Mam ihr bei. »Der nachprüfen will, inwieweit wir uns verteidigen können, oder … der nach etwas sucht.«

			»Oder nach jemand sucht«, ergänzt Selia.

			»Ay«, bekräftigt Mam, ohne weiter darauf einzugehen.

			Das ist auch gar nicht nötig. Mimikrys können die Gestalt eines Menschen annehmen, den man kennt. Seelendämonen gehen noch einen Schritt weiter. Sie bemächtigen sich voll und ganz einer Person und verwandeln diese in eine willenlose Marionette. Im Dämonenkrieg waren Seelendämonen die Generäle und Strategen, zumindest bis mein Dad sie alle tötete.

			»Du glaubst, dass er zurückgekommen ist?«, fragt Selia ruhig. Ich weiß nicht, wen sie meint, aber von hier oben aus kann ich sie schlecht fragen. Also spitze ich die Ohren und hoffe auf einen Hinweis.

			»Das habe ich nicht gesagt«, erwidert Mam. »Womöglich ist es nur ein junger Seelendämon, der uns damals entwischt ist.«

			»Was heißt hier nur ein junger Seelendämon, Renna?«, raunt Selia. »Der letzte, der Tibbets Bach heimgesucht hat, hätte uns beinahe ausgerottet. Die Siedlung stand in Flammen, und die Leute wandten sich mit selbstgerechtem Eifer gegen ihre Nachbarn.«

			Mam macht ein Geräusch, als würde sie ausspucken. »In Tibbets Bach ist das nichts Neues, Selia.«

			»Leider hast du recht«, sagt Selia. »Die Leute hier tratschen und verurteilen und tun oftmals das Falsche. Aber wenn die Nacht am finstersten ist, stehen wir immer zusammen. Sollte ein Seelendämon nach euch suchen, ist Tibbets Bach …«

			»Dann ist Tibbets Bach in Gefahr«, unterbricht Mam sie. »Darin und ich sollten von hier verschwinden, so weit weg wie nur möglich.«
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			Der Bunker
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			Kurz vor Anbruch der Morgendämmerung klopft es an der Tür. Ich hab die ganze Nacht kein Auge zugekriegt, und in der Hinsicht bin ich nicht der Einzige. Hary döst in der Gemeinschaftsstube, aber Selia fuhrwerkt in der Küche herum, und das ganze Haus duftet nach frisch gebackenen Butterkeksen.

			»Keine gute Nacht, um draußen herumzuwandern«, meint Mam und steuert auf die Tür zu.

			Ich bin aus dem Fenster und auf dem Dach, bevor sie die Tür erreicht, und schaue nach unten, um zu sehen, wer da ist. Just in dem Moment, als Mam die Tür aufmacht, springe ich vom Dach und lande neben Stela Schenk.

			Wie die meisten Siegelkinder, ist Stela von Kopf bis Fuß mit Tätowierungen bedeckt. Ihr Haar ist kurz geschoren, und am Leib trägt sie nichts als dürftige Fetzen. »Darin!« Sie grinst, als sie mich sieht, und zerstrubbelt mein Haar. »Seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, bist du mindestens vier Zoll gewachsen!«

			»Stela!« Mam schließt sie in die Arme. Stela ist die Anführerin der Siegelkinder, doch auch sie tanzt nach Mams Pfeife. Die Siegelkinder vergöttern Mam, und ihr liegen wiederum die Siegelkinder sehr am Herzen.

			Doch dann legt sie den Kopf schräg. »Stela, was ist passiert?«

			»In der Nacht haben Dämonen eine Gruppe von Jugendlichen attackiert, die auf Studienfahrt waren«, sagt Stela.

			»Bei der Nacht!« Mam spuckt über das Geländer der Veranda. »Wurde jemand getötet?«

			»Ay«, sagt Stela. »Ella wurde vom Lager weggelockt, bevor der Angriff stattfand. Als sie zurückkam, machte sie mit den Horclingen kurzen Prozess, aber ein paar der Ausflügler kamen uns Leben, etliche wurden schwer verletzt. Und das ist noch nicht alles.«

			»Ay?«, fragt Mam.

			»Prinzessin Olive war in der Gruppe«, sagt Stela.

			Bei dem Namen erschrecke ich und gerate etwas in Panik. Es ist ein paar Jahre her, seit ich Olive das letzte Mal gesehen habe, doch wir kennen uns schon unser Leben lang. Wenn ihr etwas zugestoßen ist …

			»Ist sie verletzt?« Mams Stimme klingt besorgt.

			»Nein«, sagt Stela. »Micha war da und hat sie beschützt. Ella ließ Olive und die anderen in ihrer Obhut.«

			Micha? Ich muss mich verhört haben. Schwer vorstellbar, dass Olives schüchternes, verschleiertes Kindermädchen gegen Horclinge etwas ausrichten könnte.

			»Ella ging fort?« Mutters sonst eher geduldige Stimme schraubt sich in die Höhe. Sie ist wütend. »Dämonen haben versucht, Olive zu töten, und Ella … hat sich abgesetzt?«

			»Sie sagte Micha, sie müsse auch noch den Rest der Horclinge erledigen«, entgegnet Stela. »Und dass man dich benachrichtigen sollte.«

			»Wie dämlich kann man nur sein?«, schnauzt Mam. »Und wieso ist sie dann nicht hier, sondern hat dich geschickt?«

			»Ella hat Dämonenfleisch gegessen, Missis Renna«, sagt Stela. »Nachdem sie Micha zurückgelassen hatte, ging sie noch stundenlang auf die Jagd. Sie ist nicht bei vollem Verstand. Führt sich auf wie eine Irre. Wird gewalttätig. Du weißt ja, wie das geht. Sie hatte ihre Geschichte noch nicht mal zu Ende erzählt, da fing sie schon an, Ärger zu machen. Fünf von uns waren nötig, um sie in den Bunker zu verfrachten.«

			»Beim Horc, verflucht noch mal!« Einen Moment lang fangen die Siegel unter Mams Haut an zu glühen, doch dann holt sie tief Luft, und die Symbole verblassen. »Jetzt ist es zu spät, um zurückzuschlittern. Wir müssen abwarten, bis es dunkel wird.«

			[image: ]

			Als die Sonne unter dem Horizont versinkt, verwandelt sich Stela in Nebel und verschwindet. Mam streckt ihre Hand nach mir aus. »Komm, Darin.«

			Ich rieche ihre Wut. Ihre Anteilnahme. Ihre Ungeduld. All das habe ich schon vorher an ihr wahrgenommen – doch zum ersten Mal rieche ich ihre Angst. Stelas Nachricht hat sie sogar noch mehr erschüttert als der Dämonenangriff in der Nähe von Großpapas Hof. Sie brennt darauf, zu den Siegelkindern zu gelangen und den Dingen auf den Grund zu gehen.

			Trotzdem zögere ich. Ich weiß ja, was mir blüht.

			»Na los, Darin!« Wieder reckt sie ihre Hand vor, energischer. Dieses Mal ergreife ich sie. Sowie wir uns berühren, spüre ich, wie sie mir ihren Willen aufzwingt. Ihre Magie vermischt sich mit der meinen.

			»So ist’s gut.« Mams Stimme klingt ruhig und tröstend. »Mam hat dich. Keine Angst.«

			Aber ich habe Angst. Ich kann mich nicht selbst in Nebel auflösen, und ich will es auch gar nicht. Diese Fähigkeit hat meinen Dad getötet.

			Ich kann mich nicht wehren, als Mam ihren Körper verflüchtigt und mich dann aufbläht und aushöhlt, als wäre ich eine Seifenblase. Ich möchte schreien, doch ich habe keine Stimme. Mein Körper zieht sich immer mehr zusammen, bis irgendetwas in mir platzt und ich mich zusammen mit Mam auflöse.

			Einmal, als ich noch klein war, erwischte sie mich, wie ich in einer schlammigen Pfütze spielte. Ich wollte nicht aufhören herumzuplanschen, deshalb zog sie mich an einem Arm heraus.

			Genauso fühlt es sich jetzt an – ich werde mitgeschleift wie ein Kind, während sie nach dem nächsten Spalt in den Untergrund forscht und hinabtaucht.

			Das nennt man schlittern. Auf unzähligen natürlichen Pfaden entweicht die Magie des Horc an die Oberfläche. Die mächtigsten Siegelkinder können sich auflösen und in einen Schacht im Erdboden hineingleiten. Über solche Schächte reisen sie dann in die Tiefe, dorthin, wo sie die magischen Ströme kreuzen. Auf diesen Wegen kann man selbst die entferntesten Orte fast ohne Zeitverlust erreichen.

			Ich werde herumgewirbelt wie ein Zweig im Bachlauf während der Frühlingsschmelze. Es ist eine Reise durch die Finsternis, aber ich kann mit meinem Geist »sehen«, ein Gewirr aus Wurzeln und Erdreich und Gestein, aus Wasser, Flechten und grabenden Würmern. Wir springen von einem Zugang zum nächsten, legen Hunderte von Meilen zurück, brauchen dafür aber nicht länger, als es dauert, einen Bach auf Trittsteinen zu überqueren.

			Es ist eine beängstigende Erfahrung, die einen schwindelig macht. Wir sind nur wenige Sekunden unterwegs, doch in diesem Zustand, den man das »Dazwischen« nennt, dehnen sich diese Augenblicke zu qualvollen Stunden. Und während der Reise kann ich ihn deutlich hören – den Lockruf des Horc.

			Die glühend heiße Mitte der Welt pulsiert wie ein lebendiges Wesen. Sie besteht aus der nahezu unerschöpflichen Energie, welche den Lebensfunken sämtlicher Kreaturen speist. Der Horc ist gleißendes, reines Licht, und er greift nach mir, verspricht mir Wärme und Geborgenheit.

			Dad hat den Horc einmal berührt. Es verlieh ihm die Stärke, die Welt zu retten, aber er selbst kehrte nicht zurück.

			Niemand, der mit dem Horc in Berührung kommt, kehrt zurück.

			Mam hat mich fest im Griff, und dennoch klammere ich mich mit all meiner Willenskraft an sie, um zu verhindern, dass ich in die Tiefe gesogen werde.

			Mir bleibt gar nichts anders übrig, als diese Tortur zu ertragen. Die Reise quer durch Thesa zu den Siegelkindern würde selbst auf einem schnellen Pferd einen Monat dauern. Es herrscht immer noch Zwielicht, als wir diesen nichtkörperlichen Zustand wieder verlassen und uns an unserem Ziel wieder verfestigen.

			Die Siegelkinder haben sich im Lager versammelt. So viele von ihnen habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen. Stelas Siegelkinder, die wildeste und mächtigste Gruppe, rekeln sich im Schatten wie Katzen. Entspannt dösen sie vor sich hin, jedoch jederzeit bereit aufzuspringen und zu kämpfen. Andere haben sich zum Gebet zusammengefunden, zum Training, oder verrichten im Lager irgendwelche Arbeiten. Aber alle, ohne Ausnahme, brechen das ab, was sie gerade tun, und stehen stramm, als Mam auftaucht.

			Diese Kolonie ist ebenso mein Zuhause wie Tibbets Bach, diese Menschen sind mir so vertraut wie meine Familie, aber heute Nacht ist irgendetwas anders. In der Luft liegt eine Spannung, die mich beunruhigt, ein Gemisch aus Angst und Ungeduld.

			Bruder Franq, der religiöse Führer der Siegelkinder, begrüßt uns als Erster. Er trägt eine schlichte, braune Kutte, hat die Ärmel jedoch hochgekrempelt, sodass man die Siegeltätowierungen auf seinen Armen sehen kann.

			»Willkommen daheim, Missis Renna.« Franq verbeugt sich vor Mam, mich begrüßt er mit einem Nicken. »Der Friede sei mit dir, Darin. Du bist gewachsen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Bald bist du so weit, das Sakrament zu empfangen.«

			Ich blicke auf meine Hände, die frei sind von Symbolen. Es ist verboten, jemanden zu tätowieren, der noch keine sechzehn Sommer alt ist. Nächstes Jahr werde ich sechzehn.

			»Je früher, desto besser, jetzt, wo die Horclinge an den Siegeln kratzen«, sagt Stela. Ich frage mich, wie enttäuscht die Siegelkinder sein werden – wie enttäuscht alle sein werden –, wenn ich mich weigere, mich tätowieren zu lassen. Ich fühle mich gut so, wie ich bin. Ich will meinen Körper nicht mit Zeichen bedecken, aber die Siegelkinder werden das vermutlich als persönliche Schmähung auffassen.

			»Genug geplaudert«, sagt Mam, und alle verstummen. »Bringt mich zu Ella Holzfäller.«

			Franq verbeugt sich wieder. »Natürlich, Missis Renna. Hier entlang.«

			»Ich warte hier …«, hebe ich an.

			Mam fällt mir ins Wort. »Ich werde dich nicht verhätscheln, Darin. Die Welt ist ein finsterer Ort, und davor kann man sich nicht verstecken. Du sollst mit eigenen Augen sehen, warum es gefährlich ist, Dämonenfleisch zu essen.«

			Also gehen wir in den Bunker. Er ist tief in die Hügelflanke hinein gegraben und hat drei lange, schmale Gänge, die jeweils zu einer Zelle führen. Die Wände dieser Verliese bestehen aus gegossenem, mit Stahl verstärktem Beton. Bearbeiteter Stein lässt sich auch in nebelhafter Gestalt nicht durchdringen, sodass die hier eingesperrten Siegelkinder keine Möglichkeit zur Flucht haben. Außerdem ist der Beton noch von allen Seiten mit Tonnen aus Fels und Erdreich bedeckt. Die Türen sind aus Stahl, in den man Siegel und Dämonenknochen eingefügt hat. Die Platte ist so dick wie meine Hand. Als wir uns dem Kerker nähern, spüre ich, wie die Siegel an meiner Magie zerren. Vielleicht könnte ich durch irgendeine Ritze schlüpfen – ich passe fast überall hindurch –, doch die Siegel könnten das Leben aus mir heraussaugen.

			»Mir gefällt es hier nicht«, murmele ich.

			»Niemand fühlt sich hier wohl«, sagt Mam. »Aber manchmal geht es nicht anders, und man muss jemanden hier einsperren. Ohne einen guten Grund steckt man keinen in den Bunker. Wer hier drinnen sitzt, ist eine Gefahr für andere – oder für sich selbst.«

			Vielleicht hat sie ja recht, aber der Bunker ist nun mal das, was er ist – ein Gefängnis für Siegelkinder, die so stark sind, dass normale Zellen nicht ausreichen. Angeblich war das früher ein recht häufiges Problem, doch ich kann mich nicht erinnern, wann das letzte Mal jemand im Bunker eingekerkert wurde.

			Wir erreichen die am tiefsten gelegene Zelle, und Stela öffnet ein Sichtfenster in der Tür. Drinnen kauert Ella Holzfäller, deren zotige Witze jedermann die Schamröte ins Gesicht treiben, und deren Lachen so ansteckend wirkt. Ella, die begabteste Tätowiererin in ganz Thesa.

			Ella hockt an die Wand gekettet da, ihre Hände sind mit ihrem eigenen Blut verschmiert. Die Abschürfungen sind längst verheilt, aber ich sehe blutige Risse in den Betonwänden, wo sie mit den Fäusten dagegen gehämmert hat. Sie hebt den Kopf und unsere Blicke begegnen sich. Doch in dem raubtierhaften Starren erkenne ich nichts von der Frau wieder, die ich so gut zu kennen glaubte.

			»Öffnet die Tür«, sagt Mam.

			»Missis Renna«, warnt Bruder Franq, »Ella Holzfäller war eines der ersten Siegelkinder. Sie ist stark und gefährlich …«

			Mam winkt ab. »Ich hatte schon früher mit Idioten zu tun, die sich an Dämonenfleisch überfressen haben. Macht die Tür auf.«

			»Ay, Mam.« Stela zieht an dem Hebel, der die Tür entriegelt, und öffnet sie. Selbst sie hütet sich, die Tür mit ihren Händen zu berühren.

			Ohne zu zögern betritt Mam die Zelle. Die Tür lässt sie offen. Auf direktem Weg, aber ohne Eile, nähert sie sich Ella. »n’Abend. Wie fühlst du dich, El?«

			Ella sitzt mit hängenden Schultern dicht an die Wand gedrückt. Doch sie hebt den Blick und schaut Mam in die Augen. Ihre eintätowierten Siegel glühen und pulsieren vor Energie. »Wie würdest du dich fühlen, wenn du ein Dutzend Menschenleben gerettet hättest und dafür eingesperrt worden wärst?«

			»Ich hab was anderes gehört.« Mam kommt ihr immer näher. »Man sagte mir, du hättest deinen Posten verlassen, und eine Reihe junger Leute sind deshalb gestorben. Und du hättest Prinzessin Olive im Stich gelassen, weil du dir mit Dämonenblut einen Rausch angesoffen hast.«

			Ihre Stimme ist frei von Groll. Frei von Vorwürfen. Sie stellt lediglich Tatsachen fest. Ella lässt den Kopf hängen, aber ich sehe, wie sich ihre Magie sammelt. Ohne Zweifel sieht Mam das auch, doch sie geht weiter auf Ella zu.

			Kaum ist Mam in ihrer Reichweite, schnellt Ella mit einer solchen Geschwindigkeit in die Höhe, dass ihre Bewegung vor meinen Augen verschwimmt. Sie fletscht die Zähne, die noch schwarz sind vom Dämonenblut, und versucht Mam mit ihren schmutzigen, ausgezackten Fingernägeln zu kratzen.

			Mam war darauf vorbereitet. Sie weicht mit einer schnellen Drehung aus, packt sie beim Handgelenk und drückt ihr ihre freie Hand gegen die Kehle. Die Siegel auf Mams Händen schießen Blitze. Ella zappelt und schlägt wild um sich, aber Mam hält sie so fest wie ein Lamm, das geschoren werden soll.

			»Ich bring dich um! Ich bring dich um! Ich …!« Ellas Siegel pochen, mit jedem Pulsieren trüben sie sich mehr ein, während die von Mam immer heller werden. Ella versucht Mam mit einem Faustschlag zu treffen, doch Mum lenkt den Hieb ab. Sie schließt die junge Frau fest in ihre Arme, und indem sie Ellas überschüssige Magie in sich einsaugt, erstrahlen ihre eigenen Siegel in einem fast unerträglichen Glanz.

			Zum Schluss sinken beide auf den glatten Betonboden der Zelle. Mam hält Ella fest umschlungen, die hemmungslos weint.

			»Ich hab das nicht gewollt, Missis Renna«, schluchzt Ella. »Ich hab das nicht …«

			Mam streichelt ihr Haar. »Ay, denk nicht mehr daran. Du bist ein guter Mensch, Ella. Mir ist es mehr als einmal genauso ergangen wie dir.«

			Ella nickt und schnieft. Mam gibt ihr einen Moment, um sich zu fassen. »Du musst mir sagen, was du gesehen hast. Ich will alles wissen, egal, wie unwichtig es dir vorkommen mag.«

			»Ich hab Prinzessin Olive nicht erkannt. Sie sah aus wie irgendein Junge mit einer hellen Aura. Ich hab gemerkt, dass sie in Begleitung eines Mädchens war, das als Junge verkleidet war, aber ich fand, das geht mich nichts an. Als ich Selen Holzfäller das letzte Mal sah, reichte sie mir bis zu den Knien. Wahrscheinlich hätte ich sie nicht mal erkannt, wenn ich genauer hingeschaut hätte. Erst als Micha auftauchte, hab ich eins und eins zusammengezählt, doch da war ich schon …« Sie schluchzt an Mams Brust.

			»Da warst du schon nicht mehr du selbst«, ergänzt Mam.

			»Die Dämonen waren sehr gerissen«, sagt Ella. »In der Nähe unseres Lagerplatzes töteten sie ein Rudel Nachtwölfe. Ich ging hin, um nachzusehen, was los war, und sie lockten mich in eine Falle. Ich dachte, ich würde die Dämonen daran hindern, ins Lager zu gelangen. Auf den Gedanken, die jungen Leute könnten ihr eigentliches Angriffsziel sein, kam ich gar nicht. Ich war der festen Überzeugung, sie hätten es auf mich abgesehen.«

			»Wenn sie könnten, würden sie uns alle töten«, sagt Mam. »Ich mach dir keinen Vorwurf, dass du auf die List reingefallen bist.«

			»Es waren zwei Gruppen von Horclingen«, bemerkt Ella. »Und beide handelten nach einem durchdachten Plan.«

			»Es waren sogar drei Gruppen«, erwidert Mam. »Wenn nicht noch mehr. Eine Gruppe lockte dich in einen Hinterhalt, damit die zweite das Lager überfallen konnte. Und die dritte hat gestern Nacht versucht, Darin umzubringen.«

			Ella schnappt nach Luft und sieht mich erschrocken an. Ich merke, wie sie mich von oben bis unten mustert, um sich davon zu überzeugen, dass ich unverletzt bin.

			»Mir ist nichts passiert, Ella«, beruhige ich sie. »Bin noch mal davongekommen.«

			»Dem Schöpfer sei Dank«, haucht Ella.

			Mam schiebt ihren Kopf unter Ellas Arm und hilft ihr auf die Füße. Sie wankt, wirkt schwach wie ein Kätzchen, doch ihr Geruch verrät mir, dass sie entspannt ist.

			»Schickt Kundschafter aus«, sagt Mam beim Verlassen der Zelle. »In Gruppen von mindestens drei. Niemand geht allein los. Findet Olive, bringt sie in Sicherheit, und haltet Ausschau nach weiteren Anzeichen.«

			»Anzeichen wofür?«, fragt Stela.

			»Dafür, dass er zurückgekommen ist«, sagt Mam.

			»Wer?« Ich rieche die Spannung, die die Frage in den anderen erzeugt, aber Mam antwortet nicht.

			»Was hast du vor?«, erkundigt sich Bruder Franq.

			Mam seufzt. »Ich werde Miss Etepetete einen Besuch abstatten müssen.«
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			Wir ziehen die Verwundeten auf Schleppbahren, und wenn das Gelände zu uneben wird, tragen wir sie. Micha gibt ein brutales Tempo vor, und ich fürchte, die Schwächsten von uns werden schlappmachen, aber wir haben keine Wahl. Stunden vor der Morgendämmerung ist Selen aufgebrochen, sie rennt in voller Rüstung und mit ihren Waffen. Selbst wenn sie keinen Dämonen begegnet, sind es bis Pumpenschmiede immerhin zwanzig Meilen durch unvertrautes Gebiet, und das einzige Licht stammt von den Siegeln an ihrem Helm.

			Wenn sie es geschafft hat, ist Hilfe sicherlich schon unterwegs. Wenn nicht, können wir uns beeilen, so viel wir wollen, vor Einbruch der Nacht können wir das Großsiegel nicht erreichen, es sei denn, wir lassen die Verwundeten zurück.

			Wie würde Mutter handeln, wenn man sie vor eine solche Wahl stellen würde? Die Schwächsten der Gruppe im Stich lassen, um die Übrigen in Sicherheit bringen zu können? Oder würde sie bei ihnen ausharren, auch wenn das mit hoher Wahrscheinlichkeit den Tod aller zur Folge hätte?

			Aber diese Gedankenspiele sind müßig. Die Geschichtsbücher geben die Antwort. Kein einziges Mal hat Mutter jemandem ihren Beistand verweigert, der Hilfe brauchte.

			Mein Entschluss festigt sich, und ich nicke mir selbst zu. Ich werde auch niemanden im Stich lassen. Sollten wir von der Dunkelheit überrascht werden und die Dämonen greifen an, müssen sie zuerst mich töten, bevor sie sich über die anderen hermachen. Die Chance, zu kämpfen und im Kampf zu fallen, ist mehr, als ich verdiene. Allein durch meine Schuld sind die anderen in diese Situation geraten. Die Toten, die Verletzten, der Horror und der Kummer – ich bin dafür verantwortlich. Weil ich eigensinnig war. Weil ich glaubte, es besser zu wissen als Mutter. Ich habe ihr Vertrauen missbraucht. Nicht nur sie habe ich verraten, sondern auch Micha und Wonda.

			Vielleicht ist es überhaupt das Beste, wenn ich durch die Krallen der Horclinge sterbe. Dann muss ich den Menschen, die ich so schwer enttäuscht habe, wenigstens nicht unter die Augen treten.

			Aber es kommt anders. Wir ersteigen eine Anhöhe und sehen Hauptmann Wonda und die Lanzenreiter in unsere Richtung galoppieren, hinter ihnen die herzogliche Kutsche und Wagen aus Pumpenschmiede. Selen, ohne Rüstung und wieder ganz sie selbst, reitet hinter Wonda auf einem kolossalen angieranischen Wildpferd.

			Vor Erleichterung fange ich an zu schluchzen, während Lanna und die anderen in Jubelgeschrei ausbrechen. Lanna will mich überschwänglich umarmen, aber ich weiche ihr aus. Ich will nicht in die Arme genommen werden. Das verdiene ich nicht. Ich habe Hauptmann Wonda vergiftet, und sie wird außer sich sein vor Wut.

			Tatsächlich hören wir schon aus der Ferne ihr Gebrüll, ohne die Worte deutlich zu verstehen. Anscheinend gibt sie den Soldaten Befehle und spornt sie zu noch größerem Tempo an.

			»Olive!«, schreit Wonda, als die Reiter näher kommen.

			»Olive?«, wundert sich Lanna. Ich sehe zu ihr, sie legt den Kopf schräg und starrt mich fragend an.

			Ich werde von ihrem Blick erlöst, als Wonda auf mich zugaloppiert und ihr Pferd dicht vor mir zum Stehen bringt. Geschmeidig schwingt sie sich aus dem Sattel und ist im nächsten Moment bei mir. Ich zucke zusammen, warte auf den Schlag und weiß, dass ich eine deftige Abreibung verdient habe.

			Doch Wonda schlingt ihre Arme um mich und drückt mich so fest an ihre Brust, dass ich fürchte, sie bricht mir die Rippen. »Bei der Nacht, Olive, ich hatte schon Angst, wir hätten dich verloren.« Sie erschauert, und ich merke, dass sie weint. Ich habe sie noch nie weinen sehen. »Jetzt wird alles gut, das verspreche ich dir.«

			Eilig verfrachten die Soldaten die Verletzten in die Wagen und drängen die anderen, so schnell wie möglich auf die Karren zu klettern. Für mich hält Wonda den Schlag von Mutters Kutsche auf. Ich habe das Gefühl, sobald die Tür sich hinter mir schließt, werde ich Lanna und die Übrigen von unserer Gruppe nie wiedersehen.

			Ich drehe mich um und sehe, dass Lanna wohl dasselbe denkt. Sie kommt zu mir, und ich versteife mich. Doch sie lächelt nur. »Ich habe Prinzessin Olive geküsst? Dann war das wohl mein Glückstag.«

			Ich blinzele. »Du bist mir nicht böse?«

			Zu meiner Überraschung beugt sie sich vor und küsst mich noch einmal. Wieder fühlt sich ihr Mund weich an, doch der Kuss hat etwas Hungriges. »Du hast mir das Leben gerettet. Du darfst mich küssen, wann immer du willst.«

			Wonda hüstelt, aber sie wendet den Blick ab und sagt nichts. Selen macht ein Gesicht, als würde sie jubeln.

			»Nimm ihn ab«, sagt Lanna.

			»Was?«

			»Den Helm«, klärt sie mich auf. »Nimm ihn ab.«

			Den Wunsch muss ich ihr erfüllen, zumindest das bin ich ihr schuldig. Ich ziehe mir den hölzernen Helm vom Kopf und schäme mich plötzlich für mein schweißnasses Haar und das schmutzige Gesicht.

			»Die Prinzessin vom Tal hast du dir bestimmt anders vorgestellt, oder?«, frage ich.

			Lannas Lächeln wird breiter. »Stimmt. Bei Weitem nicht so hübsch.« Sie spreizt die Röcke ab und sinkt in einen Knicks. Dann dreht sie sich um und sucht sich einen Platz im letzten Wagen.

			[image: ]

			Die Herzogin wartet im kleinen Audienzsaal auf uns. In diesem Raum pflegt Mutter Würdenträger zu empfangen, an deren Selbstbewusstsein sie kratzen will. Im Klartext heißt das, sie will sie einschüchtern. Das hohe Podest, auf dem ihr Thron steht, sorgt dafür, dass sie stets auf ihre Besucher hinabblickt, egal, ob sie sitzt oder steht. Jetzt trägt sie ihre mit Siegeln verstärkten Augengläser, und vor die Fenster sind schwere Vorhänge gezogen, die das Tageslicht aussperren. Sie liest meine Aura, und nur der Schöpfer weiß, was diese ihr über mich verrät.

			Sie ist nicht allein auf dem Podest. Rechts hinter ihr steht General Gared mit verschränkten Armen und hochrotem Gesicht. Zornig funkelt er Selen an. Was immer sie auch früher angestellt hat, ich habe noch nie erlebt, dass der General wütend auf seine Tochter war. Aber jetzt ist er fuchsteufelswild.

			Ich krümme mich unter den forschenden Blicken, vermisse die Anonymität, die mir mein Helm und die Rüstung während der Exkursion verschafft haben. Doch der Preis für meinen kurzen Ausflug in die Freiheit war viel zu hoch.

			»Was zum Horc hast du dir dabei gedacht?!«, faucht die Herzogin.

			»Es war meine Idee …« Selen will sich schützend vor mich stellen, wie immer. Mutter straft sie mit einem frostigen Blick, und ich weiß, dass ich dieses Mal die Schuld auf mich nehmen muss.

			»Nein, das stimmt nicht«, platze ich heraus, ehe Mutter etwas sagen kann. »Selen hat mir geholfen, aber die Entscheidung habe ich getroffen. Ich habe den Schlaftrunk gebraut und ihn in Wondas und Michas Tee geschüttet.«

			Mutter kneift die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, als sie ihren finsteren Blick wieder auf mich richtet. Vor Angst weiche ich einen Schritt zurück, doch dann tritt Micha vor. Sie trägt wieder ihre weiten, schwarzen Gewänder und die Kopbedeckung, die ich an ihr gewöhnt bin. Nichts mehr erinnert an ihre Rolle als Kriegerin. Sie kniet vor dem Podest nieder, legt die Handflächen auf den Boden und senkt den Blick. Wie die khaffit auf dem Markt.

			»Der Fehler lag bei mir, Meisterin«, sagt Micha. »Ich hatte mich lediglich auf eine Bedrohung von außerhalb konzentriert. Ich hätte das Schlafmittel im Tee früher herausschmecken sollen. Als ich schließlich begriff, was geschehen war, hatte Wonda vah Flinn schon viel zu viel von dem Tee getrunken.«

			»Aber es fiel dir auf, bevor Olive sich auf den Weg machte?«, vergewissert sich Mutter.

			Micha senkt ihren Kopf noch tiefer und berührt mit der Stirn den Boden. »Ja, Meisterin.«

			»Also hättest du sie aufhalten können«, schnappt Mutter. »Du hättest sie aufhalten müssen!«

			Micha kniet weiterhin in Demutshaltung vor dem Podest mit dem Thron, ohne den Blick zu heben. »Prinzessin Olive verriegelte ihre Zimmertür von innen. Ich konnte sie nicht an ihrer Flucht hindern, ohne meine Tarnung aufzugeben.«

			Tarnung. Das Wort erinnert mich daran, dass Micha mich mein Leben lang belogen hat. Dass mein sanftes Kindermädchen in Wirklichkeit eine Kriegerin ist, eine lebendige Waffe. Natürlich wusste ich, dass sie Mutter über alles, was mich betraf, akribisch Bericht erstattete, doch was ich jetzt zu hören bekomme, könnte aus einem Spionageroman stammen.

			»Ich hielt es für das Beste, ihr zu folgen«, fährt Micha fort. »Um sie notfalls zu beschützen. Sie zu bestrafen obliegt dir, Meisterin, nicht mir. Die Wahrscheinlichkeit, sie könnte ernsthaft in Gefahr geraten, schien mir gering. Während der letzten Jahre hat es auf diesen Exkursionen keinerlei Dämonensichtungen gegeben. Ich fand, man könne der Prinzessin ruhig einmal … ihren Willen lassen.«

			Wie bei einem kleinen Kind, dem man eine Unartigkeit durchgehen lässt. Ich balle eine Faust. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich ein kleines bisschen Freiheit gekostet, und auch das war eine Lüge. Eine Lüge, für die mit Blut bezahlt wurde.

			Mutter war schon vorher wütend. Doch verglichen mit dem Donnerwetter das jetzt losbricht, war es ein laues Lüftchen. Ihre nächsten Worte schnauzt sie auf Krasianisch, was ihnen noch mehr Schärfe verleiht. »Du hast nicht zu befinden, was das Beste für meine Tochter ist, Sharum’ting! Du hast dich an deinen Eid zu halten und zu gehorchen!«

			»Ja, Meisterin.« Micha presst ihre Stirn gegen den Boden. »Ich akzeptiere jede Strafe, die du mir auferlegst.«

			»Mir liegt nicht daran, dich zu bestrafen, Micha!«, schnappt Mutter. »Ich will nur sichergehen, dass so etwas nicht noch einmal passiert, aber darüber unterhalten wir uns später.«

			Micha erschauert, zwar nur ein wenig, doch ich habe ein bisschen Mitleid mit ihr. Mutters »Gespräche« sind schlimmer als jede Strafe.

			Micha rollt sich auf ihre Fersen zurück und legt eine Faust auf ihr Herz. »Es wird nicht wieder vorkommen, Meisterin.«

			Mutter richtet ihren flammenden Blick auf mich. »Aber nichts von alledem ändert etwas an der Tatsache, dass du mich belogen hast, Olive. Du hast Wonda Gift in den Tee getan! Bei der Nacht, nur wenige Tropfen zu viel, und du hättest sie umbringen können! Und Micha dazu! Du hast meinen ausdrücklichen Befehl missachtet, dich heimlich davongestohlen und dein Leben in Gefahr gebracht!«

			Jedes Wort trifft mich wie ein Peitschenhieb, und der Schmerz ist umso schlimmer, weil ich weiß, dass sie recht hat. Keiner dieser Menschen hat mir je etwas Böses angetan, im Gegenteil, sie haben mich immer nur behütet und beschützt.

			»Sechs Jugendliche sind tot«, fährt Mutter fort, »und sieben werden für den Rest ihres Lebens an den Folgen ihrer Verletzungen leiden.«

			Ich erinnere mich an jede einzelne Wunde, die ich unter Michas Anleitung versorgt habe, an jeden einzelnen Leichnam, den wir anhand von zerfetzten Überresten identifizieren mussten. Ich denke an Gyles und seinen Kranz aus Blüten. An Cayla mit ihrer Fiedel. An Tam, Oren, Boni, Elexis … »Es tut mir leid, ich …«

			»Ich will das nicht hören!«, bellt Mutter. »Ihr Blut klebt an deinen Händen, Olive.«

			Es klebte tatsächlich an meinen Händen, im wahrsten Sinne des Wortes. Und das tut es immer noch, obwohl sie jetzt sauber geschrubbt und gepudert sind und ich in einem schönen Kleid stecke. Aber von meiner Schuld an diesem Blutbad kann ich mich nicht reinwaschen. Ich trage die Verantwortung für den Dämonenangriff, bei dem meine Freunde zu Tode kamen. Und genau das wirft Mutter mir vor.

			Trotzdem … mich beschleichen leise Zweifel. War es wirklich allein mein Fehler?

			Mutter brüllt immer noch, aber ich höre ihr nicht mehr zu. Mein Blick huscht zu Micha, die immer noch auf dem Boden kniet. Ein Schleier verhüllt ihr Gesicht.

			»Olive, du siehst mich gefälligst an, wenn ich …« Mutters Gekeife bricht ab, als ich mich ihr zuwende. Ich stampfe so fest mit dem Fuß auf, dass eine Bodenkachel bricht.

			Auf den Knall folgt ein Schweigen, während Mutter und ich einander anstarren. Ich spüre, wie mir die Tränen über das Gesicht laufen und meine Schminke verschmieren, und das macht mich noch wütender. »Ja, ich habe eine falsche Entscheidung getroffen. Aber vielleicht hätte ich klüger gehandelt, wenn du mich nicht mein Leben lang in einen Käfig gesperrt und mit Lügen gefüttert hättest!«

			»Sei nicht albern«, schreit Mutter. »Ich wollte dich immer nur …«

			»… beschützen!«, beende ich an ihrer Stelle den Satz. »Indem du eine Killerin als mein Kindermädchen eingestellt hast, ohne mir je etwas davon zu sagen. Indem du mich daran gehindert hast, das Land und die Menschen kennenzulernen, die ich einmal regieren soll. Indem du der Welt eine Lüge über mich erzählt und mich dann zwingst, diese Lüge zu leben!«

			»Ay, was faselt sie da?«, fragt General Gared, als Mutter ausnahmsweise einmal keine schnelle Antwort parat hat.

			»Es ist ein Geheimnis«, sage ich. »Anscheinend ist Mutter gut darin, Geheimnisse zu hüten.«

			»Das reicht, Olive!« Ich rechne damit, dass Mutter sauer ist. Im Grunde will ich, dass sie sauer ist, damit es zu einem richtigen Streit kommt. Ich sehne mich nach einer Konfrontation. Doch stattdessen massiert sie ihre Schläfe und klingt plötzlich erschöpft. »Du hast deine Meinung gesagt. Geh in dein Zimmer. Du und Selen werdet in euren Räumlichkeiten bleiben, bis ich entschieden habe, was mit euch geschehen soll. Die Mahlzeiten werden euch gebracht.« Sie tippt gegen ihre Brille. »Ein Fluchtversuch ist zwecklos. Ich werde ihn bemerken.«

			Damit meint sie, dass sie mich mithilfe ihrer Magie überwacht. Während ich eingesperrt bin.

			Nichts hat sich geändert. Nichts wird sich jemals ändern, wenn ich keine Veränderung erzwinge.

			Doch plötzlich fühle auch ich eine tiefe Erschöpfung. Jetzt, da ich meiner Wut Luft gemacht habe, flauen meine Nervosität und meine Anspannung ab. Ich will nicht mehr kämpfen.

			Ich mache meinen Abgang, drehe mich auf dem Absatz um und rausche aus dem Zimmer. Ausnahmsweise halte ich den Kopf hoch erhoben. Selen folgt mir, doch Micha macht keine Anstalten aufzustehen. Sie kniet weiterhin auf dem Boden. Bevor die Tür sich hinter uns schließt, schnappe ich noch ein paar Sätze auf.

			»Berichte, Sharum’ting.«

			»Es besteht nicht der geringste Zweifel, Meisterin«, sagt Micha. »Die alagai waren hinter Prinzessin Olive her.«

			[image: ]

			Es war einfach, nicht an sie zu denken, als wir um unser Leben kämpften. Als Micha meine heile Welt völlig auf den Kopf stellte. Als man uns nach Hause zurückbrachte zur Herzogin, wie Verbrecher, die einem Richter vorgeführt werden. Als ich immer noch Lannas Kuss auf meinen Lippen spüren konnte.

			Aber in einem Punkt hat die Herzogin recht.

			Ihr Blut klebt an deinen Händen.

			Nach vielen langen Wochen bin ich wieder zurück in meinen Räumlichkeiten, der einzige Ort, an dem ich mich jemals wirklich sicher gefühlt habe. Überall im Zimmer stehen meine wunderschönen Kreationen, wie Wächter, Schneiderpuppen, die Mode für jede Gelegenheit zur Schau stellen. Sie sollen mich daran erinnern, dass ich alles sein kann, was ich will, und an den meisten Tagen funktioniert das auch.

			Heute sehe ich nur im ganzen Raum verteilte leblose Gestalten. Leute, mit denen ich mich gerade erst angefreundet hatte, wurden meinetwegen in Stücke gerissen. Weil die Dämonen Jagd auf mich machten und die Jugendlichen aus Apfelmugel ihnen dabei im Weg standen.

			Ich setze mich ans Fenster, aber es wird nicht besser. Die Bäume im Garten erinnern mich an Baumdämonen, die unser Lager angreifen, Knochen brechen und Muskeln zerfetzen. Eines dieser Scheusale hob Elexis in die Höhe, damit alle sehen konnten, was er mit ihr anstellte.

			»Quäl dich nicht so.« Selen gibt mir einen Knuff. »Es war nicht deine Schuld.«

			Der Schubs hätte mich beinahe von der Sitzbank gestoßen, er reißt mich in die Gegenwart zurück. Ich greife danach wie nach einer Rettungsleine und wende mich Selen zu.

			»Natürlich bin ich schuld an der Katastrophe«, widerspreche ich. »Nur ich ganz allein. Du hattest die Erlaubnis, an dem Ausflug teilzunehmen, ich nicht. Ich ging trotzdem mit, und deswegen mussten Menschen sterben.«

			»Dämonenscheiße!«, flucht Selen. »Vielleicht waren es nur irgendwelche Horclinge, die sich in der Wildnis verirrt hatten und zufällig ein Ziel gefunden haben. Wahrscheinlich hätten sie die Gruppe so oder so angegriffen.«

			»Micha sagt, sie seien hinter mir her gewesen.«

			Selen zuckt mit den Schultern. »Micha weiß auch nicht alles. Du sagtest doch selbst, dass sie nicht ehrlich zu uns war. Im Grunde weiß ich überhaupt nicht mehr, wer sie ist.«

			»Es gab mehrere Dutzend Gruppen, die in die Wildnis gingen«, erinnere ich sie. »Wieso wurde ausgerechnet unsere attackiert? Wieso haben die Horclinge zuerst Ella weggelockt, bevor sie uns überfielen?«

			»Sicher, merkwürdig ist das schon«, gibt Selen zu. »Aber keiner wusste, dass du das Großsiegel verlassen würdest, bis es dann so weit war. Und du bist zwanzig Meilen bei Tageslicht durch die Wildnis gewandert. Falls die Dämonen es wirklich auf dich abgesehen hatten, wie haben sie uns dann so schnell gefunden? Genausogut kann man annehmen, dass sie in diesem Jahr ohnehin eine Ausflüglergruppe attackiert hätten, und zufällig traf es den Trupp, bei dem du warst.«

			Ihre Worte ergeben einen Sinn, doch ich weiß, was Selen eigentlich damit sagen will. Sie will mich entlasten, mich von Schuld freisprechen. Ich soll die Möglichkeit bekommen, mich meiner Verantwortung zu entziehen, so wie ich mich aus dem Audienzzimmer zurückgezogen habe. Ich schüttle den Kopf. »Mutter hat versucht, mich zu warnen. Aber ich wollte nicht auf sie hören. Wenn ich im Gasthof geblieben wäre …«

			»Hör endlich auf damit!«, schnappt Selen. »Du hast diese Leute nicht getötet. Das haben die Horclinge getan!«

			»Weil ich so dumm war, das Großsiegel zu verlassen«, sage ich. Selen wirft die Hände in die Höhe.

			»›Dumm‹ trifft es haargenau«, schnarrt hinter uns eine Stimme. Wir wirbeln herum und sehen Großmama Elona.

			»Horcscheiße!«, knurrt Selen.

			»Oh, du wirst einen Vorgeschmack davon bekommen, wie es im Horc zugeht, wenn dein Vater und ich mit dir fertig sind, Mädchen!« Mit ausgestrecktem Finger zeigt Elona auf die Tür. »Er wartet im Goldholzzimmer. Und jetzt spute dich. Ich habe noch ein Wörtchen mit Olive zu reden und komme später nach, wenn er sich ausgetobt hat.«

			Ich habe noch nie erlebt, dass Selen einem Streit mit ihrer Mutter ausweicht, doch jetzt zieht sie den Kopf ein und saust ohne ein Widerwort aus dem Zimmer.

			Elona peilt den Gang auf und ab, um sich zu überzeugen, dass wir allein sind, dann schließt sie die Tür und kichert. »Wenn ich diesem Balg eine Abreibung verpasse, glotzt sie mich nur an. Aber wenn man ihr sagt, ihr Dad sei von ihr enttäuscht, schmilzt sie wie Butter in der Pfanne.«

			Großmama lächelt breit, als sie sich zu mir auf die Bank setzt.

			Überrascht blinzele ich sie an. »Du bist nicht … wütend?«

			»Natürlich nicht.« Sie lacht. »Ehrlich gesagt, bin ich sogar ein bisschen stolz. Wurde auch höchste Zeit, dass ihr zwei mal Rückgrat beweist. Und dann die Idee, euch als Jungs zu verkleiden, um deine Mum auszutricksen!« Sie klatscht sich auf den Schenkel. »Selen sah bestimmt klasse aus. In einem Kleid hat sie sich nie wohlgefühlt.«

			Großmama schüttelt den Kopf. »Ich hatte immer gedacht, Selen würde die Stute sein und du der Hengst. Doch dann kam es genau umgekehrt.«

			»A-aber …« Ich bin völlig perplex, und gleichzeitig fühle ich mich von Großmamas Anerkennung geschmeichelt. Obwohl es mir nicht zusteht. »… ich habe Wonda Gift in den Tee getan.«

			»Pah!« Elona wedelt mit der Hand, als wolle sie einen unangenehmen Geruch verscheuchen. »Wonda Holzfäller hatte eh mal einen Dämpfer verdient. Stark wie ein Baum, aber nichts als Sägemehl im Kopf. Seit dem Dämonenkrieg bildet sie sich ein, sie sei so was wie eine Heldin. Dabei hat sie in Wahrheit nichts anderes getan, als für deine Mum ein paar Leuten die Knochen zu brechen.«

			Außerhalb des Trainingshofs habe ich Wonda nie kämpfen sehen, aber ihre Loyalität ist mir bekannt. Wenn Mutter ihr befiehlt, jemandem die Knochen zu brechen, dann würde sie es tun, davon bin ich fest überzeugt, ohne nach dem Grund zu fragen. Und danach seelenruhig schlafen, ohne Gewissensbisse. Für mich ist es kaum vorstellbar, dass Mutter Leuten die Knochen brechen lassen würde, doch nach dem, was ich über Micha erfahren habe, schließe ich nichts mehr aus. Selbst die Menschen, die mir am nächsten stehen, sind mir irgendwie fremd geworden.

			Ich suche nach Antworten auf die Fragen, die mich am meisten quälen. »Ich habe Regeln gebrochen, und deshalb mussten unschuldige junge Leute sterben.«

			Großmama drückt sachte meine Hand. »Regeln sind wie ein Plumpsklo, Mädchen. Sie geben einem das Gefühl, man sei zivilisiert, aber wenn man nicht ab und an ausmistet, sammelt sich Scheiße an. Die einzigen Regeln, die deine Mum ihr Leben lang befolgte, waren die, die sie selbst machte. Beim Schöpfer, ich bin ja selbst nicht besser. Die Frauen in unserer Familie lassen sich nicht bevormunden.«

			»Warum hast du Selen dann angeschrien?«, frage ich.

			»Pah!« Abermals wedelt sie mit der Hand. »Sie kommt nach ihrem Vater, Holzfäller durch und durch. Hätte ich sie nicht selbst rausgepresst, würde ich sagen, die ist nicht von mir. Und ausnahmsweise ist ihr Dad, der sein Töchterchen sonst vergöttert, wirklich enttäuscht von ihr. Ich wäre eine schlechte Mutter, wenn ich ihr diese Lektion erspare.«

			»Dann krieg ich also keinen Ärger?«, frage ich.

			Elonas bellendes Lachen erschreckt mich. »Klar kriegst du Ärger! Sogar eine ganze Menge. Ich wette, deine Mum hatte seit Tagen keinen richtigen Stuhlgang mehr. Und ihre schlechte Laune wird sie an jedem auslassen, der so blöd ist, ihr in die Quere zu kommen, bevor sie sich ausgekackt hat!«

			Sie streckt die Beine aus und verschränkt mit großem Getue die Hände hinter dem Kopf. »Das Schöne an der ganzen Sache ist, dass ich gar nichts tun muss. Ich kann mich zurücklehnen und Gared und Leesha das Bestrafen überlassen.«

			»Du genießt das auch noch!«, sage ich vorwurfsvoll.

			Großmama zuckt die Achseln. »Ist nicht mein Hintern, der die Rute zu spüren kriegt. Sich Ärger einhandeln gehört zum Erwachsenwerden dazu, Mädchen. Aber jede Strafe geht vorbei, und ich glaube, dass deine Mum dir später mit mehr Respekt begegnen wird. Im Augenblick ist sie wütender auf sich selbst als auf dich.«

			»Das kann nicht sein«, protestiere ich. »Mutter hat immer recht, oder nicht?«

			»Dieses Mal liegt der Fehler bei ihr. Sie hätte dich besser vorbereiten sollen, und das weiß sie auch. Ich habe sie oft genug gewarnt, dass sie so einiges falsch macht. Ich freu mich schon darauf, ihr sagen zu können: ›Hab ich’s dir nicht gesagt?‹«

			»Worauf hätte sie mich vorbereiten sollen?«, frage ich. »Willst du damit sagen, dass es stimmt? Dass die Horclinge hinter mir her sind? Aber warum?«

			»Das ist kein großes Geheimnis, Olive. Deine Eltern haben den Ausgeburten des Horc viel Schaden zugefügt. Mehr als die meisten anderen Menschen. Deine Mum und dein Dad kämpften im Dämonenkrieg immer an vorderster Front. Man braucht nicht lange nach Gründen zu suchen, weshalb die Dämonen sich rächen wollen.«

			Diese nüchterne Feststellung trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. »Davon fühle ich mich auch nicht besser.«

			»Ich soll dafür sorgen, dass du dich besser fühlst?«, gackert Großmama. »Davon hat mir keiner was gesagt. Ich bin nicht diejenige, die dir erzählt, was du hören willst. Ich bin diejenige, die dir erzählt, was du hören musst. Darauf kannst du dich verlassen.«

			Sie ist völlig entspannt und sie lacht, aber ihre Worte jagen mir einen eisigen Schauer über den Rücken. »Und was muss ich hören?«

			»Dass endlich Schluss sein muss mit der Geheimnistuerei. Das halbe Herzogtum hat mitbekommen, wie du als Junge gekleidet herumgelaufen bist und die Dorfschönen geküsst hast.«

			»Das halbe Herzogtum?!«, fauche ich. »Es waren kaum ein Dutzend …«

			»Und jeder von denen gibt es an ein Dutzend andere Leute weiter«, fällt Elona mir ins Wort. »Die wiederum nichts Eiligeres zu tun haben, als das nächste Dutzend einzuweihen. Kannst mir ruhig glauben, wenn ich dir sage, dass Klatsch und Tratsch schneller sind als ein galoppierendes Pferd.«

			»Und deshalb werden die Leute vermuten, Prinzessin Olive hat …?« Meine Stimme ebbt ab.

			»Einen Schwanz?« Elona lacht. »Nein, natürlich nicht. Aber ihre Gedanken werden in eine bestimmte Richtung gelenkt. Lass sie ruhig ein, zwei Sommer lang darauf herumkauen, bevor du ernsthaft daran denken musst, dich zu verloben.«

			Ich hatte befürchtet, Großmama würde mir Vorwürfe wegen der Toten machen, die es auf dem Ausflug gegeben hat. Doch das hier ist beinahe noch schlimmer. Elona hat die Füße immer noch hochgelegt und gibt sich völlig locker. Während ich einer Panik nahe bin.

			»Das kann ich nicht.«

			»Leicht wird es nicht sein«, gibt Elona zu. »Wenn deine Mum nicht so feige wäre, hätte sie diesen Schritt schon längst getan. Und jetzt liegt es an dir, mit der Wahrheit herauszurücken.«

			»Warum?«, will ich wissen. »Was geht es die Leute an, wie ich unter meinen Röcken aussehe?«

			»Weil die Uhr tickt,«, sagt Elona. »Selbst wenn dir kein einziges Barthaar wächst und du keinen Adamsapfel kriegst, was wirst du in deiner Hochzeitsnacht tun?«

			Sie hat natürlich recht. Großmama weiß immer, wovor sich ein Mensch am meisten fürchtet, und das sagt sie ihm dann mitten ins Gesicht. Ich kneife die Augen zusammen, aber es ist zu spät. Die Tränen fließen bereits.

			»Ay, jetzt ruinier doch nicht die Schminke.« Flink wie eine Katze springt Großmama auf die Füße, zieht ein seidenes Tuch aus ihrem Mieder und tupft mir die Tränen ab, ehe sie die Wangen hinunterrollen. »Ich hab’s nicht böse gemeint. Ich finde nur, dass du eine unnütze Last mit dir herumschleppst. Die alte Vettel, für die ich mal gearbeitet habe, pflegte zu sagen: Wenn du andere bestimmen lässt, was du wert bist, hast du schon verloren. Denn keiner wird zugeben, dass du mehr wert bist als er selbst. Also kann er dich nur herabsetzen.«

			»Du hast gut reden«, entgegne ich.

			»Ich hatte im Lauf der Jahre selber genug eigene Skandale, Mädchen, ich weiß, wovon ich rede. Alle Frauen aus unserer Familie sorgen für Unruhe. Du warst schon ein Skandal, da warst du noch nicht mal geboren. Deine Mum hatte ein Verhältnis mit dem Prinzen von Angiers, nachdem sie sich von dem Dämon aus der Wüste hatte schwängern lassen. Und hat es sie etwa ihr Ansehen gekostet, als man es herausfand?«

			Ich schüttle den Kopf. »Das interessiert mich nicht. Ich bin nicht du, und ich bin nicht Mutter. Ich kann nicht einfach …«

			»Du hast Angst. Kann ich verstehen«, sagt Großmama. »Aber du musst dich fragen, ob das, wovor du dich fürchtest, schlimmer ist als das, was schon ist.«

			»Was meinst du?«, frage ich.

			»Dieser enge Bido muss doch sehr unbequem sein, Mädchen«, sagt Elona. »Ein Skandal frisst dich von innen auf, wenn du versuchst, ihn geheim zu halten. Doch ist er erst einmal an die Öffentlichkeit gelangt, ist er nicht mehr dein Problem. Das Problem gehört dann der ganzen Welt. Und das kann eine Erleichterung sein, glaub mir.«

			Sie drückt mir ihr Taschentuch in die Hand. »Trockne deine Augen ab, bevor sie zuschwellen.«

			Sie dreht sich um und steuert auf die Tür zu. »Ich habe Selen genug Vorsprung gegönnt. Gar wird sie jetzt nach allen Regeln der Kunst runterputzen, und das will ich nicht verpassen.«

			Sie bleibt noch einmal stehen und blickt sich zu mir um. »Und verrate ihr bloß nicht, dass ich gesagt habe, ich sei stolz auf sie!«

			»Ich werd ihr nichts verraten, verlass dich auf mich, Großmama.« Ich tue so, als würde ich meine Lippen zunähen. Elona zwinkert mir zu und ist fort. Zum ersten Mal seit Wochen bin ich wieder ganz allein.

			Ich gehe zur Tür und verriegele sie. Dann sinke ich auf den Boden, lehne mich an die Tür und lasse endlich all meine Traurigkeit, meinen Zorn und meinen Schmerz raus, ohne Rücksicht auf Schminke und Puder.
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			Sie ist also nicht böse?«, fragt Selen, die auf dem Bett liegt.

			»Sie hat ausdrücklich gesagt, sie sei stolz auf uns beide«, antworte ich und bin fest davon überzeugt, dass Elona meinte, was sie sagte. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich geweint habe, aber hinterher fühlte ich mich besser. Großmamas Worte hatten das bewirkt.

			Selen rutscht auf dem Bauch hin und her. Nach der Tracht Prügel kann sie weder sitzen noch auf dem Rücken liegen. »Sie hat aber eine merkwürdige Art, es zu zeigen.«

			»Ein schmerzender Hintern dürfte bald die geringste deiner Sorgen sein, Selen vah Gared.« Erschrocken von Michas plötzlichem Auftauchen blicken wir hoch. Woher kam sie überhaupt?

			»Ich muss anfangen, die Tür zu verbarrikadieren«, murmele ich.

			»Mich hält keine Barrikade auf, Schwester«, sagt Micha.

			»Hältst dich für was ganz Besonderes, hm?«, sage ich.

			Micha steckt eine Hand aus und hilft Selen beim Aufstehen. »Ja, und ich zeige euch gleich, warum. Deshalb bin ich hier. Kommt mit. Ich habe die Erlaubnis, euch aus euren Räumlichkeiten herauszubegleiten.«

			»Ich kann kaum laufen«, stöhnt Selen.

			»Tsst«, zischt Micha verächtlich. »Dein verehrter Vater hat nicht mal so fest zugeschlagen, dass die Haut aufgeplatzt ist. Schmerzen sind wie der Wind. Mache es wie die Palme, beuge dich, und lass ihn über dich hinwegstreichen.«

			Ich will zur Tür gehen, aber Micha durchquert das Zimmer und bleibt vor einer Wand mit einem Bannzirkel aus bunten Mosaiksteinen stehen. Sie drückt auf einen der Steine, er sinkt in den Zirkel ein, und man hört ein leises Klicken. Dann drückt sie auf zwei weitere Steine. Das ist keine Magie, nur ein verborgener Mechanismus, der es Micha erlaubt, die gesamte Wand nach innen zu schieben. Geräuschlos schwingt sie zurück und gibt den Blick auf einen dunklen Treppenschacht frei.

			Selen schnappt nach Luft. »War das schon immer hier?«

			»Was dachtest du denn?« Ich unterdrücke meine plötzliche Angst, mache dafür meinem Zorn Luft. »Wir sind doch von Anfang an belogen worden. Warum sollte man es da für nötig befinden, mich über einen Geheimgang in meinem eigenen Zimmer aufzuklären?«

			Trotz meines Grolls bin ich aufgeregt und neugierig, als wir die geheime Treppe hinuntersteigen. Unterhalb der eigentlichen Burg liegt eine zweite Festung, in der Vorräte gehortet werden, mit denen man eine monatelange Belagerung aushalten könnte. Unterirdische, mit Schutzsiegeln verstärkte Tunnel führen in andere Viertel der Hauptstadt, doch die Örtlichkeit, in die Micha uns bringt, ist mir nicht vertraut.

			»In einer ähnlichen Umgebung bin ich aufgewachsen«, sagt Micha. Sie lotst uns durch einen düsteren Gang aus Steinen, der vor einer wuchtigen, mit Stahl beschlagenen Goldholztür endet. »Es ist passend, dass ich euch jetzt diese Stätte zeige.«

			Wir betreten einen großen, kreisrunden Raum mit einer hohen Kuppeldecke, die von Holzbalken gestützt wird. Micha schließt die Tür, und ein matter Lichtschein flackert über Dutzende von Waffen, die an den Wänden hängen. Speere und Schilde, Bögen und Kampfstäbe, Sensen, Ketten und Wurfgläser, alles kunstvoll angeordnet. Ich kann das Öl riechen, sehe die scharfen Spitzen und mit Gewichten beschwerten Keulen. Die Waffen hängen hier nicht zur Dekoration. Mitten im Raum hat man konzentrische Siegelkreise auf den glatt polierten Holzboden gezeichnet.

			Mit einem Krachen lässt Micha den Sperrbalken der Tür herunterfallen. Selen hat die Ansammlung von Waffen mit denselben großen Augen angestarrt wie ich, nun jedoch gilt unsere Aufmerksamkeit wieder meiner Schwester.

			Micha senkt ihren Schleier, und zum ersten Mal seit der katastrophalen Exkursion darf ich wieder ihr Gesicht sehen. Ihre Miene ist eisig.

			Selbstverständlich kriegst du Ärger! Großmamas Worte fallen mir ein, und ich denke an die Tracht Prügel, die Selen bekommen hat. Bin ich jetzt an der Reihe? Mutter würde sich niemals die Hände schmutzig machen und jemanden körperlich züchtigen. Und dass Wonda mich schlägt, kann ich mir nicht vorstellen. Hat man die Aufgabe Micha übertragen?

			»Meinen Speerschwestern und mir war es nicht erlaubt, im Trainingsraum zu sprechen.« Michas Hände vollführen eine Abfolge von komplizierten Gesten, die ihre Worte begleiten. »Meister Enkido hatte keine Zunge und sprach ausschließlich mit den Fingern. Ihr werdet lernen, euch auf dieselbe Weise zu verständigen. Bis ihr so weit seid, habt ihr an diesem Ort zu schweigen.«

			Selen und ich tauschen einen Blick, aber Micha erschreckt uns, indem sie laut in die Hände klatscht. »Seht euch nicht an, wenn ich mit euch rede.« Sie reckt eine Faust in die Höhe und kippt sie nach vorn, als würde sie ein Kopfnicken imitieren. »Das bedeutet Ja. Habt ihr verstanden?«

			Ich hebe die Faust und ahme die Bewegung nach. Gleichzeitig nicke ich mit dem Kopf. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Selen es genauso macht.

			Micha kommt auf mich zu und öffnet den Seidengürtel ihres locker fallenden schwarzen Gewandes. »Du warst noch nicht einmal vier Sommer alt, als ein Nanji-Aufpasser in dein Schlafzimmer eindrang. Er war überrascht, als dein Kindermädchen mit ihm kämpfte, doch er war geschickt und schaffte es immerhin, mir das hier zuzufügen.« Sie schiebt den Stoff zur Seite, entblößt eine Brust und zeigt mir eine wulstige Narbe, die über ihre Rippen verläuft. »Ich war gezwungen, ihn zu töten, ehe man ihn befragen konnte. Bis zum heutigen Tag wissen wir nicht mit Sicherheit, wer ihn losschickte.«

			Ich blinzle verdutzt, weiß nicht, was ich sagen soll. Aufpasser waren legendäre krasianische Krieger, Spione und Meuchelmörder, die sich spezieller Waffen bedienten und sich nahezu unsichtbar machen konnten. Sie waren darauf trainiert, sich ihrem Opfer ungesehen zu nähern. Wenn einer von ihnen in meinem Zimmer war – ich bekomme eine Gänsehaut.

			Eine Weile blickt Micha mir fest in die Augen. Dann tritt sie zur Seite, zieht ihre Sandalen aus und stellt sie neben der Tür ab. Sie öffnet ihr seidenes Gewand an den Schultern und schüttelt es ab. Mit einem dumpfen Geräusch landet es auf dem Boden, bestimmt ist es mit den gepanzerten Platten ausgestattet, die versteckt in die Kampfmonturen krasianischer Krieger verarbeitet sind. Ohne das formlose Gewand zeigt sich die geschmeidige, athletische Figur meiner Schwester. Sie gleicht einer anmutigen Tänzerin mit dem Körperbau eines Akrobaten.

			Micha löst ihre Kopfbedeckung, wickelt die schwarze Seide mit einer geübten, präzisen Bewegung um ihre Hand. Das ordentliche Knäuel legt sie in eine Nische in der Wand. Ihr Gewand faltet sie so geschickt zusammen, dass man kaum das Klappern der darin steckenden Panzerplatten hört, verschnürt es mit dem Gürtel und legt es gleichfalls in die Wandnische.

			Micha ist wunderschön mit ihrem langen, dichten, schwarzen Haar, doch ich habe noch nie gesehen, dass sie es offen trägt. Mit einem Schütteln breitet sie ihre Mähne aus, dann beginnt sie, einzelne Strähnen abzuteilen und zu flechten. »Zieht eure Kleider aus.«

			Selen und ich gehorchen, ohne einander anzublicken. Wir streifen unsere Kleider ab und schlüpfen in die sharusahk-Trainingsanzüge, die akkurat gefaltet in Wandnischen auf unserer Seite des Raums liegen. Sie wurden mit derselben rituellen Sorgfalt zusammengelegt, mit der Micha ihre eigenen Sachen behandelt hat. Schweigend beginnen auch wir, unsere Haare zu flechten.

			Micha trägt nur ihren Bido – einen langen Streifen aus schwarzer Seide, der in einem genau vorgeschriebenen Muster über ihren Schenkeln und zwischen den Beinen verläuft – und eine ähnliche Stützbinde über ihren Brüsten. Mein Blick wandert zu der Brandnarbe an ihrem linken Bein. Sie ist blasser geworden, aber sie sieht nicht so aus, als ob sie jemals vollständig verschwinden wird.

			Ich erinnere mich noch gut an die Nacht, als sie sich die Verbrennung zuzog. Zu der Zeit war ich sieben Jahre alt. Mitten in der Nacht wurde ich wach, und mein Zimmer war voller Rauch. Wie erstarrt saß ich da, zu Tode erschrocken, und wusste nicht, was ich tun sollte. Dann stürmte Micha herein, mit zerrissenem und qualmendem Gewand, voller Ruß und Asche. Sie nahm mich auf den Arm wie ein Kleinkind, und als Nächstes schnappte sie sich Selen. Mühelos trug sie uns hinab in die Sicherheit der Unteren Burg, während die Hauswache Löschwasser durch die Fenster pumpte. »Das Feuer damals …« Ich bin so betroffen von meiner Erinnerung, dass ich vergesse, dass ich nicht sprechen darf.

			»Das Feuer brach nicht aus, weil ein Dienstmädchen eine Lampe umgestoßen hat«, knurrt Micha. »Als der nächste Aufpasser, den man auf dich ansetzte, merkte, dass an dich nicht so leicht heranzukommen war, beschloss er wohl, einen ganzen Flügel der Burg deiner Mutter abzufackeln. In der Hoffnung, du würdest in den Flammen umkommen. Ich konnte ihn gefangen nehmen, aber er vergiftete sich lieber, als ein Verhör über sich ergehen zu lassen.«

			Der kalte Tonfall lässt mich erahnen, wozu meine Schwester fähig wäre, um Antworten zu bekommen. Wer ist diese Frau? Ich entdecke eine Seite an ihr, die mir vorher nie aufgefallen ist.

			Micha stellt sich in die Mitte des Übungskreises. Mein Schrecken wächst mit jeder Narbe, die ich an ihr entdecke. Und jede Narbe hat sicherlich ihre eigene Geschichte. Wie oft hat Micha mir das Leben gerettet, während ich mit Seide und Spitzen kokettierte und meine größte Sorge war, mich für die Prüfungen in Kräuterkunde vorzubereiten.

			Micha kniet nieder, den Rücken kerzengerade, das Haupt hoch erhoben, und blickt mir in die Augen. »Geboren wurde ich als Micha vah Ahmann am’Jardir am’Kaji. Ich bin eine Sharum’ting, eine Speerschwester. Als die Nachricht von deiner Geburt Krasia erreichte, schickte die Damajah mich zu euch, um dich zu beschützen und dir die Kunst der Selbstverteidigung beizubringen.« Sie beugt sich nach vorn, legt beide Hände auf den Boden und senkt den Blick. »In beiderlei Hinsicht habe ich versagt. Ich bitte dich um Vergebung. Anfangs hat deine Mutter mir misstraut und es vorgezogen, dich von Hauptmann Wonda unterweisen zu lassen.«

			»Warum hat sie dir misstraut?« Ich erkenne, dass ich meiner Schwester Respekt schulde, dass ich sie bis jetzt unterschätzt habe. Aber die Frage ist viel zu wichtig, um sie nicht zu stellen. Ich muss Bescheid wissen.

			Micha lehnt sich wieder zurück und setzt sich auf die Fersen. Sie hebt den Kopf und sucht den Blickkontakt mit mir. »Sie hat geglaubt, ich sei der Damajah verpflichtet.«

			»Und? Bist du’s?«

			Micha nickt. »Selbstverständlich. Aber ich habe deiner Mutter einen Eid geschworen, und an den habe ich mich stets gehalten.«

			»Vermisst du deine Heimat?«, fragt Selen.

			»Früher litt ich an Heimweh, aber das ist vorbei. Als ich Kendall heiratete, wurde ich ein Mitglied des Stamms der Talbewohner. Jetzt bin ich Micha am’Tal, und ich möchte nicht mehr nach Krasia zurückkehren. Gemahlinnen, die keinen Ehemann haben, dem sie Kinder schenken können, genießen dort kein Ansehen.«

			»Und was ist mit deiner Familie?«, will ich wissen.

			Micha zuckt die Achseln. »Meine Mutter ist die Geringste unter den vielen Gemahlinnen meines Vaters. Im Palast nimmt sie die Rolle einer besser gestellten Dienerin ein, und das schmerzt mich. Vater brachte meinen Brüdern Kämpfen und Reiten bei, für seine Töchter hatte er kaum Zeit. Es kümmerte ihn nicht einmal, als ich meine Ausbildung im Unteren Palast erhielt und er mich jahrelang nicht zu Gesicht bekam.«

			Mit einer gleitenden Bewegung kommt Micha auf die Füße. »Und jetzt bist du an der Reihe, Schwester. Niemand kann abstreiten, dass Wonda vah Flinn eine großartige Kämpferin ist, aber sie hielt dich in ihren Armen, als du noch blutig von der Geburt warst, und sie brachte es nicht über sich, dich der Disziplin zu unterziehen, die für die Ausbildung einer wahren Kriegerin notwendig ist.«

			Micha nimmt eine sharusahk-Pose ein. »Doch nun hat der Feind dich auf die Probe gestellt und deine Schwäche bemerkt.« Sie deutet auf Selen, dann auf eine Stelle außerhalb des Kreises. »Knie dort nieder, und schweig still.«

			Selen gehorcht. Während sie auf die Knie sinkt, signalisiert mir Micha mit gekrümmtem Finger, ich solle zu ihr kommen.

			Argwöhnisch nähere ich mich ihr und gehe selbst in eine sharusahk-Stellung. »Micha, es tut mir leid«, rutscht es mir raus.

			»Es wird dir gewiss leidtun«, verspricht Micha. »Und diese Lektion wirst du nicht vergessen.«

			Seit ich zurückdenken kann, trainiere ich sharusahk. Die Kunst des waffenlosen Nahkampfs wird an der Akademie der Kräutersammlerinnen gelehrt, eine geruhsame Abfolge von Bewegungen, die jedoch tödlich sein können, wenn man sie mit Können, Stärke und Willenskraft einsetzt. Viele der Frauen, die diese Kampfkunst üben, betrachten sie nicht einmal als Waffe. Für sie ist das Training eine Zeit friedvoller Meditation, die nichts mit den Konflikten des Alltags zu tun hat.

			Micha bevorzugt einen an der Praxis orientierten Stil. Sie beginnt langsam, mit Griffen und Schlägen, von denen sie weiß, dass ich sie abblocken oder umgehen kann. Ich bin nicht so naiv, diese testenden Angriffe zu erwidern. Täte ich das, würde sie meinen Arm oder mein Bein packen und mich mit meinem eigenen Schwung zu Boden schleudern.

			Auf jeden Hieb, dem ich ausweiche, folgt ein schnellerer Schlag. Ich pariere einen Stoß, doch den nächsten kann ich nur im allerletzten Moment mit meinem angewinkelten Arm ablenken. Der Muskel dämpft die Wucht, aber es tut verflucht weh, und ich begreife, dass Micha mich nicht schont. Hätte ich den Schlag nicht rechtzeitig blockiert, hätte sie mir den Kiefer brechen können.

			Ich fange mich wieder, aber nicht schnell genug, um ihrem Tritt auszuweichen. Ihre Ferse trifft mich in den Bauch und treibt mir die Luft aus der Lunge. Zusammengekrümmt lande ich auf dem Hartholzboden.

			Nach einem derartigen Treffer hätten Selen oder Wonda sich zurückgezogen, mir Gelegenheit gegeben, mich zu erholen und meinen Fehler zu überdenken. Nicht so Micha.

			»Deine Mutter hätte die Freien Städte von Thesa vereinigen und Königin werden können. Sie verzichtete auf einen Thron, nur um dich zu schützen!« Micha lässt ihre Ferse mit einer stampfenden Bewegung nach unten sausen, fest genug, um mir die Rippen zu brechen. Ich weiche gerade noch aus, indem ich mich mit letzter Kraft zur Seite rolle.

			Doch Michas Worte treffen mich mitten ins Herz. Stimmt das? Hat Mutter meinetwegen auf die Herrschaft verzichtet? Aber warum?

			»Wonda vah Flinn könnte als General die größte Armee befehligen, die die Welt je gesehen hat!« Abermals lässt Micha ihren Fuß auf mich niedersausen. Mit den Unterarmen fange ich ihr Bein und will es von mir stoßen, um sie aus der Balance zu bringen. Doch damit hat sie gerechnet und zieht zurück, ehe ich meinen Konter anbringen kann.

			»Nun zu mir«, knurrt Micha, als ich die Gelegenheit nutze, um auf die Füße zu kommen und die Fäuste schützend über meinen Kopf hebe. »Mein Name wurde aus der Geschichte getilgt, meine Leistungen sind vergessen, und das nur, um dich zu beschützen!« Sie stürzt sich auf mich und stößt ihre Finger in meine Rippen. Kein fester Schlag, doch ihre Fingerspitzen bohren sich in einen Punkt, an dem Nerven zusammenlaufen, und wahnsinnige Schmerzen durchzucken meinen Körper.

			Dama’ting Favah hat mir beigebracht, dass jedes lebende Wesen sogenannte Konvergenzpunkte hat, an denen ihre Energieströme sich miteinander verbinden. Wird auf diese Stellen Druck ausgeübt, hat das Folgen für den gesamten Körper.

			Aber das haben wir gelernt, um Menschen zu heilen, nicht um sie zu verletzen. Die Vorstellung entsetzt mich. Solche Schläge können jemanden verstümmeln und sogar töten.

			Als der Kampf begann, war ich bereit, mich zu fügen. Ich fand, ich hatte eine Bestrafung verdient. Doch das hier … wie kann sie es wagen? Ich bin ihre Schwester, die Prinzessin vom Tal, und kein feindlicher Meuchelmörder.

			Ich schieße nach vorn und versuche, Micha zurückzudrängen. Mit ausgestrecktem Arm hält sie mich auf, dann knallt sie mir ihren Handballen gegen den Konvergenzpunkt auf meiner Stirn. »Doch das alles kümmert dich nicht einmal!«

			Noch nie bin ich absichtlich so heftig geschlagen worden. Mein Kopf dröhnt, und ich sehe Lichtblitze wie bei einem Feuerwerk. Krachend falle ich zu Boden und kämpfe darum, nicht das Bewusstsein zu verlieren.

			»Steh auf!«, herrscht Micha mich an. »Deckung und Abwehr sind nicht so wichtig wie die Fähigkeit, einstecken zu können!«

			Alles dreht sich, und ich versuche, in dem kargen Raum einen festen Punkt anzupeilen. Schließlich bleibt mein Blick an Selen haften. Mit geballten Fäusten kniet sie außerhalb des Kreises. Sie sieht aus, als würde sie darauf brennen, mir zu Hilfe zu eilen, aber wir wissen beide, was uns dann blüht. Vielleicht würde sie ein bisschen länger standhalten als ich, doch letzten Endes lägen wir beide blutend am Boden.

			»Steh auf!« Micha versetzt mir einen kurzen, harten Tritt, bei dem sich mir der Magen umdreht. Ich schmecke Erbrochenes in meinem Mund und würge es wieder herunter. »Eines Tages werde ich nicht da sein, um dich zu beschützen, Schwester. Willst du dann am Boden liegen bleiben und auf den Tod warten?«

			Ihr Spott schmerzt mich mehr als alle Schläge und Tritte. In mir regt sich Widerstand. Wofür soll ich mich entschuldigen? Dass ich bestimmte Dinge nicht wusste, weil man sie vor mir geheim hielt? Dass ich mir ein eigenes Leben wünschte, es leid war, fremdbestimmt zu sein?

			Ich spüre bereits, wie mein Gesicht anschwillt, und frage mich, wie ich wohl später aussehen werde. Blaue Flecken kann man überschminken, aber das hier lässt sich nicht verdecken. Was werden die Leute sagen?

			Ich knirsche mit den Zähnen und stemme mich vom Boden hoch. Ehe ich aufrecht stehe, fegt Micha mir schon die Beine weg. Sie gibt mir noch im Fallen einen Schlag mit der flachen Hand mit, damit ich mit zusätzlicher Wucht auf den Boden knalle.

			»Ob Menschen oder alagai, man wird weiter versuchen, dich zu ermorden.« Micha türmt sich über mir auf. »Wenn es dann so weit ist, musst du vorbereitet sein.«

			Sie tritt mir in die Seite, sodass ich auf den Bauch geworfen werde und Speichel aus meinem Mund fliegt. »Und dazu gehört Erfahrung.«

			Sie packt meinen Arm, dreht ihn nach hinten, pflanzt einen Fuß auf mein Rückgrat, ich bin völlig bewegungsunfähig. Mein Arm schmerzt entsetzlich, und ich weiß, dass sie ihn ohne Mühe brechen kann. Ich zappele hin und her, obwohl ich weiß, dass ich gegen so einen Griff nichts ausrichten kann.

			Und dennoch versuche ich es … aus schierem Trotz. Ich hole tief Luft und frische Kräfte durchströmen mich. Wider jede Vernunft drehe ich mich mit einem Ruck auf den Rücken und zerre Micha damit zu mir runter. Mein linker Haken ist ungeschickt, weil ich nicht richtig ausholen kann, aber ich lande einen Volltreffer.

			Micha ist überrumpelt und wird von meinem Schlag zur Seite geschleudert. Ich rolle mich auf meine Füße ab und gehe in eine Verteidigungsstellung, als mir eine plötzliche Eingebung kommt.

			Ich bin stärker als sie.

			Micha hat sich im Nu wieder gefangen, und ein gefährliches Lächeln macht sich auf ihrem Gesicht breit. »Na endlich! Zeig mir, was du kannst, Prinzessin!« Sie stürzt sich auf mich, lässt Schläge und Tritte auf mich niederhageln und wehrt meine Angriffe mit Ellenbogen und Knien ab, wobei sie die von mir aufgewendete Energie gegen mich einsetzt.

			Eigentlich sollte ich Angst haben, aber ich bin so wütend, dass mir alles egal ist. Zum ersten Mal kämpfe ich mit allem, was ich habe, lasse die ganze Kraft und Schnelligkeit raus, die ich früher auf dem Übungsplatz zurückgehalten habe. Micha versucht, meine Schläge abzufangen, aber es gelingt ihr nicht immer, und meine eigene Deckung steht. Ich stecke immer noch viele Treffer ein, doch die spüre ich kaum. Michas Miene ist ausdruckslos, doch um ihre Augen liegt ein angespannter Zug, und auf ihrer sonst so glatten Stirn bilden sich Schweißperlen. Meinen nächsten Hieb pariert sie nur knapp, und einen Moment lang vernachlässigt sie ihre Deckung.

			Ich drehe eine perfekte Pirouette auf meinem linken Fußballen, und lasse mein rechtes Schienbein mit all meiner Kraft in Richtung Michas Schläfe sausen. Noch ehe ich sie treffe, bin ich sicher, dass der Kampf vorbei ist, und dass ich irgendwie, entgegen jeder Erwartung, gesiegt habe. Wenn Micha jetzt noch von mir respektiert werden will, verlange ich, dass auch sie mir mit gebührender Achtung begegnet.

			Doch im letzten Moment duckt sie sich unter mein Bein hindurch und greift danach. Als sie mich mithilfe meines eigenen Schwungs zu Boden wirft, begreife ich, dass ihre vernachlässigte Deckung eine Finte war.

			Sie schlägt mir mit erhobenen Fingerknöcheln in mein Schultergelenk und mein Arm wird taub. Der nächste Schlag trifft meine Hüfte. Meine Beine geben nach, und ich stürze auf das Knie. Noch während ich mich hochrappeln will, schlage ich ihr mit der anderen Hand ins Gesicht. Aber bevor ich meinen Arm wieder zurückziehen kann, greift sie sich mein Handgelenk und verdreht mir brutal den Arm. Dann presst sie ihr Knie gegen meinen Hals und starrt mich finster an, während sie nach und nach den Druck verstärkt.

			Ich sehe ein, wie überheblich ich war, sogar nachdem ich gesehen hatte, wie Micha gegen die Dämonen kämpfte. Ich kann sie zum Schwitzen bringen, aber es stand nie außer Frage, dass sie diesen Kampf gewinnen würde.

			»Der sharusahk, den mein Gebieter von den dama’ting lernte, wird Everams Dolchstiche genannt«, sagt Micha ruhig. »Deine Mutter hat mir verboten, diesen Kampfstil zu unterrichten, weil er das Wissen der Heilerinnen einsetzt, um anderen Menschen zu schaden.«

			Mir wird langsam schwarz vor Augen, und mein Schub übermenschlicher Kraft welkt dahin wie eine vertrocknende Pflanze. Ich kann nicht mehr atmen, und mein Gesicht schwillt an, bis ich das Gefühl habe, es könnte platzen. Hilflos strampele ich mit den Beinen, zerre mit tauben Fingern an dem Knie, das mir die Luft abschnürt.

			»Aber der Kampfstil der Frauen ist eine machtvolle Waffe, Prinzessin. Ich werde versuchen, euch während unseres Trainings hier darin zu unterweisen, obwohl du und Selen immer … grobe Werkzeuge wart.«

			Ich bin kurz davor, ohnmächtig zu werden, ich schlage mit der flachen Hand gegen ihr Knie, als Zeichen der Kapitulation. Aber Micha kennt kein Erbarmen. »Du sollst wissen, dass ich das aus Liebe zu dir tue, Schwester.«

			»Jetzt reicht es aber!«, höre ich Selen brüllen. »Sie hat es verstanden!«

			Micha gibt mich frei. Ich sacke schlaff zu Boden, mir wird langsam schwarz vor Augen.

			»Endlich hast du deine Stimme wiedergefunden, Selen vah Gared«, höre ich Micha wie aus weiter Ferne sagen. »Meinen Glückwunsch. Du willst dich für deine Nichte einsetzen? Dann komm her, und zeig mir, aus welchem Holz du geschnitzt bist.«

			Das Letzte, was ich sehe, bevor mir die Lider zufallen, sind Selens Füße, als sie in den Kreis tritt.

			[image: ]

			Ich blinzele und öffne die Augen. Neben mir liegt Selen. Sie sieht so friedlich aus, als würde sie schlafen, wären da nicht die beiden blaugeschlagenen Augen und die aufgeplatzte, blutende Lippe. Mein Auge ist so angeschwollen, dass ich es kaum aufkriege.

			Micha kniet neben uns. Sie hat die Augen geschlossen und atmet langsam und stetig ein und aus. »Du bist schnell wieder zu dir gekommen, Schwester«, sagt sie, ohne die Augen auch nur einen Spaltbreit aufzumachen. »Du bist stark. Wenn ich mit dir fertig bin, bist du eine furchterregende Waffe.«

			Das Kompliment macht mich stolzer, als ich je zugeben würde, doch meinen Zorn kühlt es nicht ab. »Ich will keine Waffe sein.«

			Micha zuckt mit den Achseln. »Das wollte ich auch nie. Aber es war Inevera.«

			Jetzt öffnet sie die Augen und erwidert meinen Blick. »Du und Selen habt euch zusammengetan, um mich zu vergiften. Ich könnte eine Blutschuld einfordern, aber im alagai’sharak haben wir Seite an Seite Dämonenblut vergossen. Somit bin ich deine ajin’pan, deine Blutsschwester. Früher sind wir nie miteinander umgegangen wie zwei Schwestern. Lass uns das ändern. Ich werde nicht länger deine Hüterin sein.«

			Sie hält mir ihre offene Hand hin, und ich starre verblüfft darauf. »Du schlägst mich bewusstlos und erwartest, dass ich dir die Hand reiche?«

			»Ich biete dir den Bund einer Kriegerin an«, sagt Micha. »Sofern du den Mut hast, ihn einzugehen.« Sie schnaubt durch die Nase. »Aber wenn du mich für grausam hältst, dann warte ab, was deine Mutter mit dir vorhat.«
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			Ich starre in den Spiegel und betrachte die Blutergüsse in meinem Gesicht. Eispackungen haben die Schwellungen gelindert, doch die Haut ist immer noch aufgedunsen und bläulichrot verfärbt. Bei jedem Blinzeln tut das Auge weh, und es hört nicht auf zu tränen. Schminke und Puder werden da kaum halten.

			Doch wenn ich gar nichts mache, spaziere ich durch Mutters Burg, als hätte ich mich in einer Taverne geprügelt. Selen scheint ihr lädiertes Aussehen nicht zu stören, sie trägt ihre blauen Flecken mit Stolz. Ich hingegen schäme mich. Ich nehme eine Quaste, tunke sie in Puder und zucke zusammen, als ich meine Haut berühre.

			»Ts. Micha war ziemlich ruppig, nicht wahr?«

			Im Türrahmen steht Mutter. Sie tritt ins Zimmer, schließt die Tür hinter sich und kommt zu mir an den Schminktisch. »Lass mich das mal ansehen.«

			Ich versteife mich, lasse jedoch zu, dass sie mit energischem Griff mein Kinn umfasst und meinen Kopf so dreht, dass das Licht auf mein Gesicht fällt.

			»Es sieht schlimmer aus, als es ist«, stellt sie nach einer Weile fest. »Bei dir heilt alles so schnell, dass man morgen kaum noch etwas sehen wird.«

			»Ich bin wirklich ein Glückspilz«, murmele ich.

			»Und ob«, bekräftigt Mutter. »Nach allem, was du dir geleistet hast, kannst du von Glück sagen, dass du überhaupt noch am Leben bist.«

			»Also hast du Micha aufgetragen, mich zu verprügeln, und nennst das Ganze Training?« Die Worte schmecken bitter auf meiner Zunge. Ich weiß, dass ich ungerecht bin, aber Mutter hat mir gegenüber auch nicht fair gehandelt.

			»Jetzt verstehst du vielleicht, warum ich deine sharusahk-Ausbildung nicht Micha überließ. Ich dachte, Wonda könnte dir genauso gut was beibringen, ohne dich …« Mutter deutet auf mein bunt und blau geschlagenes Gesicht. »Aber du hast recht.«

			Ich schürze die Lippen, wittere eine Falle. »Inwiefern habe ich recht?«

			Mutter lehnt sich zurück und atmet angespannt aus. »Ich habe dich zu sehr behütet. Zu lange wie ein Kind behandelt. Das war egoistisch von mir, und jetzt bist du nicht bereit.«

			Die Worte sind ehrlicher als erwartet, aber immer noch zu vage. »Wofür sollte ich denn bereit sein?«

			Sie beginnt, im Zimmer auf und ab zu laufen. Im Gehen fährt sie mit den Fingern über die Kleider, die an den Ständern hängen. Am Bett bleibt sie stehen und nimmt eine Stoffpuppe in die Hand, die ich von Vater habe. Seit ich zurückdenken kann, bin ich mit ihr im Arm eingeschlafen. Ursprünglich sollte sie aussehen wie er, doch sie wurde so oft ausgebessert und geflickt, dass kaum noch eine Ähnlichkeit zu erkennen ist.

			»Als ich mit dir schwanger war«, sagt Mutter, »wurde ich nach Angiers beordert. Während einer Übernachtung unter freiem Himmel wurde ich von einem Mimikrydämon aus der Sicherheit der Siegel fortgelockt. Der Horcling nahm die Gestalt eines Freundes an und rief meinen Namen.«

			Mich fröstelt, und auf meinen Armen bildet sich eine Gänsehaut.

			»Ich war ganz allein im Dunkeln. Von meinen Beschützern getrennt. Als ich begriff, was geschah, war ich bereits von Dämonen umzingelt.«

			Mutters Tonfall wird eindringlicher. »Sie kannten mich, Olive. Sie machten Jagd auf mich. Auf mich persönlich. Und ihr Plan ging auf.«

			Ich muss erst den Kloß in meiner Kehle herunterschlucken, ehe ich sprechen kann. »Was ist passiert?«

			»Ich nahm meinen hora-Stab und kämpfte, als die Horclinge angriffen.« Mutter umklammert die Puppe. Der Blick aus ihren blauen Augen wirkt auf mich so entfernt wie der Himmel an einem wolkenlosen Tag. »Als ich Siegel in die Luft zeichnete, um mich zu verteidigen, spürte ich, wie die Magie mich durchströmte. Sie floss auch durch dich hindurch.«

			Mutters Augen glitzern, und ich sehe die Tränen. »Du tratest und schlugst in meinem Bauch. Ich wusste nicht, was die Magie in dir anrichten würde. Ich hatte Angst, sie könnte dich töten.« Sie krallt ihre Finger in die Puppe, als wollte sie sie erdrosseln. »Aber was konnte ich tun? Aufhören zu kämpfen? Uns beide den Dämonen überlassen? Also machte ich weiter und betete zum Schöpfer, er möge dich beschützen. Ich schwor, wenn du gesund zur Welt kämest, würde ich dich nie wieder einer Gefahr aussetzen.«

			Sie sucht meinen Blick. »Deshalb wollte ich dir nicht erlauben, die Exkursion mitzumachen, Olive. Ich hätte dir von Anfang an reinen Wein einschenken sollen, und dass ich dich im Unklaren über meine Beweggründe ließ, tut mir jetzt leid.«

			»Es ist ja gut.« Ich bin mir keineswegs sicher, dass dem so ist, aber ich sage das Erstbeste, das mir einfällt, um die Spannung zu lösen. Mutter wütend zu sehen, ist erschreckend. Aber sie weinen zu sehen, ist mehr, als meine Nerven verkraften können.

			Plötzlich merkt Mutter, dass ihre Finger sich in die Puppe krallen, und sie lockert den Griff. Als sie sie wieder auf das Bett zurücklegt, wischt sie sich heimlich die Tränen ab.

			»Ist das der Grund, weshalb ich so bin … wie ich bin?«, frage ich.

			»Ich vermute, das ist die Ursache für deine übermäßige Kraft«, sagt Mutter. »Und warum Verletzungen bei dir schneller heilen als bei anderen Leuten. Aber du bist nicht nur dieses eine Mal mit Magie in Berührung gekommen, als du noch in meinem Schoß warst. Während des gesamten Dämonenkriegs benutzte ich Magie, und es begann schon in der Nacht, als du gezeugt wurdest.«

			Mit trockenen Augen wendet sich Mutter wieder mir zu und breitet die Arme aus. Wir umarmen uns, und zum ersten Mal seit Wochen fühle ich mich wieder richtig geborgen.

			»Ich werde keine Geheimnisse mehr vor dir haben, Olive«, flüstert sie. »Wenn du beschlossen hast, erwachsen zu sein, dann behandele ich dich auch wie eine Erwachsene und bereite dich dementsprechend vor.«

			Die Worte sind mir kein Trost. Ich bin mir nicht mal sicher, was sie überhaupt meint.
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			»Steh gerade«, sagt die Herzogin. »Lächele nicht, aber zieh auch keine finstere Miene. Wenn die Gruppe klein ist, suche Blickkontakt mit denjenigen, die gerade sprechen. Gibst du dann eine Antwort, siehst du jeden Einzelnen der Reihe nach an. Ist die Gruppe jedoch groß, blicke über die Köpfe aller hinweg. Das erweckt den Anschein, als würdest du sämtlichen Mitgliedern der Gesandtschaft gleichzeitig in die Augen sehen.«

			Mutter hat noch tausend solcher Regeln. Wie eine Litanei betet sie sie herunter, während ich ihr durch Flure folge und in unzähligen Zusammenkünften einen Schritt hinter ihrer rechten Schulter stehe.

			Bei Hofe macht es mich nervös. Ich fühle mich unbehaglich in den prächtigen Kleidern, die ich noch vor Kurzem bei jedem sich bietenden Anlass mit Freuden getragen hätte.

			Als Mutter sagte, sie wolle mich vorbereiten, dachte ich, sie würde mich in Geheimnisse der Magie einweihen oder mir Geschichten aus dem Dämonenkrieg erzählen, die sie mir bis jetzt vorenthalten hatte. Geschichten wie die, die sie mir unter Tränen in meinem Zimmer gestanden hat. Doch bis jetzt ist nichts weiter passiert, als dass ich zum Schatten der Herzogin geworden bin. Bei öffentlichen Sitzungen höre ich den Bittstellern zu, die in einer endlosen Parade aufmarschieren, und ich bin dabei, wenn in kleinen Ratsversammlungen die tatsächlichen Entscheidungen getroffen werden.

			Ich weiß mehr über Handelsstreitigkeiten und Grenzpatrouillen, als ich wissen will, und ich bekomme mit, welcher Baron seine Steuern nicht bezahlt. Aber über die Dämonen, die mir angeblich nachstellen, erzählt mir Mutter nichts.

			Wenn ich nicht an ihrer Seite bin, unterrichten mich Privatlehrer in der Burg, damit ich Mutter immer zur Verfügung stehe. Dauernd bestellt sie mich in ihre Empfangsräume ein.

			Noch schlimmer ist in gewisser Weise, dass man mich plötzlich ganz anders behandelt. Bedienstete, von denen ich früher nicht erwischt werden wollte, wenn ich durch die Gänge rannte oder etwas auf den kostbaren Teppichen verschüttete, katzbuckeln jetzt vor mir und stecken furchtsam tuschelnd die Köpfe zusammen, nachdem ich an ihnen vorbeigegangen bin. Minister und Ratgeber und Adlige, die im Tal eine machtvolle Stellung einnehmen, verfallen in Schweigen, wenn ich spreche, und sie weigern sich, mich zu korrigieren, auch wenn ich selbst weiß, dass ich mich irre.

			Micha hatte recht, als sie sagte, ich würde ihre Lektionen denen meiner Mutter vorziehen. Mittlerweile freue ich mich auf unsere täglichen Übungsstunden in der Unteren Festung. Lieber lasse ich mich schlagen, treten und bis zur Bewusstlosigkeit würgen, als an einer Ratssitzung über sanitäre Anlagen teilzunehmen.

			Auch Selen wirft sich mit voller Energie in das Training. Bereits nach wenigen Tagen wird uns klar, wie unvorbereitet wir auf eine Begegnung mit Horclingen waren.

			In einem Punkt hat Mutter recht. Ich werde nie wieder so ahnungslos sein wie früher.
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			»Tsst!«, zischt Micha, die dabei ist, mein Haar zu flechten. »Halt still!«

			Die Worte sind mir vertraut, doch die Frau, die sie ausspricht, ist für mich zu einer Fremden geworden. Ich bin stärker als sie, doch bis auf jenen ersten Kampf ist es mir nie wieder gelungen, ihr bei unserem geheimen sharusahk-Unterricht einen Wirkungstreffer zu verpassen. Mein Körper hingegen ist von oben bis unten mit blauen Flecken übersät.

			Wenigstens verschont sie jetzt mein Gesicht. Die Prellungen heilten rasch ab, wie Mutter vorhergesagt hatte. Wenn ich in den Spiegel blicke, während Großmama mit dem Schminkkästchen Wunder bewirkt, kann ich keine Spuren der Verletzungen entdecken.

			»Heute triffst du die Gesandtschaft des Stamms der Majah«, sagt Micha. »Für sie repräsentierst du nicht nur das Tal, sondern auch Vater und den Kaji-Stamm. Du musst tadellos aussehen. Du musst tadellos sein. Und du …«

			»Und ich darf nichts von dem glauben, was sie sagen«, falle ich ihr ins Wort. Micha hat diesen Ratschlag mindestens tausendmal wiederholt.

			»Nimm das nicht auf die leichte Schulter, Schwester«, mahnt sie. »Ich kenne ihre Absichten nicht, aber ehrenhaft werden sie nicht sein.«

			»Woher willst du das wissen?«, frage ich. »Wir haben nicht mal eine Ahnung, warum sie nach so langer Zeit die Grenze geöffnet haben.«

			»Sie haben die Grenze nicht geöffnet«, widerspricht Micha. »Seit fünfzehn Jahren ist kein Kurier und kein Händler, der in die Wüste ging, zurückgekehrt.«

			»Aber sie schicken doch ihre eigenen Kaufleute«, entgegne ich. »Achman …«

			»Achman ist ein Spion«, unterbricht sie mich.

			»Du wirst ja wissen, wie man einen erkennt.« Ich versuche, nicht allzu bissig zu klingen, doch der Vorwurf sitzt.

			»Allerdings«, gibt Micha zu. »Und du hast deine Augen nicht nur dafür, Schminke zu tragen, also benutze sie. Achman war nicht durch Zufall in Pumpenschmiede, Schwester. Und jeder in der Karawane verstand Thesanisch, auch wenn sie vorgaben, die Sprache nicht zu beherrschen. Vermutlich haben sie schon Jahre vor dieser Mission Unterricht erhalten.«

			»Was für eine Mission?« Selen steht ein paar Schritte entfernt im Zimmer und übt sharusahk-Posen. »Um in einem hinterwäldlerischen Kaff irgendwelchen Krimskrams zu verscherbeln?« Da sie nicht am Hof in Erscheinung treten muss, nutzt sie ihren Hausarrest dazu, ihre Kampfkunst zu perfektionieren. Dass ihre Anstrengungen Früchte tragen, merke ich jedesmal, wenn ich mit dem Rücken auf den Hartholzboden krache.

			Micha blickt sie an. »Die Füße stehen zu weit auseinander.« Mit einem Achselzucken macht sie sich wieder an meiner Frisur zu schaffen. »Wer weiß schon, was die Majah wollen? Auf jeden Fall sind sie klug genug, Spione in den Norden zu schicken, um sich zu vergewissern, dass wir ihren Gesandten keine Falle stellen.«

			»Mutter würde niemals …«, brause ich auf.

			»Sei dir da nicht so sicher.« Dieses Mal ist es Großmama, die mich unterbricht. »Deine Mutter war selbst einmal eine Geisel. Solche Dinge passieren manchmal.«

			»Ein Grund mehr, warum sie so was nie tun würde«, beharre ich.

			»Es ist unschön«, fährt Micha fort, »aber manchmal unumgänglich, sich abzusichern, damit Feinde und Rivalen sich an ihre Ehre halten. Die Majah haben Geiseln genommen. Sie verschleppten Vaters Gemahlin Belina aus dem Stamm der Majah und unseren Bruder Iraven in die Wüste, als sie vor etlichen Jahren in die alte Heimat aufbrachen. Sie befürchteten, wenn Vater erst aus dem Abgrund zurückkehrte, könnte er Rache nehmen und die Stadtmauern des Wüstenspeers niederreißen. Und durch die Geiselnahmen wollten sie das verhindern.«

			»Ahmann Jardir überließ den Majah seine Frau und seinen Sohn?«, wundert sich Selen. »Ich dachte, dein Dad sei der mächtigste Mann auf der ganzen Welt.«

			»Auch die Macht des Shar’Dama Ka ist begrenzt«, erwidert Micha. »Der Wüstenspeer wurde den Majah in Treu und Glauben anvertraut. Außerdem sind Belina und ihr Sohn Angehörige dieses Stamms. Die Ehre gebot dem Shar’Dama Ka, nicht einzugreifen.«

			Sie macht meine Frisur fertig, während Großmama letzte Korrekturen an meiner Schminke vornimmt und das Tuch wegnimmt, das mein Kleid schützt.

			»Micha.« Plötzlich steht Mutter vor uns. Ich frage mich, ob sie Magie benutzt, um völlig geräuschlos ein Zimmer zu betreten.

			»Ja, Meisterin?«

			»Die Abgesandten der Majah sind eingetroffen«, sagt Mutter. »Ich glaube, du kennst sie.«

			Micha wölbt eine Augenbraue. »Ach?«

			»Es sind Dama’ting Belina und dein Halbbruder Iraven.« Jetzt hat Mutter meine volle Aufmerksamkeit.

			»Das kann nicht sein«, sagt Micha. »Sie sind Geiseln des Stamms.«

			»Vor fünfzehn Jahren waren sie das, ja«, räumt Mutter ein. »Aber jetzt sind sie hier. Was kannst du mir über sie sagen?«

			»Ich sage dir, sei auf der Hut, Meisterin. Von allen dama’ting-Gemahlinnen meines Vaters war Belina die machtvollste Seherin und wurde nur noch von der Damajah übertroffen. Sie wird versucht haben, den Ablauf dieses Treffens vorherzusehen, um dem Stamm Vorteile zu verschaffen. Wahrscheinlich benutzt sie noch weitere Magie. Es wäre das Klügste, die Zusammenkunft bei Sonnenlicht stattfinden zu lassen, um ihre Gabe abzuschwächen.«

			Mutter nickt. »Und Prinz Iraven?«

			Zum ersten Mal brenne ich darauf, an einer solchen Versammlung teilzunehmen. Gewiss sind die Themen langweilig, es wird um Handelsrouten, Zölle oder ähnlich fades Zeug gehen, doch einer der Verhandlungspartner ist mein Bruder. Vater hat fünfzehn Gemahlinnen und mehr als siebzig Kinder, aber von all meinen Halbgeschwistern kenne ich nur Micha.

			»Ich habe gesehen, wie er kämpft, Meisterin«, sagt Micha. »Der sharusahk der Majah ist legendär, und mein Bruder ist ein Meister. Nur wenige unserer Brüder waren auf dem Schlachtfeld so erfolgreich wie er. Selbst ohne Waffen ist er gefährlich. Behalte Wonda vah Flinn in deiner Nähe, und postiere zusätzliche Wachen an der Tür. Wenn du es wünschst, dann kann ich …«

			»Danke, Micha«, schneidet Mutter ihr das Wort ab. »Aber die Gespräche werden auch so schon heikel genug sein. Ich gebe nicht vor, sämtliche politischen Unterströmungen in deinem Volk zu verstehen, aber ich weiß genug, um zu begreifen, dass deine Anwesenheit eine zusätzliche … Komplikation darstellen würde.«

			Micha verneigt sich. »Natürlich, Meisterin. Aber …«

			Mutter hebt eine Hand. »Auch ich habe vor diesem Treffen die Würfel befragt. Und folgende Antwort bekommen. Die Majah werden um etwas bitten, womit wir nicht gerechnet haben. Um etwas sehr Wertvolles. Aber sie werden nicht zu Gewalt greifen.«

			Micha scheint besänftigt, trotzdem macht sie einen argwöhnischen Eindruck, als sie uns zum Ratszimmer begleitet. Voller Misstrauen beäugt sie die Leibwächter der Majah, die draußen auf dem Gang warten müssen, zusammen mit Mutters Hausgarde.

			»Begrüße sie herzlich«, erinnert mich Mutter ein letztes Mal. »Aber während der Verhandlungen hast du zu schweigen. Du bist hier, um zu lernen.«

			»Ja, Mutter«, sage ich.

			Mutters Herold, Kendall Dämonenlied, befindet sich mit der Gesandtschaft im Ratszimmer, als wir eintreten. Sie trägt eine hübsche Bluse und Kniehosen in den kunterbunten Farbflicken eines Jongleurs. Die obersten Knöpfe ihres Oberteils stehen offen. Bei uns im Tal ist das so üblich, aber ein tiefer Ausschnitt hätte unsere krasianischen Gäste beleidigen können, wären da nicht die ausgezackten Narben auf ihrer Brust, die von Dämonenkrallen stammen. Solchen Wundmalen zollt man in Krasia den höchsten Respekt, was Kendall, Michas Ehefrau, sehr wohl weiß.

			Kendall macht eine zackige Verbeugung. »Euer Gnaden, erlaube mir, dir Dama’ting Belina vorzustellen, und ihren Sohn, Prinz Iraven asu Ahmann am’Jardir am’Majah.«

			Iraven schätze ich auf Anfang dreißig, er ist groß und gut aussehend und trägt schwarze Sharum-Kluft mit einem aufwändigen Brustharnisch aus versiegeltem Glas. Die Kriegertracht hat keine Ärmel und zeigt seine muskelstrotzenden, mit Narben übersäten Arme.

			Belina wartet, bis die Tür sich geschlossen hat. Dann, als sich nur noch Frauen und Familienmitglieder im Raum befinden, nimmt sie den Schleier ab. Sie hat ein liebliches Gesicht, an dem die Zeit anscheinend keine Spuren hinterlassen hat. Es sind die klassischen Züge einer Frau, die sich der hora-Magie bedient, zu reif, um jung zu sein, zu glatt, um verbraucht zu wirken. Krasianer sind normalerweise hochgewachsen, aber Belina ist nicht mal fünf Fuß groß und mit üppigen Rundungen gesegnet. Keine bedrohliche Statur, doch in ihren dunklen Augen liegt etwas Furchteinflößendes.

			»Willkommen im Tal, Belina vah Ahmann, Iraven asu Ahmann.« Mutters Gesicht gleicht dem einer Porzellanpuppe, als sie vortritt. Kendall reicht ihr einen prunkvollen Trinkkelch. »Teilt in Frieden Wasser von unserer Tafel mit uns.«

			Es ist eine krasianische Sitte, an die Mutter sich hält. Ein Friedensschwur, geleistet auf eines der heiligsten Güter, die diese Wüstenbewohner kennen – Wasser.

			»Ich nehme das von dir dargebotene Wasser an, Leesha vah Erny, Herzogin des Tals«, sagt Belina, nimmt Mutter den Kelch ab und trinkt. »Es herrscht Friede zwischen dem Tal und den Majah.«

			Iraven trinkt als Nächster, dann wendet Mutter sich an mich. »Darf ich euch meine Tochter vorstellen, Olive vah Ahmann am’Papiermacher am’Tal.«

			»Am … Papiermacher?«, fragt Iraven.

			Mutter fasst ihn mit dem für sie typischen Blick ins Auge, der so manchen erstarren lässt. »Ich lehnte das Angebot deines Vaters ab, seine sechzehnte Gemahlin zu werden, Prinz Iraven. Prinzessin Olive gehört mir.«

			Gehört mir! Da bleibt mir die Luft weg. Bin ich für meine Mutter, für all diese Leute hier, nichts weiter als ein Besitz?

			»Lasst uns Platz nehmen.« Mutter geht an das obere Ende des Ratstisches und bedeutet mir, mich an ihre rechte Seite zu setzen. Der Sessel zu ihrer Linken ist für Belina bestimmt. Iraven setzt sich neben seine Mutter, Kendall sitzt neben mir. Daran gewöhnt, auf dem Boden zu knien oder sich in Kissen zu rekeln, thronen die Krasianer in steifer Haltung auf ihren Stühlen, ohne die Rückenlehnen oder Armstützen zu nutzen.

			»Tee?«, fragt Mutter.

			»Ja, bitte«, sagt Belina. Ich stehe von meinem Sessel auf und fasse nach der dampfenden Kanne des Teegeschirrs, das auf der Mitte des Tisches angeordnet ist.

			Es folgt dasselbe Ritual wie in Achmans Zelt. Zuerst schenke ich Mutter ein, anschließend Belina. Beide trinken. Als Nächstes bediene ich Iraven, gefolgt von Kendall. Alle vier nippen an ihrem Tee. Erst danach schenke ich mir selbst eine Tasse ein und setze mich wieder hin.

			»Sie ist sehr geschickt darin, Tee einzuschenken«, bemerkt Belina.

			Kein Wunder. Mutter hat es mir beigebracht, als ich alt genug war, eine Spielzeugtasse zu halten. Beim Zusammenbrauen eines Heiltranks können mir immer noch Patzer unterlaufen, aber seit meinem sechsten Sommer kann ich mit einer Hand Tee einschenken, ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten.

			Mutter lächelt. »Die Teepolitik bei uns im Norden unterscheidet sich nicht sehr von der in Krasia. Aber wir sind nicht zusammengekommen, um über meine Tochter zu reden.«

			Belinas Miene verrät so wenig, dass sie ebensogut verschleiert sein könnte. »Wir sind hier, um die Bedingungen auszuhandeln, unter denen der Wüstenspeer in euren Pakt der Freien Städte aufgenommen werden kann.«

			»Es wäre uns eine große Freude, euch einzubeziehen«, sagt Mutter. »Dein Gemahl hat Kuriere zu euch in den Wüstenspeer geschickt, mit einer Einladung, an der Unterzeichnung des Vertrags teilzunehmen. Doch wie man mir sagte, kehrten diese Boten nie zurück.«

			Sie lässt die Frage unausgesprochen, aber Belina beantwortet sie trotzdem. »Die Kuriere sind wohlauf. Doch nachdem wir verraten wurden, ließ Damaji Aleveran in seiner Weisheit die Grenzen schließen.«

			»Erst wenn diese Männer hier eingetroffen sind, wohlauf und gesund, kann ein Bündnis zustande kommen«, sagt die Herzogin. »Der Pakt verpflichtet sämtliche Mitglieder zum Frieden. Eure Blutfehde mit den Kaji muss beendet werden.«

			»Friede«, stimmt Belina zu. »Aber Friede ist nicht gleichbedeutend mit Freundschaft. Friede bedeutet nicht, diejenigen zu bereichern, die dir ein Unrecht zugefügt haben. Auf Blut zu verzichten heißt nicht, zu vergeben.«

			Die Herzogin lehnt sich zurück und denkt über das Gesagte nach. »Wenn ihr nicht den Wunsch nach Freundschaft verspürt, warum wollt ihr dann den Pakt unterzeichnen?«

			»Everams Füllhorn mag uns verraten haben, nichtsdestotrotz ist es nicht unser Wunsch, von den anderen Freien Städten abgeschnitten zu sein«, sagt Iraven. »Die Wüste ist ein karger Ort, und wenn wir Nacht für Nacht im Labyrinth den alagai’sharak kämpfen, kostet uns das viel Geld.«

			Verdutzt blickt die Herzogin ihn an. »Alagai’sharak? Der Dämonenkrieg ist zu Ende, Prinz Iraven.«

			»Hier bei euch im Norden mag das zutreffen«, sagt Iraven. »Aber die Magie, die die alagai aus euren Ländern vertrieb, reichte nicht bis in die Ödnis der Wüste.«

			»Vielleicht nicht«, gibt Mutter zu. »Doch das Labyrinth wurde für Krieger gebaut, die ohne Magie gegen die Horclinge kämpften. Mithilfe von Waffen, die durch Siegel verstärkt sind, hättet ihr eure Heimat längst von den Dämonen befreien können.«

			Iraven nickt. »Eine Zeit lang glaubten wir auch, dies sei uns gelungen. Nach unserer Rückkehr in den Wüstenspeer gab es heftige Kämpfe, aber Everam war mit uns und wir errangen viele Siege. Fast ein Jahrzehnt lang lebten wir meistenteils in Frieden und Wohlstand. Aber die Wüste ist groß, und mittlerweile stellen die alagai wieder eine Plage dar. In großen Scharen tauchen sie auf. Ohne Seelendämonen, die sie anführen, haben sich die Sanddämonen … weiterentwickelt. Sie sind gewitzter geworden, jagen in Rudeln, die Sandstürmen gleichen. Diese Stürme können aus mehreren Tausend alagai bestehen. Trifft ein solcher Sturm auf ein Dorf, genügt eine winzig kleine Lücke in den Bannsiegeln, und der Ort ist verloren. Sogar der Wüstenspeer muss seine Verteidigung stärken, tobt ein Sturm in unsere Richtung.«

			»Die Horclinge sind eine Gefahr für jedes Lebewesen«, sagt Mutter. »Wenn ihr militärischen Beistand braucht, das Tal …«

			»Wir benötigen nichts dergleichen«, fällt Belina ihr ins Wort. »Verzeih, wenn ich offen spreche, Herzogin, aber eine derartige Hilfe hat immer ihren Preis. Wir dulden keine fremden Krieger in unserem Land und würden ihre Anwesenheit als einen kriegerischen Akt betrachten.«

			»Sind in der Nacht nicht alle Männer Brüder?«, sagt Mutter und zitiert frei aus dem Evejah, dem Heiligen Buch der Krasianer, der die verschiedenen Stämme zu einem einheitlichen Volk erklärt. Brüderlichkeit im Krieg gegen die Dämonen ist der Glaubenssatz, das Dogma schlechthin, das die evejanischen Stämme zusammenhält.

			»Das sind sie, in der Tat«, pflichtet Belina ihr bei. »Aber anders als die alagai verschwinden Krieger nicht einfach von der Oberfläche, wenn der Morgen graut. Brüder können mit derselben Leichtigkeit zu Gegnern werden, mit der sie ihren Nachtschleier ablegen.«

			»Aber was genau wollt ihr dann?«, fragt die Herzogin.

			»Handelsrouten«, sagt Belina. »Schiffe aus Lakton sollen unsere Waren transportieren, damit wir nicht auf Überlandwege durch Neu Krasia angewiesen sind. Zugang zu den Märkten im Norden, wo wir Handel treiben, kaufen und verkaufen können.«

			»Wenn ihr nichts weiter als Schiffe aus Lakton braucht, warum kommt ihr dann zu mir?«, fragt die Herzogin. »Wieso nehmt ihr nicht direkt Verhandlungen mit den Laktonern auf?«

			»Das haben wir bereits getan.« Belinas Miene bleibt unbewegt, trotz ihres abfälligen Tons. »Die Laktoner haben für Neu Krasia nicht viel übrig, aber das Land ist ihr wichtigster Handelspartner und hat eine Armee an der gemeinsamen Grenze stationiert. Ohne den Beistand des Paktes wagen sie es nicht, uns zu helfen. Und jeder weiß, dass der Norden jeder Entscheidung, die von der Herzogin des Tals getroffen wird, zustimmt.«

			Mutter kichert verhalten. »Ich wünschte, das wäre so. Aber wenn das, was du sagst, der Wahrheit entspricht, sehe ich keinen Grund, die Aufnahme der Majah in den Pakt abzulehnen.«

			»Du stellst unsere Ehrlichkeit infrage«, bemerkt Belina.

			Wonda, die hinter Mutters Sessel steht, verspannt sich. Iravens Blick heftet sich auf sie. Ich erinnere mich an Michas Warnung. Der sharusahk der Majah ist legendär, und mein Bruder ist ein Meister.

			Kendall schiebt eine Hand unter den Tisch. Zweifelsohne legt sie ihre Hand an eines ihrer Wurfmesser, mit denen sie gelegentlich ein Publikum unterhält. Sie kann damit einen Zierkürbis auf dem Kopf eines ihrer Gehilfen treffen, ohne ihm auch nur ein Haar zu spalten.

			Doch Belina nickt nur. »Du handelst weise, wenn du das tust, Tochter des Erny. Und die Weisheit gebietet, dass wir wiederum deine Aufrichtigkeit anzweifeln müssen. Der Pakt muss mit Blut besiegelt werden.«

			»Blut?«, fragt Mutter. Wonda spannt jeden ihrer Muskeln an.

			»Damaji Aleveran, der Anführer der Majah, hat einen Enkelsohn, Chadan«, sagt Belina. »Er ist siebzehn Jahre alt und wird sich bald die schwarze Tracht der Krieger verdienen. Wir sind hier, um über eine Heirat zwischen ihm und Prinzessin Olive zu verhandeln.«

			Ich schnappe nach Luft und fange mir Mutters verärgerten Blick ein. Ich starre auf den Tisch und versuche, mich zu fassen. Überraschung, Wut, Angst und Verwirrung brodeln in mir, als ich begreife, dass der Besuch der Majah, genau wie das Auftauchen der Dämonen, kein Zufall ist. Beide haben ein Ziel.

			Und das Ziel bin ich.

			[image: ]

			»Das wird nicht notwendig sein«, sagt Mutter nach langem Schweigen. »Es gibt andere Wege, um Vertrauen zu bilden.«

			»Verzeih, Herzogin«, sagt Belina. »Aber es geht nichts über Blutsbande. Es wäre eine vorteilhafte Verbindung. Chadan sieht gut aus und entstammt einer altehrwürdigen, überaus wohlhabenden Familie, die zudem über Tausende von Kriegern verfügt. Prinzessin Olive wäre Chadans Erste Gemahlin. Sie würde seinem Haushalt vorstehen, und ihre Kinder werden eines Tages Krasia regieren.«

			Mutter deutet auf die Papiere, die auf dem Tisch ausgebreitet liegen. Darin ist von Handelsrouten und Zollabkommen die Rede. »Ist das Ganze hier vielleicht nur eine List, um Aleveran den Vorwand zu liefern, sich wieder dem Thron von Neu Krasia anzunähern?«

			»Unsinn«, wehrt Belina rüde ab. »Wenn dies unser Wunsch wäre, hätten wir uns direkt an meinen Gemahl gewandt. Er würde umgehend seinen Erben, Prinz Kaji, mit einer Prinzessin der Majah vermählen, wenn er glaubte, dies würde die entzweiten Stämme versöhnen. Was wir vorschlagen, ist ein Bündnis zwischen den Majah und dem Tal.«

			Unter dem Tisch balle ich die Fäuste, als sie fortfahren zu sprechen, als wäre ich gar nicht im Zimmer. Als hätte ich nicht zu bestimmen, wen ich heirate und warum.

			Mutter runzelt die Stirn. »Keine der anderen Städte hat den Pakt mit Blut besiegelt.«

			Belina hebt eine Braue. »Wirklich nicht, Leesha vah Erny? Das Tal stünde genauso unter der Fuchtel von Neu Krasia wie die südlichen Länder, hättest du nicht meinen Gemahl ins Bett bekommen.«

			»Ay, so kannst du nicht mit ihr reden!«, schnappe ich. Belina und Iraven drehen sich zu mir um, während Wonda nach ihrem Bogen greift.

			Ohne mich anzusehen, hebt Mutter einen Finger. Ich weiß immer, wann Mutter sauer ist, und jetzt ist sie fuchsteufelswild. »Sei still, Olive!«

			»Deine Tochter ist gut darin, Tee einzuschenken, aber sie ist vorlaut und eigensinnig«, bemerkt Belina und klingt wie Micha, wenn sie auf dem Basar einen Gegenstand bemängelt, damit sie den Preis drücken kann. »Sie weiß noch nicht, wo ihr Platz ist. Vielleicht solltest du sie fortschicken, und wir führen die Verhandlungen in ihrer Abwesenheit weiter.«

			Ich möchte Belina meine Faust in ihr ebenmäßiges Gesicht rammen, doch ich kann mir vorstellen, wie das enden würde. Entweder Wonda oder mein Bruder lägen schwer verletzt, wenn nicht sogar tot, am Boden, und ich hätte mit den Majah eine Blutfehde angezettelt. Ich knirsche mit den Zähnen und bleibe beharrlich auf meinem Stuhl sitzen.

			»Es wird keine Verhandlungen geben«, sagt Mutter. »Mir scheint, Dama’ting, du hast die Rolle missverstanden, die das Tal bei diesen Gesprächen spielt. Also lass mich bitte etwas klarstellen. Ich vermähle meine Tochter nicht, um die Streitigkeiten ihres Vaters zu schlichten. Dieser Punkt steht nicht zur Debatte. Kein Argument und kein noch so stattlicher Brautpreis können mich umstimmen. Olive entscheidet selbst, ob sie heiratet und wen. Sie führt ein selbstbestimmtes Leben.«

			Ich könnte lachen. Ein selbstbestimmtes Leben? Das sagt die Frau, die mir gerade befohlen hat, den Mund zu halten? Die Frau, die noch vor Kurzem davon geredet hat, eine ganze Armee von möglichen Bewerbern um meine Hand würde nur darauf lauern, vorgelassen zu werden? Die Eheschließung mit einem Prinzen der Majah bleibt mir erspart, aber wahre Unabhängigkeit und Entscheidungsfreiheit werde ich nie kennenlernen.

			»Die alagai hora fordern diese Vermählung ein«, sagt Belina. »Wenn Prinzessin Olive nicht ihr Blut mit dem Blut der Majah vermischt, wird der Wüstenspeer fallen.«

			Die Worte treffen mich wie ein Schlag ins Gesicht. Was soll das heißen? Die Würfel lügen niemals, aber sie geben nicht immer die volle Wahrheit zu erkennen. Ihre Aussagen sind oftmals unklar. Werden Menschen sterben, wenn ich mich weigere, diese Ehe einzugehen?

			Du darfst nichts von dem glauben, was sie sagen. In meinem Kopf höre ich Michas Stimme, so laut und deutlich, als stünde sie neben mir. Eine dama’ting begeht eine schwere Sünde, wenn sie bezüglich der Antworten, die die Würfel geben, lügt, aber das bedeutet natürlich nicht, dass so etwas nie vorkommt.

			Mutter bleibt unbeeindruckt. »Wenn der Wüstenspeer fällt, dann dürfte das andere Gründe haben. Vielleicht weil ihr zu stur und zu misstrauisch seid, um gut gemeinte Hilfe anzunehmen.«

			Elegant erhebt sich Mutter von ihrem Sessel und spreizt die Hände, wobei die Handflächen nach außen zeigen. Die allgemein verstandene Geste des Friedens. »Ich denke, wir beenden dieses Gespräch für heute. Für die Dauer eures Aufenthaltes steht eurer Abordnung ein von einer Mauer umgebenes Herrenhaus zur Verfügung. Es gibt Stallungen und einen Hof für eure Wagen und Tiere. Ihr und eure Begleitung seid in großzügigen Räumen untergebracht. Nehmt euch die Zeit, um zu überlegen …«

			»Es gibt nichts zu überlegen, Tochter des Erny«, sagt Belina. »Im Evejah steht, ohne Blutsbande gibt es kein Vertrauen. Ist es wirklich dein letztes Wort, dass du diese Verbindung nicht unterstützen wirst?«

			Mutter hebt das Kinn. »Mein allerletztes.«

			»Dann betrachten wir diese Verhandlungen als beendet.« Auch Belina erhebt sich. »Wir bitten um Vergebung, wenn wir deine Zeit verschwendet haben. Morgen kehren wir in den Wüstenspeer zurück.«

			»Das kann doch nicht dein Ernst sein«, sagt Mutter.

			Nun ist es Belina, die das Kinn vorreckt, während sie den Schleier wieder über ihr Gesicht zieht. »Es ist mein voller Ernst.«

			Trotz Mutters freundlichem Drängen, doch noch zu bleiben, wobei sie immer großzügigere Zugeständnisse macht, fangen die Krasianer sofort an zu packen, und am nächsten Morgen sind sie fort.
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			Alte Spielgefährten

			349 NR

			Ich bin der Erste, der hochblickt, als einer von Mams Kundschaftern in nebelhafter Form im Lager der Siegelkinder auftaucht. Es gibt ein zischendes Geräusch, wenn jemand aus dem Boden aufsteigt und anfängt, seine stoffliche Gestalt anzunehmen. Aber ich bin offenbar der Einzige, der es hören kann.

			Seit dem Angriff ist eine Woche vergangen. Kundschafter kommen und gehen, verfolgen die Bewegungen der Horclinge, überbringen der Herzogin vom Tal Nachrichten und geben wiederum deren Botschaften an uns weiter. Als ich noch klein war, standen Mam und Leesha sich näher. Wir verbrachten die Sommer im Tal der Holzfäller und die Winter in Everams Füllhorn, der Hauptstadt von Neu Krasia. Alle kamen gut miteinander aus. Doch dann hatten Mam und Leesha diesen blöden Streit, und seitdem haben wir das Tal gemieden.

			Am liebsten würde ich mir die beunruhigenden Meldungen nicht anhören, aber manchmal ist mein scharfes Gehör ein Fluch. Mam lässt mich kaum noch aus den Augen, und sogar wenn geflüstert wird, verstehe ich jedes Wort.

			Irgendwas braut sich zusammen, und unter den Siegelkindern macht sich eine gewisse Hektik breit. Sie polieren Waffen, frischen Tätowierungen auf, tigern durch das Lager wie Dämonen, die eine Lücke in einem Bannkreis suchen.

			Ich rieche ihre Angst, und ich rieche auch ihren Hunger. Ella ist nicht das einzige Siegelkind, das unterschwellig süchtig ist nach dem Energiestoß, den man vom Verzehr von Dämonenfleisch kriegt.

			Der Nebel entpuppt sich als Stela Schenk. »Sie hat eingewilligt, dich zu empfangen.«

			Vor Nervosität muss ich pinkeln. Ich verlasse das Lager und suche mir ein einsames Plätzchen, wo ich mich erleichtern kann. Auf einmal löst sich eine Gestalt aus der Menge und kommt mir nach. Ella Holzfäller.

			Ich versuche, sie zu ignorieren, aber es hat keinen Zweck. Wenn sie mir zuschaut, kann ich kein Wasser lassen.

			»Bei der Nacht, Ella«, rufe ich ihr über die Schulter zu. »Darf ich nicht mal in Ruhe pinkeln?«

			Ella stemmt die Hände in die Hüften. »Ich habe deine nassen Windeln gewechselt, Darin, und deinen kleinen Schwanz gehalten, als du versucht hast, den Pisspott zu treffen. Warum auf einmal so schüchtern?«

			»Ich habe bereits einen Schatten«, sage ich. »Einen zweiten brauch ich nicht.«

			»Deine Mam ist nur um deine Sicherheit besorgt«, sagt Ella. »Irgendwas liegt in der Luft, Darin. Tu nicht so, als könntest du das nicht riechen.«

			»Ay«, sage ich. »Aber ich bin kein Stadtjunge, der noch nie einen Dämon gesehen hat. Mein ganzes Leben lang bin ich draußen in der ungeschützten Nacht herumgestromert. Lass mich ein Weilchen von der Leine, damit ich hinter einen verdammten Busch pissen kann.«

			Ella verzieht die Lippen und kämpft gegen ein Lächeln an. Doch sie dreht mir ihren Rücken zu und erlaubt mir, mich ein Stück weit zu entfernen, wo ich endlich meine Hose aufschnüren kann.

			Wieder im Lager, wartet Mam schon auf mich. Sie streckt mir ihre Hand entgegen. »Komm mit, Darin.«

			Ich schlucke meine Angst herunter und nicke. Mit angehaltenem Atem ergreife ich die Hand. Einen kurzen Augenblick lang verbindet sich ihre Magie mit meiner. Ich fühle Liebe, Wärme und die wilde Entschlossenheit, mich zu beschützen.

			Dann reißt sie mich in Stücke.

			Ich frage mich, ob Dad so seinen Tod erlebt hat. Ich spüre ein Zerren, bis ich den Halt an mir selbst verliere und davongeweht werde wie eine Handvoll Asche im Wind.

			Aber ich brauche gar keinen Halt.

			Mam hat dich fest gepackt, Darin. Keine Angst. Ich fühle die Worte mehr, als dass ich sie höre. Und sie hat mich tatsächlich fest im Griff. Ich merke, dass sie kraft ihres Willens unsere stoffliche Auflösung kontrolliert, so glatt und mühelos, als würde sie Eier in einer Schüssel zu Schaum schlagen. Und dann geht’s ab in die heiße Bratpfanne.

			Mam findet den Zugang zu einem magischen Pfad, einen natürlichen Weg, dem die Magie folgt, wenn sie vom Horc an die Oberfläche strömt. Wir werden in die Finsternis hinabgespült wie Wasser durch ein Fallrohr und sausen dann geschwind wie ein Gedanke durch ein gigantisches Netz aus magischen Fäden und Brücken.

			Wir geraten näher an den Horc heran, aber nicht zu nahe. Die Macht in Alas Zentrum ist immer noch weit weg. Aber hier, ohne Sonnenlicht, das die Magie verbrennt, ist alles übersättigt mit dieser mysteriösen Energie und summt den Lockruf des Horc. Der Klang hallt in meinem Kopf nach, eine betörend schöne Melodie, der man nur schwer widerstehen kann. Ich sehne mich danach, näher heranzukommen, mich davor einzukuscheln wie vor einem Kaminfeuer in einer kalten Nacht.

			Aber wer sich dem Horc zu sehr annähert, wird verbrannt. Wie Dad.

			Er starb vor meiner Geburt, aber in meinem Kopf habe ich ein Bild von ihm. Er sieht ein bisschen aus wie Großpapa, ein bisschen wie auf den Bildern und Statuen, die es von ihm gibt. Aber kein bisschen wie ich. Ich stelle mir vor, dass er in den Horc hineingetaucht ist wie eine Holzpuppe, die man in ein Feuer wirft. Ich sehe, wie er in Flammen aufgeht, und fange an zu schreien.

			Und dann habe ich wieder meine feste Gestalt und befinde mich in der privaten Amtsstube der Herzogin.

			Es ist ein kleiner, anheimelnder Raum, trotzdem kann ich nicht aufhören zu schreien. Ich versuche, mich zu beherrschen, aber der Schrei strömt einfach weiter aus meinem Inneren hervor, mir bleibt nichts übrig als abzuwarten, bis mir die Luft ausgeht und ich verstummen muss, um Atem zu holen.

			Ich spüre, wie mich alle anstarren. Noch schlimmer ist jedoch, dass ich fühle, was in Mam vor sich geht.

			Mitleid. Scham.

			Ich lasse ihre Hand los und wende mich von den anderen Leuten im Zimmer ab. Mit dem Hemdärmel wische ich mir die Tränen vom Gesicht, erst dann drehe ich mich wieder um.

			Alle halten die Blicke gesenkt. Aus Höflichkeit gibt man mir Zeit, mich zu fassen. Aber ich rieche ihre Rücksichtnahme, und wie peinlich es ihnen ist, Zeuge meiner Demütigung zu sein. Ein Teil von mir wünscht sich, ich wäre dem Ruf des Horc gefolgt. Immer weiter hinuntergeflossen und zum Schluss verbrannt, so wie Dad. Das Lied des Horc ist unbeschreiblich schön. Schlimmer als das hier kann es gar nicht sein, diesen Tod zu sterben.

			Olive und Selen blicken mich an, als würden sie mich gar nicht kennen. Ich hole tief Luft und reiße mich zusammen, so schnell ich kann. Aber der Schaden ist bereits angerichtet.

			Wie viele Male hat Mam sich hier, in Tante Leeshas Amtsstube, gemeinsam mit mir wieder verstofflicht? Noch nie zuvor habe ich mich so blamiert. Und jetzt, nachdem wir fünf Sommer lang nicht hier gewesen sind, mache ich so eine Szene.

			Selen und Olive und ich haben oft genau in diesem Zimmer Wanderer und Beständige gespielt. Wir versteckten uns in den Falten der Banner hinter dem Schreibpult der Herzogin oder hinter den schweren Vorhängen. An der Einrichtung hat sich nichts geändert.

			Herzogin Leesha und General Gared stehen mitten im Zimmer, um uns zu begrüßen. Aber ich sehe sie kaum, meine Augen suchen sofort die Prinzessinnen. Selen und Olive waren die ersten Kinder, mit denen ich Freundschaft schloss. Ehrlicherweise muss ich zugeben, dass ich mich nie bemüht habe, andere Freunde zu finden, denn wer hätte an die beiden heranreichen können? Wer außer ihnen hätte mich verstanden?

			Doch die Mädchen aus meiner Erinnerung haben mit diesen jungen Frauen nicht mehr viel gemeinsam. Sie waren immer größer als ich, aber alle sagten, in ein paar Jahren würde sich das ändern. Es hat sich nicht geändert.

			Olive war immer ein bisschen eitel. Sie war besessen von modischen Kleidern und kunstvollen Frisuren, und im Laufe der Jahre hat sie ihren Geschmack perfektioniert. Sie ist so schön, dass sich jeder Junge in sie verlieben muss.

			Aber sie duftet nicht mehr wie Olive. Selbst aus dieser Entfernung rieche ich das Wachs, das Pulver und die bunten Kräuter in der Schminke und dem Puder auf ihrem Gesicht. Die Düfte ergeben mit ihrem Parfüm ein Gemisch, das in meiner Nase brennt. Wenn ich mich zu lange darauf konzentriere, werde ich Kopfschmerzen bekommen, die tagelang nicht weggehen.

			Ihr Kleid ist ein Gedicht. Mit Spitze verziert und mit Siegeln aus Silberfäden bestickt. Die Ärmel spannen über dem kräftigen Bizeps. Ein goldener Reif hält das lange, glänzende schwarze Haar zurück, das mit Blütenessenzen eingeölt ist.

			Plötzlich werde ich mir meiner eigenen schäbigen Erscheinung bewusst. Barfuß, in einem schlichten gelbbraunen Hemd und einer Latzhose, die bis zu den Schienbeinen hochgekrempelt ist. Gut genug für Tibbets Bach, wo jeder Dreck unter den Fingernägeln hat. Verglichen mit den Siegelkindern, bin ich sogar sauber, denn die meisten von ihnen baden wochenlang oder sogar monatelang nicht.

			Aber hier in der Burg der Herzogin sehe ich aus wie ein Hund, der eine Katze durch den Schlamm gejagt hat. Mam sieht auch nicht viel besser aus in ihrem Arbeitskleid aus selbst gesponnenem Stoff, aber sie und Tante Leesha können sich ohnehin nicht leiden und sie hat sich immer eine Freude daraus gemacht, die Herzogin zu brüskieren.

			Mein Blick wandert zu Selen. Sie ist sogar noch größer und breitschultriger als Olive. Ihr hellbraunes Haar trägt sie zu einem einfachen Zopf geflochten und ihr Kleid besteht aus einem gröberen Stoff, aber es ist trotzdem bei Weitem schöner als jedes Gewand, das man in Tibbets Bach je zu sehen kriegt. Ihr Gesicht ist gerötet, weil sie es kürzlich gewaschen hat, doch ich erschnuppere noch einen Rest Wachs. Sie war für dieses Treffen geschminkt, hat Farbe und Puder dann aber abgeschrubbt.

			Unwillkürlich muss ich grinsen. Selens Mundwinkel heben sich, und sie zwinkert mir heimlich zu. Der Blick trifft mich wie ein Schlag gegen die Brust. Selen hat nie Schminke und Puder gebraucht, um mich zu beeindrucken.

			Ich zwinkere zurück, und auf einmal ist meine Welt wieder in Ordnung.

			General Gared ist der Erste, der das Schweigen bricht. Er findet wohl, er hätte lange genug gewartet, um so tun zu können, als hätte mein kleiner Auftritt nie stattgefunden. »Darin! Komm, umarme deinen Onkel Gared!«

			Er stürzt sich auf mich und will mich in die Arme nehmen, wie früher, als ich noch fünf war. Und genau wie damals verwandele ich mich in Glibber und entziehe mich seinem Griff.

			Ich mag es nicht, wenn man mich anfasst.

			Ich erinnere mich noch, wie ich vor Vergnügen quietschte, wenn wir dieses Spiel spielten. Der General brüllt jetzt vor Lachen. Aber ich bin nicht mehr fünf, und ich wünsche mir, er würde mich einfach in Ruhe lassen.

			Die Herzogin gluckt. »Muss ich dir auch hinterherlaufen, wenn ich dich umarmen will, Darin?«

			Sie breitet die Arme aus. Mam versteift sich, aber ich würde es nicht wagen, Tante Leesha auszuweichen, und von ihr umarmt zu werden macht mir ohnehin nichts aus. Ihr Herzschlag ist stark und ruhig, und sie malt sich nicht so an wie Olive. Tante Leeshas Hände duften nach Seife, aber an ihren Fingern haftet noch das Aroma frischer Erde. Also hat sie vor Kurzem im Garten gearbeitet. Die tiefen Taschen in ihrem Kleid sind vollgestopft mit getrockneten Kräutern, in solchen Mengen, dass sie auf der Stelle alle möglichen Arzneien zusammenmischen könnte. Ihre Hände sind sanft, aber nicht weich. Sie drücken mich ganz fest, und ich fühle mich geborgen.

			Ich rieche Mams Groll, als die Umarmung andauert. Mir scheint, auch Tante Leesha spürt es. Wir lassen einander los und treten einen Schritt zurück.

			Tante Leesha streckt eine Hand aus und streicht die zerstrubbelten braunen Locken zurück, die mir immer in die Augen fallen. »Meine Güte, bist du aber gewachsen. Du fängst an, deinem Vater ein bisschen ähnlich zu sehen.«

			Ich würde es nie wagen, ihr zu widersprechen, aber die Vorstellung ist lächerlich. Auf Bildern ist Dad sieben Fuß groß und ein richtiger Muskelprotz. Mam sagt, das sei alles Quatsch, aber ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er ungefähr so ausgesehen hat wie ich. Ich bin weder besonders groß noch besonders stark. An meinem Kinn sprießt nicht mal ein Bartflaum. Ehrlich gesagt, gebe ich äußerlich nicht viel her. Ich schüttele ganz leicht den Kopf, damit meine Haare wieder die Augen verdecken.

			»Leesha.« Mam geht auf sie zu, und schon jetzt rieche ich ihre Gereiztheit. Zur Begrüßung nickt sie knapp.

			»Renna.« Die Herzogin verneigt sich vor ihr. Ihre Stimme klingt respektvoll, sogar freundschaftlich. Aber Liebe höre ich nicht heraus.

			»Ay, Renna!«, dröhnt General Gared und begrüßt sie mit der Umarmung, die eigentlich für mich bestimmt war. Schwungvoll hebt er sie in die Höhe und wirbelt sie herum.

			»Gared Holzfäller, stell mich sofort wieder auf die Füße!«, schreit Mam, aber sie lacht dabei und hält ihn fest umschlungen, als er sie am Boden absetzt. »Ich hab dich so vermisst, Gar. Wie geht’s Emelia?«

			Als der Name seiner Frau fällt, macht der General ein Gesicht, als hätte er sich an einem Pfirsichkern verschluckt. »Wie immer.«

			Mam lacht noch lauter. »So schlimm, ay?«

			»Olive«, sagt die Herzogin, »Darins letzter Besuch liegt schon ein paar Jahre zurück. Ich schlage vor, du und Selen führt ihn ein bisschen herum, während Missis Renna und ich Tee trinken.«

			Olive schenkt mir ein strahlendes Lächeln, aber ich wittere eine Spur von Verärgerung. Ich kann es ihr nicht verdenken. Ich würde auch lieber bleiben und den Gesprächen der Erwachsenen lauschen, als durch die Burganlage zu tapern, mit ihr als Aufpasserin, die achtgibt, dass ich nichts anfasse oder mich auf etwas setze, weil ich es ja schmutzig machen könnte.

			Ehe jemand etwas dazu sagen kann, kommt Selen angerauscht und hält mir ihren Arm hin. In ihren Augen und in ihrem Duft blitzt der Schalk. »Komm mit, Dar. Lass uns wieder mal Wanderer und Beständige spielen.«

			Ohne zu zögern nehme ich ihren Arm. Mit Selen würde ich überall hingehen.

			[image: ]

			Im Siegellicht bietet Tante Leeshas Festung einen spektakulären Anblick. An den meisten Orten driftet die Umweltmagie über den Boden wie ein Schwarm Glühwürmchen und wartet darauf, durch Gefühle oder Willenskraft angesogen zu werden. Sogar an Stellen, die durch Siegel gut gesichert sind, schwebt ein Rest von Magie, wie Staubkörnchen in einem Sonnenstrahl.

			Aber Tante Leeshas Festung ist … makellos sauber. Meine Augen mustern die Siegel an den Wänden, Fensterstürzen und Türpfosten, als Selen uns in die Untere Burg hinabführt. Die Symbole beleuchten unseren Weg wie lektrische Glühbirnen, und kein Fitzelchen Magie verpufft ungenutzt.

			Aber das ist noch nicht alles. Die Siegel … sprechen miteinander. Energie fließt durch das Gitterwerk, so wie Regentropfen an einer Fensterscheibe hinunterperlen. Überschüssige Magie wird gespeichert und nach dem Ermessen der Herzogin in der Burganlage verteilt. Als ich zehn Sommer alt war, kam mir diese Festung wie der sicherste Ort der Welt vor.

			Doch das war vor fünf Sommern. Jetzt huschen Gespenster durch die Flure. Olive, Selen und ich, wie wir hier Verstecken und Fangen spielten, wie wir einander durch dieselben Korridore jagten und die ganze Zeit über lachten.

			Jetzt benehmen wir uns wie Fremde. »Sind wir nicht ein bisschen zu alt, um Wanderer und Beständige zu spielen?«, frage ich, als wir einen leeren Treppenabsatz erreichen.

			Selen schnaubt durch die Nase, schiebt meinen Arm weg und dreht sich zu mir um. Sie holt tief Luft und pustet mir dann die Locken aus der Stirn. »Haben die Dämonen dich auch angegriffen?«

			Ich blinzle. »Ay.«

			»Wurdest du verletzt?« Olive riecht nicht mehr nach Verärgerung, sondern nach Besorgnis.

			Plötzlich sind die Jahre der Entfremdung wie weggewischt, und ich erkenne, wie dumm ich war.

			»Nur ein paar Schrammen und Prellungen«, sage ich. »Hab versucht, mit meiner Flöte einen Dämon aus einem Baum zu locken, damit Tante Selia ihn töten konnte.«

			»Du hast jetzt den Bogen raus?«, will Selen wissen. »Du kannst mit der Panflöte mehr, als uns beim Tanzen zu begleiten?«

			»Darin, das ist ja unglaublich«, staunt Olive.

			Beide riechen … stolz. Olive und Selen waren immer die Tapferen. Ich bin flinker als sie, trotzdem liefen sie dauernd vorneweg und ich hechelte ihnen hinterher. Sie betrachten mich mit neuem Respekt, bestimmt stellen sie sich vor, ich hätte mit meiner Musik heldenhaft den Dämonen getrotzt, so wie Hary Roller. Sie haben ja keine Ahnung, dass ich auf ganzer Linie versagt habe und beinahe unser aller Tod verursacht hätte.

			Das Einfachste wäre, es ihnen nicht zu sagen. Keiner wird mich verpetzen. Ein bisschen Ruhm, um die Blamage im Amtszimmer der Herzogin auszugleichen.

			Aber das wäre falsch. »Ay, wenn es nur ein einzelner Horcling ist und Tante Selia mir Deckung gibt und Hary sich bereithält einzuspringen, wenn ich es verbocke. Doch als uns eine ganze Rotte von Baumdämonen attackierte, konnte ich nur die Beine in die Hand nehmen und Hilfe holen.«

			»Bei uns war es nicht viel anders«, sagt Olive. »Wenn Micha nicht zur Stelle gewesen wäre, hätten die Horclinge mich gekriegt, bevor ich auch nur meinen Speer hätte heben können.«

			Mich überläuft ein kalter Schauer, als mir klar wird, dass Olive fast genau zur selben Zeit angegriffen wurde wie ich, nur in einer Entfernung von mehreren hundert Meilen. Das kann kein Zufall sein.

			»Micha?« Meine Gedanken schlagen Purzelbäume, deshalb komme ich erst mit einiger Verzögerung dazu, mich zu wundern. »Was hat dein Kindermädchen denn getan?«

			»Ach, dann haben sie es dir also auch nicht erzählt?« Olive beugt sich zu mir vor. »Mein Kindermädchen ist gar kein …«

			»Tsst!«, zischt eine Stimme, und ich fahre zusammen. »Es hat wenig Sinn, dass ich mich im Schatten verstecke, Schwester, wenn du dann eh meine Geheimnisse in einem offenen Korridor hinausposaunst.«

			Instinktiv werde ich zu Glibber, als aus einer dunklen Nische eine krasianische Kriegerin auftaucht. Sie ist schlank und bewegt sich lautlos, doch noch nie ist mir jemand so nahe gekommen, ohne dass ich etwas gespürt hätte. Irgendein Pulver überdeckt ihren Geruch. Sie ist so groß wie Micha, aber ihr Herzschlag, ihre Körperhaltung, ihre Bewegungen, sogar ihre Aura sind völlig verschieden. Wie kann das dieselbe Frau sein?

			Aber es ist Micha. »Mich vor dir zu verstecken stellte immer eine Herausforderung dar, Sohn des Arlen.« Michas Stimme ist noch genauso freundlich, wie ich sie in Erinnerung habe. »Kommt mit.«

			Sie führt uns weiter nach unten in die Festung zu einer schweren Steintür, hinter der sich ein kreisrunder Trainingsraum verbirgt. Als sie die Tür hinter uns schließt, entdecke ich am Rahmen Siegel der Stille. Kein Laut wird nach draußen dringen.

			»Willkommen zurück, Darin asu Arlen am’Strohballen am’Bach«, sagt Micha. »Ich musste lange warten, um zu sehen, wie der Sohn des Par’chin zum Manne heranwächst.«

			Chin ist auf Krasianisch eine Beleidigung. Es bedeutet so viel wie Außenseiter, Ungläubiger, jemand, in dessen Adern kein krasianisches Blut fließt. Praktisch gesehen, unterstellt man einem chin, er sei ein Schwächling und ein Feigling. Mein Vater war der erste chin seit Hunderten von Jahren, der bei den Krasianern wohnte und Seite an Seite mit ihnen kämpfte. Das trug ihm den einzigartigen Titel Par’chin ein, der tapfere Außenseiter.

			Asu heißt Sohn. Asu Arlen, der Sohn des Par’chin. Micha war immer freundlich zu mir, aber wie alle anderen Erwachsenen sieht sie in mir nur das Kind meines Vaters.

			Selen drückt ihren Rücken gegen meinen und vergleicht unsere Körpergröße. Ich reiche ihr nur bis zur Schulter, und Olive ist auch nicht viel kleiner als Selen. »Ich denke, bis ein Mann aus ihm wird, muss er noch ein paar Sommer lang wachsen, Micha.«

			»Einen Krieger misst man nicht nach seiner Statur«, sagt Micha. »Der sharusahk der Siegelkinder wird selbst von Helden hochgeachtet.«

			Die Worte klingen respektvoll, aber ich wittere noch etwas anderes in Michas Geruch. Eine Herausforderung.

			Ich zucke die Achseln. »Kämpfen konnte ich noch nie was abgewinnen.«

			»Prinzessin Olive auch nicht. Trotzdem ist der Kampf zu euch gekommen. Ich würde gern sehen, welches Training du hattest. Möchtest du Sparringspartner sein?«

			»Und gegen wen soll ich kämpfen? Etwa gegen dich?« Das Letzte, womit ich bei diesem Besuch gerechnet hatte, war, von Olives Kindermädchen zu einem Kampf herausgefordert zu werden. Ich glaube nicht, dass ich es je über mich brächte, sie zu schlagen, und selbst wenn, hätte ich wohl kaum eine Chance, sie zu treffen.

			Micha verneigt sich. »Es wäre mir eine Ehre, aber ich hatte an eine meiner Schülerinnen gedacht.« Sie lächelt. »Sofern dein Stolz es dir erlaubt, mit einer deiner Freundinnen zu kämpfen.«

			Der Geruch der Herausforderung wird immer stärker. Sie glaubt, dass jedes der Mädchen mich aufs Kreuz legen kann, und wenn ich mir die beiden ansehe, denke ich, dass sie recht haben könnte. Olive und Selen erwidern meinen Blick, in ihren Augen liegt plötzlich etwas Raubtierhaftes. Sie wissen auch, dass ich ihnen unterlegen bin.

			Seit meiner Ankunft befinde ich mich den Mädchen gegenüber im Nachteil. Von dem Moment an, in dem ich schreiend in Tante Leeshas Amtsstube auftauchte bis zu meinem Geständnis, dass ich zur Zeit der Sonnenwende vor den Dämonen geflüchtet bin, habe ich mich als Schlappschwanz hingestellt. Wenn ich die Dinge nicht bald geraderücke, wird es zwischen uns dreien nie wieder so werden wie früher.

			Ich nehme meine Tasche mit der Panflöte von der Schulter und verstaue sie sicher in einer Wandnische. »Ich denke, mein Stolz lässt es zu.«

			»Dreh dich um und schließ die Augen«, befiehlt Olive. »Dann zähl bis hundert.« Ich tue es und höre hinter mir das Rascheln von Kleidung. Ich atme gleichmäßig und versuche mir nicht vorzustellen, wie die beiden Prinzessinnen sich ausziehen.

			»Hundert.« Ich drehe mich um und sehe Olive und Selen, die in sharusahk-Kluft im Trainingsring auf mich warten. Ich gehe zu ihnen hin und verbeuge mich.

			»Ich habe die Herausforderung ausgesprochen, Sohn des Arlen«, sagt Micha. »Die Ehre verlangt, dass du dir deine Gegnerin aussuchst.«

			Olive und Selen stehen mit überkreuzten Armen da. Sie strotzen vor Selbstvertrauen. Warum auch nicht? Ihre Armmuskeln sind dicker als meine Oberschenkel.

			Aber wenn ich mir Respekt verschaffen will, bleibt mir nur eine Wahl. »Olive.«

			»Sieger ist, wer den Gegner zuerst am Boden festhält.« Micha macht eine Geste, und Olive tritt vor, ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht.

			»Ich nehm dich nicht zu hart ran«, verspricht sie.

			»Glaubst du wirklich, du kannst mich besiegen?«, frage ich.

			Olive stößt einen kurzen Lacher aus. »Bitte nicht böse sein, Dar, aber du hast nicht die geringste Chance.«

			»Willst du darauf wetten?«

			»Wir verdoppeln deinen Einsatz«, spottet Selen von außerhalb des Kreises.

			»Hab kein Geld.« Ich lächle. »Aber ich mach einen Vorschlag. Wenn Olive gewinnt, dürft ihr mir eine eurer schicken Kniehosen aus Seide und einen Samtrock anziehen. Wie ihr mich früher verkleidet habt, als wir noch Kinder waren.«

			Olives Augen glitzern. »Ich habe ein Spitzenjabot, das dir fantastisch stehen wird, wenn wir erst mal einen Eimer Wasser über dich auskippen und das Gestrüpp auf deinem Kopf kämmen.«

			Micha hält sich zurück. Ich rieche, dass sie sich über uns amüsiert und es uns überlässt, den Zwist auszutragen.

			»Aber wenn ich dich am Boden festnagele und du dich ergibst«, sage ich zu Olive, »darfst du dich vierzehn Tage lang nicht schminken.«

			Selen lacht. »Jetzt wird’s interessant.«

			Ich streife sie mit einem Blick. »Und du darfst dir die Schminke nicht abwaschen.«

			»Zum Horc damit«, flucht sie. »Ich kämpfe ja nicht mal.«

			»Du hattest versprochen, meinen Einsatz zu verdoppeln«, erinnere ich sie.

			Selen stemmt die Hände in die Hüften. »Na schön. Wir verlieren ohnehin nicht.«

			Olive klatscht entzückt in die Hände, dreht sich und beäugt mich wie eine Katze, die eine Maus entdeckt hat.

			»Beginnt!« Olive stürzt sich auf mich, noch ehe Micha die Aufforderung ganz ausgesprochen hat.

			»Tsst!«, zischt Micha. »Ich habe nicht …«

			Keiner von uns achtet auf sie. Olive ist schnell, aber nicht schnell genug. Einen normalen Gegner hätte sie überrumpelt, aber in meiner Wahrnehmung bewegt sie sich so langsam, als würde sie durch knietiefes Wasser waten. Mühelos trete ich einen Schritt zur Seite und tänzle davon, während sie noch ein paar Schritte in die falsche Richtung strauchelt, ehe sie ihren Schwung bremsen kann.

			Beim nächsten Mal ist sie vorsichtiger, und ich weiß, das klappt nicht noch mal. Sie beginnt mich zu umkreisen, wobei sie den Ring um mich immer enger zieht. An der Haltung ihrer Füße und Fäuste erkenne ich, dass sie weiß, was sie tut.

			Mam hat versucht, mir das Kämpfen beizubringen. Auch Selia und Großpapa haben sich bemüht. Aber ich fand nie Gefallen daran und habe die meisten Lektionen einfach geschwänzt. Ich war schon immer besser im Weglaufen als im Kämpfen.

			Olive täuscht einen Satz nach vorn an. Ich nehme einen schnellen Schritt zur Seite, doch sie verwandelt den Schwung ihrer Täuschung nahtlos in eine Pirouette, kombiniert mit einem eleganten Fußtritt.

			Sie schwingt das Bein dabei so hoch wie eine Tänzerin, doch das wirkt sich zu ihrem Nachteil aus. Ich ducke mich unter dem Bein weg, gebe ihrem Oberschenkel einen Schubser und bringe sie damit aus der Balance. Mit einer Hand stütze ich mich am Boden ab, dann fege ich mit einem Scherentritt das Stützbein unter ihr weg.

			Als sie stürzt, will ich sie sofort in den Schwitzkasten nehmen, aber sie fängt sich schneller als erwartet, dreht sich am Boden und rammt mir ihre Faust entgegen.

			Ich atme aus und werde zu Glibber. Olives Schlag gleitet wirkungslos an meinem Kiefer ab, doch viel hätte nicht gefehlt, und sie hätte mich erwischt. Während ich kurz zurückweiche, um mich zu sammeln, stößt sie sich vom Boden ab und steht wieder auf den Füßen.

			»Fast hätte ich dich gekriegt«, sagt sie, und ich weiß, dass sie recht hat. Ohne meine Gabe, meinen Körper in Glibber zu verwandeln, wäre der Kampf an diesem Punkt vermutlich zu Ende gewesen.

			Aber Olive verfügt ebenfalls über besondere Gaben. Eine Aura wie die ihre habe ich noch bei keinem anderen Menschen gesehen, und sie war schon immer unnatürlich stark. Sie ist wirklich einzigartig.

			Mit Schlägen und Tritten stürmt sie auf mich zu. Ich schlängele mich an ihren Angriffen vorbei, aber Olive ist nicht nur stark, sie ist auch flink und sie weiß, in welche Position sie mich bugsieren muss, um einen Treffer zu landen. Ich kann nichts weiter tun, als ihr stets um Haaresbreite voraus zu sein, wobei ich jedoch ständig an Boden verliere. Sie lächelt und fasst meinen Rückzug als Beweis dafür auf, dass sie mir überlegen ist.

			Vielleicht hat sie ja recht. Ich versuche nicht daran zu denken, als ich meine Chance wittere und einen Gegenangriff starte. So schnell, dass sie nicht reagieren kann, unterlaufe ich ihre Deckung und packe ihren Arm. Ich verdrehe ihn, wirbele herum und setze zu einem Wurf an.

			Aber Olive rührt sich nicht vom Fleck. Ich strenge mich gewaltig an, aber ihre Muskeln sind hart wie Eisen. Zu spät erkenne ich die Falle. Ehe ich ausatmen und ihr entschlüpfen kann, verpasst sie mir einen Schlag gegen die Brust.

			Es ist, als würde mich ein Pferd treten. Es reißt mich von den Füßen, ich krache auf den Boden und rutsche gefährlich nahe an den Rand des Kreises heran. Wer die Linie überquert, hat den Kampf verloren.

			Sie wirft sich auf mich, und ich muss alle Kräfte aufbieten, um nicht von ihr festgenagelt zu werden. Olive, die schwerer, stärker und fast genauso flink ist wie ich, hat bei einem Ringkampf sämtliche Vorteile auf ihrer Seite.

			Ich werde zu Glibber und flutsche aus ihrem Griff wie eine Erbse aus der Schote. Aber ich fange an zu zweifeln, ob es klug war, gegen die verflixte Olive Papiermacher zu kämpfen. Offenbar habe ich meine Fähigkeiten überschätzt. Ich darf gar nicht daran denken, wie lächerlich die beiden Mädels mich verkleiden werden, wenn ich unterliege.

			Ich gebe jeden Gedanken an einen Angriff auf und lasse mich von ihr durch den Kreis jagen, während ich ihren Schlägen und Griffen ausweiche. Zum Glück ermüde ich nicht so leicht wie die meisten anderen Menschen.

			Aber Olive hält mit mir Schritt. Ihr Herz und ihre Lunge arbeiten schneller, doch sie gerät nicht außer Puste. »So leicht kommst du mir nicht davon, Dar!«

			Ich nicke und drehe mich zu ihr um. Sie schlägt zu, doch ich blocke ihren Arm ab. Im Gegenzug verpasse ich ihr einen Fausthieb in die Rippen und lege meine gesamte Kraft in den Schlag. Doch Olive lässt sich nicht mal anmerken, dass sie den Treffer spürt. Dafür knallt sie mir ihre Handfläche gegen die Schläfe. Ich kippe um und strecke alle viere von mir.

			Olive schnellt vor und packt meine Handgelenke. Ich verwandle mich in Glibber und rutsche ihr aus den Fingern. Dann kralle ich meine Hände in das Rückenteil ihrer Jacke und winde mich, bis ich hinter sie gelange. Sie will nach mir greifen, doch es ist, als würde sie versuchen, beim Sonnenwendfest ein eingefettetes Ferkel zu fangen.

			Kaum hocke ich auf ihrem Rücken, da stößt sie sich ab, lässt sich nach hinten fallen. Unter ihr krache ich mit voller Wucht auf den Hartholzboden. Es treibt mir die Luft aus der Lunge, hindert mich jedoch nicht daran, einen Arm um ihren Hals zu wickeln. Ich schlinge die Beine um sie und bohre meine Fersen in ihre Hüften. Dann sauge ich tief den Atem ein und lasse mich zusammenschrumpfen.

			Olive zerrt an meinem Arm, der ihr auf die Kehle drückt, und sie ist ungeheuer stark. Im Normalzustand ist jeder ihrer Muskeln stärker als mein Gegenstück, doch wenn ich den Atem einsauge und meinen Körper verdichte, könnte Olive genausogut an einer Stahltrosse zerren.

			Sie lässt meinen Arm los und rammt mir stattdessen ihre Ellenbogen in die Rippen. Ich kann mich jetzt nicht in Glibber verwandeln, aber das ist auch egal. Je mehr ich mich zusammenziehe, umso zäher und weniger empfindlich werde ich. Ich fühle kaum die Schläge, während bei jedem Aufprall ein Schmerz durch ihre Ellenbogen zuckt, als würde sie damit gegen einen Goldholzbaum schlagen.

			Trotzdem gibt sie nicht klein bei. Sie kämpft sich auf die Knie, dann steht sie auf beiden Beinen, mit mir Huckepack. Ich sehe, wie sie die Wand anpeilt. »Wenn du aus dem Kreis trittst, um mich gegen die Wand zu klatschen, hast du verloren«, erinnere ich sie.

			Sie stößt einen Grunzer aus und schmeißt sich wieder auf den Rücken. Dieses Mal schadet der Aufprall mehr den Bodendielen als mir. Sie tut so, als würde sie erschlaffen, aber ich höre ihren Herzschlag und lasse mich nicht täuschen. Ich warte ab, während sie ihre Kräfte sammelt und darauf hofft, ich würde den Griff lockern. Erst als ihr Herzschlag sich tatsächlich verlangsamt, tippt sie mit der Hand gegen meinen Schenkel.

			»Tsst!« Als ich Michas Zischen höre, lasse ich Olive augenblicklich los. Ich atme aus, werde wieder zu Glibber und entferne mich ein Stück, um Abstand zwischen uns zu bringen.

			Zum ersten Mal verbeugt sich Micha vor mir wie vor einem Krieger. »Ich habe dich unterschätzt, Sohn des Arlen.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Bloß ein magischer Trick.«

			»Das heißt also, du hast gemogelt.« Olives Stimme klingt heiser.

			Ich wende mich ihr zu und bin froh, dass mir die Locken in die Augen fallen und es mir ersparen, ihrem wütenden Blick zu begegnen. »Ich war nicht der Einzige, der bei diesem Kampf Magie benutzt hat, Olive, und das weißt du.«

			Olive behält ihre finstere Miene bei, aber sie hütet sich, es abzustreiten.

			»Kämpfe werden nicht durch Magie allein gewonnen«, sagt Micha zu mir und zu Olive gleichermaßen. »Ihr beide habt eure Sache gut gemacht.«

			[image: ]

			»Muss ich jetzt zu Tarisa gehen und sie bitten, mich noch mal zu schminken?«, fragt Selen Olive, die am Schminktisch sitzt und sich das Puder vom Gesicht rubbelt.

			»Das war doch bloß eine dumme Wette«, sage ich. »Natürlich müsst ihr nicht …«

			»Beim Horc, natürlich müssen wir!«, braust Olive auf. »Ich schminke sie selbst. Hättest du verloren, würdest du jetzt in niedlichen Klamotten rumstolzieren wie ein Pfau, das ist so sicher wie der Sonnenaufgang.«

			Ihr Geruch verrät mir, dass ihre Flapsigkeit nur gespielt ist. Olive hasst es, ohne ihre stinkenden Farben, Puder und Parfüms in die Öffentlichkeit zu gehen, obwohl ich ums Verrecken nicht begreifen kann, warum das so ist.

			Micha trägt wieder ihre formlosen Gewänder. Ich erinnere mich, wie Olives Kindermädchen uns früher durch die gesamte Festung nachgerannt ist, um zu verhindern, dass wir irgendwelchen Unfug anstellen. Eine bessere Tarnung für eine Leibwächterin kann man sich nicht ausdenken. Jetzt versuche ich andauernd, ihre Spur zu verfolgen, doch selbst wenn Micha sich nicht versteckt, hat sie eine Art, so mit der Umgebung zu verschmelzen, dass meine eigene Gewohnheit, mich abseits zu halten, geradezu gesellig wirkt.

			Olive schleppt Selen an den Schminktisch und grinst. Selen sträubt sich, doch ihr Duft verrät, dass sie sich amüsiert.

			»Auch wenn du den Kampf gewonnen hast, kannst du trotzdem ein Bad nehmen und frische Sachen anziehen, Darin«, bemerkt Olive, als sie anfängt, Selens Gesicht mit einer Puderquaste zu bearbeiten.

			»Hab erst vor zwei Tagen gebadet«, sage ich. »Und bei der Gelegenheit die Klamotten gewechselt. Bin froh, dass der Seifengestank endlich verflogen ist.«

			Das stimmt so nicht. Offen gestanden liebe ich ein ausgiebiges heißes Bad und saubere Kleidung direkt von der Wäscheleine, doch ich habe Lust, die beiden aufzuziehen. Dass wir uns jahrelang nicht gesehen haben, spielt keine Rolle mehr, und alles ist wieder so wie früher.

			Während Olive sich an Selen zu schaffen macht, hole ich meine Flöte aus der Tasche. Nach dem Kampf fühle ich mich immer noch verkrampft, doch als ich zu spielen anfange, gehe ich ganz in der Musik auf und meine Anspannung lässt nach.

			»Ay, Darin«, sagt Selen. »Wann hast du so gut spielen gelernt?«

			Ich verkneife mir ein stolzes Lächeln, sondern zucke nur scheinbar gleichgültig mit den Schultern und spiele einfach weiter. Dann passiert etwas Unerwartetes.

			Micha fängt an zu singen.

			Anfangs ist es eine Melodie ohne Worte, die sich immer wieder in mein Lied einflicht. Nach und nach wird ihre Stimme kräftiger, sie übernimmt die Führung und singt eindringlich in krasianischer Sprache. Ihren Worten kann ich kaum folgen, während ich mich bemühe, ihren wechselvollen Gesang zu begleiten. Schweiß sammelt sich auf meiner Oberlippe, und ich muss mich anstrengen, um mitzukommen, ohne außer Atem zu geraten.

			Als Micha aufhört zu singen, applaudieren Olive und Selen. Das Schminkkästchen ist vergessen.

			»Wer hat dich das Lied vom Erlöschen des Mondes gelehrt?«, fragt Micha.

			Das Lied war eine dieser Erinnerungen an den Dämonenkrieg. Die erste schriftlich festgehaltene Musik, mit deren Hilfe man Horclinge verhexen konnte. »Es war das erste Stück, das ich einüben musste, als Mam Hary Roller holte, damit er mich unterrichtet.«

			Micha nickt wissend. »Meister Rollers Ehre ist grenzenlos. Meine jiwah, Kendall, wurde ebenfalls von ihm unterrichtet. Während des Krieges haben ganze Armeen von Dämonen zu seiner Musik getanzt.«

			»Er war es, der in der Nacht der Sonnenwende allen das Leben gerettet hat«, sage ich. »Aber ich habe niemanden tanzen sehen. Wir waren damit beschäftigt, unser nacktes Leben zu retten.«

			»Ich bitte um Vergebung. Es war nicht respektlos gemeint.« Micha verneigt sich und senkt den Blick. »Während der Sonnenwende wurden wir alle … überrascht. Aber in der Nacht sind wir alle Geschwister, und gemeinsam können wir obsiegen.«
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			Selen und ich gleichen kaum noch den Mädchen, die wir bei unserem letzten Treffen mit Darin waren. Er ist jedoch derselbe geblieben, nur dass er ein paar Zoll gewachsen ist. Der manchmal lästige kleine Bruder, den wir so gern piesacken, den wir aber mit unserem Leben verteidigen würden.

			Doch jetzt wirft Selen ihm einen nervösen Blick zu, während er sich lässig an eine Wand lehnt und auf seiner Panflöte spielt. Er schüttelt sein Haar aus der Stirn, das ihm immer über die Augen fällt, und mit einem Ruck wendet sie ihr Gesicht ab. Ihre Wangen werden rot, obwohl ich sie noch gar nicht mit der Puderquaste berührt habe.

			Sie seufzt. »Eine Wette ist eine Wette.«

			»Du bist besser dran als ich.«

			»Bei der Nacht, das seh ich anders.« Sie verzieht das Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Du bist immer noch die Hübschere von uns beiden, auch ohne Schminke, während mein Gesicht angemalt ist wie das einer angieranischen Debütantin.«

			Wieder schielt sie zu Darin. Sie weiß, dass er mit seinen Fledermausohren jedes Wort hört, das wir sprechen, aber Frotzeleien haben ihm noch nie gelegen. Wie in alten Zeiten läuft er uns auch jetzt einfach nur hinterher und bleibt auf Abstand, bis wir ihn uns vorknöpfen. Er spricht nur, wenn er wirklich etwas zu sagen hat, ansonsten drückt er sich mit seiner Panflöte aus.

			Darin ist nicht gutaussehend, so wie Perin. Er ist nicht schön und groß, mit strammen Muskeln und einer tiefen Bassstimme, wie Oskar. Darin ist still und schüchtern, während die jungen Männer, auf die Selen fliegt, lärmende Draufgänger sind. Er hat ein rundes, weiches Gesicht, und ich weiß, dass sie ein kantiges Kinn schön findet.

			Trotzdem flackert ihr Blick immer wieder zu seinem Bild im Spiegel, während ich mein Werk fortsetze. Sie beobachtet seine wie zum Kuss gespitzten Lippen, die über die Röhren der Panflöte tanzen.

			Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mich jemals in Darin verlieben könnte, und trotzdem werde ich ein bisschen eifersüchtig, weil Selen ihm so viel Aufmerksamkeit schenkt. Immerhin war Darin der erste Junge, mit dem sie Bussi Bussi spielte. Das alles liegt viele Jahre zurück, damals waren wir noch richtige Kinder und hatten wieder mal eine unserer albernen Wetten abgeschlossen.

			Beide verzogen danach ihre Gesichter, und keiner hat diese Wette je wieder erwähnt. Aber davor waren wir drei immer unzertrennlich, und an diesem Tag hat sich etwas verändert. Ich weiß nicht, ob es an mir lag oder an ihnen, doch es … fuchste mich, dass die beiden etwas so Intimes miteinander teilten, das mich ausschloss.

			Hinterher folgte ich Darin eine Woche lang auf Schritt und Tritt und hoffte auf eine Gelegenheit, ihn zu küssen. Und wenn nur, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Natürlich war er völlig ahnungslos. Großmama sagt, Jungs sind immer ahnungslos, wenn ein Mädchen ihnen nachstellt. Sie glauben, es müsse umgekehrt sein.

			Der Sommer ging zu Ende, und wie jedes Jahr kehrte Darin nach Tibbets Bach zurück, um bei der Ernte zu helfen. Missis Renna und Darin kamen damals noch jedes Frühjahr ins Tal, nachdem die Saat ausgebracht war, und blieben dann bis zur Erntezeit. Ich nahm mir fest vor, die Dinge im folgenden Jahr zu regeln.

			Aber im nächsten Jahr kamen sie nicht. Auch nicht im Jahr darauf. Sie kamen überhaupt nicht mehr. Am Hof machte das Gerücht die Runde, Mutter und Missis Renna hätten sich wegen Darins Dad gestritten, aber keiner wusste genau, was passiert ist.

			Fünf Jahre später verspüre ich nicht mehr den Wunsch, Darin zu küssen. Ich weiß, dass es kindisch ist, eifersüchtig zu sein, nur weil Selen ihm ihre Aufmerksamkeit schenkt. Aber ich sehe, wie er Selen ins Auge fasst, wenn sie gerade nicht zu ihm hinschaut, und ich fürchte, auf einen von ihnen wartet eine herbe Enttäuschung, ein gebrochenes Herz.
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			Selbst bei Nacht sind die schweren Samtvorhänge in Mutters Bibliothek zugezogen und sperren das trübe Sternenlicht aus, das ihre Magie abschwächen könnte. Mutter und Missis Renna nippen an ihrem Tee und unterhalten sich angeregt, als wir uns zu ihnen gesellen. Doch ich weiß, wie Frauen sich verhalten, die Freundschaft heucheln, obwohl sie einander nicht ausstehen können.

			Es ist nicht schwer zu erraten, warum die beiden sich nicht grün sind. Mutter und Arlen haben auch ein bisschen Bussi Bussi gespielt, bevor er Missis Renna heiratete. Keiner hat etwas Unrechtes getan, aber allmählich frage ich mich, ob all die Küsserei den Ärger wert ist.

			Doch es muss mehr hinter dem Streit stecken. Nachdem Missis Renna und Darin uns zehn Jahre lang jeden Sommer besucht haben, muss etwas wirklich Schwerwiegendes vorgefallen sein. Etwas so Ernstes, dass erst ein Dämonenangriff die beiden Frauen wieder zusammenbrachte.

			»Olive.« Missis Renna steht von ihrem Sessel auf. »Du bist schön wie der Sonnenaufgang.«

			Hätte jemand anders das gesagt, obwohl mein Gesicht sauber geschrubbt ist, hätte ich widersprochen. Aber ich bezweifle, dass Missis Renna jemals auch nur ihre Lippen geschminkt oder ein Kleidungsstück getragen hat, das nicht selbst angefertigt wurde. Ihr langes Haar hat sie zu einem einfachen Zopf geflochten. Doch sie hat das Auftreten einer Königin und wird wie eine Hoheit behandelt. Ich hatte schon ganz vergessen, wie viel mir an ihrer Meinung liegt.

			»Tante Ren.« Ich breite die Arme aus, und sie drückt mich an sich. »Ich habe dich vermisst.«

			»Du hast mir auch gefehlt, Mädchen«, sagt Missis Renna. »Ich soll dich von deinem Dad grüßen.«

			Ich rücke von ihr ab und starre sie an. »Du hast meinen Dad gesehen?«

			»Darin und ich haben ein paar Winter in Neu Krasia verbracht. Wir sind hingeschlittert. Während der kalten Jahreszeit bei uns ist es dort mollig warm. Wir waren schon eine ganze Weile nicht mehr da, aber bei jedem unserer Besuche hat dein Dad nach dir gefragt.«

			Diese Auskunft freut mich noch mehr als ihr Kompliment.

			Mutter räuspert sich. In den Händen hält sie zwei Schachteln aus glänzend poliertem Goldholz. Eine gibt sie Selen, die andere mir. Ich öffne das Behältnis und finde darin einen mitternachtsblauen Kapuzenumhang, ähnlich dem, den Mutter trägt. Ein Umhang, der einer Königin würdig ist. Die Säume und das Rückenteil sind mit Hunderten von silbernen Siegeln bestickt. An den akkuraten Stichen erkenne ich Mutters Hand. Ich werfe ihn mir um die Schultern, und er umschwebt mich wie ein Windhauch, ehe er sachte heruntersinkt und mich beinahe von Kopf bis Fuß einhüllt.

			Selens Schachtel enthält ein ähnliches Kleidungsstück in grünen und braunen Farben. Die Siegel sind mit Goldfäden eingestickt. »Bei der Nacht, es muss eine Ewigkeit gedauert haben, so etwas anzufertigen.«

			»Ich hatte Zeit genug«, sagt Mutter. »Aber ich wusste, dass dieser Tag kommen würde. Ich dachte nur nicht, dass es so bald sein würde.«

			»Bekommt Darin keinen Umhang?«, frage ich.

			»Er hat schon einen. Den, den ich einst für seinen Vater gemacht habe«, sagt Mutter.

			»Dieser Umhang hat eine Reise in den Horc hinter sich. Und er kam wieder zurück«, sagt Missis Renna. »Drunten in der Finsternis hat er mich gut beschützt.«

			»Wenn es dunkel wird, solltet ihr eure Umhänge griffbereit haben«, mahnt Mutter.

			»Selbst wenn ihr euch an Orten befindet, an denen ihr euch sicher fühlt«, ergänzt Missis Renna.

			Langsam verliere ich die Geduld. Ich bin es leid, mit nebulösen Bemerkungen traktiert zu werden, mit denen ich nichts anfangen kann. »Wovor genau soll uns denn so ein Umhang schützen?«, will ich wissen.

			»Vielleicht braucht ihr ihn ja gar nicht«, weicht Missis Renna aus.

			Ich fasse Mutter ins Auge und erinnere sie mit Blicken an ihr Versprechen. Sie schürzt die Lippen. »Vor dem Kronprinzen des Dämonenstocks. Die Krasianer nennen ihn Alagai Ka.«

			»Ha!«, platzt Selen heraus. »Das sind doch alles Schauermärchen!«

			»Jeder, der auch nur einen Funken Verstand besitzt, weiß, dass er die Geschichten der Fürsorger nicht für bare Münze nehmen kann«, pflichtet Missis Renna ihr bei. »Doch Alagai Ka gibt es wirklich. Ich habe euren Dads geholfen, ihn gefangen zu nehmen, damit er uns hinunter in den Dämonenstock führen konnte.«

			Meine Brust schnürt sich zusammen, und ich kriege kaum noch Luft. Ich kenne die Geschichte so gut wie alle anderen, aber jede Version, die ich gelesen habe, hat dasselbe Ende. »Wurde dieses Monster nicht durch den Erlöser getötet?«

			Missis Renna zuckt mit den Achseln. »Vermutlich ja.«

			»Vermutlich?!« Ich bekomme das Wort fast nicht über die Lippen. Ist denn alles, was ich über den Dämonenkrieg zu wissen glaube, eine Lüge?

			»Als wir den Stock erreichten, ging alles drunter und drüber«, sagt Missis Renna. »Der Dämon zerbrach die Ketten, mit denen wir ihn gefesselt hatten, und konnte fliehen.«

			»Darins Vater hat jeden Dämon im Umkreis von über hundert Meilen getötet«, sagt Mutter. »Wir hatten gehofft, zusammen mit den anderen hätte es auch Alagai Ka erwischt.«

			»Und das könnte auch so sein«, sagt Missis Renna. »Oder er hat sich auf und davon gemacht und versteckt sich mit seinem eingekniffenen Stummelschwanz irgendwo am äußersten Rand der Welt.«

			»Die Würfel geben darauf keine klaren Antworten«, sagt Mutter. »Für sie sind sämtliche Seelendämonen gleichbedeutend mit Alagai Ka. Aber irgendetwas oder irgendwer hat die noch verbliebenen Horclinge unter seine Kontrolle gebracht, und wer immer ihr neuer Gebieter ist, weiß, wer ihr seid.« Nacheinander blickt sie mich, Darin und Selen an. »Er kennt euch, alle drei. Er lauert nur auf eine Gelegenheit, euch zu töten. Wir müssen dafür sorgen, dass wir ihn so schnell wie möglich finden und unschädlich machen.«

			Mein Ärger weicht einer eiskalten Furcht. Kann ich nie wieder das Großsiegel verlassen?

			Missis Renna stemmt die Hände in die Hüften. »Ich halte es für einen Fehler, Olives Dad nicht in die Jagd einzubeziehen.«

			Mutter schüttelt den Kopf. »Um mit ihm über eine so große Entfernung hinweg in Verbindung zu treten, müssen wir Magie benutzen. Ein Seelendämon könnte die Botschaften abfangen.«

			Missis Renna verdreht die Augen, widerspricht jedoch nicht. »Dann schlittere ich einfach nach Neu Krasia und bitte ihn, hierher zu kommen. Er kann beinahe genauso schnell von einem Ort zum anderen reisen wie ich.«

			Wieder schüttelt Mutter den Kopf. »Inevera würde es niemals erlauben. Sie … sieht es nicht gern, wenn wir uns treffen.«

			»Ay, so was soll vorkommen, wenn man den Ehemann einer anderen Frau vögelt.« Missis Renna grinst. »Sie traut euch beiden nicht.«

			Ich fasse es nicht, aber Mutter lässt Missis Renna diese Spitze durchgehen. »Und ich traue ihr nicht.« Sie holt die Würfel aus dem Beutel, den sie immer an ihrem Gürtel trägt, und geht an den Tisch, auf dem sie sie auszuwerfen pflegt. Der Tisch besteht aus Goldholz mit einer Auflage aus schneeweißem Filz. Die Ränder sind leicht erhaben, damit die Würfel nicht von der Platte rollen. »Ich kann auch die Würfel befragen. Dazu brauche ich Inevera nicht.«

			Missis Renna schnaubt verächtlich. »Ay, von mir aus. Dann mal los.«

			Mutters Würfel sehen anders aus als die, welche Favah benutzt. Die Kunst der Weissagung erfordert sieben alagai hora, aus Dämonenbein geschnitzte Würfel von abweichender Form und mit unterschiedlich vielen Seiten. Die darin eingekerbten Siegel bündeln ihre Energie und gewähren dem geschulten Auge einen Einblick in die Zukunft. Ich habe dafür kein Talent – sehr zu Favahs Missfallen. Aber Mutter ist berühmt für ihre Gabe.

			Dama’ting Favahs Würfel bestehen aus schwarzem Dämonenbein und sind glatt wie polierter Obsidian. Die Herzogin hat ihre mit dem ungeheuer kostbaren Elektron beschichtet, das einzige Metall, das die Magie des Horc ohne Verlust an sich binden und weiterleiten kann. In ihrer Hand glitzern sie wie Silber. In der anderen Hand hält sie keinen hanzhar, sondern ein Chirurgenmesser.

			»Olive, wir beginnen mit dir.«

			Ich seufze und strecke den Arm aus. Mutter macht aus dem Vorgang ein Ritual. Sie desinfiziert die Kuppe meines linken Zeigefingers, dann sticht sie mit dem Messer in die winzige Narbe, die die Stelle markiert, an der sie mir im Laufe der Jahre unzählige Male Blut entnommen hat.

			»Fünf … sechs … sieben.« Auf jeden Würfel drückt sie einen Tropfen Blut, dann presst sie die Wunde zusammen, bis sie sich schließt. Sie heilt im Nu ab, doch die Narbe juckt ständig. Die Herzogin sagt, ich bilde mir das nur ein.

			Sie legt die Hände zusammen, und die Würfel klappern, als sie sie sanft schüttelt, um das Blut zu verteilen.

			Ich habe noch nie gesehen, dass die Herzogin betet. Selbst bei Andachten in der Kathedrale neigt sie lediglich respektvoll ihr Haupt. Als Herrscherin bin ich für das Wohl meines Volkes verantwortlich, sagt sie. Der angeblich göttliche Wille hat mich nicht zu interessieren. Aber beim Ritual mit den Würfeln räumt sogar Mutter ein, dass es eine höhere Macht gibt.

			»Schöpfer, Spender von Licht und Leben, ich ersuche um Wissen über mein Kind, Olive Papiermacher vom Tal, deren Vater Ahmann Jardir von Krasia ist. Wer ist für den Angriff gegen sie verantwortlich, der in der letzten Neumondphase stattfand?«

			Während sie spricht, beginnen die Würfel zu glühen. Der Glanz wird immer heller, bis das Licht durch ihre Finger scheint. Als sie die Würfel auswirft, flackern Blitze auf, und die Siegel der Weissagung lenken sie von ihren natürlichen Bahnen ab. Sie rollen aus, pulsieren in einem matten Licht, und wir alle halten den Atem an.

			Jedenfalls zu Anfang.

			Darin, Selen und Missis Renna beugen sich vor, aber mir ist klar, dass die Verteilung der Symbole ihnen wenig verrät. Eine geraume Zeit lang studiert Mutter schweigend den Wurf, und nach einer Weile schwindet bei allen dreien langsam das Interesse und sie ziehen sich einer nach dem anderen zurück.

			Darin flitzt durch den Raum und klettert flink wie ein Eichhörnchen auf ein hohes Bücherregal. Er scheint weit weg zu sein, aber ich weiß, dass er aus dieser Entfernung besser sehen, hören und riechen kann als die meisten Leute aus der Nähe.

			Als Nächstes schlendert Selen davon. Sie nimmt sich eine Tasse Tee und einen Keks, ehe sie sich auf ein Sofa setzt und die Beine auf den Tisch legt. Normalerweise hätte Mutter sie deshalb angeschnauzt, doch die Herzogin konzentriert sich so stark auf die Würfel, dass sie es nicht mal bemerkt.

			Missis Renna starrt die Würfel noch eine Weile ausgiebig an und versucht, hinter ihre Geheimnisse zu kommen. Schließlich schnaubt sie und entfernt sich vom Tisch. Sie wandert an den Bücherregalen entlang und fährt mit dem Finger die Buchrücken entlang, bis sie sich für einen Band entscheidet. An Ort und Stelle lässt sie sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder und beginnt bei Siegellicht zu lesen.

			»Was siehst du, Olive?«, fragt Mutter mit ruhiger Stimme.

			Mein Magen verkrampft sich, als ich auf die Würfel blicke. Ich erkenne sämtliche Symbole, aber ich bin genauso ratlos wie damals, als ich auf Favahs Geheiß hin das Wetter vorhersagen sollte. Jedes Zeichen hat zahllose Bedeutungen, die man im Zusammenhang mit anderen Symbolen entschlüsseln muss. Wichtig sind die Richtung, in die sie weisen, und ihre Nähe zu anderen Zeichen. Selbst nach jahrelanger Ausbildung habe ich nie begriffen, wie jemand irgendeinen Sinn darin erkennen kann.

			Mutter deutet auf eine Stelle, an der ein Würfel mit dem Felsensiegel und ein Würfel mit dem Windsiegel nebeneinander liegen. »Diese Gruppierung war eine der ersten, die ich auswarf, als Favah anfing mich zu unterweisen. Ich war mir absolut sicher, was es bedeutete, und Favah schalt mich ein dummes, hochnäsiges Mädchen.«

			»Hattest du recht mit deiner Deutung?«, frage ich.

			Mutter zuckt mit den Schultern. »Ich hatte Glück. Die Zukunft ist eine Geschichte, und es gibt viele Möglichkeiten, ein und dieselbe Geschichte zu erzählen. Was es damals bedeutete, muss heute nicht mehr gültig sein.«

			»Was sagten die Würfel denn?« Ich bin nicht daran gewöhnt, dass meine Mutter unschlüssig klingt, und es gefällt mir ganz und gar nicht. Wenn sie sich nicht sicher ist, woher soll ich dann Bescheid wissen?

			»Wenn Felsensiegel und Windsiegel sich kreuzen, kann das Berg bedeuten.« Mutter zieht mit ihren Fingern unsichtbare Linien nach bis zu dem Punkt, wo sich die Ränder der Siegel treffen würden, dann fährt sie mit dem Finger zurück zu dem Felsensiegel. »Aber das Zeichen liegt verkehrt herum. Was könnte das deiner Meinung nach bedeuten?«

			»Ein auf dem Kopf stehendes Symbol bedeutet oftmals das exakte Gegenteil«, zitiere ich aus dem Lehrbuch.

			»Was ist das Gegenteil von Berg?«, fragt Mutter.

			Ich zögere. Die Herzogin liebt es, mir solche Fragen zu stellen und meine Antworten dann zu bewerten, als wäre es ein Examen. Ich hasse das, obwohl ich Magenschmerzen habe vor lauter Eifer, ihr ein Lob abzuringen.

			Aber was ist das Gegenteil von Berg? Ein See? Das Meer? Der Himmel?

			Ich blicke in Mutters Gesicht, das heitere Gelassenheit ausstrahlt, und male mir im Stillen ihre Reaktion auf diese Antworten aus. Wenn ich laut nachdenke, wird sie mich kritisieren, weil ich rate. Doch egal, wie geduldig sie auch erscheint, jede Frage, die ich stelle, um der richtigen Antwort näherzukommen, wird mich ein weiteres Stück Anerkennung kosten.

			Ich schließe die Augen und stelle mir einen Berg vor. Vor der Exkursion in die Grenzgebiete hatte ich noch nie einen gesehen, aber ich erinnere mich gut an die stolz am Horizont aufragenden Gipfel. Ich denke an ihre Größe und dass sie die Luft in ihrer Umgebung verdrängen. Dann versuche ich mir das Gegenteil vorzustellen, aber da ist nur die Luft, die den Raum füllt, der vormals von einem Berg eingenommen wurde.

			Kann es das sein? Dass ein auf dem Kopf stehendes Felsensiegel und ein Windsiegel einander auslöschen?

			Wieder sehe ich Mutter an und probiere diese Antwort in Gedanken aus. Die Herzogin liebt Fangfragen, die eine kühne Antwort erfordern, aber sie mag auch Fragen, die simpel erscheinen, in Wahrheit jedoch komplizierte Überlegungen erfordern. Der Schöpfer stehe mir bei, wenn ich eine kühne Antwort gebe, die falsch ist. Ich rufe mir ihre genauen Worte in Erinnerung.

			Das Symbol für Felsensiegel liegt verkehrt herum. Stelle einen Berg auf den Kopf, und das Ergebnis ist nicht leere Luft, sondern verdrängte Erde.

			»Tal«, platze ich ohne nachzudenken heraus.

			Mutter wendet sich wieder den Würfeln zu, aber ihre Mundwinkel ziehen sich leicht nach oben. Mutter geizt mit Lob. Als ich noch jünger war, linderten diese kleinen Erfolge meine Magenschmerzen, wenigstens für ein Weilchen, doch jetzt weiß ich es besser. Das war erst der Anfang.

			Stundenlang nimmt sie mich in die Mangel, während Darin und Missis Renna schweigend zuhören. Zumindest Selen lässt mir ein bisschen Privatsphäre, denn sie ist auf dem Sofa eingeschlafen. Die Fragen nehmen kein Ende. Manche sind leicht, manche schwierig, einige sollen mich auf eine falsche Fährte führen. Das ist Mutters Art zu unterrichten. Keine Vorträge oder Bücher, sondern ein langwieriges Verhör, in das bröckchenweise Wissen eingestreut wird, wie Brotkrumen, um den Weg zu markieren.

			Mutter führt mich an den Bücherregalen entlang, zieht Bände über die Kunst des Weissagens von den Borden und drückt mir ganze Stapel in die Arme. Nach ihrer Anleitung ziehe ich bestimmte Texte zu Rate und lese sie stumm, während Mutter sie aus dem Kopf zitiert. Dann geht es zurück zu den Würfeln und zu noch mehr Fragen. Auf Grundlage der Passagen, die ich gelesen habe, ändern wir unsere ersten vorläufigen Antworten ab.

			Als Nächstes muss ich mich auf den großen Teppich stellen, der mitten im Bibliothekszimmer liegt. Darin eingewoben ist eine vollständige Karte der bekannten Welt, eine Kugel, aufgeschnitten und abgeflacht wie eine Orangenschale. Wir stehen zwischen den Bergen von Miln und dem Ufer des Krasianischen Meeres, doch dahinter liegen ganze Kontinente. Sie sind nur mit den Namen beschriftet, die sie noch zu Zeiten der Alten Welt hatten – vor der Rückkehr der Horclinge. Dieses Ereignis fand vor mehreren Hundert Jahren statt. Wer kann schon sagen, was sich jetzt an diesen Orten befindet?

			Vielleicht haben die Dämonen diese Regionen zerstört oder sie in etwas gänzlich anderes verwandelt, so wie das Tal und das Krasianische Reich früher, in der Alten Welt, auch völlig verschieden waren von den heutigen Gebieten. Möglich wäre auch, dass diese Gegenden sich überhaupt nicht verändert haben, niemals von Dämonen bedroht wurden, während unsere Länder ins Chaos verfielen.

			Mutter schreitet auf dem Teppich bedächtig auf und ab und zählt die verschiedenen Ergebnisse auf, zu denen ich nach neunzig Minuten erbarmungsloser Befragung gelangt bin. Die ganze Zeit über hat Mutter nicht ein einziges Mal gelächelt. Während des Verhörs wurde mir zunehmend übel, und ich fürchte, ich muss mich übergeben, wenn das Ganze noch lange ohne eine Pause weitergeht.

			»Unter einer Stadt in einem Gebirgstal im Osten darbt ein Mimikrydämon.« Mutter verleiht den Worten einen Klang von Endgültigkeit. »Hier.« Mit dem Fuß wedelt sie andeutungsweise über ein Tal in den östlichen Bergen, ein Gebiet, das hunderte von Quadratmeilen umfassen könnte. Früher einmal lag hier das Land Rusk, und in dieser Gegend gab es mehrere Städte und nur der Schöpfer weiß wie viele Dörfer.

			Das Buch, in dem Missis Renna geschmökert hat, fällt mit einem Knall zu Boden, als sie sich in Rauch auflöst, durch den Raum schwebt und sich genau zwischen Mutter und mir wieder in eine stoffliche Form verwandelt. Mit einem leisen Aufschrei springe ich zurück.

			»Mimikrydämonen sind wie Schäferhunde.« Missis Renna klingt skeptisch. »Sie treiben die anderen Horclinge an und sorgen dafür, dass sie nicht ausscheren, aber für ihre Intelligenz sind sie nicht bekannt.«

			»Prinz Iraven sagte, die Dämonen in der Wüste hätten sich weiterentwickelt«, sagt Mutter. »Mimikrys verfolgen ihre Opfer, lernen ihre Namen und nehmen dann die Gestalt eines Menschen an, dem die glücklose Person vertraut. Sie rufen ihre Opfer beim Namen und locken es von den schützenden Siegeln fort. Sie mögen keine meisterhaften Taktiker sein, aber sie sind gerissen.«

			Missis Renna nickt. »Ay, und vielleicht wollen die Seelendämonen sie auch dumm halten. Wär doch schlimm, wenn die Schäferhunde plötzlich anfangen würden, eigenständig zu denken.«

			»Aber wenn dieser hier fünfzehn Jahre lang auf sich allein gestellt war …«, sagt Mutter.

			»Vielleicht ist der, den wir meinen, ja gar nicht der Schuldige«, sagt Missis Renna. »Womöglich handelt es sich nur um so was wie ein Wespennest, das wir ausräuchern müssen.«

			Eigentlich sollte ich froh sein, dass ich nicht mehr im Brennpunkt stehe, doch ich fühle mich nur noch elender. »Aber wieso bin ich dann das Ziel?«

			Missis Renna zuckt die Achseln. »Jeder Mimikrydämon, der den Feldzug überlebt hat, würde sich an deine Mam und mich erinnern. Wenn sie Menschen riechen, in deren Adern unser Blut fließt …«

			»Zur selben Zeit?« Ich hasse es, eine Antwort zu zerpflücken, die mir eigentlich passt, aber die Erklärung macht keinen Sinn. »Die Exkursion fand ein paar hundert Meilen vom Tal entfernt statt. Und Tibbets Bach liegt noch ein gutes Stück weiter.«

			»Mimikrys können sich in Nebel auflösen, so wie ich«, sagt Missis Renna. »Aber das Mädchen hat recht. Es wäre schon ein verdammt großer Entwicklungssprung, wenn ein Dämon, der gerade mal den Namen eines Menschen aussprechen kann, auf einmal imstande sein soll, Angriffe in ganz Thesa aufeinander abzustimmen.«

			Ein bisschen lässt meine Anspannung nach. Mein Wunsch, Missis Renna zu beeindrucken, ist beinahe genauso stark wie mein Bedürfnis, von Mutter gelobt zu werden.

			»Das sehe ich auch so.« Die Herzogin blickt zu Darin hoch, der immer noch oben auf dem Bücherregal hockt und jedem unserer Worte lauscht. »Wir müssen mehr in Erfahrung bringen.«
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			Tante Leesha setzt viel Vertrauen in ihre Siegel, und das ist gerechtfertigt. Was Olive als magischen Blick oder magisches Sehen bezeichnet, ist für mich etwas völlig Normales. Ohne Hilfsmittel kann ich mit meinen eigenen Augen sehen, dass Tante Leeshas Siegelnetz die Bibliothek einhüllt wie eine Decke, ein leuchtendes Netz, für Horclinge undurchdringlich.

			Ihre Schallsiegel bilden ebenfalls eine Blase rings um die Räumlichkeiten. Ohne sie könnte ich jetzt die Dienerschaft in der zwei Etagen unter uns liegenden Küche herumwerkeln hören, ohne mich groß anstrengen zu müssen. Doch hinter dem Siegelnetz herrscht totale Stille. Eigentlich sollte sich das friedlich anfühlen, aber das Unnatürliche an dieser Lautlosigkeit macht mich nervös. Mir ist, als wäre ich taub. Vor der Tür könnten Horclinge lauern, und ich würde sie nicht mal hören.

			Die Fenster sind nicht vergittert. Das durch Siegel verstärkte Glas ist sogar noch härter als Stahl. Ein Armbrustbolzen würde keinen Kratzer hinterlassen. Leesha, die sich in ihrer Burg sicher fühlt, hat eins der Fenster zwei Zoll weit geöffnet, damit frische Luft herein kann.

			An dieses Fenster denke ich, als Tante Leesha sich plötzlich mir zuwendet. Wenn ich mich in Glibber verwandle, sind zwei Zoll für mich so breit wie eine Karrenspur. Ich würde es durch den ganzen Raum schaffen, bevor sie reagieren kann, und könnte dann durch den Spalt verschwinden. Die Wachen unten wären zu langsam, um mich zu schnappen, mit mir schrittzuhalten wäre für sie, als ob sie durch hüfthohes Wasser waten müssen.

			Ich will gar nicht wissen, was die Würfel über mich verraten. Ich will bloß daheim an unserem Schwimmteich sitzen und Flöte spielen.

			Mam blickt mich an und ich weiß, dass sie die Angst in meiner Aura sieht. »Keine Bange, Darin. Es tut nicht weh.«

			Die Schmerzen sind nicht mein Problem. Ich atme aus, werde zu Glibber und hüpfe vom Regal herunter. Tante Leeshas Bibliothek misst vom Boden bis zur Decke zwei Stockwerke. Von meinem Hochsitz aus geht es fünfzehn Fuß in die Tiefe, aber als Glibber bin ich leichter, falle langsamer und pralle weniger heftig auf. Olive wirft mir einen mitfühlenden Blick zu, als ich auf den Dielen lande und mich dem mit weißem Filz bezogenen Tisch nähere. Selen, dem Schöpfer sei gedankt, schlummert immer noch tief und fest. Der stetige Rhythmus ihres Atems beruhigt mich, als ich meinen Arm ausstrecke.

			Tante Leesha ist ganz anders als unsere Kräutersammlerin in Tibbets Bach. Die Schmucke Colene plappert pausenlos. Sie erkundigt sich nach irgendwelchen Leuten, übermittelt Grüße und verbreitet Klatsch. Wenn man nicht gerade mit einem gebrochenen Knochen zu ihr gekommen ist, besteht eine Hälfte ihrer Behandlung darin, einem vorzuhalten, man würde nicht auf sich aufpassen, und die andere Hälfte der Zeit flößt sie einem irgendeinen bestialischen Tee ein. Colenes Geruch schwankt mit ihren Stimmungen, während die Unterhaltung ziellos von Thema zu Thema wandert.

			Tante Leesha verströmt fast immer den gleichen Duft. Man kann riechen, wie konzentriert sie ist. Sie sieht sich ein Problem an, plant eine Lösung und führt sie klug und mit Entschlossenheit aus. Ihre sonst so sanften Hände packen fest zu, als sie meinen Finger einritzt, ihn über den pyramidenförmigen Würfel hält und den ersten Blutstropfen ausquetscht.

			Ich sehe, wie meine Aura zusammen mit dem Blut aus der Wunde herausquillt und sich in Form eines Tropfens dehnt. Sogar außerhalb meines Körpers bleibt mein Blut ein Teil von mir.

			Doch dann fällt der Tropfen und reißt ein winziges Stück meiner Aura mit sich. Die glühende Perle trifft auf das Elektron des Würfels und die Siegel pulsieren, als sie das Licht meiner Aura in sich einsaugen und in diesem Moment alles über mich wissen. Vielleicht erfahren sie sogar Dinge, die mir selbst nicht bewusst sind.

			Als Nächstes kommt der Würfel mit den quadratischen Seiten dran, danach die übrigen fünf, damit alle sieben sich auf mich abstimmen. Ehe der achte Blutstropfen hervorquellen kann, presst Tante Leesha ihren Daumen auf die Wunde und schließt sie. »Fest drauf drücken.« Keine überflüssigen Worte. Eine präzise Aufforderung, die keiner Diskussion bedarf. In Gedanken ist sie bereits bei den Würfeln.

			Das mag ich an ihr. Wozu sprechen, wenn es doch die Musik gibt.

			Olive tritt näher. Sie sagt nichts, hält den Blick unverwandt auf die Würfel gerichtet und nimmt meine Hand. Plötzlich merke ich, wie sehr ich mich fürchte. Ich habe gelernt, die Geräusche meines eigenen Herzens auszublenden. Doch jetzt pocht es so heftig, als würde in meinem Kopf eine Trommel geschlagen.

			Ich habe das Gefühl, ich würde fallen und muss mich irgendwo festhalten. Während ich Olives Hand drücke, achte ich bewusst auf Selens ruhige, friedliche Atemzüge. Ich zwinge mich dazu, im selben Rhythmus wie sie zu atmen – ein, aus … ein, aus. Allmählich legt sich meine Panik, und mein Herz schlägt wieder normal.

			»Schöpfer, Spender von Licht und Leben, ich ersuche um Wissen über Darin, den Sohn von Arlen und Renna aus Tibbets Bach. Wer ist für den Angriff auf ihn verantwortlich, der in der Nacht der letzten Neumondphase stattfand?«

			Während Tante Leesha die Würfel in den hohlen Händen schüttelt, fangen sie hell an zu glühen, und als sie sie auf dem Tisch auswirft, sprühen sie Blitze. Sieben Mal vernehme ich einen leisen Knall wie von verdrängter Luft, als sie nach unnatürlich kurzen Bahnen liegen bleiben.

			Die Herzogin erstarrt zu einer Statue, während sie sich konzentriert. Sogar ihr Geruch verebbt, als sie sich bemüht, der Anordnung der Würfel einen Sinn abzuringen. Ähnlich geht es mir, wenn ich auf meiner Flöte eine Melodie suche.

			Plötzlich durchzuckt eine Stichflamme ihre Aura, aber ich habe keine Ahnung, was das bedeutet. Auren sind schwieriger zu deuten als Gerüche, und es ist mir noch nie gelungen, eine Aura richtig zu lesen.

			Aber Mam besitzt diese Gabe. »Was ist es? Was hast du gesehen?«

			»Sei still!« Tante Leesha hebt einen Finger, ohne ihr auch nur einen Blick zu gönnen.

			Mam ärgert sich. Als Nebel huscht sie durch das Zimmer und verstofflicht sich zwischen der Herzogin und dem Tisch, nur wenige Zoll von Tante Leeshas Gesicht entfernt. »Verbiete mir ja nicht noch mal den Mund, wenn ich eine Frage über meinen Jungen stelle!«

			Mit einem leisen Aufschrei prallt die Herzogin zurück, und ihre Hand greift nach dem hora-Stab. Aber sie ist viel zu klug, um ihn tatsächlich zu benutzen. Früher haben wir viel Zeit im Tal verbracht, aber jetzt erlebe ich zum ersten Mal, dass Tante Leesha Angst hat. Ich kann es riechen. Sie will etwas sagen, aber Mam kommt ihr zuvor.

			»Bis jetzt war ich sehr geduldig, Leesha. Die Zeit läuft uns davon, und trotzdem habe ich drei Stunden lang untätig herumgesessen, während du mit Olive Rätselraten gespielt hast, obwohl du die Lösung längst kanntest. Irgendwas oder irgendwer da draußen hat meinen Jungen attackiert, und ich will Bescheid wissen. Sag mir, was du gesehen hast! Sofort!«

			Wut mischt sich in Tante Leeshas Geruch. Ich glaube, sie ist es nicht gewöhnt, dass jemand sie herumkommandiert. Sie umklammert ihren hora-Stab, und ich kann die geballte Ladung Magie darin sehen.

			Mam hakt die Daumen in den Gürtel ihres Kleids. Die Bewegung hat nichts Bedrohliches an sich, aber sie lenkt damit den Blick der Herzogin auf das schwere Messer, das griffbereit am Gürtel hängt. Tante Leesha hat immer noch Angst, aber ihre Konzentration kehrt zurück. Halb erwarte ich, dass sie ihren magischen Stab zückt und versucht, ein Siegel zu zeichnen, ehe Mam ihn ihr wegnehmen kann. Müsste ich wetten, wer die Oberhand behält, ich würde auf Mam setzen.

			Tante Leesha scheint zu demselben Schluss zu gelangen. Sie strafft die Schulter, ihr Gesicht entspannt sich, sie lässt den hora-Stab los und entfernt betont langsam ihre Hand. »Es tut mir leid, Renna. Ich war so in die Würfel vertieft, dass ich vergessen habe, mit wem ich spreche.«

			»Ich will keine Entschuldigung«, sagt Mam. »Ich will wissen, was du gesehen hast.«

			»Ich hatte erwartet, etwas mehr über diesen Mimikry zu erfahren. Oder über diese Stadt, die in einem Gebirgstal im Osten liegt«, sagt Tante Leesha. »Aber es war etwas gänzlich anderes.«

			»Willst du damit sagen, dass die beiden Angriffe nichts miteinander zu tun hatten?« Mam klingt skeptisch.

			»Sei nicht albern«, schnappt Tante Leesha. »Natürlich glaube ich genauso wenig an einen Zufall wie du. Ich kann es nur nicht beweisen.«

			»Du weichst mir immer noch aus«, wirft Mam ihr vor. »Du erzählst mir, was die Würfel nicht verraten. Aber über das, was sie dir gesagt haben, schweigst du.« Es kommt nicht oft vor, dass Mam ein drittes Mal um etwas bitten muss, und wenn doch, dann bedeutet das, dass ihr der Kragen platzt.

			Aber jetzt hat Tante Leesha ihre Fassung zurück. »Ich sage dir Bescheid, wenn ich mich noch einmal vergewissert habe, dass ich mich nicht irre, Renna, und keinen Augenblick früher. Ich setze keine unverantwortlichen Gerüchte in die Welt, nur weil du so ungeduldig bist. Ich nehme mir alle Zeit, die ich brauche, um gewisse Dinge zu prüfen.«

			Mam holt tief Luft. »Ay, von mir aus.« Sie verschränkt die Arme, macht jedoch Platz, damit Tante Leesha wieder an den Tisch treten kann.

			Sie widmet sich wieder den Würfeln, und schon nach wenigen Augenblicken gibt ihr Duft nichts mehr von ihren Gefühlen preis. Lange starrt sie auf den Tisch, ehe sie endlich etwas sagt. »Drunten in der Finsternis wartet der Vater auf die Rückkehr seiner Nachkommenschaft.«

			Meine Hand fängt an zu zittern, und ich lasse Olive los. Ich balle die Faust, damit die Zuckungen sich nicht auf meinen ganzen Körper übertragen.

			»Dad!«

			[image: ]

			Arlen aus Tibbets Bach, mein Dad, opferte sein Leben, um die Welt zu retten.

			Ich glaube längst nicht alles, was die Fürsorger über ihn berichten, aber ich glaube Mam, und sie war immerhin dabei, als es passierte.

			Aber Dad starb nicht wie andere Menschen. Er dehnte den Stoff, aus dem sein Körper bestand, zu weit aus. Etwas Ähnliches mache ich, wenn ich mich in Glibber verwandele, oder Mam, wenn sie sich in Nebel auflöst. Je weiter man sich ausbreitet, umso schwieriger wird es, sich wieder zusammenzuziehen und seine ursprüngliche Gestalt anzunehmen. Und wenn man es übertreibt, geht es gar nicht mehr. Auf diese Weise sind im Lauf der Jahre etliche Siegelkinder ums Leben gekommen, eine ständige Mahnung, wie gefährlich der Vorgang ist.

			Deshalb kriege ich ja solche Angst, wenn Mam mich auf ihre Reisen mitnimmt und ich mich gleichzeitig mit ihr in Nebel auflöse. Dann höre ich den Lockruf des Horc und spüre seinen Sog. Es fehlt nicht viel, und er wird mich in sich hineinziehen wie ein gigantischer Mahlstrom.

			Mam sagt, Dad hätte einen friedlichen Tod gehabt. »Ein Regentropfen, der sich mit dem sprudelnden Wasser eines Bachlaufs vermischt.«

			Diesen Teil der Geschichte nehme ich ihr aber nicht ab. Woher will Mam überhaupt wissen, wie es ist zu sterben? Keiner weiß das. Aber in einem Punkt bin ich mir sicher. Der Horc ist nicht kühl und beruhigend wie ein plätschernder Bach. Er ist Feuer und Gluthitze, und wir sind die Kohlen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, in den Horc hineingezogen zu werden ist genauso schrecklich, als würde man bei lebendigem Leib verbrannt. Manchmal stelle ich mir meinen Dad so vor, erstarrt in der Zeit, ohne eine Kehle, um seine Qualen hinausschreien zu können.

			»Denkst du, es ist mein Dad?«

			»Der Dämonen aus dem Horc an die Oberfläche geschickt hat, damit sie dich suchen?« Mam spuckt auf den Boden. »Dein Dad kannte nur einen einzigen Umgang mit diesen Monstern. Er hat sie getötet.«

			»Bis auf eine Ausnahme. Einen ließ er am Leben und ließ sich von ihm in den Dämonenstock hinunterführen«, bemerkt die Herzogin. Mam funkelt sie wütend an, doch Tante Leesha zuckt nur mit den Schultern. Jeder Jongleur in Thesa singt Balladen über diese Geschichte.

			»Dad starb an genau dem Ort, an dem ich geboren wurde.« Plötzlich ist mein Mund trocken. »In der Finsternis des Dämonenstocks. Nur mal angenommen, er würde dort … gefangen gehalten? Er ruft nach mir, und die Horclinge fangen seine Botschaften ab?«

			»Wenn dein Dad da drunten eingeschlossen gewesen wäre, hätte ich ihn gefunden«, sagt Mam. »Ich habe nach ihm gesucht. Und wie ich nach ihm gesucht habe. Das kannst du mir glauben.«

			Ich stähle mich innerlich. »Wenn Dad …«

			»Dein Dad ist von uns gegangen.« Mams Stimme klingt ruhig, aber ihre Aura ist ein Wirbel aus Gefühlen, zu verworren, um gelesen zu werden. »Wo immer er sich befinden mag, er kehrt nicht mehr zurück. So der Schöpfer will, gesellen wir uns zu ihm, wenn unsere Zeit gekommen ist.«

			Ihre Worte sollen mich trösten, doch sie bewirken das Gegenteil. »Was, wenn er nur etwas länger gebraucht hat, um wieder eine feste Gestalt anzunehmen? Was, wenn er irgendwo da unten feststeckt und unsere Hilfe braucht, um wieder freizukommen?« Meine Stimme bricht, und kaum habe ich den Satz zu Ende gesprochen, fange ich an zu flennen.

			Ich verabscheue Weinen. Ich hasse es. Ich mag es nicht, wenn andere weinen, und das Schlimmste ist, wenn ich selber losheule. Es fühlt sich an, als würde mein Körper mich verraten.

			Ich weiß nicht, ob es an meinen Worten liegt oder an meinen Tränen, aber Mams Duft füllt sich mit Kummer und Mitleid. Ich rieche ihre Tränen, noch bevor sie ihre Augen erreichen. »Ich habe deinem Dad versprochen, ich würde nicht versuchen, ihn zu retten, Darin. Nicht solange ich die Verantwortung für dich habe.«

			Als sie das sagt, finde ich meine Stimme wieder. »Und wenn es mich nicht gäbe?«

			»Dann wäre ich mit ihm gegangen«, sagt Mam, ohne zu zögern. »Trotzdem muss man der Wahrheit ins Auge sehen. Wer in den Horc geht, ist nichts weiter als ein Regentropfen im Bach. Es gibt keine Rettung.«

			»Aber …«, dränge ich.

			»Alagai Ka«, fällt Tante Leesha mir ins Wort, »wird auch der Vater der Dämonen genannt. Es war sein Stock, und sein Machtzirkel wurden nie gefunden. Vielleicht ist er an seinen Stammsitz zurückgekehrt und ruft jetzt nach den noch verbliebenen Dämonen, die ihm beim Aufbau eines neuen Stocks helfen sollen. Vielleicht bedeutet Darins Verbindung zu diesem Ort für ihn eine gewisse Bedrohung.«

			»Diese Erklärung ist mir zu vage, Leesha«, sagt Mam. »Ob sie stimmen könnte, erfahren wir ohnehin nie, weil wir nicht mal in die Nähe des zerstörten Stocks gehen werden. Sein Dad opferte sich selbst, damit Darin und ich überleben konnten. Keine zehn Pferde bringen mich noch mal an diesen Ort zurück. Das Risiko ist einfach zu groß.«

			»Ich gebe dir recht«, sagt die Herzogin. »Im Übrigen reichen unsere Informationen nicht aus, um dieser Spur nachzugehen.«

			»Also folgen wir dem Anhaltspunkt, den Olive uns gegeben hat, und dann sehen wir ja, ob uns das weiterbringt«, sagt Mam. »Ich kann in dieses Gebirgstal reisen. Wenn es dort eine Stadt gibt, müsste ich sie ziemlich schnell finden.«

			»Auf gar keinen Fall«, sagt Tante Leesha. »Ohne Begleitung wäre es viel zu gefährlich. Selbst für dich, Renna.«

			»Ich gehöre nicht zu deinen Untertanen, Leesha«, bemerkt Mam. »Du hast mir nichts zu sagen.«

			Tante Leesha reckt das Kinn vor. »Das mag ja sein, aber trotzdem kann ich dir abraten, eine Torheit zu begehen. Auch wenn es nur ein Mimikrydämon ist, wäre es ein unglaublicher Leichtsinn, ihn ganz allein zu jagen. Wenn du das tust, bist du eine Närrin, Renna.«

			Das bringt Mam in Rage. Sie mag es überhaupt nicht, wenn man sie eine Närrin nennt.

			Und ich halte es nicht länger aus.

			»Ich war noch nicht fertig!«, brülle ich.

			»Waslos?« Selen fährt mit einem Ruck von ihrer Couch hoch.

			Alle sehen mich jetzt an. Ich schlucke und zwinge mich dazu, ruhig zu atmen. »Das … das könnt ihr nicht mit mir machen!« Ich wedele mit der Hand, eine sinnlose Geste, aber sie kommt mir richtig vor. »Ihr könnt mir nicht so was sagen und dann einfach das Thema wechseln, verflixt noch mal!«

			Ich rieche, dass Mam gekränkt ist, doch sie mag es auch nicht, wenn man sie anschreit. »Wir reden später darüber, Darin. Wirklich und wahrhaftig. Aber das hier ist ein Gespräch unter Erwachsenen.«

			Olive verströmt einen Schwall von Zorn und stellt sich schützend vor mich. »Verdammt und zugenäht! Die Erwachsenen hier benehmen sich wie kleine Kinder, wenn sie nicht mal für einen Augenblick aufhören können, sich zu zanken, um sich jemandem zu widmen, der wirklich was auf dem Herzen hat!«

			Beide Frauen sind sprachlos angesichts ihres Wutausbruchs, und während sie wie erstarrt dastehen, kommt Selen zu mir und nimmt meinen Arm. »Lass uns gehen, Dar. Sollen die Kinder sich ruhig weiterstreiten.«

			Ihr Tonfall ist scharf, und ich rieche, dass die Prinzessinnen Lust auf einen Streit haben. Aber Mam und die Herzogin lassen uns widerspruchslos gehen, als die beiden Mädchen mich aus dem Zimmer bugsieren. Die Wahrheit ist, dass sie erleichtert sind, uns loszuwerden.

			»Also gut«, sagt Mam zu Tante Leesha. »Ich nehme ein paar Siegelkinder mit.«

			»Und mich«, sagt Tante Leesha.

			Mam schüttelt den Kopf. »Wenn du mitkommst, geht das nicht ohne Kutschen, Pferde und Transportkarren …«

			»Natürlich nicht«, sagt Tante Leesha. »Uns wird eine ansehnliche Streitmacht an Holzfällern begleiten, und die Leute benötigen Proviant und andere Versorgungsgüter.«

			»Was wir an einem einzigen Tag erledigen könnten, würde so mehrere Wochen dauern«, sagt Mam.

			»Renna.« Tante Leesha lässt ihre Maske fallen. »Man wollte unsere Kinder töten. Besser tausend Krieger zu viel als einer zu wenig. Ich gehe kein Risiko ein.«

			Dann fällt die Tür der Bibliothek hinter uns zu, und die Siegel der Stille schließen uns von dem Gespräch aus.
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			General Gared

			349 NR

			Die Bediensteten am Hof der Herzogin sind schon Stunden vor der Morgendämmerung auf den Beinen und bereiten alles für den Tag vor, während ihre herrschaftlichen Vorgesetzten noch schlummern, in einem Zustand glückseliger Ahnungslosigkeit.

			Für mein sensibles Gehör ist ihre Geschäftigkeit jedoch so laut, als müsste sie sogar Tote aufwecken können. Das Klappern von Silberbesteck und Porzellan hallt wie Donner in meinem Schädel. Ich rieche jede gebratene Speckscheibe, jeden Topf mit köchelnder Hafergrütze und jeden Klogang. Ich höre es, wenn jemand hustet oder flüstert. Dieses endlose Plätschern von Wasser, wenn Schüsseln und Krüge gefüllt und Kessel aufs Feuer gestellt werden.

			Jetzt wäre ich froh über die unnatürliche Stille in der Bibliothek der Herzogin, sogar das Krähen von Großpapas verfluchtem Hahn wäre mir lieber. Der Sonnenaufgang im Tal ist noch schlimmer als der in Tibbets Bach.

			Ich flüchte mich in den noch ruhigen Innenhof, lasse mich von der tröstenden Dunkelheit einhüllen, doch ich spüre bereits die drückende Last des Himmels, die das nahe Morgengrauen ankündigt. Unbemerkt von den Wachen, flitze ich durch den Hof, ein Schatten in der Dunkelheit. Ich finde ein vertrautes Fleckchen und klettere den westlichen Wachturm hinauf.

			Klettern konnte ich schon immer gut, aber im Dunkeln mogele ich ein bisschen. Ich kann mich nicht nur in Glibber verwandeln, wenn ich will, kann ich auch an fast jeder Oberfläche haften. Dafür verflüssige ich mich ein ganz kleines bisschen, sodass ich die Haut an meinen Fingern und Zehen in haarfeine Risse schieben kann und in ihnen Halt finde, indem ich mich wieder ausdehne.

			Wie eine Spinne krabbele ich über den Wachposten hinweg zu einer kleinen Nische für Bogenschützen. Von dort aus hat man einen weiten Blick über die Straße und den Burghof. Die schmale Aushöhlung bietet nur Platz für eine Person. Von außen schützen Blendläden die Schießscharte, und von innerhalb der Festung ist sie nur über eine enge Wendeltreppe zu erreichen. Es ist der schattigste Fleck im gesamten Burghof, und nie verirrt sich jemand hierher. Als ich noch klein war, versteckte ich mich dauernd in dieser Nische.

			Ich kuschele mich in die Dunkelheit, schließe die Augen und konzentriere mich auf die leisen Stimmen der Wachen unten. Das soll mir helfen, den stetig anschwellenden Lärm in der Burg auszublenden.

			»Haste nich’ gehört, wo se hinwoll’n?«, fragt jemand. Dieser Wachposten ist schon älter, und ich höre, wie sein Magen knurrt, während das Ende seines Dienstes näher rückt. Er stinkt nach billigem Fusel, aber betrunken ist er nicht. Er kaut ein Sauerblatt, um seine Fahne zu überdecken.

			»Das weiß keiner«, sagt seine Ablöse, eine junge Frau, die sich satt gegessen hat und sauber riecht. »Aber egal, wohin sie gehen, eines ist sicher. Entweder rechnet die Herzogin damit, in einen Kampf verwickelt zu werden, oder sie hat vor, selber einen Krieg anzuzetteln.«

			Ich brauche mich nicht zu fragen, wovon die Rede ist. Die Vorbereitungen für die Reise sind bereits seit Wochen im Gange.

			Schon bald regt sich auch auf dem Hof Leben. Tiere werden aus den Stallungen geführt und vor Wagen gespannt. Die Karren wurden bereits am Abend zuvor beladen und sind abfahrbereit.

			Drei Fuhrwerke befördern die Feuerwerksgeschosse, deren unnatürlicher Gestank in meiner Nase brennt. Ein weiteres Dutzend ist mit Vorräten schwer beladen. Die Bannzeichnergilde ist mit zwei Vehikeln dabei, ein anderes transportiert die Jongleure. Hinzu kommt eine große Anzahl von Männern und Frauen, die sich um die Mahlzeiten, die Wäsche und alles andere kümmern sollen, was so ein Geleitzug braucht. In den Karren schälen die Köche bereits Kartoffeln und hacken Gemüse klein für die Mittagsrast, die noch Stunden entfernt liegt. Die Zwiebelsäfte lassen meine Augen tränen.

			Auf der Straße kommen fünfhundert Lanzenreiter des Tals angedonnert. Ihre kolossalen angieranischen Wildpferde veranstalten einen Lärm, als würde eine Gerölllawine abgehen. Ich muss mir die Finger in die Ohren stecken, um nicht taub zu werden. Am Burgtor nehmen sie Aufstellung. Ihre hölzernen Rüstungen glänzen, und ihre langen, senkrecht stehenden Speere sehen aus wie ein kleiner Wald. Selbst hier oben auf der Mauer verstehe ich, was sie zueinander sagen. Das Thema ist immer dasselbe. Sie wissen nur, dass sie unterwegs sind in die Grenzgebiete, um Horclinge zu jagen. Einige der Reiter sind Veteranen aus dem Dämonenkrieg, andere wiederum waren damals noch Jugendliche und haben noch nie gegen einen Horcling gekämpft. Die älteren verteilen großzügig Ratschläge, aber wie ich aus eigener bitterer Erfahrung weiß, nützen diese Empfehlungen herzlich wenig, wenn man selbst noch nie von einem Horcling angegriffen wurde.

			Seit einer Woche schlittert Mam zwischen der Burg und dem Lager der Siegelkinder hin und her. Sie hat sie darauf vorbereitet, sich am Rand der Grenzgebiete den Streitkräften des Tals anzuschließen.

			Tante Leesha hat nicht übertrieben, als sie sagte, sie würde kein Risiko eingehen.

			»Für einen Jungen, dem zwei bildhübsche Prinzessinnen Gesellschaft leisten könnten, verbringst du aber viel Zeit hier oben.« Mams Kopf taucht in der Fensteröffnung auf.

			Ich bin nicht überrascht. Bei Sonnenlicht kann Mam sich nicht in Nebel auflösen. Anstatt die Wendeltreppe zu nehmen, ist sie die Mauer hochgeklettert. Sie war sehr leise, aber ich konnte sie riechen.

			»Ein schönes, schattiges Fleckchen«, sage ich. »Kann alles gut überblicken. Ist zwar nicht so ruhig, wie ich es gern hätte, aber ich werd nur selten gestört.«

			»Störe ich dich?« Mam schwingt ihre Beine über das Sims und hockt sich in die Fensteröffnung. Dass es unter ihr dreißig Fuß in die Tiefe geht, macht ihr nichts aus. »Oder darf ich mich ein Weilchen zu dir setzen? Dir Gesellschaft leisten?«

			»Hast du Angst, ich könnte mich in einem der Wagen verstecken?«, frage ich.

			»Hast du das denn vor?«

			»Nein«, antworte ich. »Hab keine Lust, mich mit einem Mimikrydämon anzulegen.«

			Mam hat einen genauso guten Riecher wie ich, selbst wenn sie meine Aura nicht sehen kann. Sie weiß, dass ich meine, was ich sage. »Was bedrückt dich dann?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich fühle mich so hilflos, wenn ich einfach nur dasitze, und ich überlege …«

			Ich verstumme, aber nicht schnell genug. »Ich weiß, was dir auf dem Herzen liegt, Darin«, sagt Mam. »Sprich es ruhig aus.«

			Meine Stimme klingt hart. »Angenommen, ihr geht in die falsche Richtung. Ich will genauso wenig wie du in den alten Dämonenstock hinabsteigen, doch wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass Dad da drunten … feststeckt …«

			»Er ist nicht dort«, sagt Mam. »Wenn er in dem Stock gefangen wäre, dann hätte ich mich schon längst auf die Suche nach ihm gemacht, egal, was die verdammten Würfel sagen. Wenn dein Dad noch leben würde«, sie hebt ihre linke Hand und fährt mit dem Daumen über die Siegel an ihrem Ehering, »wüsste ich es.«

			Ich möchte ihr ja glauben. Ich sollte ihr glauben. Ich zweifle nicht daran, dass Mam alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um Dad zurückzuholen – solange sie mich dadurch nicht in Gefahr bringt. Genau dieses Dilemma ist der Grund, warum es mir schwerfällt, ihr zu vertrauen.

			»Wärst du wirklich mit ihm in den Horc gegangen, wenn ich nicht gewesen wäre?«, frage ich.

			»Deinem Dad wäre ich überallhin gefolgt«, sagt Mam. »Ich habe ihn geliebt, wie ein Feld den Regen liebt. Ich hatte gedacht, ohne ihn nicht leben zu können.«

			Sie legt eine Hand auf meine Schulter. »Aber dann bekam ich dich, und mir wurde klar, dass mein Leben auch ohne deinen Dad einen Sinn hat.«

			Meine Kehle schnürt sich zusammen. Trotzdem würge ich die Worte hervor. »Und wenn er uns braucht?«

			Mam knetet meine Schulter und will die verkrampften Muskeln ein bisschen lockern, aber ich bin so straff gespannt wie eine Uhrfeder. »Dann muss er sich etwas Besseres einfallen lassen, um uns zu sich zu holen, als ein paar Dämonenattacken und einen Haufen alter Horclingsknochen.«

			Sie hat recht. Sie muss einfach recht haben. Ich kann nicht in einer Welt leben, in der Mam sich irrt, und ohne sie finde ich niemals den Weg hinunter in den Abgrund. Ich nicke und wische mir mit dem Hemdärmel eine Träne aus dem Auge.

			»Ich bleib nicht lange weg«, sagt Mam. »Wenn wir wirklich nur auf einen Mimikry treffen, müssten die perfekte Miss Etepetete und ich problemlos mit ihm fertigwerden. Dann sind wir in ein paar Wochen wieder zurück.«

			»Und wenn doch mehr dahintersteckt?«, frage ich.

			Mam zuckt mit den Achseln. »Dann fahren wir halt schwerere Geschütze auf. Es wird einen Kampf geben, der das Ende der Dämonen bedeutet.«

			»Ich möchte nicht hierbleiben, ich will nach Hause«, sage ich. »Kannst du nicht mal eben mit mir nach Tibbets Bach schlittern, bevor ihr aufbrecht?«

			»Du bittest mich, ich soll mit dir schlittern?« Mam kneift die Augen zusammen. »Behandeln Olive und Selen dich so schlecht?«

			Ich schüttele den Kopf. »Die beiden sind ganz in Ordnung. Ich passe nur nicht hierher.«

			»Ay, das kann ich sogar verstehen«, sagt Mam. »Aber für meinen Geschmack sind die Dämonen dem Hof deines Großpapas viel zu nahe gekommen. Solange diese Geschichte nicht geklärt ist, bist du hier im Tal am sichersten aufgehoben. Dein Onkel Gared wird gut auf dich aufpassen, und vielleicht kriegst du Selen rum, dass sie noch einmal mit dir Bussi Bussi spielt.«

			Schockiert starre ich sie an, und sie zwinkert mir zu. »Dachtest du, ich wüsste nicht, was mit euch beiden los ist? So wie ihr zwei euch benehmt.«

			Meine Wangen brennen, und Mam lacht. Sie umarmt mich ganz fest und drückt einen Kuss auf meine zerzausten Locken. »Ich hab dich lieb, Darin.«

			»Ich hab dich auch lieb, Mam.«

			[image: ]

			Selen und Olive finden mich, wie ich oben auf der Brustwehr hocke. Ich trage meinen Tarnumhang, habe mir die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, und aus ihrem Schatten heraus beobachte ich, wie sich der Zug aus Wagen und Pferden langsam in der Ferne verliert. Seit unserer Wette ist eine Woche vergangen. Olive malt sich ihr Gesicht wieder an, doch die Düfte ihrer verschiedenen Parfüms sind immer noch angenehmer als der sich nur allmählich verflüchtigende Gestank des Konvois.

			»Wird langsam Zeit, zu Dad zu gehen«, sagt Selen. »Bist du so weit? Ich frage einen Diener, ob er dein schmuddeliges Hemd und die Latzhose für dich einpackt.«

			»Die Mühe kannst du dir sparen«, sagt Olive. »Die Leute haben es aufgegeben, die Klamotten zu waschen, und sie einfach verbrannt.«

			»Ich hab mich schon gewundert, was da so stinkt!«, kräht Selen. Beide Mädchen quietschen vor Lachen. Ich frage mich, wie lange ich brauchen würde, um nach Tibbets Bach zu kommen, wenn ich losrenne. Ein Kurier auf einem guten Pferd schafft die Strecke in zwei Wochen, aber ich schätze, ich bin schneller.

			Ich weiß nicht, ob die Diener meine Sachen tatsächlich verbrannt haben, doch kaum war ich in die Wanne gestiegen, da machten sie sich mit meinen Klamotten davon. Sie ließen mir eine Tunika und Unterwäsche zurück, damit ich nicht nackt war, als die Schneider der Herzogin mir auflauerten. Mit ihren Messbändern fummelten sie so unanständig hoch zwischen meinen Beinen herum, dass ich schon dachte, sie wollten mir den Hintern abwischen.

			Ich will meine Hände in die Taschen stopfen, doch aus irgendeinem Grund hat meine neue Hose keine. Die Taschen in der Jacke sind viel zu klein, um etwas Nützliches darin zu verstauen. »Ich habe das Gefühl, als sei ich derjenige, der die Wette verloren hat. Jetzt muss ich bei jeder Gelegenheit Wildleder und Samt tragen, und kein einziges Kleidungsstück sitzt bequem.«

			»Gepriesen sei der Schöpfer«, sagt Selen. »Wenn wir heute Abend beim General speisen, musst du deine eleganteste Sechsttagsgarderobe tragen.« Selen wechselt von ihrer gewohnt lässigen Aussprache in die affektierte Sprache des angieranischen Hofs, die Hary immer benutzt, wenn er förmlich klingen will. »Die Baroness legt Wert auf gehobene Bekleidung, wenn sie an einem Sechsttag zu Tische lädt. Um Schlag sechs Uhr werden die Plätze eingenommen, Pünktlichkeit wird erbeten. Die Tafel wird erst dann aufgehoben, wenn der General und die Baroness so betrunken sind, dass sie ihre guten Manieren vergessen.«

			»Ay!« Ich werfe die Hände hoch, und Olive lacht. »Ich hab nie zugesagt, dass ich mitkomme.«

			»Du hast gar keine Wahl«, sagt Selen. »Ich hab genauso wenig Lust wie du, aber Dad freut sich schon die ganze Woche darauf. Es wird dich schon nicht umbringen, wenn du an jedem Sechsttag mit uns zusammen isst. Öfter duldet Emelia mich ohnehin nicht in ihrer Nähe.«

			»Verträgst du dich immer noch nicht mit deiner Stiefmam?«, frage ich.

			»Für sie bin ich die lebende Verkörperung des Skandals, der ihr die Ehe vermiest hat, noch bevor sie verheiratet war«, sagt Selen. »Sie hasst diese gemeinsamen Abendessen am Sechsttag sogar noch mehr als ich.«

			Selen legt eine Hand auf meine Schulter. Noch durch die Wildlederjacke und das Seidenhemd spüre ich die Wärme ihrer Haut. »Ich hoffe, dass du zwischen mir und Emelia sitzt und dich gegebenenfalls in Glibber verwandelst.«

			»Mich kann sie auch nicht leiden«, sage ich.

			»Ay, aber wenn sie dir blöd kommt, kann sie mit einem Besuch von Missis Renna rechnen, und nicht mal die Baroness ist so dumm, dieses Schicksal herauszufordern.« Sie drückt meine Schulter und blickt mir in die Augen. »Bitte, bitte!«

			Meine Knie werden weich, und meine Stimme klingt auf einmal heiser. »Ay, na schön.«

			Selen quiekt vor Begeisterung und umarmt mich. »Und für meine Brüder entschuldige ich mich schon mal im voraus.«

			In Wahrheit komme ich mit der Baroness und Selens Halbbrüdern ganz gut aus. Es ist Onkel Gared, bei dem ich mich unbehaglich fühle. Ich hasse es, wenn Dads alte Freunde mich sehen wollen. Ständig forschen sie nach irgendetwas Außergewöhnlichem, etwas, das sie an den großartigen Mann erinnert, den sie kannten. Und wenn sie dann nichts entdecken, rieche ich ihre Enttäuschung.

			»Können wir jetzt von der Mauer runter?«, fragt Olive. »Der Wind ruiniert meine Frisur.«

			Wir gehen runter in den Hof und zurück in den Wohnbereich der Burg. Dort trenne ich mich von den Mädchen und begebe mich in mein Zimmer, wo ich meine spärliche Habe einpacke, um sie zu General Gareds Haus mitzunehmen. Die beiden warten, bis ich um eine Ecke des Flurs biege, doch auch hier kann ich sie hören.

			»Du hast eine Verabredung zum Abendessen mit Daaaarin …!« Olives Singsang verstummt abrupt, als Selen ihr einen kräftigen Schubs verpasst.

			»Oh, ay«, sagt Selen. »Wirklich sehr romantisch. Dad wird sich betrinken, Emelia und ihre Mutter schießen ihre Giftpfeile auf uns, und meine Brüder führen sich auf wie ungezogene Hunde. Sie bellen und pissen auf den Teppich.«

			Olive lacht. »Es muss doch einen Weg geben, sich vor dieser Tortur zu drücken.«

			»Meinem Dad liegt viel an diesem Treffen«, sagt Selen. »Er spricht von nichts anderem mehr. Der General schwört, Arlen aus Tibbets Bach sei der Erlöser, und deshalb ist Darin für ihn mindestens zur Hälfte ein Held. Es kann nicht schaden, wenn Dad sieht, dass er auch nichts weiter ist als ein ungewaschenes Landei.«

			Mam sagt, meine überempfindlichen Sinne seien ein Geschenk. Aber es gibt Zeiten, da hasse ich diese Gabe.
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			»Bei der Nacht!«, ruft Selen aus, als ich die Tür öffne.

			Es hat eine Stunde gedauert, bis ich mit all den Schnallen, Riemen, Knöpfen, Knoten und Manschetten der Abendgarderobe zurechtkam, die man für mich zurechtgelegt hatte. Doch der Aufwand hat sich gelohnt, als ich sehe, wie es Selen den Atem verschlägt.

			»Die Schneider haben ganze Arbeit geleistet«, sagt Selen. »Du bist nicht wiederzuerkennen.«

			Ich lächle übertrieben breit und zeige mehr Zähne als nötig. »Dein Dad soll mich ja nicht anschauen und denken, ich sei nichts weiter als ein ungewaschenes Landei.«

			»Du hast alles gehört, was?« Ich fühle die Hitze, als Selen das Blut in die Wangen schießt. Wenigstens schämt sie sich.

			So schnell will ich ihr nicht vergeben, aber sie macht es mir schwer, ihr böse zu sein. Normalerweise kenne ich sie nur in langen Hosen oder einem Kleid mit weitem Rock. Nun jedoch trägt sie eine enge Robe aus dunkelblauem Samt, die ihre Größe und athletische Figur betont. Der Stoff schmiegt sich an ihre Formen und lässt die breiten Schultern frei. Ihre Arme sind muskulöser als meine. Sie hat sich von Olive sogar die Lippen schminken und das Haar hochstecken lassen, obwohl die Wette schon längst nicht mehr gilt. Ich finde sie wunderschön.

			Ich kann gar nicht anders, unentwegt muss ich an den letzten Sommer denken, den ich im Tal verbrachte. Die Leute erzählten sich, ich hätte sie geküsst, doch Selen hatte damit angefangen und ich schmolz einfach in ihren Armen dahin. Jedesmal, wenn ich sie sehe, frage ich mich, ob sie mich noch einmal küssen wird.

			»Ich höre immer alles«, sage ich. »Unten sind sieben Dienstboten dabei, den Tisch für die Abendmahlzeit zu decken. Zwei von denen sind außer Atem. Ein Hausmädchen bemüht sich, nicht zu schniefen. Der Erste Diener hat einen losen Absatz am Schuh, der beim Laufen klackert.«

			»Bei dir hat wohl keiner mehr ein Privatleben«, sagt Selen. »Jetzt muss man sich auf dem Plumpsklo auch noch das Furzen verkneifen. Darin hört alles.«

			»Ich kann doch nichts dafür!« Ich ärgere mich über ihren Versuch, mir den Schwarzen Peter zuzuschieben. »Manchmal kann ich alle diese Gerüche und Geräusche ausblenden, aber das gelingt mir nicht immer. Und warum sollte ich mich überhaupt anstrengen? Damit die Leute schlecht über mich reden können, wenn ich nicht in der Nähe bin?«

			Selen verschränkt ihre drallen Arme. »Genau dieselben Worte hätte ich dir auch ins Gesicht gesagt, Darin. Das weißt du ganz genau.«

			»Soll ich mich jetzt besser fühlen?«, spotte ich. »Ich hab noch nie über dich gelästert.«

			»Weil du keinen Sinn für Humor hast.« Selen blinzelt mir zu.

			»Vergiss nicht, wer mit einer Wette dafür gesorgt hat, dass du dir das Gesicht anmalen musstest«, sage ich. »Im Übrigen irrst du dich. Meister Hary sagt: Mit Häme hat man die Lacher auf seiner Seite, doch das macht einen nicht zum Komiker.«

			»Trotzdem macht es Spaß, jemanden aufzuziehen.« Selens Mundwinkel heben sich zu einem Lächeln, das mich meinen Ärger glatt vergessen lässt. »Nicht böse sein, Darin. Wir drei hingen schon dauernd zusammen, als wir noch Windeln getragen haben. Da darf man nicht allzu empfindlich sein.«

			Sie spürt, wie ich schwach werde, und hakt sich bei mir unter. Ich versuche, meinen Arm wegzuziehen, aber es ist eine geheuchelte Geste, und das weiß sie.

			»Du willst mich ja nur als Schutzschild gegen deine Stiefmam benutzen.«

			»Ay.« Selen setzt sich in Bewegung und schleift mich den Korridor entlang zur Treppe. »Aber du hast ja ohnehin nichts Besseres vor.«
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			Selens drei Halbbrüder lungern vor der Tür zum Speisezimmer herum wie eine Gruppe Goldholzbäume.

			Der älteste, Steave Holzfäller, ist zwei Sommer jünger als ich, doch von klein auf hat er mich immer um einen Kopf überragt. Mit dreizehn ist er schon fast sechs Fuß groß und hört offenbar nicht auf zu wachsen. Auf den jungen Gared konnte ich bei meinem letzten Besuch noch herabsehen, doch jetzt ist er ein paar Zoll größer als ich. Sogar der sechs Sommer jüngere Flinn kann mir direkt in die Augen gucken.

			»Ay, seht mal, wer da kommt!« Steave mustert mich von Kopf bis Fuß, als Selen und ich zu ihnen stoßen. »Bist du geschrumpft, Darin?«

			Er sucht Streit, das rieche ich. Jedes Mal, wenn ich im Tal bin, versucht Steave mich zu provozieren. Manchmal mit Worten, manchmal, indem er handgreiflich wird. Durch seine ständigen Sticheleien will er mich vor seinen Brüdern herabsetzen, um seine Überlegenheit zu beweisen. Als wir noch Kinder waren, blieb mir oftmals gar nichts anderes übrig, als ihn in einem Ringkampf zu Boden zu werfen. Und jetzt, nachdem er fünf Sommer älter geworden ist und dreißig Pfund Muskelmasse zugelegt hat, scheint er darauf zu brennen, sich dafür zu rächen.

			Das alles ist so … vulgär. Langweilig. Sich mit Onkel Gareds Jungs zu prügeln, ist die Mühe nicht wert. Soll Steave ruhig vor seinen Brüdern den großen Mann markieren.

			Ich lächle, als sie sich um uns drängen wie ein Rudel Nachtwölfe. »Schätze, ich krieg ich nicht so viel Regen und Sonnenschein ab wie ihr hier im Tal. Ihr seid ja ordentlich in die Höhe geschossen, was?«

			Selen schiebt sich vor mich. Ich rieche ihre Irritation, aber ihre Worte trägt sie in einem zwitschernden Singsang vor. »Steave ist bloß sauer, weil seine Schwester ihm neulich auf dem Trainingshof die Rotze aus der Nase geprügelt hat.«

			»Du hast gemogelt«, knurrt Steave, doch in seinen aggressiven Geruch mischt sich ein Hauch von Angst.

			Selen prustet verächtlich. »Ay, deshalb hast du auch noch nie eine einzige Runde gegen mich gewonnen.«

			Der junge Gared und Flinn kichern, und die Atmosphäre entspannt sich. Wenn man diese Jungs mit einem Rudel Nachtwölfe vergleicht, dann war Selen von Anfang an ihr Leittier.

			»Siehst hübsch aus heute Abend, Schwesterherz.« Steave ändert seine Taktik, und ich kann Selens Gereiztheit spüren. Sie mag es genauso wenig, sich herauszuputzen, wie ich, und das weiß Steave. Sie sieht aus, als könnte sie ihn auf der Stelle niederschlagen, gleich hier in der Halle vor dem Sechsttagsfestmahl. Vorsichtshalber tritt er einen Schritt zurück, als sie auf ihn zugeht, und lachend bleibt sie stehen. Flinn und der junge Gared lachen mit, doch Steave ist wütend, und ich rieche, wie sich der Zorn in ihm aufbaut. Um sein Gesicht zu wahren, wird er gleich etwas wirklich Dummes tun.

			»Darin!« Onkel Gared kommt in die Halle gepoltert, und die Spannung löst sich. Mit seiner Größe von mehr als sieben Fuß überragt er alle, doch ohne seine hölzerne Rüstung, die er fast immer anlegt, wenn er irgendwohin geht, sieht er älter aus, als ich ihn in Erinnerung habe. Die Knöpfe seines Rocks spannen über dem dicken Bauch, und der angegraute Bart kann die feisten Hängebacken nicht verbergen.

			»Beim Schöpfer, es tut gut, dich wieder in meinem Haus zu haben!« Ich ziehe mich ein bisschen zusammen, als er mir seine Pranke auf die Schulter haut. Andernfalls würde ich umfallen. »Wie ich sehe, haben meine Jungs dich schon begrüßt.«

			»Ay, mein Herr«, sagte ich. »Vielen Dank, dass du mir Obdach gewährst, solange Mam fort ist.«

			»Das ist das Mindeste, was ich tun kann«, sagt er. »Und auf dieses ›mein Herr‹ können wir verzichten. Als du noch ein junger Schössling warst, hast du mich Onkel Gar genannt. Wir sind zwar nicht blutsverwandt, aber du gehörst zu meiner Familie. Hab ich dir schon erzählt, wie deine Mam mich auf ihrem Rücken in Sicherheit getragen hat, als wir in einen Hinterhalt der Dämonen gerieten?«

			»Die Geschichte tischst du ihm jedesmal auf, wenn ihr euch seht.« Selen stellt sich auf die Zehenspitzen und drückt ihrem Vater einen Kuss auf die Wange.

			»Es ist eine gute Geschichte«, sagt er.

			»Ay«, stimme ich zu, »aber wenn Mam sie erzählt, war es Achtfinger, der euch beiden damals das Leben gerettet hat.«

			Rojer Schenk, der berühmte Jongleur, den man unter dem Namen Achtfinger kennt, war schon immer ein Held ganz nach meinem Geschmack. In Tausenden von Jahren war er der erste Mensch, dem es gelang, mit seiner Musik Horclinge zu verhexen. Diese Kunst hat während des Dämonenkriegs unzähligen Leuten das Leben gerettet, selbst noch nach seinem Tod.

			»Wirklich und wahrhaftig!« Onkel Gared ist traurig und stolz zugleich. »Ohne Rojer Achtfinger hätte wohl keiner von uns den Angriff überlebt. Ich habe gehört, du könntest mit deiner Panflöte auch ein bisschen die Dämonen verhexen.«

			Blitzartig erinnere ich mich wieder an die Attacke. Wie meine schwitzenden Finger an den Röhren abrutschen. Wie ich außerstande bin, die Horclinge zurückzudrängen. »Eigentlich nicht, mein He… Onkel Gar.«

			»In der Tat müsste ein Junge schon ein richtiges Großmaul sein, wenn er behauptet, er stünde auf einer Stufe mit dem Fiedelzauberer.« Ich blicke mich um und sehe Lady Lackierer den Raum betreten, Selens Stiefgroßmutter, dicht gefolgt von Baroness Emelia.

			»Willkommen Darin«, begrüßt sie mich. Ihre Worte und ihr Lächeln sind herzlich, doch als sie meine Arme nimmt und so tut, als würde sie meine Wangen küssen, rieche ich, dass sie mich verachtet. Selen streift sie mit einem Blick, als sei sie ein Haufen Dung, dem sie ausweichen muss. »Selen. Dein Gesicht hast du hübsch zurechtgemacht. Du solltest dich öfters schminken.«

			»Baroness. Lady Lackierer.« Selen knickst mit der Anmut einer Tänzerin, doch ihre Irritation ist in Wut umgeschlagen. Genau wie Steave weiß auch die Baroness, dass sie einen Nerv getroffen hat, und ich wittere ihre Genugtuung.

			Jetzt dreht sie sich um und betrachtet den General. »Mein teurer Gemahl. Ich fürchte, gleich springen die Knöpfe an deinem Rock ab. Soll ich die Schneider bitten, die Nähte auszulassen … so wie immer?«

			Onkel Gared knurrt nicht direkt, aber ich fühle das leise Grollen in ihm, auch wenn die anderen nichts merken. Sein Gesicht läuft rot an, jedenfalls ein bisschen, aber er überhört die Frage. »Wir sind vollzählig, also können wir zu Tisch gehen. Aus irgendeinem Grund bin ich plötzlich durstig.«

			Tatsächlich haben die Dienstboten bereits die Getränke für die Erwachsenen eingeschenkt. Vor Onkel Gareds Platz am Kopfende der Tafel steht ein gewaltiger Holzkrug mit schäumendem Bier. Baroness Emelias Platz befindet sich am entgegengesetzten Ende, so weit wie möglich von ihrem Mann entfernt. Ihr hat man ein großes Glas bis zum Rand mit einem Rotwein gefüllt, der so stark ist, dass sein Aroma wie Sandpapier in meiner Nase kratzt.

			Wir anderen verteilen uns rings um den Tisch. An einer Seite stehen Steave, Jung-Gared und Flinn, während Selen, ich und Lady Lackierer an der gegenüberliegenden Seite Aufstellung nehmen.

			»Setzen!«, befiehlt der General. Ein Diener schiebt meinen Stuhl nach vorn, bis die Kante meine Kniekehlen berührt. Ich lasse mich daraufplumpsen und frage mich, wieso sie glauben, wir benötigten beim Hinsetzen Hilfe.

			Die Baroness langt nach ihrer Serviette, schüttelt sie ruckartig auf und legt sie über ihren Schoß. Wir Übrigen folgen ihrem Beispiel.

			Zu Anfang läuft alles ziemlich glatt. Für die Baroness und ihre Mutter gibt es ein paar ausgefallene angieranische Gerichte. Die Küchenchefs servieren sie persönlich und zählen jede einzelne Zutat auf, obwohl ich nicht begreife, wozu das gut sein soll. Der Eigengeschmack der Speisen wird in Saucen und Gewürzen ertränkt.

			Der General und seine Kinder bevorzugen einfachere Gerichte, im eigenen Saft gebratenes Fleisch und schlichtes, geschmortes Gemüse. Derweil die Baroness und ihre Mutter darüber diskutieren, welche Scheibe Käse am besten zu einer ganz bestimmten Brotsorte passt, halten wir anderen Knochen in unseren fettigen Fingern und reißen das Fleisch mit den Zähnen ab, während wir über Onkel Gareds Anekdoten lachen.

			»Ich ramme dem Baumdämon meine Axt in den Arsch, doch die Klinge bleibt stecken. Als Nächstes ruckelt der Horcling mit dem Hintern, reißt mir den Schaft aus der Hand, und ich flieg der Länge nach hin!« Onkel Gared schwenkt seinen dritten Krug und verschüttet etwas Bier. »Das Biest fängt an, auf mich einzudreschen. Mit Armen wie Keulen, das sag ich euch!« Er knallt seine Faust auf die Tischplatte, dann den überschwappenden Krug, dann wieder die Faust. »Aber meine Axt kann ich immer noch sehen. Sie hängt zwischen seinen Beinen wie ein verdammter Schwanz!«

			Ich lache so heftig, dass ich mich beinahe an meinem Wasser verschlucke. Alle Kinder heulen vor Vergnügen.

			»Also stecke ich die Prügel ein, passe einen günstigen Moment ab und fasse ihm direkt in den Schritt!« Onkel Gared rudert mit einem Arm, verschüttet noch mehr Bier, und einer der Messingknöpfe an seinem Ruck platzt mit einem hörbaren Plopp ab. In hohem Bogen landet er auf der Tischplatte und rollt in Richtung der Baroness.

			Steave zeigt mit dem Finger darauf, und er und seine Brüder jaulen abermals los. Auch Onkel Gared fängt brüllend an zu lachen, bis Baroness Emelia verächtlich schnieft. »Ich sagte dir doch, deine Bekleidung muss geändert werden. Sie ist viel zu eng. Wenn du beschlossen hast, dich weiterhin so vollzufressen, brauchst du eine komplett neue Garderobe.«

			»Ist doch nur ein Knopf, verflixt und zugenäht!« Dieses Mal gibt Onkel Gared tatsächlich ein Knurren von sich. Er ist wütend, weil Emelia ihm den Knalleffekt seiner Geschichte verdirbt.

			»Zugenäht ist gut«, sagt Lady Lackierer, und beide Frauen kichern.

			»Was hat Herzogin Araine doch noch bei deinem Junggesellenball gesagt?«, fragt Emelia. »Niemand respektiert einen fetten Mann auf einem Thron?«

			Steave lockert die angespannte Atmosphäre, ehe die Baroness mit ihrer Stichelei weitermachen kann. »Ich will was über die Siegelkinder hören!« Ich wende ihm meinen Blick zu und sehe, dass er mich direkt anstarrt. Ich frage mich, ob er in Wahrheit gar nicht so dumm ist und nur den Deppen spielt. Immerhin hat er die Aufmerksamkeit von seinem Vater abgelenkt. »Du lebst mit ihnen zusammen, nicht wahr, Darin?«

			»Ay, gelegentlich.« Ich traue Steave nicht. Seinen Dad mag er beschützen, aber mich versucht er dauernd zu ärgern.

			»Ist es wahr, dass sie ihre Schwänze tätowieren?«, fragt er jetzt, seine Brüder lachen sich kaputt.

			Onkel Gared verpasst Steave einen Klaps auf den Hinterkopf. Ich glaube nicht, dass er ihm ernsthaft wehtun wollte, aber er ist ein starker Mann, und Steave kracht mit dem Gesicht auf den Tisch. Er scheint keinen Schaden davongetragen zu haben, aber mit gekränkter Miene starrt er seinen Vater an. Der General hält ihm die geballte Faust unter die Nase. »Geschieht dir recht! Bitte etwas mehr Respekt, beim Horc noch mal!«

			Sofort senkt Steave den Kopf. »Ay, Herr Vater. Entschuldigung, Herr Vater.«

			»Tut mir leid, Darin«, sagt Onkel Gared. »Ich dachte, meine Jungs hätten mehr Verstand, aber vielleicht muss man ihnen gute Manieren einprügeln.«

			»Schon gut.« Ich sehe Steave an und grinse. »Ich kannte mal einen Mann, der seinen Schwanz tätowiert hat. Die Leute sagten, er hätte sich Aufprallsiegel um die Spitze gemalt.«

			Die drei Jungen scheinen tief beeindruckt, und auch Onkel Gared sperrt die Augen auf. »Hat es … gewirkt?«

			»Keine Ahnung«, sage ich. »Keinen gefunden, der bereit war, es auszuprobieren. Ella meint, jetzt tauge der Schwanz nur noch dazu, Löcher in Bäume zu bohren.«

			Der General röhrt vor Lachen und hämmert mit den Fäusten auf den Tisch. Seine Jungs machen mit, um ihrem Vater zu gefallen und weil sie den Witz so köstlich finden.

			»Steave, setz dich ein Weilchen zu deiner Schwester«, sagt Onkel Gared. »Darin, du kommst her zu mir.«

			Alle hören auf zu lachen. Emelia versteift sich, und auch Selen saugt den Atem ein. Steave gehorcht und erdolcht mich mit Blicken, als wir die Plätze tauschen.

			Onkel Gared scheint nichts zu merken. Er beugt sich vor und fixiert mich mit diesem forschenden Blick, den ich zu hassen gelernt habe. Verzweifelt versucht er, etwas von meinem Vater in mir zu sehen. Doch wonach auch immer er sucht, er findet es nicht. Vielleicht war mein Dad wirklich ein ganz besonderer Mensch, ich bin es jedenfalls nicht.

			Schließlich lehnt der General sich wieder zurück. »Wenn ich ehrlich sein soll, erinnerst du mich mehr an Rojer als an deinen Dad.«

			Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Unsicher erwidere ich seinen Blick, bis Selen sich räuspert.

			»Auf der Exkursion bin ich einem dieser Siegelkinder begegnet«, sagt sie.

			»Du meinst wohl, als du die Rüstung aus der Waffenkammer deines Vaters stahlst und dich heimlich davongeschlichen hast. Dass du dich selbst und Prinzessin Olive in Lebensgefahr brachtest, schien dich nicht zu bekümmern.« Die Baroness hält ihr leeres Weinglas einem Dienstboten hin, der es hastig auffüllt.

			»Ay, genau diese Exkursion meine ich.« Selens Blick flackert zu ihrem Vater, doch als der schweigt, fährt sie fort: »Ich sah, wie die Frau mit bloßen Händen gegen einen Horcling kämpfte.«

			Damit sichert sie sich die volle Aufmerksamkeit ihrer Brüder und legt eine Kunstpause ein, um die Spannung zu erhöhen.

			»Und du hast wirklich einen Dämon gesehen?«, vergewissert sich einer der Jungs mit großen Augen.

			»Nicht nur einen«, sagt Selen. »Das Lager wurde von ihnen überrannt.«

			»Wie waren sie denn so?« Flinn ist genauso fasziniert wie sein Bruder.

			»Die können was einstecken«, sagt Selen. »Einem hab ich mit voller Wucht meinen Schild übergebraten, und er hat es kaum gemerkt.«

			»Hast du welche getötet?«

			Selen zuckt die Achseln. »Ein paar gute Treffer konnte ich landen, aber bei Horclingen heilt jede Verletzung sehr schnell. Einem Felsendämon stieß ich meine Klinge in die Brust, nachdem …« Plötzlich rieche ich, dass sie verunsichert ist. Wahrscheinlich fällt ihr im letzten Augenblick ein, dass sie um ein Haar Micha erwähnt hätte. »… nachdem jemand anders ihm die Kniekehle aufgeschlitzt hatte. Aber ich habe nicht allein gegen ihn gekämpft. Eine Menge Speere waren nötig, um ihm endgültig den Garaus zu machen.«

			»Kostet verdammt viel Mut, sich gegen einen Felsendämon zu behaupten!« Die Stimme des Generals klingt ruppig, aber er verströmt eine Wolke von Stolz.

			»Sie hat äußerst töricht gehandelt. Du solltest sie nicht auch noch ermutigen«, stichelt die Baroness.

			»Ich ermutige sie keineswegs!« Onkel Gared wirft die Hände hoch. »Selen weiß, was ich von ihrem gefährlichen Ausflug halte. Ich will nur sagen, dass es verflucht schwierig ist, einen Speer zwischen die Panzerplatten eines Felsendämons zu rammen.«

			»Ich bin mir sicher, dass sie nichts dergleichen getan hat«, mischt Lady Lackierer sich ein. »Diese jungen Leute haben wahrscheinlich einen einzelnen Dämon gesehen und bauschen die Sache zu einer Schlacht im Tal der Holzfäller auf. Es sind gar nicht genug Horclinge übrig geblieben, um so viel Ärger zu machen.«

			Ausnahmsweise bin ich jetzt derjenige, der auf Streit aus ist. Diese verwöhnte alte Frau hat vermutlich in ihrem ganzen Leben noch keinen Dämon gesehen, aber sie bezeichnet Selen als Lügnerin? Ich öffne den Mund zu einer Entgegnung, doch Selen kommt mir zuvor.

			»Erzähl das mal den Eltern der Jugendlichen, die bei dem Überfall getötet wurden.«

			»Außerhalb der Großsiegel gibt es noch massenhaft Dämonen«, platze ich heraus, ehe vom anderen Ende der Tafel zurückgeschossen wird. »Mein Dad …« Auf einmal schnürt sich mir die Kehle zusammen. »Als er …« In meinem Kopf blitzt ein Bild auf, Dad, der im Horc gefangen ist und verbrennt, während er meinen Namen schreit.

			Alle sehen mich an. Wie viel Zeit ist vergangen, seit ich mich unterbrochen habe? Ich zwinge mich, weiterzusprechen. »Es wurden nur die Dämonen vernichtet, die die Städte belagerten.«

			»Der Junge hat recht, Mum.« Onkel Gareds Tonfall ist respektvoll, aber bestimmt. Über dieses Thema kann man nicht streiten. »Es gibt viele Augenzeugen, die exakt dasselbe berichten wie Selen.« Mit dem großen Servierlöffel schaufelt er sich Kartoffeln auf den Teller. »Leesha wär nich losgezogen, um in der Angelegenheit zu recherchieren, wenn nichts daran wäre.«

			»Nicht«, sagt Emelia.

			»Ay?« Der Löffel bleibt mitten in der Luft stehen.

			»Es heißt nicht, da ist ein T am Ende des Wortes«, verbessert sie ihn. »Wenn wirklich Gefahr im Verzug wäre, hätte Herzogin Leesha dann nicht ihren … besten General geschickt?« Die Pause dauert nicht lange, aber jeder hat sie bemerkt. »Stattdessen hältst du an ihrer Stelle Hof. Was werden die Leute sagen, wenn sie hören, dass der Baron vom Tal der Holzfäller immer noch spricht wie ein ungebildeter Bauerntölpel?«

			Ich spüre den Hitzeschwall, als Onkel Gareds Gesicht rot anläuft. Er ist wütend – sehr wütend, während die Baroness keine Spur von Angst zeigt.

			»Sie werden sagen, dass ich der Erste war, der dem Ruf des Erlösers gefolgt ist«, donnert er. »Sie werden sagen, dass ich auf dem Friedhof der Horclinge standhielt, als das ganze Tal unterzugehen drohte. Sie werden sagen, dass ich am Grenzfluss eine Horde Dämonen zurückschlug.« Er umklammert den silbernen Löffel mit der Faust. »Sie werden sagen, dass ich mir den Titel eines Barons mit meinem Blut, mit dem Blut der Horclinge und mit meinen eigenen verfluchten Händen verdient habe, und nicht durch dämliches Gequatsche, worin die verdammten Städter so gut sind, beim Horc noch mal!« Sein Daumen verbiegt den dicken Löffelstiel, als bestünde er aus Gummi.

			Das lässt ihn innehalten. Er starrt auf den Löffel und atmet tief durch. Er versucht, den Stiel wieder gerade zu biegen, doch der ist hoffnungslos verkrümmt.

			Er wendet seine Aufmerksamkeit erneut den Kartoffeln zu, und trotz des verformten Löffels häuft er sich Berge auf seinen Teller.

			Onkel Gared tut mir leid. Alle hier tun mir leid. Das ist nicht meine Vorstellung von einer Familie. Doch jetzt herrscht am Tisch eine unbehagliche Stille, was jedem nur recht zu sein scheint. Ich widme mich den Kartoffeln auf meinem Teller.

			[image: ]

			»Geht das immer so zu?«, frage ich Selen, als sie mich zu meinem Zimmer begleitet.

			»Es ist immer dasselbe, an jedem Sechsttag«, sagt sie. »Dad und Emelia beharken einander, bis einer von ihnen, meistens Dad, anfängt zu brüllen und irgendwas zerbricht. Und die ganze Zeit über sabbern meine Brüder und betteln um Aufmerksamkeit wie ein Rudel Hunde.«

			»Warum hasst sie ihn so sehr?«, will ich wissen.

			»Weil er mich nicht als sein Kind hätte anerkennen müssen, es aber trotzdem getan hat«, sagt sie. »Ich bin die Schwester der Herzogin, und Elona ist immer noch mit Leeshas Dad verheiratet. Er hätte einfach Stillschweigen bewahren können, aber nein, ich bin offiziell seine Tochter. Ich glaube, das wird sie ihm nie verzeihen.«

			»Kein Wunder, dass du in der Burg der Herzogin wohnst«, sage ich.

			»Dad möchte mich am liebsten hierbehalten«, sagt Selen. »Aber jedesmal, wenn ich länger als ein paar Tage bleibe, wird Emelia eifersüchtig. Sie wirft ihm vor, er würde sich mehr um mich kümmern als um die Jungs. Sie lässt nichts unversucht, um mir das Leben schwerzumachen, deshalb ziehe ich nicht hier ein.«

			Wir erreichen die Tür zu meinem Zimmer. Selen bleibt mit mir davor stehen. Sie sieht mich auf diese merkwürdige Art an, und ich frag mich, ob sie mich wieder küssen wird. Ist es falsch, wenn ich mir nichts sehnlicher wünsche? Mir stockt der Atem.

			»Olive würde einen Anfall kriegen, wenn sie uns so sehen könnte.« Selens Duft hat etwas Raubtierhaftes.

			»Wie meinst du das?« Ich höre kaum, was sie sagt, starre ihr nur in die Augen wie eine Maus, die von einer Schlange hypnotisiert wird.

			»Na ja, wir beide ganz allein in einem halbdunklen Korridor, gekleidet in unserem besten Sechsttagsstaat.« Ich verkrampfe mich, als Selen meinen Arm drückt und bin froh, dass sie meine Angst nicht riechen kann.

			»Wieso sollte Olive das interessieren?«, frage ich.

			Selen rückt dicht an mich heran, und ich verspanne mich noch mehr. Sie senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Emelia ist nicht die Einzige, die eifersüchtig wird.«

			»Auf wen ist sie denn eifersüchtig, auf mich oder auf dich?« Auch ich wispere, obwohl der Korridor leer ist.

			Selen zieht die Stirn kraus und schürzt leicht die Lippen. »Jetzt, wo du davon anfängst, bin ich mir gar nicht mehr so sicher. Vielleicht ein bisschen was von beidem. Nachdem wir uns geküsst hatten, wollte sie eine ganze Woche lang nicht mit mir sprechen.«

			»Was?«, quieke ich. »Wieso denn nicht? Olive ist doch nicht in mich verknallt.«

			»Für einen Jungen, der den Herzschlag von jemand hören kann, der sich zwei Stockwerke unter ihm befindet, bist du ganz schön naiv. Egal, was wir damals unternahmen, wir taten es immer zu dritt. Aber dieser Kuss schloss sie aus.«

			»Mit mir hat sie aber nicht aufgehört zu sprechen.«

			»Natürlich nicht, du Blödmann«, schnappt Selen. »Sie hat versucht, dich allein zu erwischen.«

			Jetzt bin ich vollkommen baff. »Warum?«

			Selen kommt mir noch ein Stückchen näher. Ich spüre ihre Körperwärme. »Damit sie auch einen Kuss bekommt. Um das Gleichgewicht wiederherzustellen.«

			Sie legt eine Hand auf meine Brust und sieht mich mit einem spitzbübischen Lächeln an. »Wer weiß, was sie jetzt tun würde?«

			Sie beugt sich vor, und ich schließe die Augen. Ich spüre ihren Atem, als sie ihre Lippen ganz nah an mein Ohr bringt: »Also sollten wir besser keine Dummheiten anstellen …«

			Sie nimmt ihre Hand von meiner Brust und tritt einen Schritt zurück. Als ich die Augen öffne, schenkt sie mir ein strahlendes Lächeln. »… jedenfalls nicht heute Nacht.« Sie zwinkert mir zu und wendet sich zum Gehen.

			»Schlaf gut, Darin.«

			Ich sehe ihr nach, bis sie um die Ecke biegt, dann stürze ich in mein Zimmer, lehne mich mit dem Rücken gegen die Tür und warte darauf, dass mein Atem sich beruhigt.

			Mir fällt ein, dass ich vergessen habe, auch ihr eine gute Nacht zu wünschen.
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			Entführt
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			In Mutters Festung ist es ohne sie beklemmend ruhig.

			Ich habe immer gewusst, dass die meisten Menschen in der Burg dazu da sind, sich ständig in der Nähe der Herzogin aufzuhalten, doch tatsächlich mitzubekommen, wie sich ihre Abwesenheit auswirkt, macht mich nervös. Türen, die normalerweise Tag und Nacht offen stehen, sind nun geschlossen. Amtsstuben, durch deren Türritzen sonst bis spät abends ein Lichtschein dringt, liegen im Dunkeln. Die Kronleuchter brennen immer noch, doch ohne die anderen Lichtquellen werfen sie tiefe Schatten, wenn wir durch die verwaisten Flure gehen.

			Das hat es noch nie gegeben. Manchmal verbringt Mutter ein, zwei Nächte in einem anderen Stadtteil, doch seit dem Tag meiner Geburt hat sie das Großsiegel nie mehr verlassen. Dass sie jetzt mit dieser Gepflogenheit bricht, macht mir Sorgen, egal, wie viele Soldaten und Siegelkinder sie auf der Reise begleiten.

			Was würde passieren, wenn sie nicht mehr zurückkäme? Würde die Armee aus Amtsträgern und Höflingen sich dann an mich wenden, um ihre Anweisungen und Löhne zu erhalten? Oder würden diese Leute einfach fortbleiben und mich allein in der leeren Burg lassen, bis ich meine eigenen Minister ernenne?

			Voraussetzung wäre natürlich, dass die Herrschaft an mich ginge. Aber höchstwahrscheinlich würde Baron Gared Holzfäller als Regent einspringen, bis ich ein paar Jahre älter wäre. Der Schöpfer möge Onkel Gared segnen, doch er hat nicht mal seinen eigenen Haushalt im Griff. Der würde bloß auf dem Thron sitzen und alles weitere Minister Arther überlassen.

			Was gar nicht mal so schlecht wäre. Denn dann könnte ich in aller Ruhe zusammenbrechen.

			»Glaubst du, dass sie in Gefahr ist?«, frage ich Micha.

			»Deine Mutter ist … eine außergewöhnliche Frau«, sagt Micha. »Und ihre Krieger sind die Besten nördlich von Krasia. Wir beide haben erlebt, wozu die Siegelkinder imstande sind, und deren Stärke ist nur ein matter Abglanz von Missis Rennas Fähigkeiten. Eine Begegnung mit alagai ist immer riskant, aber ich kann mir nur schwer eine Bedrohung vorstellen, der diese Gruppe nicht gewachsen ist. Inevera, werden sie im Triumph heimkehren.«

			Ich weiß, dass sie mich trösten will, doch ihre Wortwahl ist verräterisch. Eine Begegnung mit alagai ist immer riskant. Ich kann mir nur schwer eine Bedrohung vorstellen. Inevera.

			Der letzte Begriff setzt mir besonders zu. Inevera heißt wörtlich übersetzt »So Everam will« und soll daran erinnern, dass alles im Leben letztendlich von der Laune des Schöpfers abhängt.

			Aber wenn der Schöpfer doch allmächtig ist, warum gibt es dann überhaupt Dämonen? Warum gibt es so viel Leid und Elend? Und wenn er nicht allmächtig ist …

			Meine Kehle schnürt sich zusammen, und meine Knie verwandeln sich in Pudding. Ich halte mir eine Hand vor den Mund, während ich schluchze und zu einer der mit Samt bezogenen Sitzbänke eile, die in der leeren Halle stehen. Ich setze mich hin und betupfe meine Augen mit einem Taschentuch.

			»Tsst!« Micha entreißt mir das Tuch. Sie entstöpselt ein winziges Glasfläschchen, das einen nach außen gewölbten, scharf geschliffenen Rand hat. Geschickt schabt sie damit die Tränen von meinen Wangen in die Phiole. Dann hält sie das Fläschchen höher und fängt die Tränen auf, sobald sie aus meinen Augen quellen. Als ich mich ausgeweint habe, ist die Phiole so voll, dass kaum noch Platz für den Stöpsel bleibt.

			»In den Gebieten rings um den Wüstenspeer ist Wasser kostbarer als Gold«, sagt Micha. »Einem geliebten Menschen erweist man die größte Ehre, wenn man ihm das Wertvollste opfert, das es gibt.«

			Sie hält das Fläschchen gegen das Licht, sodass ich die darin gesammelte Flüssigkeit sehen kann. »Dies hier enthält sehr viel Macht, Schwester. Es wird dich mit deiner Mutter verbinden, bis sie zurückkommt.«

			Ich nicke und schniefe. »Wie auch immer, ich bin jedenfalls froh, dass Darin das hier nicht mitkriegt. Er wird sich um seine eigene Mum Sorgen machen. Er muss nicht noch sehen, wie ich wegen meiner Mutter anfange zu flennen.«

			Noch während ich die Worte ausspreche, merke ich, dass sie gelogen sind. Mir wäre vielleicht gar nicht aufgefallen, wie still es in der Burg ist, wenn Selen und Darin bei mir gewesen wären. Während der vergangenen Woche hatte ich mich gefühlt wie in alten Zeiten. Es war herrlich, dass wir drei wieder zusammen waren.

			Ich frage mich, ob er genauso beunruhigt ist wie ich, oder ob er und Selen sich in irgendeinem dunklen Alkoven der Dienerschaft küssen. Ich wünsche mir, dieser Gedanke würde mir nicht so sehr zusetzen. Aber ich fürchte nicht nur, das könnte das Ende unseres entspannten Dreiergespanns bedeuten. Ich bin auch wütend, weil mir so etwas versagt ist. Das Gespräch mit Elona liegt Wochen zurück, aber ständig kreisen ihre Worte in meinem Kopf.

			Es muss endlich Schluss sein mit der Geheimnistuerei.

			»Großmama meint, ich sollte es allen erzählen«, sage ich.

			»Was sollst du allen erzählen?«, fragt Micha.

			»Dass ich nicht wie andere Mädchen bin.«

			Michas Miene verrät nichts. »Und was denkst du?«

			Ich schniefe. Meine Augen und meine Nase sind immer noch feucht. »Ich denke, dass ich Angst habe, allen die Wahrheit zu sagen. Aber im Grunde weiß ich, dass sie recht hat.«

			»Hat sie das?«

			»Sie sagt, die Uhr tickt und die Zeit vergeht. Und was ich wohl in meiner Hochzeitsnacht tun werde, wenn mein Mann mich aus meinem Bido wickelt und feststellt, dass ich einen Schwanz habe, der größer ist als seiner.«

			Micha erstarrt neben mir und schnüffelt prüfend an der Luft. Ihre Hand umklammert schmerzhaft meinen Arm, als sie von der Bank aufsteht und mich mitzieht.

			»Was ist los?«

			Micha berührt den Reif an ihrem Hals, und ich sehe, wie die Siegel zum Leben erwachen. Ihre nächsten Worte hallen wie ein Echo, weil sie in einer schalldichten Blase gefangen sind.

			»Stütze dich auf mich, und setz dich in Bewegung. Verhalte dich weiter so, als wärst du verzweifelt. Wir müssen versuchen, die Geheimtreppe in deinen Räumen zu erreichen.« Sie gibt ein Tempo vor, das uns schnell voranbringt, ohne überhastet zu wirken.

			Ich spüre einen Adrenalinschub in meinen Muskeln, fühle mich stark, aber ich spiele mit. Ich hebe ein frisches Taschentuch an die Nase, als würde ich mir die Nase putzen, und verberge so meine Lippen, während wir uns in Michas Blase unterhalten. »Was hast du gerochen?«

			»Alomom-Pulver«, sagt Micha. »Krasianische Aufpasser benutzen es, um ihren Schweißgeruch zu verbergen. Sie haben versucht, uns einzukreisen, als du geweint hast.«

			»Und das alles liest du aus diesem bisschen Pulver heraus?«, wundere ich mich.

			»Der Duft verrät es mir. Und meine Erfahrung. Ich weiß, wie meine Speerschwestern und ich vorgehen würden, wenn man uns den Auftrag gegeben hätte, eine Prinzessin zu ermorden.« Michas kaltblütige Erklärung erinnert mich daran, wer meine Schwester in Wirklichkeit ist. Und wenn sie so angespannt ist, dann sind wir in ernsthafter Gefahr.

			Micha wird langsamer, als wir uns dem Treppenaufgang nähern, der zu meinen Gemächern hinaufführt. Sie legt den Kopf schräg und bleibt unvermittelt stehen. »Wir sind umzingelt. Such dir eine Waffe.«

			Ich blicke zurück auf die dunkle Tür, hinter der das Amtszimmer von Mutters Erstem Minister liegt. »Lord Arther hat einen Speer über seinem Schreibtisch hängen.«

			»Du musst schnell sein!«, zischt Micha und bugsiert mich am Arm zu Minister Arthers Amtsstube. »Aufpasser kämpfen nicht wie andere Krieger. Sie sind ungeheuer flink und werden versuchen, dich mit bombastischen Gesten abzulenken, ehe sie tatsächlich zuschlagen. Lass dich nicht täuschen. Wenn sie dir eine Handvoll Pulver ins Gesicht schleudern, kneif die Augen zu und halt möglichst lange die Luft an. Such dir ein feuchtes Tuch, um dich zu schützen. Notfalls spuck in dein Taschentuch.«

			Ich muss mich zusammenreißen, damit mir nicht die Hände zittern, während Micha seelenruhig über die Männer spricht, die gekommen sind, um uns zu töten. Die Tür zu Arthers Amtsstube ist verschlossen, aber im Lauf der Jahre haben Selen und ich gelernt, beinahe jedes Schloss in der Burg zu knacken oder zu umgehen. Diese Tür hat einen locker sitzenden Rahmen. Ein bisschen Druck an der richtigen Stelle und ein Stoß mit der Schulter sprengen sie auf.

			Erleichtert atme ich auf, als ich den kurzen Fechtspeer sehe, der über dem Schreibpult an der Wand hängt. Ich spurte hin und reiße ihn von seiner Halterung. Die Waffe, die nur wenig länger ist als der Speer, den ich auf der Exkursion bei mir hatte, fühlt sich in meinen Händen klobig an. Mit einem langen Infanteriespeer nach einem Horcling zu stechen, ist eine Sache. Sich gegen einen geübten Speerfechter zu behaupten, schon etwas ganz anderes. An der Akademie der Kräutersammlerinnen wird der Umgang mit einem Speer nicht gelehrt, und Micha weigert sich, mir das Kämpfen mit Waffen beizubringen, bevor ich den waffenlosen Nahkampf nicht perfekt beherrsche.

			»Nimm du ihn!« Ich halte Micha den Speer entgegen.

			»Ich habe andere Waffen.« Sie fasst in ihr Gewand und zieht ein handflächengroßes Dreieck aus geschärftem Glas heraus. »Benutze den Speer, um dich zu verteidigen. Wenn er dich nur behindert, kämpfe mit bloßen Händen.«

			»Ergebt euch lieber«, sagt eine Stimme auf Krasianisch. Durch einen Nachtschleier klingt sie gedämpft, sodass ich den Akzent nicht einordnen kann.

			Aus der schattigen Tiefe des Zimmers tritt ein Mann. Hat er auf uns gewartet? Wie konnte er wissen, dass wir hier auftauchen würden? Ich atme auf, als ich sehe, dass er keinen Speer mit sich führt, sondern nur eine sechs Fuß lange hölzerne Leiter, die mit versiegeltem Stahl beschlagen ist. Sie sieht plump aus, gleicht eher einem Werkzeug als einer Waffe.

			Ein Fenster wird aufgeschoben, ein zweiter Aufpasser klettert hindurch und zieht seine Leiter hinter sich her. Micha und ich bewegen uns langsam rückwärts in Richtung der Tür, die auf den Korridor führt. Doch sie geht auf und ein dritter Krieger kommt herein. Alle tragen die schwarze Sharum-Kluft und mit schwarzer Seide umwickelte Sandalen. Die schwarzen Turbane und Schleier lassen nur die mit Kajal dunkel umrandeten Augen frei.

			»Nanji!« Micha lupft ihren Schleier und spuckt auf den Boden. »Der Stamm, aus dem die Majah früher ihre Aufpasser rekrutierten. Sie haben dem Schädelthron die Treue geschworen, als die Majah die Armee des Erlösers verließen und in die Wüste zurückkehrten.«

			»Dein Halbbruder aus dem Stamm der Nanji hat dem Schädelthron die Treue geschworen«, stellt der Aufpasser richtig. »Nachdem er unseren Damaji umbrachte und den schwarzen Turban stahl.«

			»Und deshalb dient ihr immer noch den Majah«, sagt sie.

			Der Aufpasser antwortet nicht, sondern deutet mit der Leiter in unsere Richtung. »Ergebt euch. Ein drittes Mal mach ich euch das Angebot nicht.«

			Er strotzt vor Selbstgefälligkeit. Er rechnet nicht damit, dass zwei verwöhnte Prinzessinnen sich wehren könnten. »Sie sind nur zu dritt«, flüstere ich. »Wir können den Kampf gewinnen.«

			»Vielleicht.« Micha taxiert die Männer kaltblütig ab.

			Ohne Vorwarnung greifen sie an. Alle drei schwingen gleichzeitig die Leitern von ihren Schultern. Micha schleudert einem ein Wurfglas entgegen, doch er wirbelt die Leiter herum und mit einem dumpfen Geräusch bleibt das Geschoss im Holz stecken, ohne irgendwelchen Schaden anzurichten.

			Eine andere Leiter schiebt sich zwischen uns, und instinktiv weiche ich aus. Zu spät erkenne ich die Absicht, uns voneinander zu trennen.

			»Gib dein Bestes!«, schreit Micha, als zwei der Aufpasser anfangen, sie mit rotierenden Leitern zu umkreisen.

			Ich konzentriere mich auf den Nanji, der sich mir nähert. Es ist der Krieger, der uns die Chance geboten hat, uns zu ergeben. Er schwenkt seine Leiter, der ich flink ausweiche. Trotz meiner weiten Röcke bin ich leichtfüßig und kann gut die Balance halten. Ich versuche einen Gegenangriff, doch er ist zu schnell für mich. Er springt zurück, rollt seine Leiter über seine Schulter und schwingt sie von der entgegengesetzten Seite in meine Richtung. Mit Arthers Speer blocke ich den Schlag ab, doch der Stoß ist so heftig, dass ich einen Schritt zurückpralle.

			Ehe ich mein Gleichgewicht wiederfinde, kreist die Leiter abermals und rauscht aus einem neuen Winkel auf mich zu. Ich versuche zu blocken, aber ich bin zu langsam und sie trifft mich voll ins Gesicht.

			In meinem Kopf explodieren Lichter und Geräusche wie bei einem von Mutters Festtagsfeuerwerken. Meine Ohren klingeln, als ich auf den Boden krache, der Aufprall raubt mir den Atem. Ich schmecke Blut, und als ich auf die Zähne beiße, merke ich, dass sich ein paar gelockert haben.

			Steh auf! Micha ficht ihren eigenen Kampf aus, aber in meinem Kopf höre ich ihre Worte. Deckung und Abwehr sind nicht so wichtig wie die Fähigkeit, einstecken zu können.

			Der Aufpasser lässt seine Leiter nach unten sausen. Er versucht mich zwischen den Seitenholmen festzunageln und mir die unterste Sprosse gegen den Hals zu drücken. Gerade noch rechtzeitig rolle ich zur Seite und trete nach seinen Beinen. Er weicht zurück, und die Sekunde genügt mir, um auf die Füße zu springen.

			Sofort greift er wieder an. Dieses Mal gebe ich keinen Zentimeter Boden preis, sondern attackiere ihn mit schnellen Stößen meines Speers. Er pariert die Angriffe, doch die Leiter eignet sich nicht besonders gut, um eine derart leichte Waffe abzuwehren. Ich warte auf eine Lücke in der Deckung, dann presche ich vor, in der Absicht, dem Nanji die Speerspitze in die Brust zu rammen.

			Der Aufpasser macht einen seitlichen Ausfallschritt, und als ich den Speer zwischen die Leitersprossen stoße, erkenne ich, dass er mir eine Falle gestellt hat. Mit einer Drehung klemmt er die Waffe ein, und ich bin nicht geistesgegenwärtig genug, um sie rechtzeitig loszulassen. Ich werde nach vorne gerissen und kriege einen Tritt gegen die Brust, der mich trifft wie ein Schmiedehammer.

			Ein unglaublicher Schmerz durchzuckt meinen Rücken, als ich gegen die Kante von Arthers Schreibtisch pralle. Einen Moment lang fühlt sich mein ganzer Körper taub an. Doch ich beiße die Zähne zusammen und taste mit den Händen die Schreibtischplatte ab, in der Hoffnung, etwas zu finden. Einen Brieföffner. Ein Tintenfass. Irgendetwas, das ich werfen oder als Waffe benutzen kann. Aber der Erste Minister ist ein ordnungsliebender Mann und räumt jeden Abend seine Amtsstube auf. Ich kriege einen Tintenlöscher zu fassen und schleudere ihn nach dem Aufpasser, als er wieder auf mich zukommt. Das verschafft mir die Sekunde, die ich brauche, um mich vom Pult abzustoßen und im allerletzten Moment der Leiter auszuweichen.

			Ich nehme eine sharusahk-Haltung ein, trete und schlage um mich, während ich analysiere, wie der Nanji die Leiter dreht, um meine Attacken abzuwehren. Auf diesem beengten Raum gibt es nicht allzu viele Möglichkeiten, die Leiter ständig in Bewegung zu halten, und bei der nächsten vorhersehbaren Drehung strecke ich die Arme nach ihr aus. Ich will eine Sprosse packen, den Aufpasser dicht an mich heranziehen und ihm einen Fußtritt verpassen.

			Doch ich habe mich verrechnet. Mitten im Schwung ändert die Leiter die Richtung. Ich folge ihr mit Blicken, und als ich den Kopf wende, trifft mich eine Handvoll geworfenes Pulver mitten ins Gesicht. Ich kneife die Augen zu, doch sie brennen bereits. Ich glaube ersticken zu müssen, während ich versuche, das Pulver nicht einzuatmen.

			Die Schläge prasseln in schneller Folge auf mich ein. Ein Schlag mit der Leiter gegen meinen Kopf lässt mich nach Luft schnappen, und reflexhaft reiße ich den Mund auf. Die Pulverwolke verteilt sich bereits und wird dünner, doch es reicht immerhin, um bei mir einen Hustenanfall auszulösen. Als Nächstes kriege ich die Leiter in die Magengrube gerammt. Mein Atem entweicht pfeifend aus der Lunge, und ich kippe vornüber. Ein weiterer Schlag auf meinen ohnehin lädierten Rücken lässt mich bäuchlings zu Boden gehen.

			Der Aufpasser presst seine Knie gegen meine Schulterblätter und macht mich bewegungsunfähig. Dann steckt er meinen Kopf zwischen die Leitersprossen und fängt an zu ziehen. Ich drücke das Kreuz nach hinten durch, aber ich kann ihn nicht daran hindern, dass er mir die Luft abdrückt.

			Hilflos zerre ich an der Leiter, aber der Nanji ist im Vorteil, und trotz meiner Körperkraft kann ich mich nicht befreien. Ich öffne meine brennenden Augen und sehe, dass Micha durch ihre beiden Gegner schwer in Bedrängnis gerät.

			Die gläsernen Messer in ihren flinken Händen sind beinahe unsichtbar. Ihre Finger stecken in schützenden Öffnungen in den Griffen, und Wölbungen aus versiegeltem Glas verleihen ihren Faustschlägen zusätzliche Kraft.

			Ein einzelner Nanji hat es geschafft, mich mit Hilfe seiner Leiter zu überwältigen, und es ist ein erschreckender Anblick, zwei dieser Krieger zu sehen, wie sie perfekt aufeinander abgestimmt kämpfen. Sie haben eine größere Reichweite, selbst Micha kann keine Wirkungstreffer landen. Die meisten Attacken blockt sie ab oder weicht ihnen aus, doch sie bleibt in der Defensive. Überall an ihrem Körper pulsiert Schmuck mit magischer Energie, macht sie schneller und stärker, aber die Nanji sind ähnlich ausgestattet und machen ihren Vorteil zunichte.

			Eine der wirbelnden Leitern verhakt sich an Michas Fußknöchel, und sie stolpert direkt in die Leiter des anderen Kriegers hinein. Es sieht aus, als sei dies ihr Ende, doch dann springt Micha zur Seite, und ich erkenne, dass sie ihre Gegner getäuscht hat. Sie packt eine Leitersprosse, zieht daran und streckt so den Arm des Kriegers. Dann knallt sie ihm den Griff eines gläsernen Messers gegen den Ellenbogen.

			Mit einem hörbaren Knacken wird das überdehnte Gelenk ausgekugelt, und der Angreifer, der bis jetzt keinen Laut von sich gegeben hat, stößt einen leisen Schmerzensschrei aus.

			»Deine Schwester kämpft gut, wenn man bedenkt, dass sie nur eine Frau ist«, sagt der Nanji, der mich festhält. »Wärst du so gut wie sie, hättest du eine Chance gehabt.«

			Micha dreht eine Pirouette und lässt die herabsausende Leiter des anderen Aufpassers an ihren über Kreuz gehaltenen Messern abprallen. Sie reißt die Arme hoch und verpasst dem Mann einen Tritt gegen die Brust, der ihn zurücktaumeln lässt. Mit erhobenem Messer schnellt sie vor, um das Ganze zu beenden, aber sie strauchelt, und in ihrer Kniekehle steckt eine Klinge.

			Ich fasse es nicht, aber der Mann, den sie verkrüppelt hat, stürzt sich erneut in den Kampf. Ein Arm hängt schlaff herab, aber in der anderen Hand hält er einen Schlagstock, den er auf den Hinterkopf meiner Schwester niedersausen lässt. Er tritt die Füße unter ihr weg, umklammert mit den Beinen ihren Hals und drückt zu.

			Micha sticht mit ihren Messern nach ihm. Doch der andere Aufpasser hat sich wieder erholt und klemmt ihre Arme unter seine Leiter, die er mit den Knien fixiert, um mit den Fäusten auf sie einprügeln zu können.

			Eine Zeit lang wehrt sich Micha noch, aber ihre Bewegungen werden langsamer und schwächer. Ich habe Angst, man wird sie töten.

			Ich zerre an der Leitersprosse, die mir die Kehle zudrückt, und krächze: »Aufhören!«

			»Ihr habt euch geweigert, euch zu ergeben«, knurrt der Nanji, der mich festhält.

			»Bitte«, keuche ich.

			Der Druck lässt ein kleines bisschen nach. »Was würdest du tun, um deine Schwester zu retten?«

			Ich sehe, wie die anderen Männer immer noch auf Micha einprügeln, obwohl sie leblos am Boden liegt. Ihr Körper zuckt im Takt der niederprasselnden Schläge. »Alles«, flüstere ich.

			Er stößt ein lautes Zischen aus, woraufhin seine beiden Kameraden von Micha ablassen und sich zurückziehen. Wenn Micha ihre Ohnmacht nur vorgetäuscht hat, dann wäre jetzt der richtige Augenblick für einen Überraschungsangriff. Als sie sich nicht rührt, befürchte ich das Schlimmste. Die Männer ziehen kräftige Schnüre aus ihren Gürteln und fesseln sie an Armen und Beinen.

			Ich merke, wie sich eine Schlinge um meine Beine legt und wehre mich nicht, als sie fest zugezogen wird. Nachdem sie verknotet wurde, bewege ich mich probeweise. Die Schnur ist zäh, umwickelt meine Beine mehrere Male und sitzt stramm. Ich glaube nicht, dass ich mich von dieser Fessel befreien kann.

			»Ich will …«

			Ehe ich zu Ende sprechen kann, knallt der Aufpasser meinen Kopf gegen den Fußboden. »Hier wird nicht verhandelt, Mädchen. Gehorche, oder wir töten deine Schwester auf der Stelle.«

			Einer der Männer zieht ein Messer von seinem Gürtel und setzt es Micha an die Kehle, während der andere seinen verletzten Arm verbindet. Ich werde in die Höhe gestemmt und an Lord Arthers Schreibtisch gesetzt. Man legt mir ein Blatt Pergament vor. Der darauf stehende Text ist seltsamerweise in meiner eigenen Handschrift geschrieben. Eine Entschuldigung und karge Erklärung, warum ich Mutters Befehl missachte und ihr in die Berge nachfolge. Man muss sich in den Besitz einiger meiner Briefe gebracht haben, denn auch die Ausdrucksweise ist meine.

			»Unterschreib!«, zischt der Aufpasser und drückt mir eine Feder in die Hand.

			Mein Blick flackert zu Micha, der immer noch das Messer an der Kehle sitzt, und ich gehorche.

			Kaum bin ich fertig, wird mir die Feder wieder entrissen. Grob zerrt man mir die Arme auf den Rücken und schnürt sie fest zusammen. Ein Lumpen wird mir in den Mund gestopft, einen weiteren Stofffetzen bindet man mir um den Kopf, damit ich den Knebel nicht auswürgen kann. Das Tuch ist mit irgendeiner chemischen Substanz durchtränkt, die meine Sinne benebelt. Zum Schluss stülpen sie mir eine Haube über, und alles wird dunkel.

			[image: ]

			Mir ist schwindelig und übel, als meine Arme durch die Sprossen einer Leiter geschoben und festgebunden werden. Dasselbe passiert mit meinen Beinen. Dann lädt sich der Aufpasser die Leiter auf seine Schultern, und trotz des Gewichts bugsiert er mich mit unglaublicher Geschwindigkeit aus dem Fenster der Amtsstube nach draußen.

			Ich spüre, wie der Wind an mir zerrt, als der Aufpasser hinaus auf das Dach klettert. Meine Fesseln sitzen zu stramm, als dass ich mich wehren könnte, trotzdem verkrampfe ich mich, aus Angst, eine falsche Bewegung könnte den Mann aus dem Gleichgewicht bringen. Ein Sturz aus dieser Höhe würde uns beim Aufprall auf die Pflastersteine mit Sicherheit töten.

			Ich wippe auf den Schultern des Mannes auf und ab, während er flink über die Dachfirste balanciert. Aber ich höre nichts, nicht einmal den Wind. Uns umgibt ein Schleier der Stille, ähnlich dem, den Michas Halsreif erzeugt.

			Ich bin verzweifelt, weil ich nicht weiß, was mit ihr passiert ist. Laufen die beiden anderen Nanji vielleicht neben uns her, eingehüllt in ihre eigenen Schleier der Stille? Haben sie Micha mitgenommen? Lebt sie überhaupt noch?

			Ich spüre, wie der Aufpasser in die Hocke geht und eine Drehung macht. Und plötzlich falle ich. Der Sturz endet abrupt, dann stößt der Aufpasser sich kräftig mit den Füßen ab, und wir befinden uns wieder im freien Fall, bis der Mann etwas an der angrenzenden Mauer zu fassen kriegt. Beim darauffolgenden Sprung landen wir auf festem Grund.

			Nachdem ich jahrelang mit Darin und Selen über die Dächer der Festung geturnt bin, kann ich recht gut einschätzen, wo wir jetzt sind – in Mutters Garten, den ein dreißig Fuß hoher Wall umgibt. Die angrenzenden Mauern stehen so dicht nebeneinander, dass man auf dem Weg nach unten von einer Krone zur nächsten springen kann, aber nur Darin war so verrückt, es zu versuchen. Selen und ich bereuten unsere Wette in dem Moment, indem er darauf einging, und vom Dach aus sahen wir ihm mit angehaltenem Atem zu, bis er sicher unten ankam.

			Der Nanji wagt diese aberwitzigen Sprünge mit einer Leiter auf dem Rücken, an die ich gefesselt bin.

			Wir sind auf weichem Boden. Tagsüber wird der Garten schwer bewacht. Mutters Tag beginnt und endet hier. Sie bespricht sich mit Gehilfen und Ministern, während sie pflanzt, erntet, Unkraut jätet und Äste beschneidet. Bei Nacht hält sich niemand hier auf.

			Der Garten hat mehrere geheime Ausgänge. Ich rieche Rosen und weiß, dass die Nanji die Pforte gefunden haben, die zu den Ställen führt.

			Die Leiter wird abgelegt, und mein Rücken schrammt gegen eine Wand, die nur die Ostmauer der Burg sein kann. Meine Kapuze lockert sich. Langsam reibe ich mein Kinn über das Kopfsteinpflaster und versuche, sie abzustreifen. Wozu das gut sein soll, weiß ich selbst nicht. Mir ist immer noch schwindelig von den Dämpfen, die ich eingeatmet habe, und ich wäre gar nicht in der Lage zu kämpfen.

			Der Aufpasser scheint von meinen Bemühungen nichts mitzubekommen. Schnell und geschickt bindet er mich von der Leiter los und trägt sie dann weg. Sowie ich ein wenig Spielraum habe, krümme ich mich zusammen und packe den Rand der Kapuze mit den Zähnen. Mit einem Ruck werfe ich den Kopf nach hinten. Bei der jähen Bewegung steigt mir die Galle hoch, doch die Kapuze rutscht immerhin so weit hoch, dass ich etwas sehen kann. Ich schlucke das säuerliche Erbrochene herunter und schaue mich um.

			Micha liegt neben mir im Schatten der Mauer. Sie ist auf ähnliche Weise gefesselt wie ich, und man hat auch ihr eine Haube über den Kopf gestülpt. Ich kann ihren Atem hören, er geht schwach und unregelmäßig. Wollen sie sie am Leben halten oder ihren Körper nur beseitigen, um Zeit zu schinden? Denn früher oder später wird man Verdacht schöpfen. Wäre ich aus freien Stücken weggelaufen, wäre Micha mir natürlich gefolgt.

			Ich scharre mit dem Gesicht über das Steinpflaster, und befreie mich so von dem Knebel, während die drei Aufpasser sich an der Mauer versammeln und ihre jeweils sechs Fuß langen Leitern zu einer einzigen zusammenstecken. Das Ergebnis reicht immer noch nicht an die Mauerkrone heran, die dreißig Fuß über uns aufragt, doch das scheint die Männer nicht zu stören. Sie lehnen die zusammengesetzte Leiter an die Mauer, einer von ihnen wieselt hinauf, bleibt auf der obersten Sprosse stehen und lehnt sich gegen die Mauer.

			Der zweite Aufpasser folgt ihm, klettert über seinen Kameraden hinweg und stellt sich auf seine Schultern. Dann kommt der Anführer der drei zu uns und zieht mir die Haube wieder über das Gesicht. »Mach das noch mal, und ich steche deiner Schwester die Augen aus.«

			Er hebt mich hoch und legt mich mühelos über seine Schultern. Trotz meines Gewichts flitzt er die Leitern hoch und kraxelt über seine Gefährten hinweg. Ich bin dankbar, dass ich wegen der Kapuze nichts sehen kann, als er sich von den Schultern des letzten Mannes abstößt und in die Höhe springt, um den Rand der Mauer zu packen.

			Ich hatte geglaubt, nichts mehr fühlen zu können, doch es überläuft mich eiskalt, als wir einen Moment lang in der Luft hängen, ehe er uns hochzieht und mich auf der Mauerkrone ablegt. »Was habt ihr mit den Wachen angestellt?«

			»Weniger, als sie für ihre Laschheit verdient hätten«, grunzt er. »Sie waren schon halb betrunken, bevor wir ihnen ein Betäubungsmittel in die Becher gaben. Noch vor Ende ihrer Schicht werden sie mit Kopfschmerzen aufwachen. Und wenn man sie später befragt, werden sie niemals zugeben, dass sie gepennt haben. Und selbst wenn man sie vorher entdeckt und begreift, dass sie betäubt wurden?« Er gluckst. »Ist Prinzessin Olive nicht für derlei Tricks bekannt? Es wird sein, als wären meine Brüder und ich niemals hier gewesen.«

			[image: ]

			An die Leiter gefesselt, die über dem Rücken des Aufpassers hängt, fühle ich die kalte Brise durch meine Kleidung. Ich spüre das Pumpen seiner Beine, als er durch die Straßen der Hauptstadt rennt. Die gelegentlichen Pausen, wenn er stehen bleibt, vermutlich, um sich zu verstecken. Aber ich höre nichts.

			Nach einer Weile halten wir an. Er nimmt die Leiter von der Schulter und bindet sie an ein Pferd. Schließlich entfaltet das Betäubungsmittel seine volle Wirkung, und dankbar bemerke ich, dass ich das Bewusstsein verliere, während der Galopp des Pferdes mich durchrüttelt.

			Ich komme zu mir, als das Tier tänzelnd stehen bleibt. Ich muss eine geraume Zeit lang ohnmächtig gewesen sein, doch der Morgen dämmert noch nicht. Ich werde von der Leiter genommen, aber meine gefesselten Gliedmaßen sind völlig taub. Ich stürze hin, zitternd und elend, wie ein angeschossenes Stück Wild, das sich noch weigert zu sterben.

			Zwei starke Arme fangen mich auf, und ich werde ein paar hölzerne Stufen hochgetragen. Der Türeingang ist eng, und der Holzboden knarrt unter unserem Gewicht. Eine Kutsche? Ein Wagen?

			»Ihr habt eure Sache gut gemacht, Brüder.« Die Stimme gehört nicht dem Aufpasser, der mich gefangen genommen hat. Doch obwohl sie durch die Kapuze gedämpft wird, kommt sie mir vertraut vor.

			»Ruhm und Ehre den Majah«, sagt der Aufpasser.

			»Ruhm und Ehre den Nanji.« Die Haube wird mir vom Kopf gerissen, und ich blicke in die Augen meines Halbbruders Iraven. »Ich bitte um Vergebung, kleine Schwester. Wir alle unterstehen Inevera.«

			Ich will ihm ins Gesicht spucken, aber Iraven ist schnell. Mit dem Handrücken verpasst er mir einen so groben Schlag, dass mir der Speichel aus dem Mund fliegt und sich über meine Wange verteilt. Er packt mein Kinn und zwingt mich, ihn anzusehen. »Wenn du klug bist, dann versuchst du solche Mätzchen nicht mit der dama’ting.«

			»Das reicht, mein Sohn«, sagt Belina aus einem anderen Winkel des Wagens, wo sie kniet, mit dem Aufpasser zu ihrer Linken.

			»Natürlich, Mutter.« Iraven verneigt sich und kniet an der rechten Seite seiner Mutter nieder.

			»Gute Arbeit, Kai Tomoka«, lobt Belina den Aufpasser.

			»Die dama’ting ehrt mich.« Tomoka verneigt sich, legt die Hände auf den Boden und senkt den Kopf. Aber seine harten Augen beobachten mich unablässig.

			Iraven klopft mit den Fingerknöcheln gegen die Wand, und ruckend setzt sich der Wagen in Bewegung. Ich blicke mich um, aber keine Spur von Micha.

			»Wo …« Mein Mund ist staubtrocken, und ich kriege kaum ein Wort heraus. Meine Kehle fühlt sich an wie ein Dornbusch, als ich mich räuspere und von Neuem ansetze. »Wo ist meine Schwester?«

			»Sie ist in Sicherheit.« Belina neigt den Kopf. »Solange du dich fügst.«

			Ich soll mich fügen? Was zum Horc glaubt sie, wer sie ist? »Wenn meine Mutter das erfährt …«

			»Dann sind wir bereits eine halbe Welt weit weg«, schneidet sie mir das Wort ab. »Der Arm der Herzogin vom Tal reicht weit, doch nicht einmal sie verfügt über die Macht, die Sandwüste zu durchqueren und den Wüstenspeer anzugreifen.«

			»Da sei dir mal nicht so sicher«, fauche ich. »Und wenn sie es nicht kann, dann kann es sicher mein Vater.«

			»Du hast recht.« Belina nickt. »Aber ich kenne meinen Gemahl besser als du, Mädchen. Der Verrat der Majah macht ihm immer noch zu schaffen. Deinetwegen lässt er keine Armee vor unseren Stadttoren aufmarschieren. Das hat mir ein Blick in die Zukunft verraten.«

			Sie erhebt sich und kommt zu mir. »Du solltest stolz sein. Deine Heirat wird den Frieden zwischen den Stämmen wiederherstellen, und dein Bruder steigt zum Ersten Krieger des Wüstenspeers auf.«

			»Ich soll stolz darauf sein, versklavt zu werden?«, frage ich.

			»Tsst«, zischt sie leise. »Eine Ehe ist keine Sklaverei. Dein Anverlobter wird einmal den Thron des Wüstenspeers erben. Als seine Jiwah Ka schwelgst du in Reichtümern und Luxus.«

			»Als Gefangene«, sage ich.

			»Wir sind alle Gefangene«, sagt Belina. »Nur im Himmel sind wir wirklich frei. Es liegt an dir, ob du gefangen im Luxus lebst oder gefesselt am Boden liegst. Entscheide dich.«

			Ich beiße mir auf die Lippe und denke nach. Ich bin nicht in der Verfassung, um einen Fluchtversuch zu unternehmen, und meine Situation wird sich nicht verbessern, wenn ich gefesselt bleibe. »Ich wähle den Luxus.«

			»Ein weiser Entschluss«, lobt sie mich. Sie zieht ihren hanzhar aus dem Futteral an ihrem Gürtel und durchtrennt die Schnüre an meinen Armen und Beinen. Sofort weiche ich rückwärts aus, bis ich gegen die hintere Wand des Wagens stoße. Um den Blutfluss anzuregen, massiere ich meine Gliedmaßen.

			Belina kommt mir nicht hinterher. Stattdessen faltet sie ein Stoffbündel auf, in dem sich meine Habe befindet. Fingerringe, Armbänder und mit Edelsteinen besetzte Ohrgehänge. »Tinnef«, spottet sie. »Kein einziger hora-Stein dabei. Kein Wunder, dass Kai Tomoka und seine Männer so leichtes Spiel mit dir hatten.« Sie stößt einen Grunzer aus, als sie das Tränenfläschchen findet. »Wessen Tränen sind das?«

			»Die von meiner Tante Selen«, lüge ich. Ich bin keine Expertin in hora-Magie, aber immerhin weiß ich, dass Tränen nur noch von Blut übertroffen werden, wenn es um Zaubersprüche oder Weissagungen geht. Belina blickt mich zweifelnd an, aber sie bedrängt mich nicht.

			Allerdings fährt sie mit dem Finger über den Armreif, den ich von Achman gekauft habe. Sie zieht den winzigen Speer heraus und öffnet das Scharnier. »Ich bin ja so froh, dass du Gefallen an diesem Ding hier gefunden hast. Die Würfel trafen nur unklare Aussagen, ob du dich für das Kästchen, die Ohrgehänge oder den hanzhar entscheiden würdest.«

			Bei diesen Worten kriege ich eine Gänsehaut. Micha hatte recht. Die Majah auf dem Marktplatz von Pumpenschmiede waren Spione. Zweifelsohne befinde ich mich jetzt in einem ihrer Wagen.

			Wieder blicke ich Belina in die Augen, und dieses Mal erkenne ich sie wieder. »Fashvah.« Achmans Jiwah Ka. Was war ich doch für eine Närrin.

			Belina nickt. »Haltet sie fest.«

			Iraven und Tomoka springen gleichzeitig auf, packen meine Arme und Beine und halten mich fest. Derweil schließt Belina den Armreif wieder um meinen Bizeps. Sie steckt den kleinen Speer an seinen Platz zurück und drückt ihren Daumen gegen die scharfe Spitze. Blut quillt hervor und wird augenblicklich aufgesogen. Der klare Edelstein verfärbt sich rot.

			Sowie das geschehen ist, ziehen die drei sich wieder zurück und knien am anderen Ende des Wagens nieder wie Fürsorger zum Gebet.

			»Das ist eine Blutfessel«, sagt Belina. »Jetzt ist sie gesperrt, und nur mein Blut kann die Sperre wieder öffnen.«

			Sie fasst in ihren hora-Beutel und holt eine winzig kleine Kopie des mit Siegeln geschmückten Reifs heraus, komplett mit Speer, Schild und Edelstein. Mit den Fingern drückt sie den Ring, und mein Armreif reagiert. Er zieht sich zusammen und gräbt sich tief in meinen Muskel ein. Ich schreie vor Schock und vor Schmerzen, doch dann lockert die dama’ting den Druck.

			»Der Armreif wird mich zu dir führen, egal, wohin du dich flüchtest«, wispert Belina. »Und wenn du nicht gehorchst …«

			Wieder presst sie den kleinen Ring zusammen, und mein Armreif schneidet sich so fest in mein Fleisch, dass ich fürchte, der Knochen könnte brechen. Ich stürze zu Boden, zucke und kreische, und je länger die Tortur dauert, umso mehr wächst in mir die Überzeugung, sie will mich gleich hier und jetzt zum Krüppel machen.

			»Bitte!«, jaule ich. »Hör auf, bitte!« Ich fange an zu schluchzen. »Oh, Schöpfer, bitte hilf mir!«

			Endlich lässt Belina von mir ab. Ich bleibe am Boden liegen und schlottere vor Angst und Schmerzen am ganzen Leib. Sie kniet sich neben mich, nimmt meinen Arm und massiert vorsichtig die Muskeln, damit das Blut wieder fließen kann. Gleichzeitig drückt sie mit den Fingern gegen Nervenpunkte, um die Qualen zu mildern.

			Ich starre sie an. Sie wendet mir ihr Gesicht zu und erwidert meinen Blick. »Haben wir uns verstanden, Prinzessin?«

			Ich nicke stumm.

			»Gut.« Belina rückt wieder von mir ab. »Ich denke, du wirst keine weiteren Strafen brauchen, während wir dich zu deinem zukünftigen Gemahl bringen.«

			Kai Tomoka räuspert sich. So leise, dass man es überhören könnte, doch Belina wendet sich sofort ihm zu.

			Tomoka legt die Hände auf den Boden und neigt abermals den Kopf. Und wieder starrt er mich unverwandt an. »Dama’ting, es gibt da etwas, das meine Männer belauscht haben …«

			Im ersten Moment begreife ich nichts, doch dann erinnere ich mich an mein Gespräch mit Micha, bevor sie den Geruch der Nanji witterte.

			Belina beugt sich vor, damit Tomoka ihr etwas ins Ohr flüstern kann. Sie behält die berühmte dama’ting-Gelassenheit bei, doch sie handelt prompt, indem sie ein Juwel an ihrem Stirnreif aus versiegelten Münzen berührt.

			Ich sehe, wie die Siegel anfangen zu glühen und ihr den magischen Blick gewähren. In ähnlicher Weise funktionieren Mutters Augengläser. Voller Unbehagen verändere ich meine Haltung, als ihr Blick flüchtig an mir hinabwandert. »Tsst.«

			»Mutter?«, fragt Iraven. »Was ist los?«

			»Inevera fürchtet die Tochter des Erny zu Recht«, wispert Belina. »Ahmanns heasah aus den Grünen Ländern, die Herzogin vom Tal, hat die ganze Zeit über einen Prinzen versteckt.«
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			Der heimliche Prinz

			349 NR

			Einen Moment lang packt mich die nackte Angst, und ich erstarre. Mutter hatte mir immer gesagt, wenn die Krasianer glaubten, ich sei ein Junge, würden sie mich umbringen, ehe ich versuchen könnte, Anspruch auf den Schädelthron zu erheben – als ob mir jemals etwas daran liegen würde. Deshalb hat Mutter verschwiegen, dass ich zweigeschlechtlich bin. Und deshalb hatte ich immer Angst, jemandem davon zu erzählen.

			Aber sie bringen mich nicht um.

			Selbst jetzt merke ich, dass sie nicht wirklich verstehen, was mit mir los ist. Ich fürchte, Belina wird tiefer nachforschen und die Wahrheit herausfinden, doch sobald die dama’ting den Umriss meines Körpers in meiner Aura sieht, wendet sie den Blick ab. Mutter hatte recht, als sie sagte, in dem Moment, in dem ich nicht mehr in die eine Schublade passe, würde man mich ohne zu zögern in die andere stecken.

			Iraven fasst mich so angestrengt ins Auge, als erwarte er von mir einen tätlichen Angriff. »Entschuldige bitte, kleiner Bruder. Aber wir hatten ja keine Ahnung.« Sogar sein Tonfall klingt respektvoller als zuvor. Ich könnte schreien vor Wut.

			»Als Braut bin ich für euch nicht von Nutzen«, sage ich vorsichtig. »Niemand kam bei dieser Attacke zu Tode. Wenn ihr uns jetzt gehen lasst und in die Wüste zurückkehrt, werden weder meine Mutter noch mein Vater die Verfolgung aufnehmen.«

			Iraven schüttelt den Kopf. »Ich fürchte, dazu ist es bereits zu spät.«

			»Die Würfel haben nach dir verlangt, Prinz Olive«, sagt Belina, und auch sie schlägt einen anderen Ton an. »Ganz gleich, ob du weiblich oder männlich bist, Krasia braucht dein Blut, wenn es überleben will.«

			Mich überläuft ein kalter Schauer, aber ich bemühe mich, keine Miene zu verziehen.

			»Sei unbesorgt, Bruder«, sagt Iraven. »Auf dich warten Ruhm und Ehre. Die List deiner Mutter hat dich in deiner Würde herabgesetzt, doch daran lässt sich etwas ändern. Wir können aus dir trotzdem noch einen Mann machen.«

			Seine Worte treffen mich härter als erwartet. Einen Mann aus mir machen? Wissen sie überhaupt, was das bedeutet? Gibt es überhaupt jemanden, der Bescheid weiß?

			Ich habe das Heilige Buch der Krasianer, den Evejah, gelesen. Mutter sagt, dieses Buch wurde von starken Männern geschrieben, die darin die Unterdrückung von Frauen und Schwachen festlegten.

			Doch der Kanon der Fürsorger, aus dem in jeder Kathedrale des Tals vorgelesen wird, ist auch nicht viel besser. Die Forderungen sind weniger streng formuliert, doch die Botschaft ist dieselbe. Eine Frau gehört ins Haus zu ihren Kindern, und der Mann ist das Oberhaupt der Familie, die er beschützen und führen muss.

			Wie eine Schafherde, pflegt Mutter zu sagen. Seit sie auf dem Thron sitzt arbeitet sie daran, diese Dinge zu ändern. Sie vergibt wichtige Ämter an Frauen und hat die Akademie der Kräutersammlerinnen gegründet, doch ich bin der lebende Beweis dafür, dass von echter Gleichberechtigung der Geschlechter nicht die Rede sein kann. In nur einer einzigen Nacht als Aman erlebte ich mehr Freiheit als in fünfzehn Jahren als Prinzessin Olive.

			Selbst als Gefangene hier in diesem Wagen bekomme ich einen Vorgeschmack darauf, wie frei es sich als Junge lebt. Und ein Teil von mir will mehr, will alles. Ich will geachtet werden. Respektiert. Wie Iraven.

			Wie ein Mann.
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			Kai Tomoko wird entlassen. Iraven schwingt sich auf sein Pferd, während Belinas Kutsche aus der Hauptkarawane ausschert. Eine Eskorte von berittenen Kriegern begleitet uns.

			Ich bekomme gelbbraune Hosen und ein farblich passendes Obergewand. Dazu eine große Stoffbahn für den Kopf, um mein Gesicht und die Haare vor Sonne und Sand zu schützen – die traditionelle Kleidung für Kinder in der Krasianischen Wüste. Man gibt mir auch gelbbraune Stoffstreifen für einen Bido, doch ich wage es nicht, meinen eigenen zu entflechten. Belina protestiert nicht, als ich ihn einfach anbehalte und die neuen Sachen darüber anziehe.

			Ich werde nicht gefesselt, und ich darf auch aus den Fenstern schauen. Aber als wir in rasendem Galopp über längst vergessene Straßen preschen, verschwimmen die Bäume rechts und links des Wegs vor meinen Augen, und ich kann mir nicht merken, welche Abzweigungen wir nehmen. Ich kann die glühenden Siegel an den Hufen der Pferde sehen, die ein unglaubliches Tempo anschlagen und anscheinend niemals müde werden.

			Bei Sonnenuntergang lässt diese unnatürliche Geschwindigkeit nach, aber es gibt keine Rast. Die wilde Fahrt geht weiter, wenn auch in einem normaleren Tempo, und als die Dämmerung hereinbricht, erreichen wir das Ufer eines großen Sees. Am Strand erwartet uns ein Landungsboot, das Mutterschiff ist nur als schwarze Silhouette weit draußen auf dem Wasser zu erahnen.

			Ich suche nach Micha, als wir die Kutsche und die Pferde zurücklassen, um an Bord des Kahns zu gehen, aber ich kann sie nirgends entdecken.

			Die Planken und der Kiel des Boots tragen Siegel, trotzdem schaudert mir, als wir ablegen. Wir sind weit von Mutters Großsiegeln entfernt. Angeblich ist der See so tief, dass Wasserdämonen auf der Flucht vor der Sonne nicht in den Horc zurückkehren müssen, sondern einfach in die lichtlosen Zonen abtauchen. Nervös beobachte ich die Wasseroberfläche und halte Ausschau nach einem gehörnten Tentakel, der sich aus dem See erhebt und sich um den Bug des Kahns schlingt.

			»Die Dämonen unter den Wellen fürchtet man zu Recht«, sagt Iraven. »Bereits an Land sind sie gefährlich, doch da kämpfen wir auf festem Boden und haben Luft zum Atmen. In den schwarzen Gewässern gibt es nichts als Eiseskälte und Finsternis.«

			Auf dem Mutterschiff werde ich in eine Kabine gebracht. Man legt mir keine Fesseln an, doch vor der Tür stehen zwei Wachposten. Ich habe nicht vergessen, wie mühelos der Aufpasser mich überwältigte. Gegen zwei bewaffnete und gepanzerte Sharum hätte ich nicht die geringste Chance. Und selbst wenn ich Glück hätte und an ihnen vorbeikäme, würde meine Flucht im Wasser enden.

			Wir segeln zwei Tage lang in Richtung Süden, wobei wir die Routen der Handelsschiffe und Patrouillenboote meiden. Wenn der Wind nachlässt, legen sich Ruderer gewaltig in die Riemen, um das Tempo zu halten. Schließlich erreichen wir das südliche Ufer, wo uns ein Lager mit ausgeruhten Tieren und frischen Vorräten erwartet.

			Die Tage werden zunehmend heißer, und dementsprechend langsamer geht es voran. Wir legen häufig Ruhepausen ein. Doch bei Nacht jagen die Tiere auf ihren versiegelten Hufen durch die Wüste, und die Meilen fliegen nur so dahin. Belina verbraucht gigantische Mengen von magischer Energie.

			Mein Leben lang habe ich die hora-Magie studiert, aber seit der Erlöser die Dämonen vernichtet hat und die Großsiegel gebaut wurden, gibt es kaum noch Horclingsknochen im Tal. Belina geht äußerst verschwenderisch mit ihren Schätzen um, damit sie mich in ihren sicheren Gewahrsam bringt, bevor meine Familie von meiner Entführung erfährt.

			Insgeheim hatte ich längst mit meiner Rettung gerechnet. Dass General Gared mitsamt seinen Lanzenreitern auftauchen und mich befreien würde.

			Die Landkarten in Mutter Arbeitszimmer geben an, dass ein Kurier auf einem guten Pferd einen Monat braucht, um vom Tal in den Wüstenspeer zu gelangen. Doch in weniger als einer Woche erreichen wir eine Anhöhe, und in der Ferne sehe ich eine wuchtige, versiegelte Sandsteinmauer, die von hohen Türmen überragt wird.

			Fort Krasia, der Wüstenspeer.

			Niemand kommt, um mich zu retten.
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			Mysterium

			349 NR

			Nicht nur meine Sinneswahrnehmungen sind übermäßig entwickelt, auch meine Haut ist sehr empfindlich. Normalerweise schlafe ich oben auf der Bettdecke, denn die groben Laken in Tibbets Bach kratzen wie Schmirgelpapier.

			Die Bettlaken in Onkel Gareds Villa sind jedoch aus feiner Seide, die Matratze ist mit Federn gepolstert, und ich fühle mich, als würde ich auf einer Wolke schweben.

			Trotzdem kann ich nicht schlafen. Ständig muss ich an Selen denken.

			Ich wälze mich von einer Seite auf die andere und frage mich, ob sie wollte, dass ich den ersten Schritt mache. Dass ich loslasse. Ihr – und auch mir – gestehe, was ich wirklich will.

			Ihr Duft hat mich verwirrt. Wie immer. Eine Mischung aus Begehren und Vergnügen, wie bei einer Katze, die mit einer Maus spielt und noch nicht recht weiß, ob sie hungrig ist.

			Und was hat sie gemeint, als sie über Olive sprach? Für mich ergab das keinen Sinn. Olive ist wie die Sonne am Himmel. Schön anzuschauen, aber auch gefährlich, wenn man sie zu lange anstarrt, und völlig außer Reichweite. Ich kann mir keine Welt vorstellen, in der sie mich küssen will oder in der ich von ihr geküsst werden möchte. Es wäre, als würde ich meine eigene Schwester küssen.

			Ich dachte, dass ich nicht schlafen kann, doch dann wache ich mit einem Ruck auf und merke, dass ich eingedöst sein muss. Jemand hämmert an meine Tür.

			»Darin, steh sofort auf!«, brüllt Selen.

			Ohne nachzudenken springe ich aus dem Bett und fahre mir mit einer Hand durch die Haare. Flugs schnappe ich mein Hemd und ziehe es mir über den Kopf. Ich reiße die Tür auf und frage mich, was ich wohl falsch gemacht habe.

			Selen sieht erschüttert aus, doch am meisten erschreckt mich ihr Geruch, säuerliche Angst, so intensiv, als würde sie den Gestank gezielt in meine Richtung sprühen, wie ein Stinktier.

			»Was ist los?« Ich ergreife ohne zu zögern ihren Arm. Tränen quellen ihr aus den Augen, und sie wirft sich mir an die Brust.

			»Olive und Micha sind fort!«

			Ich halte sie in den Armen, während ich ein Stückchen von ihr abrücke, um ihr in die Augen sehen zu können. »Wie? Wann? Wir haben sie doch gerade eben erst gesehen …«

			Selen legt ihre Hände gegen meine Brust und schiebt mich sanft von sich weg. »Keine Ahnung, was passiert ist. Gerade kam ein Bote von der herzoglichen Festung. Dad ist schon unterwegs dorthin. Er sagt, wir sollen ihm unverzüglich folgen.«

			In der Zeit, die Selen braucht, um den nächsten Atemzug zu tun, stürze ich in mein Zimmer, schnappe meine Tasche mit der Flöte, renne zur Tür zurück und hinaus auf den Korridor. »Los!«

			»Willst du nicht vorher deine Stiefel anziehen?«

			Ich schüttele den Kopf. »Die würden mich nur behindern.«

			Lord Arther,

			bevor Mutter abreiste, borgte ich mir ihre alagai hora aus, weil ich sie selbst befragen wollte.

			Die Würfel sagen mir, dass ich bei ihr sein muss – dass sie mich braucht. Und diese Aussage kann ich nicht ignorieren.

			Ich weiß, dass du – und alle anderen – versuchen würdest, mich aufzuhalten, deshalb mache ich mich allein auf den Weg. Es tut mir leid, wenn ich durch mein Fortgehen für Schwierigkeiten sorge.

			Mit aufrichtigem Bedauern,

			Olive Papiermacher.

			Lord Arther, der Erste Minister des Tals, ist ein ehemaliger Kavallerist. Er sitzt immer noch ganz gut im Sattel, aber er wirkt eher gemächlich als bedrohlich, trotz der militärischen Ehrenzeichen, die unter dem Speer hängen, der die Wand hinter seinem Schreibtisch ziert. Ich kann riechen, dass die Klinge frisch geölt wurde.

			Seine sonst so trüben Augen blicken aufmerksam, als er zusieht, wie wir Olives Brief lesen. Er atmet langsam und ruhig und riecht nach Argwohn. General Gared, der den Brief bereits kennt, teilt sein Misstrauen.

			Ich schenke beiden keine Beachtung. Stattdessen halte ich mir das Schreiben unter die Nase und schnüffle daran. Olives Duft haftet noch an dem Papier. Ich wittere die genauen Stellen, an denen sie es angefasst hat. Die Tinte ihrer Unterschrift riecht frischer als der darüber stehende Text, doch es kommt häufig vor, dass Leute den Inhalt eines Briefes mehrere Male durchlesen, ehe sie ihn unterzeichnen.

			»Das ist eindeutig Olives Handschrift«, entscheidet Arther. Auf seinem Schreibtisch liegen Blätter, die in einer ähnlichen Schrift beschrieben sind, offenbar hat er sie zum Vergleich herangezogen.

			»Ay«, stimmt Selen zu. »Trotzdem ergibt das Geschreibsel keinen Sinn. Mit den Würfeln kann Olive nicht mal ihren nächsten Gang zum Plumpsklo vorhersagen, geschweige denn aus einem Wurf herauslesen, dass sie ihrer Mutter nachfolgen soll. Und seit wann lässt Leesha ihre Würfel lange genug unbeaufsichtigt, dass jemand sie sich ausborgen könnte?«

			Arther gelingt es, in sachlichem Ton zu sprechen, aber seine Muskeln sind verkrampft, und ich rieche, wie nervös er ist. »Selen, wenn du irgendetwas weißt … wenn du ihr geholfen hast …«

			»Hab ich nicht!« Selen schiebt ihm das Schriftstück wieder zu. »Und das hier hat Olive nicht geschrieben.«

			Arther glaubt ihr nicht. »Einige der Wachen an der Mauer wurden mit einem Schlaftrunk betäubt. So wie Hauptmann Wonda außer Gefecht gesetzt wurde … du erinnerst dich?«

			Selen schüttelt den Kopf. »Beim Horc noch mal, nie und nimmer würde Olive weglaufen, ohne mir vorher Bescheid zu sagen!«

			»Davon bin ich überzeugt«, pflichtet Arther ihr mit gedehnter Stimme bei. »Wir müssen Prinzessin Olive unbedingt finden. Wenn du uns helfen kannst, wirst du nicht bestraft …«

			»Ay, sag das nicht!«, knurrt General Gared. »Wenn ich herausfinde, dass du deine Hand im Spiel hattest, ist der Horc los!«

			Ich erschnuppere Selens Angst, und dass die Worte ihres Dads sie gekränkt haben. Doch ihre plötzlich aufflammende Wut überlagert alle anderen Gerüche. »Ich habe ihr nicht geholfen, und sie ist auch nicht weggelaufen, verdammt noch mal! So was würde sie niemals machen!«

			»Wirklich nicht?!«, brüllt der General. »Vor nicht ganz drei Wochen habt ihr zwei dasselbe Spiel gespielt!«

			»Ay«, gibt Selen zu. »Aber gemeinsam! Bei der Nacht, und es war meine Idee! Das hier ist etwas ganz anderes. Olive ist nicht unbesonnen. Spontane Entscheidungen liegen ihr nicht.«

			Der General runzelt die Stirn. »Du willst deine Freundin schützen, Sel, aber zweimal fall ich nicht auf darauf rein. Für wie dumm hältst du mich eigentlich?« Er wendet sich an Arther. »Micha ist ebenfalls verschwunden. Das heißt, sie hat die Verfolgung bereits aufgenommen. Sie wird dafür sorgen, dass Olive nichts zustößt, und wir schicken einen Trupp Holzfäller los, der sie nach Hause bringt.«

			Ein hauchfeiner Geruch von Blut weht mir in die Nase. Es könnte alles Mögliche bedeuten. Leute bluten ständig aus den unterschiedlichsten Gründen, aber hier ist Misstrauen angebracht. Während die anderen hingebungsvoll miteinander streiten, entferne ich mich unbeachtet von der Gruppe und pirsche schnuppernd durch den Raum.

			Ich bemerke einen seltsamen Geruch, der mir völlig fremd ist. An einer bestimmten Stelle des Teppichs ist er besonders ausgeprägt. Ich gehe in die Hocke und taste über den dicken Flor. An meinen Fingern bleibt ein Pulver haften, das anscheinend alle anderen Gerüche dämpft und aufhebt.

			Auf den ersten Blick wirkt der Teppich sauber, doch als ich mit den Händen durch die Wolle kämme, entdecke ich einen blassroten Fleck. Ich drücke darauf und schnüffle dann an meinen Fingerkuppen. Ganz eindeutig Blut.

			Jetzt, da ich die Witterung aufgenommen und einen Ausgangspunkt habe, kann ich der Spur mühelos folgen. Der Fußboden wurde erst kürzlich gewischt. Die anderen würden sich vielleicht täuschen lassen, doch für mich ist das nur ein weiteres Zeichen. Hätte Arther sich die Zeit genommen, seine Amtsstube putzen und seinen Speer mit Öl polieren zu lassen, nachdem er als Erstes heute früh Olives Brief auf seinem Schreibtisch entdeckte?

			Die Spur führt ans Fenster. Ich öffne es und schwinge ein Bein über das Sims.

			»Ay, Darin!«, donnert der General. »Was zum Horc machst du da?«

			Ich lasse ihn brüllen, schlüpfe einfach nach draußen und ziehe mich am Mauerwerk hoch. Reden ist zwecklos. Ich habe die Fährte. Ich folge ihr bis aufs Dach hinauf, dann über die schrägen Schindeln, bis ich mich über dem Garten der Herzogin befinde. Der Weg ist mir wohlvertraut.

			Hier im Schatten verfüge ich über mehr Kraft. Ich springe von einem Gemäuer zum anderen nach unten, wie damals vor vielen Jahren, als ich eine Wette gewinnen wollte. Bevor ich den letzten Sprung in die Tiefe wage, ziehe ich meinen Körper zusammen, um den Aufprall abzufedern. Bei der Landung werden meine Beine trotzdem gestaucht, aber wenn ich mich zusammenziehe, werden meine Knochen härter, und die Haut wird zäh wie Leder. Unverletzt nehme ich die Spurensuche wieder auf.

			Olive hätte vielleicht die körperliche Kraft, um diesen Abstieg zu überstehen, doch ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es versuche würde. Selen hat recht. Olive neigt nicht zu unüberlegten Handlungen. Falls sie hier heruntergeklettert wäre, hätte sie ein Seil benutzt, doch darauf findet sich nirgendwo ein Hinweis.

			Inmitten der Pflanzendüfte nehme ich schwach den Blutgeruch wahr. Ich nehme die Fährte wieder auf und folge ihr durch den Garten. Hier und da finde ich auf Blättern und Grashalmen Anzeichen dafür, dass jemand vorbeigekommen ist, Spuren, die andere übersehen hätten. An manchen Stellen wurde Erde geglättet, um Fußabdrücke zu verwischen. Zwischen Rosenbüschen entdecke ich einen geheimen Ausgang, und von dort aus führt mich der Blutgeruch bis zu den Ställen. Wenn Olive ihrer Mutter hätte folgen wollen, benötigte sie natürlich ein Pferd.

			Die Knechte glotzen mich an, als ich schnüffelnd durch die Stallungen stakse, doch selbst das Holz stinkt nach Urin, Mist und getrocknetem Schlamm. Ich verliere die Spur, verlasse die Ställe und ziehe draußen immer engere Kreise, in der Hoffnung, die Fährte wiederzufinden.

			Ich stehe kurz davor, aufzugeben, als ich sie plötzlich wieder aufspüre. Auf dem Boden nahe der Burgmauer. Ganz deutlich rieche ich Olives Parfüm. Sie war nicht diejenige, die geblutet hat. Es war jemand bei ihr. Und dieser Jemand stammt aus Krasia. Micha? Haben sie hier kurz gerastet, oder haben sie sich versteckt, um nicht entdeckt zu werden?

			Danach verliert sich die Spur endgültig. Entweder sind sie mit dem Pferd weiter – doch dafür gibt es keinerlei Anzeichen. Oder sie sind über die Mauer geklettert. Hurtig erklimme ich den Wall, doch oben geht ein scharfer Wind, der jede mögliche Spur längst verweht hat.

			[image: ]

			Selen funkelt mich zornig an, als ich in Lord Arthers Amtsstube zurückkehre, dieses Mal durch die Tür. Ich erzähle, was ich herausgefunden habe, aber keiner der drei will mir so recht glauben.

			»Du bis ihrer … Duftspur gefolgt?«, fragt der General skeptisch. »Wie ein Spürhund?«

			»Eine Mauer hoch, über ein Dach und dann quer durch den Kräutergarten?«, legt Arther nach. »Blödsinn!«

			Ich gehe zu ihm und atme tief durch die Nase ein. »Du hast heute noch nicht gefrühstückt.«

			Arther zieht die Stirn kraus. »Das ist doch kein Beweis für …«

			»Nach dem Aufstehen hast du dir die Zähne mit Minzpaste geputzt«, falle ich ihm ins Wort. »Aber das überdeckt nicht so gründlich deinen Mundgeruch, wie du es gern hättest. Dein Abendessen gestern bestand aus gebratenem Fasan, Kräuterkartoffeln und … Lauchsuppe. Auf dem Tisch stand eine Schale mit Brombeergelee für den Fasan, aber du hast nichts davon genommen.«

			Arthers Gesichtsmuskeln erschlaffen. »Wie kannst du …«

			Ich deute auf sein Handgelenk. »Ein bisschen von dem Gelee muss auf deine Jacke gekommen sein, als du über den Tisch gefasst hast.«

			Arther hebt den Arm, und seine Augen weiten sich, als er den Fleck auf der Manschette sieht. Er stülpt die Lippen vor. »Das beweist noch gar nichts, wenn ihr beide Olives Weglaufen deckt. Ich kenne euch drei gut genug, um zu wissen, dass ihr sie nie verraten würdet, wenn sie euch um Geheimhaltung gebeten hat.«

			»Beim Horc, verdammt!«, flucht Selen. »Irgendwas ist ihr zugestoßen, aber du in deiner Blindheit …«

			»Ay, das reicht jetzt!«, schnauzt der General. »Wenn du nichts Vernünftiges zu sagen hast, halt lieber den Mund!« Selen macht ein Gesicht, als hätte er sie geschlagen, derweil er sich dem Ersten Minister zuwendet. »Keiner hat gesehen, wie sie abgehauen sind, also ist Darins Geschichte genauso gut wie jede andere. Es ändert ohnehin nichts daran, wie wir handeln müssen. Ich trommle ein paar Holzfäller zusammen und mach mich auf den Weg.«

			»Ich komme mit«, sagt Selen, doch ihr Dad braucht sie nur anzusehen und sie weiß, dass er ihren Wunsch gar nicht erst in Erwägung zieht.

			Ich trete vor. »Ich kann sehr gut Fährten lesen …«

			»Du bleibst hier, und das ist mein letztes Wort«, stutzt der General mich zurecht. »Ich hab deiner Mam versprochen, auf dich aufzupassen. Ist schon schlimm genug, dass Olive verschwunden ist. Das hätte uns gerade noch gefehlt, dass du uns auch noch abhanden kommst.«

			Selen ballt eine Faust. Sie riecht nach ungebändigter Wut. Bevor sie den Mund aufmachen kann, lege ich eine Hand über ihre Faust und drücke sanft zu. »Ay, lass gut sein.«

			Selen will mich anfauchen, aber ich festige den Druck. »Klar, dass wir uns wegen Olive Sorgen machen. Aber wir wären nur im Weg.«

			Der General blinzelt verdutzt. »Dein Dad hätte nie so leicht nachgegeben.«

			Ich zucke mit den Achseln und lasse mir nicht anmerken, wie verletzt ich bin. »Ay, bin halt nicht mein Dad.«

			[image: ]

			»Warum bist du eingeknickt?«, fällt Selen über mich her, sowie wir in der Unteren Burg allein sind. Ihr Geruch verrät mir, wie aufgebracht sie ist, und ich verstehe nicht, warum.

			»Weil wir nicht in Begleitung von tausend Holzfällern losziehen sollten, die jede Spur zertrampeln«, sage ich. »Wir müssen sofort aufbrechen, solange die Fährte noch frisch ist.«

			In ihren Groll mischt sich Verwirrung. »Ich dachte, du hättest die Spur verloren.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ja, aber das war auf der Mauerkrone. Schätze, wenn ich jetzt gleich weitersuche, finde ich sie auf der anderen Seite des Walls wieder. Kannst du etwas Proviant aus der Küche stibitzen und mich draußen an der Mauer treffen?«

			Selen starrt mich einen Moment lang an, dann fällt sie mir um den Hals und drückt mich so fest, dass ich instinktiv anfange, mich in Glibber zu verwandeln.

			»Nein, du entkommst mir nicht.« Selen umarmt mich noch fester und hindert mich daran, in ihren Armen zu zerschmelzen. »Danke, Darin. Aber es war nicht nötig, dass du …«

			»Doch, es war nötig!«, widerspreche ich. Jetzt werde ich doch zu Glibber, rutsche aus ihren Armen und nehme zwei Schritte von ihr entfernt wieder meine normale Gestalt an. »Ich bin kein Feigling, egal, was die Leute sagen. Olive braucht uns.«

			Selen hebt beschwichtigend die Hände. »Du hast recht, es tut mir leid.«

			Ihre Zweifel an meiner Courage tun mir weh. Aber jetzt ist nicht der richtige Augenblick, um darüber zu diskutieren. »Draußen vor der Mauer. Beeil dich.«

			»Ay.« Sie nickt. »Ich bring noch ein paar andere Sachen mit. Bekleidung. Zündhölzer. Ein Zelt.«

			»Nur nicht zu viel Ballast«, warne ich. »Das hier ist ein Wettrennen, und die anderen sind in Führung. Was zu essen, deinen Umhang und einen Speer.«

			[image: ]

			Am vereinbarten Treffpunkt kommt Selen auf mich zu. Sie ist angezogen wie bei ihrem Abenteuer mit Olive, jedenfalls nach dem, was man sich so erzählt. Helm und Harnisch, beides natürlich geborgt, bestehen aus Holz, in das Siegel eingeschnitzt sind, sowie Baron Holzfällers Wappen, eine Axt und eine Machete, die einander überkreuzen.

			Der Lack der Rüstung ist glänzend poliert, und sie riecht nach dem Soldaten, der sie zuletzt getragen hat. Auf den Rücken hat sie sich einen runden Schild und einen kurzen, versiegelten Speer geschnallt. Aus ihrem Packsack strömen die Aromen von Brot, Fleisch und Käse, und in ihrer Börse befindet sich Gold.

			Ihr Gang ist lässig, sie amüsiert sich köstlich. Sie glaubt, ich würde sie nicht erkennen.

			»Hast ja verflixt lange gebraucht«, sage ich, als sie näher kommt.

			»Beim Horc, Darin«, knurrt sie und zieht sich den Helm vom Kopf. »Ich musste mich erst verkleiden, um heimlich die Burg verlassen zu können. Hab mir den Harnisch ausgesucht, der am übelsten stinkt, und bin dann schnurstracks an Dads Wache vorbei stolziert. Woran hast du mich erkannt?«

			Ich zucke mit den Achseln. »An der Art, wie du dich bewegst. An deinen Augen. Deinem Herzschlag. Und trotz des Schweißgestanks kann ich dich immer noch riechen.«

			Selen blinzelt. »Wie darf ich das auffassen, Darin?«

			»Du riechst wie eine Blume in einem Plumpsklo«, sage ich.

			Selen verdreht die Augen. »Schätze, die Antwort bedeutet, dass du gute Laune hast. Was gefunden?«

			Ich nicke. »Allerdings.«

			»Ich hab auch was gefunden.« Sie fasst in den Packsack und zieht Olives Tarnumhang heraus. »Ohne dieses Teil hier wäre Olive ihrer Mum niemals gefolgt. Beim Horc verdammt!«

			Ich führe sie den Wall entlang an einen Ort, an der niedrige Bäume ein gutes Versteck abgeben. Ganz in der Nähe befindet sich die Stelle auf der Mauerkrone, wo sich die Spur verlor. »Hier standen gestern Nacht Pferde.«

			Selen blickt sich um und runzelt die Stirn.

			»Die Pferdeäpfel hat man weggeräumt«, erkläre ich. »Den Boden hat man geglättet und so die Hufabdrücke entfernt. Aber der Geruch ist geblieben.«

			Sie sieht mich an, und ich rieche ihre Zweifel. »Wenn du das sagst.«

			»Es waren vier Pferde.«

			»Also war Olive nicht allein«, stellt sie fest. »Willst du damit andeuten, dass man sie entführt hat?«

			Ich hüte mich davor, Vermutungen anzustellen. Sie sind wie ein Versprechen, das man vielleicht gar nicht halten kann. Lieber vertraue ich auf meine Sinne. »Ich sage nur, dass hier vier Pferde standen. Und dass Olive und Micha sich an diesem Ort aufgehalten haben.«

			»Kannst du die Spur durch die Stadt verfolgen?«, will Selen wissen.

			Ich blase den Atem aus und denke daran, wie schnell man eine Spur in einer belebten Stadt verliert, deren Straßen mit Kopfsteinen gepflastert sind. An den Steinen haftet der Gestank von allem Möglichen, ganz gleich, wie oft es regnet. Ich glaube nicht, dass ich das schaffe. Aber wenn Olive in Gefahr ist, dann vertraut sie darauf, dass wir ihr helfen.

			Also blicke ich Selen an und gebe ein Versprechen ab, das ich höchstwahrscheinlich nicht halten kann.

			»Ja.«
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			Einige meiner Sorgen erweisen sich als unbegründet. Die Spur verläuft weder über den Friedhof der Horclinge, noch geht sie durch das Marktviertel. Sie meidet mindestens ein Dutzend Orte im Tal der Holzfäller, an denen Geschäfte, Tiere, Karren und Fußgänger den Geruch überdecken würden.

			Aber es gibt auch schlechte Nachrichten. Von wem auch immer die Spur stammt, außerhalb der Burgmauern hat der- oder diejenige die frühere Vorsicht weitgehend fallen gelassen und der Geschwindigkeit geopfert. Ohne Probleme folge ich der Spur der Pferde, die unter Vermeidung der belebteren Straßen den schnellsten Weg nimmt, der aus der Stadt herausführt.

			Es wird bereits dunkel, als wir die offene Landstraße erreichen, auf der die Sprünge der Pferde größer werden, als man ihnen die Zügel schießen ließ. Mit Selen im Schlepptau kann ich sie niemals einholen.

			Ich schlucke krampfhaft, denn was ich ihr sagen will, wird sie nicht begeistern. »Du musst umkehren.«

			»Den Horc werden wir tun!« Ihre Stimme klingt leise, gefährlich. Ich rieche die schwelende Glut ihres Zorns und wappne mich dagegen, dass meine nächsten Worte die Flammen hoch auflodern lassen.

			»Nicht wir müssen umkehren«, verbessere ich sie. »Du gehst allein zurück.«

			Sie verschränkt die Arme und schweigt. Sie wartet darauf, dass ich weiterspreche.

			Ich bin kein begnadeter Redner. Es fällt mir schwer, Leuten das zu sagen, was sie hören wollen. Ich kann auch nicht gut jemanden überreden, mir irgendeinen Gefallen zu tun. Bei der Nacht, ich will ja nicht mal, dass sie mich jetzt verlässt. Zwar habe ich ihr gesagt, ich sei kein Feigling, doch das ist nicht die Wahrheit. Ohne sie habe ich Angst weiterzugehen. Leuten, die es geschafft haben, Olive und Micha zu entführen, bin ich nicht gewachsen.

			Aber Tatsachen sind nun mal Tatsachen. Während Selen mich mustert, gehe ich ein paar Schritte zurück und stelle mich in ein paar Hufabdrücke. Dann springe ich die kurze Distanz zu den nächsten Abdrücken. »Hier gingen die Pferde im Schritt.«

			Ich marschiere weiter, bis ich zu neuen Hufabdrücken gelange. Dieses Mal muss ich sehr weit springen, um die nächsten Hufspuren zu erreichen. »Und hier fingen sie an zu galoppieren. Sie sind ungeheuer schnell. Die Spur wird kalt sein, bevor wir herausfinden, wohin sie führt.«

			Selen lässt die Arme wieder sinken, und im ersten Moment schöpfe ich Hoffnung. Doch dann stemmt sie sie in die Hüften, was noch schlimmer ist. »Also soll ich umkehren, du aber nicht? Behauptest du etwa, du bist genauso schnell wie ein Pferd?«

			Ich blicke zum Himmel. »Ay, sowie es dunkel wird. Dann überhole ich jeden Hengst.«

			»Willst du etwa sechs Stunden lang ohne Pause rennen?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein. Aber sie können auch nicht ewig galoppieren, und nachts werde ich nicht müde. Ich muss sie einholen, bevor sie an eine Wegkreuzung gelangen, an der vielleicht so viele Reiter vorbeikommen, dass ihre Spuren von anderen Hufabdrücken überlagert werden. Wenn es dazu kommt, können wir gleich die Würfel befragen, welche Richtung sie genommen haben.«

			»Wenn sie Leesha und deiner Mam folgen, reiten sie nach Osten«, sagt Selen.

			»Ay, aber wir wissen nicht, was hier gespielt wird. Wenn der Brief eine Fälschung ist, wie du behauptest, dann werden sie uns wohl kaum ihr wahres Ziel verraten.«

			Selen tritt von einem Fuß auf den anderen, aber ich rieche ihre Sturheit. Sie wird nicht klein beigeben. »Mal angenommen, es handelt sich tatsächlich um eine Entführung. Wer auch immer Olive und Micha buchstäblich vor unserer Nase verschleppt hat, ist gefährlich, Darin. Ich kann dich nicht allein weitergehen lassen. Wir folgen der Spur so weit wie möglich, danach überlegen wir, welche Richtung wohl die wahrscheinlichste ist.«

			Ich knirsche mit den Zähnen, weil sie so eigensinnig ist. Andererseits weiß ich, dass sie recht hat. Wenn ich wirklich wollte, könnte ich mich jetzt einfach auf und davon machen. Selbst wenn sie versuchen würde, mich zu begleiten, könnte sie niemals mit mir Schritt halten. Aber umkehren würde sie vermutlich auch nicht, und auf gar keinen Fall würde sie mir jemals verzeihen.

			Das letzte Licht schwindet, und ich denke angestrengt nach, wie ich sie zum Umkehren überreden könnte. Mit der Dunkelheit kommt die Magie, steigt vom Horc durch versteckte Spalten und Öffnungen rings um uns auf. In den Siedlungen des Tals wird diese Energie von den Großsiegeln aufgesogen, hier jedoch erscheint sie als sanft glühender Nebel, der über die Straße wabert. Er bewegt sich nicht im Einklang mit dem Wind, sondern besitzt ein Eigenleben, sammelt sich um Bäume und zu unseren Füßen, angezogen von allem, was lebt. Siegelpfosten längs der Wegstrecke saugen ein wenig von dieser Macht an und fangen allmählich an zu flimmern. Auch die Siegel auf Selens Rüstung beginnen zu leuchten, und mir kommt eine Idee.

			»Wir könnten so was wie einen Zaubertrick ausprobieren«, sage ich. »Ist allerdings riskant.«

			Selen sieht mich an. Sie schöpft Hoffnung. »Ich vertraue dir.«

			»Solltest du vielleicht gar nicht«, gebe ich zu. »In solchen Dingen bin ich nicht sehr bewandert. Wir könnten beide zu Schaden kommen. Mam würde mich umbringen, bloß weil ich den Vorschlag gemacht habe.«

			»Während wir hier herumstehen und uns zanken, wird Olive immer weiter weggeschafft«, sagt sie. »Egal, wie hoch das Risiko ist, wir müssen es eingehen.«

			Es widerstrebt mir, Selens Sicherheit aufs Spiel zu setzen, aber sie hat recht. Wenn ich mich allein auf den Weg mache, verbocke ich die Sache nur. Davon bin ich überzeugt.

			»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Ich schließe die Augen und strecke die Hand aus. Ohne zu zögern greift Selen danach, verschränkt ihre kräftigen Finger mit meinen und drückt fest zu.

			Sowie unsere Hände sich berühren, spüre ich Selens Aura, genau wie ich die Wärme ihrer Haut und ihren Pulsschlag fühle. Ich bündele meine Willenskraft und ziehe mich behutsam zusammen, als würde ich bei einem Kuss die Lippen meiner Partnerin einsaugen. Als unsere Auren sich berühren, zieht sie scharf den Atem ein.

			Eine Aura gleicht einem Spiegelbild, sagt Mam immer. Die Magie versteckt sich in uns, weil sie das Sonnenlicht scheut, aber bei Nacht quillt sie heraus. Lerne, eine Aura zu deuten. Dann erfährst du alles über einen Menschen, sogar Dinge, die er verbergen will.

			Doch die einzige Aura, die ich jemals berührt habe, ist die von Mam. Und sie weiß, wie sie ihre in Schach hält. Ich konnte ihre Liebe spüren und dass sie mich beschützen will, aber alles andere, die dunklen Seiten voller Scham, Kummer und Sorgen, erschienen mir lediglich als Schatten, die außerhalb meiner Reichweite schwebten.

			Selens Aura gleicht ganz und gar nicht der von Mam. Es gibt keine schwarzen Schatten, nur die strahlende Helligkeit ihrer Jugend und Abenteuerlust, leicht überlagert von Besorgnis und eiserner Entschlossenheit. Mir wird klar, dass sie nichts unversucht lassen wird, um Olive zu finden, selbst wenn es sie das Leben kostet. Ich hatte recht mit meiner Vermutung, dass sie niemals umkehren würde.

			Der Ansturm der Gefühle überwältigt mich, sodass ich die Augen wieder öffne. Ich will die Quelle dieses Taumels sehen und stelle fest, dass sie meinen Blick erwidert, mit derselben Zuneigung, die sich auch in ihrer Aura findet. »Du musst dich nicht einsam fühlen, Darin. Olive und ich necken dich gern, aber wenn du verschwunden wärst, dann wäre sie jetzt zusammen mit mir hier, um dich zu suchen. Darauf kannst du wetten.«

			Die Worte treffen mich wie ein Hammerschlag. Sie teilen mir etwas mit, über das ich niemals laut gesprochen hätte. Aus Angst vor der Antwort. Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, also schweige ich. Ich muss gar nichts sagen. Selen spürt, was in mir vorgeht und drückt noch einmal meine Hand.

			»Bist du bereit?«, frage ich.

			Die Zuversicht in Selens Aura gerät leicht ins Wanken. »Werden wir … verschwinden, so wie du und deine Mam?«

			Ich schüttele den Kopf. »Allein kann ich mich nicht in Nebel auflösen. Und selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht wagen. Auf diese Weise starb mein Dad.«

			Wieder spüre ich ihr Mitgefühl, und abermals festigt sie ihren Griff um meine Hand. »Na, dann mal los!«

			Im Umgang mit Magie bin ich kein Naturtalent. Diese Kraft ist abhängig von Gefühlen. Aber ich bin sehr ängstlich, und Furcht stößt Magie ab. Ich kann nicht annähernd so viel wie die Siegelkinder, doch wenn ich nicht zu aufgeregt bin, vermag selbst ich ein bisschen magische Energie anzusaugen. Es fällt mir natürlich leichter, wenn ich nicht gerade von einem wütenden Dämon angegriffen werde.

			Ich dehne meine Willensstärke aus, meine Aura, bis sie Selens Körper durchdringt und an der Umgebungsmagie leckt, die Selens Füße umspült. Wie durch einen Strohhalm sauge ich die Magie in Selen hinein und sehe zu, wie ihre Aura und die Siegel an ihrer Rüstung heller werden.

			»Das kitzelt!«, keucht sie. Ihre warmen Finger beben in meiner Hand, aber sie denkt nicht daran, den Griff zu lösen. Ich sauge weiter Magie an, bis Selen von Energie durchtränkt ist und der Überschuss in mich hinein fließt. Dann bin ich derjenige, der nach Luft schnappt.

			Lass einen Hauch Magie durch einen Menschen strömen und tauche selbst ein bisschen ein in diesen Fluss. Dann kennst du diese Person besser, als sie sich selbst kennt, hat Mam einmal gesagt. Du weißt alles über sie, was sie ist und was sie sein könnte. Du kennst ihre Ängste, ihre Wünsche und ihre Ziele.

			Ich empfinde eine Vertrautheit, die weit über das Gefühl hinausgeht, das ich bei der Berührung unserer Auren hatte. Flüchtig erscheint eine Szene, in der ihre Mutter sie anschreit, ein anderes Bild zeigt mir die kalte Wut und Verachtung, die sie von ihrer Stiefmutter erduldet. Ich erfahre von dem ständigen Streit mit ihren Halbbrüdern, wer wem überlegen ist. Ich spüre ihre Sehnsucht, von ihrem Vater gelobt zu werden. Es fühlt sich an wie Verrat, als würde ich in ihrem Tagebuch stöbern. Aber ich betrete hier Neuland und weiß nicht, wie ich den Vorgang abblocken soll.

			Wenn ich wollte, könnte ich noch tiefer in ihre Geheimnisse eintauchen. Ein Teil von mir möchte es sogar, obwohl ich mir bewusst bin, dass es falsch wäre. Ich will verstehen, welches Spiel Selen letzte Nacht mit mir spielte, als sie so tat, als wolle sie mich küssen, und mich dann abrupt stehen ließ.

			Allein der Gedanke löst eine Erkundung aus, und plötzlich sehe ich Selen in einer hölzernen Rüstung, ähnlich der, die sie jetzt anhat. Sie befindet sich irgendwo draußen in der ungeschützten Nacht und ist dabei, einen groß gewachsenen hübschen Burschen zu küssen. Ich krümme mich innerlich, und das nächste Bild blitzt auf – Selen in einem wunderschönen Kleid, wie sie in den Stallungen ihres Vaters einen Jungen küsst. Dann bin ich Selen. Ich fühle, wie die Zunge des Stallburschen meine Mundhöhle erforscht, während meine eigene Zunge seine umspielt.

			Ich will zurückweichen, aber die Bilder stürmen auf mich ein, Jungen und Mädchen, so viele, dass ich sie nicht zählen kann. Ich hatte geglaubt, unser Kuss hätte etwas zu bedeuten. All die Jahre, als Mam und Tante Leesha nicht miteinander sprachen, bewahrte ich die Erinnerung daran in einem geheimen Winkel meines Herzens auf. Seitdem habe ich nie wieder jemanden geküsst.

			Jetzt kommt es mir aber vor wie eine Spielerei, ein Spaß, den sie sich gern erlaubt. Zuerst verdreht sie Leuten den Kopf, dann lässt sie sie einfach fallen.

			Ich erschauere, und Selen drückt meine Hand. »Alles in Ordnung mit dir, Darin?«

			Ich begreife, dass sie nichts merkt. Ich krame in ihren Erinnerungen wie in einer Krabbelkiste, doch diese Verbindung ist einseitig – sie erfährt nichts über mich. Meine Wangen brennen, und ich schäme mich. Es geht mich nichts an, wen Selen küsst und warum sie es tut.

			Die Siegel auf ihrem Harnisch nehmen einen strahlenden Glanz an, aber ich fühle den Widerstand, als die Magie durch ihren Körper fließt. Olive und ich wurden bereits im Bauch unserer Mütter von Horcmagie beeinflusst. Wir sind so beschaffen, dass wir diese Energie aufnehmen und regulieren können, wir sind imstande, sie in uns aufzusparen, so wie ein Keller in der Mittagshitze kalte Luft speichert.

			Selen ist anders. Ihr Blut kann die Kraft nicht aufnehmen und festhalten. Die Magie versucht, in ihre Siegel zu strömen, dann in mich hinein zu gelangen, um letztendlich wieder im Boden zu versickern. Ich muss diesen Aderlass unterbinden, indem ich das Ansaugen stoppe. Es ist, als würde ich mit der Zunge die Spitze eines Strohhalms verschließen. Das Röhrchen soll gefüllt bleiben, ohne dass ich weitertrinke.

			Der Strom an Bildern und Emotionen bricht sofort ab. Erleichtert atme ich auf und bemühe mich, meinen inneren Frieden wiederzufinden. Irgendwo da draußen befindet sich Olive, vermutlich ist sie in Gefahr. Mit jedem Augenblick, der verstreicht, entfernt sie sich weiter von uns, und ich lasse mich von Küssen ablenken.

			Selens Aura, die vorher schon schön war, strahlt jetzt. Sie holt tief Luft und bewegt ihre Arme und Beine. »Ich fühle mich wie in dem Moment, als mein Speer den Dämon durchbohrte. Ein bisschen von seiner Magie lief über die Siegel am Schaft, und es traf mich wie ein lektrischer Schlag. Als hätte ich einen Monat lang geschlafen, danach den Inhalt einer vollen Zuckerdose in einen großen Becher Kaffee gekippt und alles in einem Zug getrunken.«

			»Das sagen alle, die so was schon mal erlebt haben«, sage ich.

			»Und wie ist das mit dir?« Ihr Griff um meine Hand wird stärker, und ich spüre, wie ihr Wille an meiner Aura zupft. »Fühlst du dich dauernd so?«

			Ein klein wenig ziehe ich mich zusammen, um mich ihrer Erforschung zu widersetzen. Ich würde mich zu Tode schämen, wenn sie meine Gedanken lesen könnte. »Ich denke schon.«

			»Ich habe immer gewusst, dass du etwas Magisches an dir hast«, sagt sie. »Aber das hier …« Sie reckt ihre freie Hand hoch und ballt die Faust. »Ich glaub, ich hab mich noch nie so lebendig gefühlt!«

			»Ist nicht alles eitel Sonnenschein«, sage ich. »Magie verursacht auch Probleme. Dieser Trick bringt uns vielleicht nicht um, aber er könnte so enden, dass wir uns noch wünschen, er hätte uns getötet.«

			»Dann nichts wie los!« Selen tänzelt auf der Stelle und macht sich bereit.

			»Sobald ich dich loslasse, fließt die Energie in dich zurück«, warne ich sie.

			Selen lächelt und klammert sich an meine Hand. »Dann halt mich bloß gut fest!«

			Ungebeten kehrt eines der Bilder zurück. Selen, wie sie einen Jungen umarmt, der das genaue Gegenteil von mir ist – größer als sie, breitschultrig und gut aussehend. Verglichen mit ihm komme ich mir wie ein Kind vor.

			Ich verdränge das Bild und atme stetig ein und aus, um mich zu beruhigen. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen. Hand in Hand rennen wir los. Die gespeicherte Energie sorgt dafür, dass Selen mit ihren langen Beinen mein Tempo mithält. Ohne zu ermüden behalten wir über eine Stunde lang diese Geschwindigkeit bei, und unsere wirbelnden Füße scheinen die Meilen zu fressen.

			Wir begegnen keinen Dämonen, trotzdem fühle ich mich ausgeliefert. Bei diesem Tempo sind Tarnumhänge nutzlos. Hinter den Siegelpfosten, welche die Straße säumen, liegt das bei Nacht ungeschützte Land. Horclinge können bis an diese Grenze vordringen. Und wenn die Dämonen tatsächlich Jagd auf mich machen, bin ich nicht schwer zu finden.

			Durch unsere ineinander verschränkten Hände sauge ich weiter behutsam an ihrer Magie. Dieser Zug darf nicht abreißen. Anfangs kostet es mich wenig Mühe, doch es ist, als würde man ständig einen Muskel anspannen – es stellen sich Schmerzen ein, die langsam stärker werden. Meine Fingernägel brennen, meine Augen und der Mund trocknen aus. Es ist eine Tortur.

			Über diese Anzeichen hat Mam mein Leben lang mit mir geredet. Es ist gefährlich, wenn man Magie zu lange benutzt, oder wenn man sie zu heftig ansaugt. Magie ist unerschöpflich, der Körper eines Sterblichen kann jedoch nicht unendlich viel davon aufnehmen.

			Dad hat es auf die harte Tour erfahren.

			Aber Olive braucht unsere Hilfe. Ich konzentriere mich auf Selens Hand, die meine immer noch fest umklammert, und renne und renne. Gelegentlich verstärkt sie den Druck, und ich erschauere vor Wonne, trotz der wachsenden Schmerzen.

			Die Spur führt nach Osten, ungefähr in die Richtung, in die Mam und die Herzogin angeblich aufgebrochen sind. Doch die Fährte verläuft über wenig bereiste Nebenstrecken, ungeeignet für den aus Wagen und berittenen Soldaten bestehenden Begleitzug der Herzogin.

			Eine Weile wird die Spur zunehmend wärmer, aber die Zeit arbeitet gegen uns. Auf mir lastet bereits der Druck der nahen Morgendämmerung. Viel länger können wir unseren Trick nicht mehr durchziehen.

			Das weiß Selen auch. Je länger wir unsere Verbindung aufrechterhalten, umso stärker spüren wir, was der andere denkt und fühlt. Uns eint der Wunsch, so lange weiterzulaufen, bis die Sonne die Magie aufzehrt.

			Doch dann erreichen wir eine Wegkreuzung, die von massiven Siegelpfosten umringt ist. Zahllose Spuren laufen hier zusammen – von Karrenrädern, Pferden, Menschen zu Fuß. Wir müssen nachforschen und herausfinden, welche Richtung unsere Verfolgten eingeschlagen haben – falls das überhaupt möglich ist.

			Wir halten inne, und zögernd lösen wir unsere Hände voneinander.

			»Oh je!« Selen taumelt, als die Kräfte sie verlassen. Ich will sie stützen, aber meine Beine knicken ein, und ich falle auf die Knie. Mein Mund fühlt sich an wie Sandpapier, meine Nase ist wund, und die Augen brennen wie Feuer.

			»Darin, was hast duuuu …«, setzt Selen an, doch dann bricht sie zusammen. Ihre Aura ist trüber als jede andere, die ich je gesehen habe. Ich blicke auf meine Hände und entdecke, dass sie genauso dunkel sind. Wir haben zu viel Energie eingesogen, sind zu lange gerannt, und als der Strom der Magie gekappt wurde, blieb nichts mehr übrig.

			In meinem Kopf höre ich Mam schimpfen. Ich sollte dich verprügeln, du dummer Junge! Wie konntest du dich zu so einer Torheit hinreißen lassen!

			Mam hat mich noch nie geschlagen, doch in diesem Fall habe ich eine Tracht Prügel verdient. Wenn Selen stirbt, ist es einzig und allein meine Schuld.

			Ich krieche zu ihr hin. Jede Bewegung kostet mich ungeheure Willenskraft, denn mein Körper will mir nicht mehr gehorchen. Meine Sinne sind abgestumpft durch die Trockenheit in meinem Mund und meiner Nase, das Rauschen in meinen Ohren und den sengenden Schmerz, der meine Haut überzieht, als sei sie verbrüht.

			Selens Atem geht flach. Ihr Herzschlag ist beschleunigt, aber kraftlos. Ihre Haut fühlt sich kalt an. Ich fummele an meinem Wasserschlauch und verschütte viel von dem kostbaren Nass, als ich ihn ihr an die Lippen halte. Sie schluckt, ohne jedoch die Augen zu öffnen. Ihr Körper bleibt schlaff.

			Mir geht es nicht viel besser. Gleich dämmert der Morgen herauf, die Hitze des Lichts versengt bereits meine Haut. Selbst im Vollbesitz meiner Kräfte vertrage ich die Sonne nicht. So ausgelaugt wie ich jetzt bin, könnte sie mich glatt töten.

			Aber Selen braucht mich. Deshalb riskiere ich es, alles noch schlimmer zu machen, indem ich wieder ihre Hand nehme und versuche, ein klitzekleines bisschen Magie einzusaugen – gerade mal so viel, um uns an einen geschützten Ort zu bringen, wo wir den Tag verschlafen können.

			Ein feuriger Splitter durchsticht den Horizont, blendet mich und verursacht mir Qualen. Im selben Moment, als ich nach der Magie fassen will, die uns noch umgibt, verdampft die Energie.

			Alle meine Instinkte bestürmen mich, vor der sich ausbreitenden Helligkeit zu flüchten, die alles in Flammen taucht. Das Licht verbrennt meine Haut und füllt meine Lunge mit Feuer. Ich werde sterben, wenn ich mich nicht vor der Sonne verstecke, und Weglaufen ist das, was ich am besten kann.

			Stattdessen stülpe ich mir die Kapuze über und kehre der aufgehenden Sonne den Rücken zu, während ich Selen Zoll für Zoll von der Straße zerre und Zuflucht finde im Schatten eines der großen Siegelpfosten, die um die Wegkreuzung einen Kreis bilden.

			Ich kann ihr noch ein bisschen Wasser einflößen, dann trinke ich den Schlauch leer. Meine Kehle fühlt sich an wie rohes Fleisch, als hätte ich einen Kessel kochendes Wasser hinuntergekippt. Mit dem Rücken an einen Siegelpfosten gelehnt hocken wir da. Ich schmiege mich dicht an Selen und decke uns beide mit meinem Umhang zu. Dann gestatte ich mir, die Augen für einen kurzen Moment zu schließen.

			Darin!

			Die Stimme kommt aus weiter Ferne.

			Darin!

			Ich will den Kopf heben, aber es ist, als steckte ich tief unter Wasser, so schwer lastet das Gewicht der Luft auf mir.

			»Darin!«

			Die Stimme klingt näher, ein Windstoß, der mich durchschüttelt wie ein Blatt an einem Zweig.

			»Darin, beim Horc noch mal!«

			Ich öffne die Augen, und in dem flirrenden Dunst über mir erkenne ich Selen. Ich frage mich, ob ich träume. Ihre Miene ist verzweifelt, aber ich kann sie nicht riechen. Sie streckt die Arme nach mir aus, doch ich spüre nichts außer dem Wind. Obwohl sie jetzt aus voller Kehle brüllt, höre ich sie nur gedämpft, wie einen Gong, der im selben Wohnviertel am anderen Ende der Straße zum Abendessen ruft. Ich will nach ihr greifen, aber meine Hände gleiten durch sie hindurch.

			Von ganz tief drunten verspüre ich einen Sog.

			Ich gerate in Panik, als ich merke, dass ich mich im Schlaf in Glibber verwandelt habe. Als mir so etwas das letzte Mal passierte, war ich noch ein kleines Kind. Ich ziehe mich zusammen und spüre, wie sich mein Körper verfestigt. Jetzt kann ich Selen deutlich sehen, und ich werde herumgeschüttelt wie eine Puppe im Maul eines Hundes, als ihre zitternden Finger mich endlich zu fassen kriegen.

			Ich ringe nach Luft, reiße mich von ihr los und krieche auf Händen und Füßen zurück. Selen versucht gar nicht erst, mich festzuhalten. Sie hebt beide Arme. »Ist ja gut, Dar. Ich wollte dir nicht wehtun.«

			»Was ist los?«, krächze ich.

			»Du hast den ganzen Tag lang geschlafen.« Selen hält mir ihren Wasserschlauch hin. »Ich übrigens auch. Bin erst vor ein paar Minuten wach geworden. Hab nach dir geguckt und gemerkt, dass du ganz glibberig geworden bist.«

			Ich schäme mich in Grund und Boden. Selen soll auf gar keinen Fall wissen, wie wenig ich mich unter Kontrolle haben. Dass sie durch meinen Leichtsinn in Lebensgefahr geriet. Sie hat allen Grund dazu, auf mich wütend zu sein.

			Aber sie riecht nicht nach Wut. Meine Nase ist immer noch wund und trocken, doch ich weiß, wie Selen riecht, wenn sie wütend ist. Aber sie ist alles andere als ärgerlich. Sie ist besorgt. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du in diesen Zustand fällst, wenn du schläfst.«

			»Ay, kann schon mal vorkommen«, sage ich. »Zum Glück hab ich nicht ins Bettzeug gepinkelt.« Wirklich und wahrhaftig, das wäre mir weniger peinlich gewesen.

			Sie findet das gar nicht witzig. »Ich wusste auch nicht, dass die Morgendämmerung dir Schmerzen bereitet. Es gibt so viel, von dem ich keinen blassen Schimmer hatte.« Sie legt eine Hand an mein Gesicht. »Ich hab mir deinetwegen Sorgen gemacht.«

			Sorgen? Sie wäre entsetzt, wenn sie die Wahrheit wüsste. Dad verlor seinen inneren Zusammenhalt, wurde in den Horc hineingesogen, und seitdem ist er verschwunden. Nur unter Aufbietung all meiner Willenskraft kann ich verhindern, dass meine Hände zu zittern anfangen. »Gestern Nacht haben wir uns zu viel zugemutet.«

			»Glaubst du?« Bei der Ironie in ihrer Stimme krümme ich mich innerlich, aber sie nimmt ihre Hand von meinem Gesicht und drückt meinen Arm. »Ich mach dir keine Vorwürfe, Darin. Du hast mich gewarnt, und wir waren verzweifelt. Wir sind es immer noch. Mit gutem Grund, denn auf der Suche nach Olive sind wir noch keinen Schritt weitergekommen.«

			Das erinnert mich daran, warum wir hier sind. An diesen Gedanken klammere ich mich, als ich mich zwinge, wieder auf die Beine zu kommen. Mein ganzer Körper schmerzt und jeder Atemzug brennt in meiner Lunge, doch nachdem ich meine Balance wiedergefunden habe, geht es Schritt für Schritt voran. Magie schwirrt und strudelt über den dunklen Boden, und ich begreife, dass mein Körper nach Sonnenuntergang unbewusst ein wenig Energie angesogen hat, um die erschöpften Kraftreserven zumindest ein wenig aufzufüllen. Deshalb habe ich mich in Glibber verwandelt. Es muss so sein.

			Aus ihrem Packsack holt Selen Brot und Töpfe mit Honig und Nüssen. Wir hocken uns zu einer kalten Mahlzeit auf den Boden, und nach jedem Happen fühle ich mich besser. Danach begeben wir uns zur Straßenkreuzung.

			Durch das Essen und die Ruhe haben meine Sinne sich wieder erholt. Ich kauere nieder und untersuche jeden der sich überschneidenden Wege. Ich forsche nach Spuren und beschnuppere den Boden. Viele Wagen und Tiere sind erst kürzlich hier vorbeigekommen, und Spuren führen in sämtliche Richtungen.

			»Und?«, fragt Selen, nachdem ich meine dritte Runde gedreht habe.

			Ich umkreise die Kreuzung ein viertes Mal und verfolge ein Stück weit sämtliche Wege. Falls Olive verschleppt wurde, dann wussten ihre Entführer, wie man Verfolger abschüttelt. Überall wimmelt es nur so von Spuren, und ich finde keine, die speziell auf Olive hindeutet.

			»Beim Horc, ich habe keine Ahnung.« Ich werfe die Hände hoch. »Vor Kurzem ist hier eine ganze Karawane entlanggekommen. Aber dann hat sie sich in alle Winde zerstreut. Olive kann jede beliebige Richtung eingeschlagen haben.«

			Selens Aura, die immer noch trüb ist, verliert noch mehr Farbe. Sie hat Angst. »Was sollen wir tun?«

			Durch zusammengebissene Zähne gebe ich die Antwort, die wir beide am wenigsten wollen. »Wir packen den Horcling bei den Hörnern und machen uns auf die Suche nach Mam und Herzogin Leesha.«

			[image: ]

			Die Spur ist kalt, und wir sind immer noch nicht voll bei Kräften. Deshalb wage ich es nicht, mit Hilfe von Magie unser Vorankommen zu beschleunigen, aber dass wir jetzt ein bestimmtes Ziel vor Augen haben, vereinfacht vieles. Zu Fuß können wir die berittenen Streitkräfte der Herzogin nicht einholen, doch wir wissen, dass sie zum Lager der Siegelkinder wollten. Jetzt kommt es mir zugute, dass ich mich in der Gegend auskenne. Wann immer möglich verlassen wir die Straße und laufen querfeldein, um Zeit zu schinden. Hauptsächlich sind wir spät am Tag und in der Nacht unterwegs, denn dann bin ich am stärksten, und Selens Rüstung nimmt ein wenig von der Umgebungsmagie auf. Wir hüllen uns in unsere Tarnumhänge, aber nichts deutet darauf hin, dass Dämonen in der Nähe sind.

			Über eine Woche vergeht, und das Terrain wird mir allmählich immer vertrauter. Wir nähern uns dem Lager der Siegelkinder. Selens Proviant ist längst aufgezehrt, und um nicht zu verhungern, mussten wir uns als Jäger und Sammler betätigen. Was wir erbeuten konnten, hat fürs Überleben gereicht, doch seit Tagen sind wir nicht mehr richtig satt geworden. Endlich erspähe ich die Ruine eines Bauwerks aus der Alten Welt, eine ehemals großartige, nun jedoch verfallene Burg, und ich weiß genau, wo wir sind.

			»Nur noch ein paar Stunden«, sage ich, »und dann erreichen wir die Stelle, an der Mam mit den Siegelkindern auf die Herzogin gewartet hat. Egal, ob wir sie noch dort antreffen oder nicht, wir finden bestimmt jemand, der uns sagen kann, wohin sie gegangen sind.«

			»Glaubst du wirklich, Leesha könnte mit Hilfe ihrer Würfel Olive aufspüren?«, fragt Selen.

			Ich zucke die Achseln. »Keine Ahnung. Mam sagt, die Würfel irren sich nie, aber mitunter werden sie falsch gedeutet. Angenommen, die Herzogin kriegt Olives Aufenthaltsort heraus, dann schlittert Mam schneller hin, als du bis zehn zählen kannst.«

			Selen nickt, aber ich rieche ihre Zweifel. Ich mache ihr deshalb keinen Vorwurf, aber außer Weiterlaufen können wir ohnehin nichts tun.

			Lange vor Erreichen des Lagers weiß ich, dass etwas nicht stimmt. Der Wind weht einen beißenden Gestank heran, es riecht nach Asche und verbranntem Fleisch. Mir wird übel, und ich habe Angst. Ich lege Tempo zu.

			»Ay, nicht so schnell«, sagt Selen. »Wenn wir uns nicht an den Händen halten, komme ich nicht mit.«

			Ich werde langsamer, bis sie mit mir Schritt halten kann. Aber jeder Muskel in meinem Körper zuckt, ich würde am liebsten losspurten. Stattdessen beiße ich auf die Zähne und renne nur so schnell, dass ich Selen nicht abhänge. Es kommt mir vor wie das Schlurfen einer Schildkröte.

			Bald bläht auch Selen die Nasenflügel. »Wonach stinkt das?«

			»Nach Tod«, sage ich, als wir aus dem Wald treten und vor uns das Lager der Siegelkinder liegt.

			Oder was davon übrig ist.

			Sämtliche Zelte sind verbrannt, der Boden ist übersät mit verkohlten Leichen. Viele davon gehören Dämonen, Kadaver, die in Flammen aufgingen, als das Licht der aufgehenden Sonne sie traf. Das beweist mir, dass meine Leute sich gewehrt haben, und daran klammere ich mich wie an eine Rettungsleine, als wir von Grauen gepackt durch das Lager laufen. Wir entdecken halb aufgefressene Körper von Menschen, die ich mein Leben lang gekannt habe, und Überreste, die so stark verbrannt und so schwarz sind, dass man sie niemandem mehr zuordnen kann.

			Die grausigen Bilder und der Gestank verursachen mir Brechreiz. Doch das Entsetzen und der Kummer weichen einer aufsteigenden Panik, als wir nach Überlebenden suchen.

			»Mam!«, rufe ich, in der verzweifelten Hoffnung, sie könnte hier in der Nähe sein, unverletzt. Es ist nahezu unvorstellbar, dass ein Dämon sie verwunden oder gar töten könnte, aber vieles, was ich in den vergangenen Wochen erlebt habe, hatte ich mir vor wenigen Monaten auch nicht vorstellen können.

			Selen hält sich die Hände wie einen Trichter vor den Mund. »Leesha!«

			Unter den Leichen befinden sich auch etliche Soldaten der Herzogin. Von Zähnen und Krallen zerfetzte Pferde, zertrümmerte Wagen und durch Feuerspeichel verschmorte Gegenstände. Wo der Karren mit den Feuerwerksmaterialien explodiert ist, klafft jetzt im Boden ein riesiger Krater. Speere liegen verstreut herum, manche stecken mit der Spitze im Boden oder in zu Asche verbrannten Dämonen. Schilde, hölzerne Rüstungen und Brustpanzer sind geborsten wie Nussschalen, das darin steckende Fleisch wurde von den Horclingen verzehrt. Überall sieht man Dämonenscheiße, aus manchen der stinkenden Haufen ragen Menschenknochen.

			»Ist hier jemand?«, brülle ich. »Ich bin Darin! Der Sohn von Renna und Arlen!«

			Keine Antwort. Ich spüre Nässe auf meinem Gesicht und merke, dass ich weine. Als ich die Tränen wegwische, hinterlassen meine zitternden Hände Aschespuren auf der Haut.

			»Darin«, sagt Selen leise. Ich drehe mich zu ihr um. In den Händen hält sie einen mir sehr vertrauten Gegenstand, und mein stilles Weinen wird zu einem lauten Schluchzen.

			Mams Messer.

			Ich sinke auf die Knie. Selen kommt zu mir gerannt und nimmt mich schweigend in die Arme. Bestimmt befinden sich unter den getöteten Soldaten auch Freunde von ihr, Männer und Frauen aus dem Haus ihres Vaters. Doch sie verdrängt ihren eigenen Schmerz und hält mich fest, als ich zusammenbreche.

			[image: ]

			Tagelang suchen wir, ohne Anzeichen von Überlebenden zu finden. Mams und Leeshas Schicksal ist ebenfalls ungewiss. Mam schien dem Schöpfer immer näherzustehen als eine normale, sterbliche Frau. Selbst jetzt kann ich nicht glauben, dass sie getötet wurde, wenn sie sich doch hätte in Nebel auflösen und fliehen können. Aber Mam ist noch nie weggelaufen, wenn andere Leute ihre Hilfe brauchten. Das ist eher meine Art. Und sogar wenn sie geflüchtet wäre, hätte sie niemals ihr Messer aufgegeben. Sie wäre zurückgekommen, um es zu holen. Noch nie habe ich sie ohne ihr Messer gesehen.

			Wir tun für die Toten, was wir können, aber um sie auf einem Scheiterhaufen einzuäschern, sind es zu viele, und die meisten Leichname sind ohnehin verbrannt. Als die Dämonen bei Sonnenaufgang Feuer fingen, sind die Flammen durch das Lager gerast. Alles ist mit einer fettigen Schicht aus Asche und Ruß bedeckt.

			In der Nacht suchen wir Schutz im Bunker. Die Siegel sind noch intakt, die schweren Türen haben standgehalten. Trotzdem fühlen wir uns hier drin nicht sicher. Es fühlt sich an wie, nun ja, ein Gefängnis.

			[image: ]

			»Wir müssen umkehren und ins Tal zurück«, sagt Selen in der vierten Nacht. »Mein Vater muss Bescheid wissen.«

			Ich schüttele den Kopf. »Nichts gegen deinen Dad, aber du hast ja selbst gesehen, wie es den Talsoldaten ergangen ist, wer auch immer ihre Angreifer waren. Onkel Gared ist einem Feind, gegen den Leesha, Mam und die Siegelkinder machtlos waren, nicht gewachsen.«

			»Was schlägst du vor?«, fragt sie. »Sollen wir in die Berge marschieren und nach irgendeiner uralten verlorenen Stadt suchen?«

			»Natürlich nicht. Genauso gut könnte man auf einer Weide nach einem ganz bestimmten Grashalm suchen. Außerdem wären wir einem solchen Gegner auch hoffnungslos unterlegen.«

			Selen stemmt die Hände in die Hüften. Sie hat geweint, als sie dachte, ich würde es nicht sehen, und mit ihrer Geduld ist sie am Ende. »Was sollen wir dann tun?«

			»Ich denke, uns bleibt nur eines übrig.«

			»Und das wäre?«

			»Wir gehen nach Krasia und sprechen mit meinem Blutsvater.«

			Selen starrt mich an. »Du meinst …?«

			»Ich meine den Mann, der mein Geburtshelfer war, keine zehn Schritte von dem Ort entfernt, an dem mein Dad ums Leben kam«, sage ich. »Olives Dad. Ahmann Jardir.«
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			In meinen Krasianischen Studien habe ich gelernt, dass der unterirdische Fluss, der die Oase der Stadt mit Wasser speist, tief unter dem Sand verläuft. Doch gelegentlich blubbert er nahe genug an der Oberfläche, um in der weiten Ödnis kleine Nischen entstehen zu lassen, in denen Leben gedeiht.

			Wegen dieser bewohnbaren Zonen wurden Kriege ausgefochten, und die Sieger erbauten große Csars, ummauerte Städte, die sie vor Rivalen und alagai gleichermaßen schützen sollten. Insgesamt sieben – ein Csar für jede Säule des Himmels.

			An dreien dieser Wohnburgen sind wir bis jetzt vorbeigekommen. Aus dem Kutschenfenster sehe ich jedoch nur geborstene Mauern und Ruinen. Den Eindrücken haftet etwas Historisches an, doch es handelt sich keineswegs um uralte Relikte, abgeschliffen von Wind und Sand. Die Trümmer tragen noch schwarze Brandspuren, auf den verbrannten Feldern krallen sich verkohlte Stängel in den Boden.

			Ihr Untergang liegt noch nicht lange zurück.

			»Was ist passiert?« Seit Tagen habe ich mit meinen Entführern kein Wort gesprochen, doch jetzt ist meine Neugier geweckt.

			»Angriffe von Sand-alagai«, erklärt Belina. »Wie ein Sturm aus der Wüste brechen sie über einen Ort herein, ähnlich einem Heuschreckenschwarm, und zerstören die Siegel.«

			Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Wie können es denn so viele sein?«

			»In der Sandwüste wimmelte es schon immer von ihnen«, sagt Belina. »Bis in diese abgelegene Gegend reichte die Magie nicht, mit deren Hilfe dein Vater und der Par’chin die Grünen Länder von der Plage befreiten. Doch während des Kriegs wurden sie von Krasias Streitmacht aufgescheucht und haben sich weiter ausgebreitet. Anfangs belästigten sie nur die Csars – in Dreier- oder Viererrudeln. Kam es gelegentlich zu einem Sturm, rotteten sie sich höchstens zu mehreren Dutzend zusammen.«

			Traurig betrachtet sie die großen Breschen in der ehemals massiven Csar-Mauer. »Aber die Stürme aus Sand-alagai fegten über die Wüste, und zerstreute Rudel schlossen sich ihnen an. Mehrere Stürme vereinigten sich zu einer Armee aus alagai von nie gekannten Ausmaßen. Aus anfänglich Dutzenden wurden Hunderte, und Hunderte schwollen an zu etlichen Tausend.«

			Ich denke an die Dämonenhorde, die unsere Exkursion attackiert hat. Bilder von Leichen und abgerissenen Gliedmaßen blitzen in meinem Kopf auf. Wieder höre ich die Schreie.

			Die Brutalität und Wildheit der Horclinge ließen das Rudel größer erscheinen, als es in Wirklichkeit war. Aber war es überhaupt ein volles Dutzend? Die Vorstellung von Dämonen, die zu Tausenden durch die Stadtmauer einer Ortschaft quellen, ist entsetzlich, wie eine Szene aus dem Krieg.

			»Haben die Würfel denn nicht vor diesen Angriffen gewarnt?«, frage ich. »Bist du nicht eine berühmte Seherin?«

			Belina deutet ein Achselzucken an und überhört meine Stichelei. »Everam spricht zu mir, wenn Er es will. Ein paar Csars konnten wir rechtzeitig warnen, und die Bewohner flüchteten sich in den Wüstenspeer. Aber die Majah sind von Natur aus eigensinnig und misstrauisch. Sie hielten es für eine List, glaubten, wir wollten sie aus ihren Festungen vertreiben, und weigerten sich zu gehen.«

			Ich schlucke. Plötzlich fühlt mein Mund sich wie ausgedorrt an. »Gibt es denn überhaupt keine Csars mehr?«

			Ihr seidener Schleier bläht sich, als sie den Kopf schüttelt. »Der gesamte Stamm der Majah lebt jetzt im Wüstenspeer. Zum Glück ist die Stadt, die früher zwölf Stämme beherbergte, mehr als groß genug, um alle Majah aufzunehmen.«

			»Wie viele von euch sind übrig?«, überlege ich laut, ohne eine Antwort zu erwarten.

			Anscheinend hat Belina nichts zu verbergen. »Es sind nicht einmal mehr zwanzigtausend Majah geblieben. Viele von ihnen wurden nach der Rückkehr geboren und sind noch zu jung um zu kämpfen oder zu heiraten.«

			Die Zahl ist erschreckend. Einer der größten krasianischen Stämme ist nur noch ein Schatten seiner selbst.

			»Die Anzahl an Leibeigenen ist vielleicht noch einmal so groß«, fügt Belina hinzu, als sei es eine Nebensächlichkeit.

			Leibeigene. Das Wort stößt mir bitter auf. Sie meint Sklaven. Als mein Vater den Süden von Thesa eroberte, teilte er das Land unter den zwölf Stämmen auf. Der Damaji eines jeden Stammes übernahm die Kontrolle über die einzelnen Gebiete, erhob Steuern und zog Männer für den Kriegsdienst ein. Zahlenmäßig waren die Thesaner den Krasianern mehr als zwei zu eins überlegen, doch sie waren hauptsächlich ein Volk aus Bauern, ohne ausgebildete Kämpfer, die sich den krasianischen Elitekriegern hätten entgegenstellen können.

			Als die Majah sich aus dem Dämonenkrieg zurückzogen und in die Wüste zurückkehrten, nahmen sie alles mit, auch die ortsansässigen Menschen, die sie als ihre Kriegsbeute betrachteten. Eine ewige Unterschicht, auf der sie den Wüstenspeer wiederaufbauen wollten. Mutter hatte geplant, in einem etwaigen Handelsabkommen mit den Majah darauf zu bestehen, zumindest einen Teil dieser Verschleppten freizulassen, damit sie in den Norden zu ihren Familien zurückgehen könnten.

			Ich lehne mich zurück und hülle mich abermals in Schweigen. Eine geraume Weile spricht niemand ein Wort. Dann kommt die Stadt wieder in Sicht, dieses Mal schon viel näher. Einen Moment lang vergesse ich meine Furcht und meine Wut, so fasziniert bin ich von dem fantastischen Anblick. Zeit meines Lebens hat kein Bewohner des Nordens dieses grandiose Bild zu sehen bekommen.

			Die Thesaner nennen den Wüstenspeer Fort Krasia, aber der Begriff wird dieser monumentalen Stadt nicht gerecht. Sie ist nicht einfach eine »Festung«. Die Mauern erstrecken sich in beide Richtungen so weit das Auge reicht. Ich muss den Hals recken, wenn ich die Banner mit dem Speer der Majah auf den Spitzen der Wachtürme sehen will. Hinter den wuchtigen Mauern stoßen hohe Türme in den Himmel, Minarette, von denen aus die Majah morgens zum Gebet und abends zum Kampf rufen. Der weiße Sandstein fängt das Sonnenlicht ein, sodass die Türme glänzen wie Gold.

			Der Wüstenspeer ist atemberaubend schön. Eine zum Leben erwachte Legende.

			Wir nähern uns einem der Nebentore in der Mauer. Die Fenster der dama’ting-Kutsche sind versilbert, sodass die Wächter nicht hineinsehen können, aber Prinz Iraven und seine Elitegarde sind nicht zu verkennen. Einer der Wächter fällt auf die Knie, während der andere loshetzt, um das Tor zu öffnen.

			Über uns wölbt sich der Torbogen, so hoch, dass ein Felsendämon aufrecht hindurchlaufen könnte. Die wuchtige Mauer besteht aus aufeinandergeschichteten Steinen, in die mächtige Abwehrsiegel eingemeißelt sind. Die Pferde gehen im Schritt, und es dauert mehrere Minuten, um den Durchgangstunnel zu passieren, dessen Wände Öffnungen für Speere und Pfeile aufweisen. Dieser Einlass dient gleichzeitig als Falle, und an seinem Ende befindet sich ein zweites Tor.

			Das Licht am Ende des Durchgangs ist so grell, dass meine Augen schmerzen. Ich blinzle, während die Helligkeit zunimmt, bis wir den berühmten, von Sonnenlicht überfluteten Großen Basar erreichen. Ein Labyrinth aus Zelten und Karren und verwahrlosten Lehmziegelhütten, das sich endlos ausdehnt, und wo man alles kaufen und verkaufen kann.

			Die große Mehrheit der Handeltreibenden und Käufer sind Frauen. Alle Frauen sind verschleiert und von Kopf bis Fuß bedeckt. Aber einige tragen schwarze Gewänder, während andere Sachen in einem gedeckten Grün anhaben. Es ist nicht zu übersehen, dass die Frauen in Schwarz Befehle erteilen und um Waren feilschen, und die grün gekleideten die schweren Arbeiten verrichten.

			Chin-Sklavinnen.

			Ich lausche dem Geschnatter und schnappe aus dem allgemeinen Lärm ein paar Brocken auf. Man spricht hier den Dialekt der Majah, aber ich höre auch Thesanisch.

			Ich schöpfe ein bisschen Kraft aus den vertrauten Tönen und lasse den Blick über das unübersichtliche Gewirr aus Zelten schweifen. In diesem Labyrinth wäre es schwer, einen ganz bestimmten Menschen zu finden. Vor allem, wenn diese Person sowohl als Junge wie auch als Mädchen durchgehen könnte und beide der hier gängigen Sprachen beherrscht.

			Innerhalb der Kaste der chin muss sich doch Widerstand regen. Würden der Hass auf die Unterdrücker und der Name meiner Mutter genügen, dass mich jemand aufnimmt und bei sich versteckt?

			Ich bin nicht gefesselt, die Tür der Kutsche ist nicht verriegelt. Draußen in der Wüste gab es keinen Ort, an den ich mich hätte flüchten können. Habe ich hier mehr Chancen zu entkommen? Mit einem ausreichend großen Vorsprung müsste es mir gelingen, in diesem Gewusel unterzutauchen. Keiner aus unserer Eskorte, nicht einmal Iraven, kann bei Tageslicht so schnell und so ausdauernd rennen wie ich. Doch nur weil ich die Sprache dieser Leute hier verstehe, heißt das noch lange nicht, dass ich etwas über sie weiß.

			Trotzdem spanne ich meine Muskeln an und werfe Belina hin und wieder einen verstohlenen Blick zu, während ich das Treiben auf den Straßen beobachte. Ich will den richtigen Moment abpassen, warte darauf, dass ich einen Weg entdecke, der mitten in das Durcheinander aus Zelten hineinführt. Was ich tun werde, sollte sich tatsächlich die Chance zu einer Flucht ergeben, weiß ich noch nicht.

			Plötzlich wird die Tür des Wachhauses aufgerissen und eine komplette Einheit aus Kriegern umringt uns, um unsere Eskorte zu verstärken, wenn wir in die Stadt einziehen. Falls der Anblick des Prinzen nicht genügt hätte, um uns den Weg frei zu machen, dann sorgen die knallenden Peitschen und gebrüllten Befehle der Sharum dafür, dass alle panisch auseinanderstieben.

			Entmutigt sinke ich auf meinem Platz zurück.

			»Wir sind nicht naiv, Prinz Olive«, sagt Belina gelassen.

			Unser Zug fädelt sich durch den Basar mit seinen Zelten, und danach geht es durch Viertel mit stabileren Behausungen. Je näher wir der in der Stadtmitte liegenden Oase kommen, umso prächtiger werden die Gebäude. Der große Binnensee ist gesäumt von grandiosen Palästen mit Kuppeldächern, und jeder dieser Prunkbauten ist von einer eigenen Mauer umgeben.

			»Wohin bringt ihr mich?«, will ich wissen.

			Belina starrt mich an, als sei ich ein Rätsel, das sie erst noch lösen muss. In meiner früheren Aufmachung wäre es mir leichter gefallen, die Unnahbare zu spielen. Das Gesicht hinter Schminke und Puder verborgen, bunte Seidenkleider und farbige Lederschuhe, damit die Leute mich sehen und vor Bewunderung den Atem anhalten. Das war meine Rüstung, die die Menschen an meine gesellschaftliche Stellung erinnerte und sie auf Abstand hielt.

			Nun hat man mich dieser Rüstung beraubt. Mein Haar ist im Nacken zusammengebunden, mein Gesicht geschrubbt und ungeschminkt, und der grobe, gelbbraune Stoff meiner Kleidung scheuert auf der Haut. Meine Sandalen sind nicht viel mehr als Holzplatten mit geflochtenen Kordeln.

			»Du wirst unverzüglich dem Damaji vorgestellt«, sagt Belina. »Aleveran entscheidet, was mit dir geschehen soll. Dein Schicksal liegt in seiner Hand.«

			Ich widerspreche nicht. Es wäre ohnehin zwecklos. Ich kann es nicht verhindern, dass sie mich vor ihren Anführer schleppen, aber eher soll der Horc mich holen, als dass ich es zulasse, dass er oder Belina oder sogar meine eigene Mutter »über mein Schicksal entscheiden«.

			Diese Zeiten sind ein für alle Mal vorbei.

			Ich fühle, wie der Armreif meine Muskeln umschließt. Dieses einst so hochgeschätzte Geschenk ist mir jetzt eine Bürde, wie eine Fessel aus unsichtbaren Ketten, die mich dem Willen der dama’ting unterwirft.

			Vorerst.

			Belina glaubt vielleicht, sie hätte mich in die Knie gezwungen, doch während unserer Reise hatte ich Zeit, mich zu besinnen, und in mir steckt noch ein bisschen Kampfgeist. Sie brauchen etwas von mir, etwas, das nur ich ihnen geben kann. Andernfalls hätten sie es niemals riskiert, dem Norden gewissermaßen den Krieg zu erklären. Was auch immer der Damaji von mir will, ich verlange eine Gegenleistung.

			[image: ]

			Die Kutsche hält an. Als ich aussteige, trifft mich das gleißende Sonnenlicht, seine Hitze ist drückend, als würde ein Gewicht auf mir lasten. Die Luft ist voller Staub, und ohne nachzudenken, ziehe ich mir den Schleier vors Gesicht.

			»Tsst!« Belinas Zischen klingt beinahe wie das von Micha. »Bei Tag verschleiert sich kein Mann innerhalb der Stadtmauern.«

			Ich blicke in die Runde. Sämtliche Frauen sind verschleiert, aber kein einziger Mann. Krasianische Krieger sollen nur nachts ihre Identität mit dem Schleier verdecken, damit sie ihre persönliche Fehden ruhen lassen können und als Brüder vereint in den Kampf gegen die alagai ziehen. Vertraue keinem Mann, der sich bei Tag verschleiert, heißt es im Evejah. Denn wer sein Gesicht hinter einem Schleier versteckt, führt Übles im Schilde, ohne für seine unehrenhaften Taten büßen zu müssen.

			In meinen Augen kein ausreichender Grund, um die Männer zu zwingen, den ganzen Tag lang Staub einzuatmen. Doch ich ziehe das Tuch herunter und nehme nur flache Atemzüge. Unsere Eskorte aus Sharum nimmt rings um uns Aufstellung, ein Wall aus gepanzerten Kriegern, der uns vor neugierigen Blicken schützt, während wir weitergehen. Ich hebe den Kopf, schnappe unwillkürlich nach Luft und ersticke fast am Staub.

			Belina nickt zufrieden, als sie mein ehrfürchtiges Staunen bemerkt. »Sharik Hora, der Tempel der Gebeine der Helden. Du hast sicher davon gehört?«

			Ich nicke, sprachlos vor Bewunderung. Dieser Tempel ist bekannt in der ganzen Welt. Ich wusste, dass er groß ist, doch meine Fantasie hat nicht ausgereicht, um mir etwas derart Kolossales auszumalen. Ich hatte ihn mir als ein Bauwerk aus schlichtem Sandstein vorgestellt, mit einer einzigen Kuppel.

			Der Sharik Hora entspricht ganz und gar nicht diesem Bild. Glatte, breite Stufen führen hinauf zu einer Reihe von weitläufigen Plätzen, dann immer höher bis zu einem Tempel mit einem gigantischen Kuppeldach und Minaretten, deren Spitzen den Himmel zu berühren scheinen. Dieses Bauwerk wurde errichtet, um den Schöpfer zu preisen. Die Spitzbögen der Portale und Fenster sind geschmückt mit aufwändigen Mosaiken, deren bunte Farben und edle Metalle im Sonnenlicht glänzen.

			Ich hatte geglaubt, die Kathedrale des Erlösers bei uns im Tal sei groß, immerhin nimmt sie in der Stadt einen ganzen Block ein. Doch verglichen mit dieser riesigen Tempelanlage wirkt sie geradezu bescheiden. Egal, in welche Richtung ich gucke, ich kann nirgendwo das Ende des Bauwerks ausmachen. Der Bezirk, in dem die Geistlichen wohnen und arbeiten, ist eine in sich geschlossene Stadt mit eigenen Mauern. Er zieht sich über eine gigantische Fläche hin, und selbst viele der kleineren Kuppeln sind so groß, dass Mutters gesamte Burg hineingepasst hätte.

			Doch das Unheimlichste daran ist, wie leer alles erscheint. Diese Stadt wurde gebaut, um Millionen von Menschen unterzubringen. Dieser Tempel wurde errichtet, um während einer einzigen Andacht mehr Seelen zu beherbergen, als die Majah mitsamt ihren Sklaven mittlerweile ausmachen.

			Aber die Straßen sind verwaist, die Treppen und die Plätze ebenfalls. Die einzigen Menschen hier sind meine Eskorte und die Tempelwächter, zu erkennen an ihrer Kluft mit den weißen Ärmeln. Steif und reglos wie Steinstatuen stehen sie da. Die Kathedrale des Erlösers hat nur einen Bruchteil dieser Ausmaße, doch in ihr herrscht ein ständiges Kommen und Gehen – Gläubige, Fürsorger, deren Gehilfen und Schreiber.

			Doch gerade wegen dieser Leere wirkt Sharik Hora umso einschüchternder. Ich spüre, wie die Jahrhunderte auf diesem Tempel lasten, ich sehe die Spuren der Zeit entlang der Wände und an den Dächern, wo der beständig wehende Sand und Staub sich zu Stein verhärtet haben.

			Während wir die Stufen hochsteigen, wird das Hauptportal des Tempels immer größer. Der Spitzbogen erreicht eine Höhe, als wolle er einem Geschlecht von Riesen Zugang gewähren. Zwei fünfzehn Fuß große Felsendämonen könnten nebeneinander durch das Tor gehen, und an den Seiten wäre immer noch Spiel. Allerdings würden sie von den wunderschönen Siegeln an den Rändern des Portals aufgehalten. Einige der mächtigen Zeichen sind in den Stein gemeißelt und bunt bemalt, andere bestehen aus unzähligen Kacheln mit in Gold gefassten Halbedelsteinen.

			»Tritt ein in Demut, Sohn des Ahmann«, sagt Belina. »Dies ist Everams Heimstatt, aber auch ein Ort, an dem zahllose Krieger geehrt werden, die zum Schöpfer gingen, während sie uns vor den alagai beschützten.«

			Als wir durch den drei Stockwerke hohen Torbogen gehen, sehe ich, was sie meint. Es ist ein gewaltiger Unterschied, ob man etwas über Sharik Hora liest oder ob man den Tempel mit eigenen Augen sieht. Der Name bedeutet wörtlich übersetzt Gebeine der Helden, und tatsächlich besteht alles im Inneren des Bauwerks aus getrockneten, glänzend polierten Menschenknochen, glatt geschliffen durch das Verstreichen einer unsagbar langen Zeit.

			Farbiges Licht quillt durch enorme, kunstvoll gemusterte Buntglasfenster und fällt auf Wände aus zahllosen Knochen. Menschliche Gebeine rahmen Nischen und Gemälde ein, bilden Stangen für Wandteppiche und Halterungen für Leuchter. Tische und Stühle stehen auf Menschenbeinen, Knochen halten Gefäße und Kelche aus menschlichen Hirnschalen. Gekrümmte Wirbelsäulen sind zu Kronleuchtern zusammengefügt, und an das Ende der Arme sind Schädel aufgepfropft, die einen aus leeren Augenhöhlen anstarren. Ich stelle mir vor, wie diese Augen im Schein der Öllampen nachts glühen, und unterdrücke einen Schauder.

			Ich habe noch nie einen Ort erlebt, der so von Historie durchdrungen ist. Das Tal ist groß und mächtig, aber es ist auch jung. Nur wenige Bauten sind älter als ich, und kein einziger hat ein volles Jahrhundert gesehen. Doch an den Wänden des Sharik Hora verändert sich allmählich die Farbe der Gebeine, in fein abgestuften Schichten, wie bei einem Sediment. Die Knochen wurden aufeinandergelegt, Generation für Generation, und das schon zu einer Zeit, die lange vor den Aufzeichnungen des Volkes meiner Mutter begann.

			Viel Zeit zum Betrachten lässt man mir nicht, sondern bugsiert mich direkt in die Große Halle. Rings um den Altar bieten Sitzbänke aus Oberschenkelknochen Platz für Tausende. Und auf dem Altar selbst erhebt sich der legendäre Schädelthron.

			Natürlich nicht das Original. Den hat mein Vater mitgenommen, als er vor zwanzig Jahren sein Volk Richtung Norden führte, um die Grünen Länder zu erobern. Dieser Thron ist neu. Die Schädel sind weiß und frisch im Gegensatz zu den gelblichen Gebeinen, die uns umgeben, oder den uralten braunen Knochen, aus denen die sieben Stufen bestehen, die auf das Podest mit dem Thron führen.

			Aus irgendeinem Grund erschüttert mich der Anblick dieser weißen Schädel mehr als alle anderen Gebeine im Sharik Hora. Noch vor Kurzem waren diese Knochen lebendige, atmende Krieger. Tapfere Krieger, die im Kampf gefallen sind, die ihre Körper nicht ihren Familien hinterließen und auch nicht verbrannt werden wollten. Stattdessen schnitt man ihnen die Köpfe ab, entfernte die Augen, zerkleinerte das Hirn und zog es durch die Nasenlöcher heraus und kochte dann das Fleisch, bis es sich von Knochen löste.

			Und das nur, um einen Thron herzustellen.

			Zweifelsohne betrachteten die Krieger dies als eine große Ehre, aber mir steigt die Galle hoch, als ich den Blick zu dem Mann hebe, der auf diesem Thron sitzt.

			Damaji Aleverans kalte Augen sitzen tief eingesunken zwischen buschigen Brauen und einem Bart, der oben an den Wangenknochen beginnt und ihm fast bis zur Taille reicht. Sein Haar ist genauso schneeweiß wie seine Gewänder. Einen scharfen Kontrast dazu bilden seine dunkle Haut und das schwarze Tuch seines Turbans. Die Bekleidung scheint aus Wolle zu sein und nicht aus Seide, der die reichen Krasianer, die ich von zu Hause kenne, den Vorzug geben. Seine Sandalen sind genauso schlicht wie meine.

			An Aleverans Turban prangt ein Juwel, doch er trägt keinen anderen Schmuck. Keine Finger- oder Ohrringe, obwohl ein Mann seines Standes sich bestimmt mit Siegeln und hora versehenen Schmuck leisten könnte, der ihm zusätzliche Macht verleihen würde. Mutter ist umhüllt von diesem Zeug.

			Ich betrachte die anderen Anwesenden im Saal. Alle sehen gleich streng aus, aber höfisches Protokoll ist mir nicht fremd. Diese Leute mögen zwar nicht meinem eigenen Volk angehören, doch ihren Status erkenne ich auf Anhieb, als seien sie Lord Arthers Gefolge.

			Der Damaji ist der Anführer der Männer des Stamms, aber die Frauen unterstehen der Damaji’ting. Weibliches Oberhaupt der Majah ist die hochgeachtete Chavis, von der sogar Favah respektvoll sprach. Sie steht zwei Stufen unterhalb des Throns und trägt eine weiße Robe. Kopftuch und Schleier sind schwarz. Ihr einzig sichtbarer Schmuck ist das Geflecht aus versiegelten Goldmünzen, das wie eine Krone auf ihrem Haupt ruht, doch im Stoff ihres Gewands bemerke ich leichte Ausbuchtungen. Einem Mann würden sie nicht auffallen, aber ich weiß, wie es aussieht, wenn eine Frau unter ihrer Kleidung Schmuck trägt.

			Am Gürtel der Damaji’ting hängen ein hanzhar, zwei hora-Beutel aus schwarzem Samt und ein magischer Stab aus Elektron. In dem kleineren Beutel befinden sich sicher ihre Würfel, doch der zweite, größere, und der Stab sind wahrscheinlich für anspruchsvollere Magie gedacht. Ausgestattet mir so machtvollen Werkzeugen ist sie gefährlicher als die mit Speeren bewaffneten Wächter, die mich umgeben. Aber das ist nicht der Grund für ihre einzigartige Ausstrahlung.

			Chavis ist uralt. Das erkenne ich an den Falten um ihre Augen – mehr ist von ihrem Gesicht nicht zu sehen. Dennoch wirkt sie weder schwach noch vom Alter gebeugt. Hier steht eine Frau, die den Aufstieg und Fall von Rivalen miterlebt hat. Als mein Vater den Schädelthron errang, musste sie ihren hohen Status aufgeben und Belina wurde Damaji’ting der Majah. Obschon sie bereits damals eine Greisin war, wartete Chavis auf den richtigen Zeitpunkt und stand bereit, ihre frühere Machtposition wieder einzunehmen, als die Majah das Imperium meines Vaters verließen.

			Am Fuß der sieben Stufen, die zum Thron führen, haben sich zwei Gruppen aus Würdenträgern versammelt. Zur Rechten des Damaji steht der weiß gewandete Rat der dama. Sechs Männer, jeder mit einem strahlend bunten Juwel an seinem weißen Turban und einem silbernen Ring im rechten Ohr. Sie stützen sich auf biegsame, mit Silber beschlagene Fechtstöcke. An ihrem Gürtel baumelt jeweils ein mit scharfen Dornen bestückter Alagai-Schwanz neben versiegelten, silbernen Schlagringen mit Löchern für die Finger. Shar’dama. Kriegerpriester. Ihre schwarzen Bärte weisen graue Strähnen auf, aber vielleicht ist es auch umgekehrt.

			Auf der linken Seite des Mittelgangs, der zum Thron führt, gruppieren sich sechs verschleierte dama’ting. Alle tragen über ihrem weißen Kopftuch ein silbernes, mit Münzen verziertes Netz. Wie ihre Anführerin haben auch sie Schmuck unter ihren Gewändern versteckt. Von den Gürteln hängen der übliche hanzhar und hora-Beutel aus schwarzem Samt. Die Augen hinter den Schleiern wirken alterslos.

			Lediglich Aleveran trägt weder Waffen noch Schmuck, und das verrät mehr über seine Machtfülle als jede Kraftprotzerei. Hier ist er der nahezu uneingeschränkte Herrscher.

			Doch allmächtig ist er nicht.

			Iraven und Belina nehmen mich in die Mitte und bringen mich in einen Bannzirkel aus Mosaiksteinen, der den Boden vor dem Altar aus Gebeinen ziert. Mein Bruder stampft mit dem Speer auf, und er und Belina knien nieder. Den Speer legt er ab, ehe beide die Hände flach auf den Boden legen und die Stirn dazwischen drücken.

			»Tsst!« Aus dem Augenwinkel blitzt Belina mich wütend an, als sie sieht, dass ich stehen bleibe.

			Ich sehe nicht ein, warum ich auf die Knie fallen soll. Das ist nicht mein Damaji, nicht mein Tempel, nicht ein Priester meines Schöpfers. Ich befinde mich hier in der Festung meiner Entführer, nicht mehr und nicht weniger.

			Einen Moment lang fühle ich mich stark, als alle Anwesenden mich anstarren. Doch dann schnappt sich Iraven den Speer, wirbelt ihn herum und knallt ihn mir in die Kniekehlen. Mein kleines Gefühl von Macht wird mir wieder geraubt, als meine Beine einknicken und ich hinfalle, mit den Knien auf den harten Steinboden stürze. Ich kann dabei nicht anders, als meine Hände auf den Boden zu legen, um nicht mit dem Gesicht auf den harten Stein zu knallen.

			»Das ist also der heimliche Prinz«, sagt Aleveran. »Ein unverschämter Knabe. Er weiß nichts von unserer Lebensweise.«

			Abermals zischt Belina, als ich den Blick hebe, doch ich beachte sie nicht. In dieser Halle endet ihre Macht. »Warum sollte ich vor einem Mann niederknien, der Aufpasser in ein freies Land schickt, damit sie mich verschleppen …« Ich ringe um den passenden krasianischen Ausdruck. »Die mich rauben, als wäre ich ein Brunnen in der Wüste?«

			Ich höre das pfeifende Geräusch, als Iraven den Speer zum nächsten Schlag hochreißt. Ich wappne mich gegen die Schmerzen, doch Aleveran gebietet ihm Einhalt, indem er bloß einen Finger hebt.

			»Hochmütig und eigensinnig ist er auch noch«, bemerkt der Damaji. »Es tut gut, ein wenig vom Stolz eines Prinzen in dem Knaben zu sehen, den man gezwungen hat, Frauenkleider zu tragen. Aber auch ein Prinz muss lernen, dass er sich gegenüber seinen Gebietern in Demut zu üben hat.«

			Er senkt den Finger, und der Speerschaft trifft meinen Rücken wie eine Peitsche. »Hör auf damit«, flüstert Iraven mir zu, als ein fürchterlicher Schmerz mich durchzuckt.

			Vielleicht glaubt er, seine Worte würden mich zum Aufgeben bewegen, doch er erreicht das genaue Gegenteil. Er redet, als würde es ihn berühren, was mit mir passiert, obwohl er derjenige ist, der mich schlägt. Diese Heuchelei macht mich wütend, doch ich lasse mir nichts anmerken. Ich reiße mich zusammen. Später kann ich vor Schmerzen immer noch weinen. Im Augenblick ist Verweigerung mein einziger Trumpf, und daran muss ich mich klammern, bis ich bekommen habe, was ich will.

			Ich hebe von Neuem den Blick.

			»Störrisch«, bemerkt Chavis. Aleveran nickt, und der nächste Schlag mit dem Speer haut mich flach auf den Boden. Im letzten Moment drehe ich mein Gesicht zur Seite, um meine Zähne und meine Nase zu schützen.

			»Sei nicht so stur«, warnt Iraven mich, als ich mich wieder in die Höhe stemme. Ich schenke ihm keinerlei Beachtung, und er hebt abermals den Speer.

			»Das genügt.« Aleveran winkt ab. »Du hast deine Loyalität bewiesen, Prinz Iraven, und du bekommst, was dir versprochen wurde. Tritt näher.«

			Trotz meiner Schmerzen läuft es mir eiskalt über den Rücken, als Iraven zum Fuß des Schädelthrons schreitet, niederkniet und den Speer an seiner Seite ablegt.

			Chavis bringt einen weißen Turban mit einem Edelstein in der Mitte. Ich sehe die Spitze des mit Siegeln verzierten gläsernen Helms zwischen den Stoffbahnen glitzern. Iraven nimmt seinen schwarzen Turban ab und neigt das Haupt, während Chavis ihm den neuen Turban aufsetzt.

			»Erhebe dich, Sharum Ka.« Aleveran spricht mit verhaltener Stimme, doch die Akustik des Saals lässt die Worte in jeden Winkel hallen.

			Als Iraven sich zu mir umdreht, sehe ich einen entschuldigenden Ausdruck in seinem Gesicht. Aber ich lasse mich nicht täuschen. Seine Taten sprechen für sich. Er ist nicht mein Bruder. Er hat mein Leben seinem Ehrgeiz geopfert.

			»Und nun zu dir, nie’Damaji’ting.« Chavis fasst in eine Tasche ihrer Robe und zieht einen schwarzen Seidenschleier heraus. »Solange die Würfel niemand anders bestimmen, wirst du meine Nachfolgerin sein, sofern ich eines natürlichen Todes sterbe.«

			Eines natürlichen Todes. In den Worten schwingt eine Warnung mit. Nichtsdestotrotz erhebt sich Belina von den Knien, begibt sich zu den sieben Stufen und steigt bis zur dritten Stufe hinauf. Nur Chavis und Aleveran sehen ihr Gesicht, als die Damaji’ting ihr den weißen Schleier abnimmt und durch den schwarzen ersetzt. Das kennzeichnet sie als Chavis’ Erbin.

			»Und was dich betrifft, Sohn des Ahmann«, sagt Aleveran und betrachtet mich aus kalten Augen, »du scheinst entschlossen zu sein zu sprechen, wenn du lieber den Mund halten solltest. Also lass uns miteinander reden. Du hältst uns gewiss für grausam, doch was hier geschieht, ist nichts, verglichen mit dem, was deine eigene Mutter getan hat. Leesha vah Erny am’Papiermacher am’Tal hat mit ihrer Irreführung unendliche Schande über dich gebracht.«

			»Vielleicht wollte sie nur verhindern, dass ich von einem ehrlosen Rivalen entführt werde, der mich als Werkzeug für seine politischen Intrigen missbraucht«, sage ich.

			Die Umstehenden schnappen scharf nach Luft. Iravens Faust schließt sich um den Speer, doch keiner würde es wagen, die Rede des Damaji zu unterbrechen.

			»Es war ehrlos, dich deines Geburtsrechts zu berauben«, sagt Aleveran. »Es war ehrlos, dir deine Männlichkeit zu stehlen und dich zu einer Art …« Angewidert wedelt er mit der Hand. »Zu einer Art push’ting zu machen.«

			Push’ting. Wörtlich übersetzt heißt das »falsche Frau«, doch dem Begriff unterliegen noch andere Bedeutungen, die ich nicht wirklich verstehe. Aus meinen Studien weiß ich, dass Krasianer die gleichgeschlechtliche Liebe nicht verbieten – im Gegensatz zu vielen Fürsorgern im Norden, die solches Treiben als verdammungswürdig anprangern. Aber ein Mann, der andere Männer so stark bevorzugt, dass er sich weigert, mit Frauen Kinder zu zeugen, wird in Krasia verachtet. Der endlose Krieg gegen die Dämonen hat zu viele Menschenleben gekostet, als dass man auf Nachwuchs verzichten könnte, und das Volk der Krasianer wird ständig kleiner.

			»Du bist noch jung«, fährt Aleveran fort. »Man kann von dir nicht erwarten, dass du verstehst, welchen Schaden deine Mutter angerichtet hat. So Everam will, ist noch Zeit, dich umzuformen und dich zu lehren, ein Mann zu sein.«

			»Ach, das würde ich zu gern lernen«, sage ich. »Was bedeutet es denn, ein Mann zu sein? Dass man wehrlose Frauen angreift, wie deine Nanji?«

			»Ein Mann zu sein heißt, zu siegen!«, bellt Aleveran. »Zu erkennen, was getan werden muss, und zu triumphieren! Egal, um welchen Preis!«

			»Und die Würfel sagen, dass ich erforderlich bin, damit du obsiegen kannst«, erwidere ich. »Wenn Prinzessin Olive nicht ihr Blut mit dem Blut der Majah vermischt, wird der Wüstenspeer fallen, hat Belina zu meiner Mutter gesagt.«

			Chavis’ irritierter Blick flackert kurz zu Belina. Sie hätte diese Karte wohl nicht aufdecken sollen.

			»Die Würfel drücken sich oft sehr vage aus.« Chavis richtet wieder ihre volle Aufmerksamkeit auf mich. »Und es gibt mehrere Möglichkeiten, einen Wurf zu deuten. Als wir glaubten, du seist eine Prinzessin, und die Würfel sprachen davon, dein Blut solle mit dem Blut der Majah vermischt werden, erschien eine Vermählung die sinnvollste Deutung zu sein. Doch da du dich als Prinz entpuppt hast, kann man auch etwas anderes herauslesen. Vielleicht ist die Aussage, dass wir dein Blut brauchen, ja wortwörtlich zu verstehen.« Sie streichelt den Griff ihres hanzhar, und diese Geste entgeht mir nicht.

			»Ich verlange meine Schwester zu sehen«, sage ich.

			»Es steht dir nicht zu, Forderungen zu stellen«, blafft Aleveran.

			Mühsam und unter Schmerzen erhebe ich mich wieder auf die Füße, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Ich denke doch, Damaji. Wenn mein Blut alles ist, was ihr braucht, dann nehmt es euch, und die Sache ist erledigt. Aber auch ich habe in der Kammer der Schatten studiert.«

			»Tsst!«, zischen sämtliche der anwesenden Frauen, einschließlich Chavis. Sie sind empört, dass ein Junge in den Künsten der dama’ting unterwiesen wird.

			»Aber vielleicht haben deine Priesterinnen dir nicht erzählt, Damaji, dass Blutmagie auf Einvernehmen und Zustimmung beruht.«

			»Für die Würfel mag das ja stimmen«, sagt Chavis. »Doch es könnte auch etwas völlig anderes bedeuten.«

			Ich fasse Aleveran weiterhin ins Auge. »Wärst du bereit, die Zukunft der Majah wegen einer derart unklaren Aussage aufs Spiel zu setzen? Was auch immer diese Prophezeiung mir abverlangt, eure Chancen stünden besser, wenn ich es freiwillig gebe. Und ich mache nur mit, wenn ich mit meiner Schwester sprechen darf und die Garantie für ihr Wohlergehen erhalte.«

			Aleveran lehnt sich auf seinem Thron zurück und legt die runzligen Finger gegeneinander. »Und wenn das nicht möglich ist? Wenn sie eines ehrenhaften Todes starb, als sie ihren Bruder verteidigte?«

			Ich verschränke die Arme. »Dann ist alles, was sie mir über die ehrlosen Majah gesagt hat, wahr, und von mir aus kann der Abgrund euch alle holen!«

			Zum ersten Mal huscht ein Anflug von Gefühl über seine Züge, das jedoch sofort wieder unterdrückt wird. Ich spiele ein gefährliches Spiel, aber ich bluffe nicht. Wenn sie Micha getötet haben, dann gehe ich eher in den Horc, als ihnen zu helfen.

			»Zweifelsohne bist du daran gewöhnt, wie eine Prinzessin behandelt zu werden«, sagt der Damaji nach längerem Schweigen. »Keiner schlägt ihr auf den Mund, wenn sie Frechheiten von sich gibt.« Er beugt sich weit nach vorn, und ich verkrampfe mich, als könne er mich selbst aus dieser Entfernung bestrafen. »Aber du bist keine Prinzessin.«

			Er hebt einen Finger jeder Hand. Zwei Sharum-Wachen stürzen herbei und packen meine Arme. Ich wehre mich, und einer der Männer, der nicht damit gerechnet hat, wie stark ich bin, fällt zu Boden. Der andere verliert die Balance, und ich kann ihm problemlos einen Boxhieb in die Magengrube verpassen.

			Meine Faust trifft auf eine der Platten, mit denen seine Kluft gepanzert ist, und ich beiße auf die Zähne, um nicht vor Schmerzen zu schreien. Von beiden Seiten stürzen sich jetzt Wächter auf mich. Sie fesseln meine Handgelenke mit Schnüren, treten von hinten die Beine unter mir weg, und ich knalle wieder mit voller Wucht auf die Knie. Beim Aufprall auf die Steine durchzuckt mich ein scharfer Schmerz.

			»Dein Stolz und dein Hochmut müssen dir ausgetrieben werden. Dieser Dünkel ist genauso unangebracht wie deine weibischen Locken«, sagt Aleveran. Er nickt einem der Sharum zu, der ein Messer zückt und grob in mein Haar fasst. Ich knirsche mit den Zähnen und werfe mich hin und her, aber ich kann es nicht verhindern, dass er eine dicke Strähne absäbelt.

			Es kommt mir vor wie eine Amputation. Ich war immer stolz auf mein schönes Haar gewesen, es gehörte zu meiner Persönlichkeit, und ich empfinde regelrecht Schmerzen, als der Krieger eine Strähne nach der anderen abschneidet. Es wird Jahre dauern, es nachwachsen zu lassen.

			Die abgeschnittenen Haare landen auf dem Boden, und der Mann fährt mit seiner Arbeit fort, bis die Steinfliesen mit schwarzen Locken übersät sind. Auf meinem Kopf bleiben nur unregelmäßige Stoppeln zurück.

			»Sharum Ka«, sagt Aleveran. »Lehre deinen Bruder, wie hoch der Preis ist, wenn man sich nicht in Demut vor dem Schädelthron beugt.«

			Iraven nickt. Sein Mund ist zu einem schmalen Strich zusammengepresst, als er einem Sharum seinen Speer reicht und sich von einem der dama einen Alagai-Schwanz geben lässt. Mit großen Schritten kommt er zu mir. Seine Augen blicken hart. »Ich habe dich gewarnt.«

			»Du hast dein eigenes Blut für einen weißen Turban verkauft. Hoffentlich begräbt er dich unter seinem Gewicht.« Ich versuche ihm ins Gesicht zu spucken, aber ich habe noch nie jemanden angespuckt. Der Speichel erreicht ihn nicht, und von der staubigen Luft ist mein Mund zu trocken, um mehr zu produzieren.

			Iraven funkelt mich zornig an und entrollt die Peitsche mit einem scharfen Knall, der in dem riesigen, überkuppelten Saal als vielfaches Echo widerhallt. Das geflochtene Leder spaltet sich am Ende in drei Streifen, in deren Spitzen Metalldornen eingewoben sind.

			Als er hinter mir Aufstellung nimmt, überläuft mich ein Schauder, und ich verspanne mich am ganzen Körper. Angst und Schmerzen sind nichts als Wind, hat Micha mich gelehrt. Finde deine Mitte, und mach es wie die Palme. Beuge dich, und lass das Leiden über dich hinwegstreichen.

			Doch als mich der erste Hieb durch das dünne gelbbraune Hemd trifft, verwandeln sich meine Gliedmaßen in Wasser, und meine Mitte – was immer das heißen mag – geht verloren. Ich schreie, obwohl ich mir fest vorgenommen habe, mich zu beherrschen.

			Wieder trifft mich der Alagai-Schwanz, und wieder schreie ich auf. Die Hiebe prasseln auf mich nieder, bis mein Hemd zerfetzt ist und mein Rücken sich anfühlt wie eine riesige offene Wunde. Zwischen den einzelnen Schlägen gibt Iraven mir eine kurze Pause, um Atem zu schöpfen, doch mit Barmherzigkeit hat das nichts zu tun. Er will nur sichergehen, dass die Qualen eines jeden Hiebes voll zur Geltung kommen, bevor der nächste Schlag fällt.

			Schlaff hänge ich in den Fesseln und weine hemmungslos. Ohne die Männer, die die Enden der Schnüre festhalten, läge ich längst am Boden. Hin und wieder hebe ich den Blick, und durch den Tränenschleier sehe ich wie durch einen Nebel Aleveran. Er lächelt nicht, doch seine Miene drückt Genugtuung aus.

			Er merkt, dass ich ihn anschaue. »Wie du siehst, bist du hier keine Prinzessin, Olive asu Ahmann. Du bist nicht mal ein Prinz, sondern nur der Bastard einer chin heasah. Du wirst gehorchen lernen.«

			Er macht eine Pause, als warte er auf eine Antwort, und Iraven hält ebenfalls inne. Mein Bruder ist kein Held, doch nicht einmal er möchte mich zu Tode peitschen.

			Meine Gliedmaßen fühlen sich an wie flüssige Gelatine. Mein Rücken brennt wie Feuer, und jeder Muskel in meinem Körper schmerzt von der Anstrengung, sich vor jedem Hieb angespannt zu haben. Ich kann nicht kämpfen. Ich kann nicht aufrecht stehen. Selbst wenn ich den Kopf heben will muss ich auf Kraftreserven zurückgreifen, von denen ich nicht mal wusste, dass ich sie habe.

			»Ich …« Meine Stimme ist ein heiseres Krächzen. Kein weiteres Wort kommt heraus, als sich meine Kehle zusammenschnürt, die vom Schreien wund ist. Ich schmecke Blut in meinem Mund – woher es kommt, weiß ich nicht – und ich verteile es mit der Zunge, ehe ich es runterschlucke, um meinen Hals zu befeuchten.

			»Ich …« Das Sprechen tut mir weh, aber ich hole Luft und setze von Neuem an. »Ich will meine Schwester sehen.«

			Aleverans Augen weiten sich, und im Rat der Geistlichen macht sich Geraune breit.

			»Sei still, bitte!« Ein flehender Unterton schwingt in Iravens Worten mit. Eine Spur von Verzweiflung. Das gibt mir Kraft.

			Ich spucke auf den Boden. »Das … ist das einzige … Blut … das ihr von mir bekommt.«

			»Damaji.« Iravens Stimme zittert leicht. Vielleicht fängt er an, aufzubegehren, doch seine Unterstützung ist zu schwach und kommt zu spät. Wenn Aleveran ihm befielt, mich so lange auszupeitschen, bis ich tot bin, wird mein Bruder es tun. Er ist schon zu unterwürfig, um noch rebellieren zu können.

			Aleveran betrachtet mich eine Weile. Seine buschigen Brauen sind tief gefurcht. Zum Schluss entspannt sich seine Miene, er lehnt sich zurück und wedelt mit der Hand durch die Luft. »Ich wäre ein Narr, wenn ich einen tapferen und vielversprechenden jungen Krieger töten würde, egal, wie unverschämt er ist, nur um ihm meine Macht zu beweisen. Ich kann deinem Wunsch entsprechen, ohne dass es mich etwas kostet.« Er zeigt mit dem Finger auf mich. »Aber nimm dich in Acht, Knabe. Everams Geduld ist unendlich, die des Schädelthrons ist es nicht!«

			Die Sharum lassen die Kordeln sinken, mit denen sie mich festhalten, und ich sacke vor den Stammesältesten zusammen. Auf Händen und Knien liege ich da. Mein Stolz ist gebrochen, von meiner Selbstachtung ist nichts mehr übrig. Ich heule vor Schmerzen und vor Angst, schmecke Blut und Tränen und den Rotz, der mir aus der Nase läuft. Die Würdenträger der Majah blicken mich teilnahmslos an. Sollte jemand Mitleid mit mir haben, dann hütet er sich, dies vor dem Damaji zu zeigen.
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			Irgendwann erlange ich meine Fassung zurück. Iraven hatte seine Hiebe so abgestimmt, dass er mir mit jedem Schlag neue Schmerzen zufügen konnte, ehe die alten abgeflaut waren. Doch jetzt ist es ein anhaltender Schmerz, und nach einer Weile kann ich mich beugen wie die Palme und den Sturm der Qualen über mich hinweg streichen lassen.

			Meine Schluchzer ebben ab, mein Atem beruhigt sich, und das Beugen fällt mir zunehmend leichter. Ich bleibe auf den Knien liegen, weil das meinem geschundenen Körper am besten bekommt, und nicht, weil ich mich vor Aleveran fürchte.

			Jedenfalls versuche ich mir das einzureden.

			Iraven hält mir eine Flasche mit Wasser hin. Ich wische sie unwirsch beiseite und verfluche mich noch im selben Moment für meine kindische Reaktion. Meine Kehle ist trocken wie die schrundigen Lehmebenen der Wüste. Wem schade ich, wenn ich das Wasser ablehne? Nur mir selbst.

			Ich weiß nicht, ob Iraven meinen inneren Kampf bemerkt oder ob er bloß ein schlechtes Gewissen hat, aber er stöpselt die Flasche wieder zu und stellt sie neben mich auf den Boden. Aus dem Augenwinkel schiele ich hin und frage mich, wie lange mein Eigensinn mich daran hindern wird, danach zu greifen.

			Eine Tür auf der Seite der dama’ting geht auf. Mein Herz macht einen Satz und die Schmerzen sind vergessen, als ich meine Schwester sehe. Michas Kopf ist demütig gesenkt. Sie ist an Händen und Füßen mit Ketten gefesselt, die auf Höhe ihrer Taille durch einen Ring laufen. Die Ketten sind so kurz, dass sie die Hände nicht heben kann, ohne niederzuknien, und sie kann nur kurze Trippelschritte machen.

			Aber sie lebt, und es scheint ihr gut zu gehen. Bestimmt hat Belina sie noch in der Nacht unserer Entführung behandelt und uns während der Reise zum Wüstenspeer einfach nur getrennt gehalten.

			Micha wird begleitet von zwei Sharum’ting – Kriegerinnen, wie sie selbst eine ist. Im modernen Krasia ist das nichts Ungewöhnliches mehr – mein Vater gewährte kampftauglichen Frauen und khaffit, die sich seinen Streitkräften anschlossen, dieselben Rechte wie den anderen Kriegern. Aber angeblich nahmen die Majah die alten Traditionen wieder auf, als sie in die Wüste zurückkehrten, und erlauben nur noch der Kriegerkaste das Tragen eines Speers.

			An der Akademie der Kräutersammlerinnen glaubte man, die von meinem Vater eingeräumten Rechte würden das Erste sein, was die Majah nach ihrer Abspaltung von den anderen Stämmen wieder zunichte machen. Doch meine Mutter war da anderer Meinung. »Einmal gewährte Rechte lassen sich nicht so einfach wieder aufheben«, sagte sie.

			An ihren Worten ist was dran, denke ich mir, während ich die hartgesottenen Frauen betrachte, die Micha flankieren. Sie sind äußerst wachsam, als könnte meine Schwester jeden Augenblick ihre Ketten zerreißen und sich in einen Felsendämon verwandeln. Beide Sharum’ting tragen jeweils einen kurzen Stoßspeer in einer Hand und einen zweiten zusammen mit einem Rundschild auf dem Rücken.

			Micha schnappt erschrocken nach Luft, als sie mich sieht und kommt so schnell wie ihre Fesseln es erlauben auf mich zu. Es ist ein Schneckentempo, und es scheint eine Ewigkeit zu dauern. Ich schwanke auf den Knien und hoffe, dass ich nicht ohnmächtig werde, bevor ich mit ihr gesprochen habe.

			Endlich ist sie bei mir. Sie lässt sich auf die Knie fallen und schlingt ihre Arme um meinen Hals, wobei sie achtgibt, nicht die blutigen Wunden auf meinem Rücken anzufassen. Sie schluchzt und zieht mich an sich, bis unsere Gesichter sich an der Stirn berühren. Ihre Tränen vermischen sich mit meinen, und plötzlich weine auch ich wieder.

			»Wie geht es dir?«, flüstere ich hektisch, denn ich weiß nicht, wie viel Zeit man uns gibt. »Haben sie …«

			»Belina hat meine Verletzungen geheilt … jedes Mal«, erwidert sie leise.

			»Jedes Mal?«

			»Jedes Mal, wenn ich versucht habe, zu fliehen. Auf dem Schiff habe ich zwei Wachen getötet. Um ein Haar hätte ich es bis zu deiner Kabine geschafft, doch dann fingen sie mich wieder ein.«

			Ihr Tonfall ist sachlich. Natürlich hat sie versucht zu fliehen. Im Gegensatz zu mir. Vielleicht ist mein Widerstandsgeist doch mehr gebrochen, als ich es mir eingestehen will.

			»Und was ist mir dir?«, fragt Micha. »Dein Rücken …«

			»Ich musste wissen, ob du noch lebst«, sage ich. »Ich sagte ihnen, ohne einen Beweis dafür, dass du wohlauf bist, würde ich ihnen nicht helfen.«

			»Du hast dich mit dem Alagai-Schwanz auspeitschen lassen … meinetwegen?« Michas Stimme klingt auf einmal seltsam dünn.

			»Meinetwegen hast du zwei Krieger getötet.« Ich rahme ihr Gesicht mit meinen Händen ein und spüre ihre frischen Tränen durch den nassen Schleier. »Wir sind Schwestern.«

			»Sie werden dich behandeln, als seist du mein Bruder.« Micha rückt näher an mich heran und haucht die nächsten Worte in mein Ohr. »Und du musst es zulassen. Krieg bedeutet Täuschung. Werde zu dem, was sie von dir erwarten, damit sie nicht erfahren, wer du in Wirklichkeit bist. Verbirg deine Stärke und warte ab.«

			»Worauf soll ich warten?«, wispere ich. Hat sie einen Plan?

			»Wie du siehst, ist deine Schwester am Leben und es geht ihr gut.« Aleverans Worte reißen uns in die Wirklichkeit zurück. Plötzlich erinnere ich mich wieder, dass wir uns vor dem Schädelthron befinden, umgeben vom Hof. »Wir haben ihr nichts zuleide getan, obwohl sie Majah-Blut vergossen hat. Micha vah Ahmann hat ehrenvoll gekämpft und verdient eine ehrenvolle Behandlung. Auch eine geringe Tochter des Ahmann Jardir ist eine wertvolle Braut, obwohl sie durch das Kämpfen mit dem Speer ihre fruchtbarsten Jahre vergeudet hat.«

			Ich glotze Aleveran an. Ein irrwitziger Plan schießt mir durch den Kopf: Ich renne die sieben Stufen hoch und erwürge den alten Mann mit meinen bloßen Händen. Micha wurde im vergangenen Sommer erst dreißig. Großmama war fast fünfzig, als sie Selen bekam.

			»Jedesmal, wenn der Mond erlischt, wird deine Schwester am ersten Morgen dieser Phase zu dir gebracht, damit du dich von ihrem Wohlergehen überzeugen kannst«, sagt Aleveran. »Im Gegenzug wirst du in den sharaj gehen und dich den Exerziermeistern in bedingungslosem Gehorsam unterwerfen. Wenn du dich weigerst …«

			Die beiden weiblichen Sharum, die so reglos dagestanden haben, dass ich mir ihrer Anwesenheit gar nicht mehr bewusst war, setzen sich urplötzlich in Bewegung. Ihre Hände greifen nach hinten, und sie ziehen ihre auf dem Rücken getragenen zweiten Speere. Im Nu richten sich vier Speerspitzen auf Micha, zielen auf ihr Herz, ihren Hals, ihr Rückgrat und ihre Leber. Ein einzelner Stich würde genügen, um sie zu töten, doch meine Schwester zuckt nicht mal mit der Wimper.

			Ich begegne Aleverans Blick und mache die Augen weit auf, so wie Großmama es mir beigebracht hat. Gleichzeitig stülpe ich die Unterlippe ein kleines bisschen vor. Den meisten Männern reicht es schon, wenn eine Frau ängstlich aussieht. Und wenn das nicht wirkt, schafft sie es meist mit Tränen.

			Elona hat mit mir geübt, wie man auf Kommando weint. Doch die echten Tränen, die über meine Wangen strömen, reichen aus. Ich sehe so aus, wie Aleveran mich meiner Meinung nach haben will – zu Tode erschrocken und bereit, mich allem zu fügen. »Ich verstehe.«

			Auf einen Wink von Chavis hin senken die Sharum’ting ihre Waffen und stecken ihren Zweitspeer jeweils wieder zu dem Schild auf dem Rücken, damit sie eine Hand frei haben.

			»Wenn du im sharaj bist, kämpfe«, flüstert Micha, als die Kriegerinnen wieder nach ihren Armen greifen. »Kämpfen ist das Einzige, was die Männer respektieren.« Die Sharum’ting ziehen sie auf die Füße, doch sie hört nicht auf zu sprechen. »Vom ersten Tag an musst du kämpfen. Du musst jeden Tag kämpfen. Wenn du verlierst, kämpfst du weiter. Wenn du gewinnst, kämpfst du weiter.« Die Frauen zerren sie so brutal von mir weg, dass sie, behindert durch ihre Ketten, ins Stolpern gerät. Man lässt ihr einen Moment lang Zeit, um die Balance wiederzufinden, und ein letztes Mal sieht Micha mir in die Augen.

			»Hör niemals auf zu kämpfen.«
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			Zitternd setze ich mich auf die Fersen zurück, während sie Micha fortschleifen. Schmerzen, Erschöpfung und Wut machen mich mürbe, und bald werden sie mich besiegt haben.

			Hör niemals auf zu kämpfen.

			Ich weiß nicht, ob ich die Kraft und den Mut aufbringe, um ihrem Rat zu folgen. Es ist etwas anderes, ob man in einem geeigneten Moment Widerstand leistet, oder ob man sich einem Leben verschreibt, in dem man keine Angst haben darf.

			Trotzdem weigere ich mich noch, vor dem versammelten Hof zusammenzubrechen. Ich bin erleichtert, als Aleveran die Zusammenkunft auflöst, aber keiner hat es eilig, die Halle zu verlassen. Chavis erklimmt die sieben Stufen zum Thron und beugt sich vor, um mit dem Damaji zu tuscheln. Zu beiden Seiten des Mittelgangs stecken die geistlichen Ratgeber die Köpfe zusammen.

			Ich erinnere mich an ähnlich informelle Besprechungen an Mutters Hof, wenn ihre Berater die gemeinsame Zeit nutzten, um Neuigkeiten auszutauschen und Strategien zu erörtern. Heute gibt es in diesem Saal viel zu besprechen. Iraven wurde entsandt, um eine Prinzessin zu entführen, und kehrte mit einem Prinzen zurück. Zweifelsohne hat dieser Umstand all ihre Pläne und Ränke über den Haufen geworfen.

			Doch mit jeder Minute, die hier vergeht, sterbe ich ein bisschen mehr. Bald wird nichts mehr von mir übrig sein, und ich fürchte, ich werde auf den Knien liegend mein Leben ausröcheln.

			»Das war sehr dumm von dir, Bruder.« Iraven sinkt neben mir in die Hocke und zischelt mir ins Ohr. »Aleveran hätte dich umbringen können.«

			Ich schüttelte den Kopf und bin überrascht, wie leicht er sich anfühlt, jetzt, da meine Haare abgeschnitten sind. Der Schweiß auf meiner Kopfhaut kühlt ab, eine fremde, unangenehme Empfindung. »Nein …«

			Ich kann nicht weitersprechen, weil mein Hals so rau und klebrig vor Blut ist. Iraven setzt die Wasserflasche an meine Lippen, und dieses Mal bin ich nicht zu stolz zum Trinken. Ich sauge so gierig an der Öffnung, dass mir der erste Schluck wieder hochkommt. Danach bin ich vorsichtiger und trinke langsam, bis meine Kehle wieder frei ist und meine Stimme halbwegs zurückkehrt.

			»Nein«, wiederhole ich. »Du hättest mich umbringen können. Du, Iraven asu Ahmann am’Jardir am’Majah, hättest deinen eigenen Bruder zu Tode gepeitscht, weil dein Damaji dir eine Gunst erwiesen hat.«

			»Gib nicht vor, mich zu kennen, Bruder!« Iravens Flüsterstimme klingt auf einmal harsch. »Du hast ja keine Ahnung, was auf uns zukommt. Ich diene den Majah, und nicht meinem Ehrgeiz.«

			Obwohl mir zum Heulen zumute ist, zwinge ich mich zu einem Lachen, ein spöttisches Prusten, das Großmama einsetzt wie eine Peitsche. »Das Märchen glaubst du doch selbst nicht!«

			Eine Vene pocht an Iravens Kiefer, und ich fürchte, er wird mich schlagen. Ich hoffe, dass er mich schlägt. Ich leide bereits solche Qualen, dass ich den neuen Schmerz kaum spüren werde, doch wenn er die Beherrschung verliert, wird ihn das in den Augen der Stammesältesten herabsetzen.

			Das weiß auch Iraven. Sein Atem wird langsam und gleichmäßig, und das Pochen verschwindet. »Hannu Pash wird dir guttun, Bruder. Der sharaj wird dich lehren, deine lose Zunge im Zaum zu halten. Dort wird man dich besser zum Gehorsam erziehen, als ich es je könnte. Und jetzt steh auf!«

			Er packt meinen Arm und versucht, mich auf die Füße zu hieven. Meine Beine fühlen sich an wie Eis, das gerade erst angefangen hat, sich zu härten. Ich fürchte, sie könnten zerbrechen, wenn ich sie mit meinem vollen Gewicht belaste. Ich verabscheue mich selbst, als ich mich an Iravens starken Arm klammere, um mich zu stützen.

			»Ich kann nicht laufen.« Ich schneide eine Grimasse, weil meine Stimme wie ein Wimmern klingt.

			»Du musst aber«, sagt Iraven. »Als du noch meine Schwester warst, hätte ich dich tragen können. Jetzt bist du mein Bruder, und in Krasia läuft ein Krieger vor dem Schädelthron auf seinen zwei Beinen.«

			»Ich bin kein Krieger«, sage ich.

			Iraven sieht mich an, als sei ich schwachsinnig. »Es gibt Schlimmeres, das versichere ich dir.«

			Ich blicke um mich. Alle, von den dama und den dama’ting des Rates bis hin zu den Dienern und Wachen, schielen in meine Richtung, während sie so tun, als seien sie mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Von allen Seiten werde ich heimlich beobachtet. Ich weiß nicht viel über die Sitten und Gebräuche der Majah, doch ich weiß, dass in jedem Palast der Klatsch blüht. Alle lauern nur darauf, dass der push’ting-Prinz sie mit Stoff zum Tratschen versorgt, der dann genüsslich durchgehechelt wird.

			Also beiße ich auf die Zähne und stolpere los, quäle mich einen Schritt nach dem anderen voran, bis wir Belina erreichen, die neben einem Ausgang an der dama’ting-Seite des Altars auf uns wartet. Ich taumele in einen privaten Durchgang, und als sich die Tür hinter uns schließt, hebt Iraven mich hoch und trägt mich auf den Armen. »Du hast tapfer durchgehalten, Bruder.«

			Bei diesem Lob hätte mir übel werden müssen, doch ich bin einfach nur froh, dass ich nicht mehr auf meinen eigenen Beinen weiterlaufen muss. Ich spüre, wie ich langsam das Bewusstsein verliere.

			»Bring ihn in die Kammern des Heilens«, sagt Belina.

			Das holt mich in die Gegenwart zurück. Der Sharik Hora ist berühmt für die Gebeine der Krieger, die gigantischen Ausmaße und die geniale Architektur. Er verfügt über großartige Bibliotheken, in denen uralte Schriften aufbewahrt werden, die noch aus dem Ersten Dämonenkrieg vor über dreitausend Jahren stammen. Doch in der Akademie der Kräutersammlerinnen waren es die Kammern des Heilens, über die mit der größten Ehrfurcht gesprochen wurde, der Ort, an dem die Dama’ting wirken. Unsere krasianischen Lehrerinnen beschrieben uns diesen legendären Ort, als sei die hier praktizierte Heilkunst unübertroffen.

			Selbst in meinem benommenen Zustand bekomme ich einiges von meiner Umgebung mit. Dieser Teil des Tempels ist nicht mit Gebeinen ausgestattet. Die prächtigen Hallen sind geschmückt mit kunstvollen Mosaiken, farbenfrohen Teppichen, schönen Wandbehängen und Gemälden, deren Motive so naturgetreu gestaltet sind, dass sie zu leben scheinen. Sharum’ting bewachen die Räumlichkeiten, und die Luft duftet nach getrockneten Kräutern und alten Büchern.

			Ich fühle mich an Mutters Amtsstube erinnert, und das erschreckt mich am meisten.

			Ich werde in ein privates Gemach getragen. Darin befindet sich ein Behandlungstisch, und ich sehe eine Ansammlung von Flaschen, Töpfen und chirurgischen Instrumenten. Iraven legt mich mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch, während Belina einen Mörser mit verschiedenen Kräutern und Ölen füllt.

			»Es ist verboten, Verletzungen durch einen Alagai-Schwanz mit einem Heilzauber zu behandeln«, sagt Belina. Mit einem steinernen Stößel verreibt sie die Mischung zu einer Paste. »Denk daran, bevor du wieder den Mund aufreißt und Forderungen an den Damaji stellst.«

			Sie befreit mich von dem zerfetzten Hemd, dann reinigt und untersucht sie meinen zerschundenen Rücken. Auf einem Tablett entdecke ich eine Nadel und Faden, aber die Wunden sind nicht tief genug, als dass sie genäht werden müssten. Stattdessen verteilt sie die Paste auf meinem Rücken. Das Zeug stinkt und brennt anfangs, doch die Schmerzen weichen schon bald einem angenehm tauben Gefühl, als die Kräuter ihre Wirkung entfalten.

			»Versuch, ein Weilchen zu schlummern, solange man dir noch die Ruhe gönnt«, rät Belina. »Der Damaji hat bestimmt, dass du dich noch vor Ende des Tages im sharaj einzufinden hast.«

			»Ich bringe ihn selbst hin«, sagt Iraven.

			»Ein treuer Hund gehorcht seinem Herrn aufs Wort«, sage ich.

			»Tsst!« Belina schlägt mir auf den Rücken, und vor Schmerzen schreie ich auf. »Du dummer, dummer Junge! Du hast ja keine Ahnung, welches Opfer dein Bruder gebracht hat, um das wiederzuerlangen, was man ihm weggenommen hatte.«

			»Mich hat er geopfert«, entgegne ich. »Was gibt es da zu verstehen? Als er sich zurückgeholt hat, was anscheinend ihm gehörte, hat er mich beraubt.« Ich drehe den Kopf und starre Iraven an. »Du stehst bei mir in einer Blutschuld, Bruder. Eines Tages werde ich dich zur Rechenschaft ziehen und die Schulden eintreiben, falls unser Vater mir nicht zuvorkommt.«

			»Wenn er erfährt, wie deine Mutter ihn und alle Welt irregeführt hat, wird sein Zorn ihr gelten, nicht uns«, sagt Belina.

			Er weiß längst Bescheid, denke ich. Ich hüte mich davor, die Worte laut auszusprechen, denn dann hätte ich mein Geheimnis verraten. »Ihr kennt ihn besser als ich«, sage ich stattdessen. »Was wird er wohl tun, wenn ihm zu Ohren kommt, dass ich die Gefangene des Stammes bin, der sich in der Stunde der höchsten Not vom Sharak Ka abgewandt hat? Zu einem Zeitpunkt, als das Überleben der Menschheit auf der Kippe stand?«

			Aus traurigen Augen sieht Belina mich an. »Sein erster Gedanke wird sein, eine Streitmacht zu entsenden, die uns vernichten soll, auch wenn dabei Tausende zu beiden Seiten der Mauern des Wüstenspeers ihr Leben verlieren. Das bedeutet Blutschuld, kleiner Prinz aus den Grünen Ländern. Wäre es dir recht, wenn unschuldige Menschen deinetwegen ihr Blut vergießen?«

			Ich kann ihrem Blick nicht länger begegnen und wende mich ab. Belina hat mich richtig eingeschätzt. Ich verstehe überhaupt nichts. Und vieles verstehe ich falsch. Außerdem bin ich unglaublich müde. »Warum riskiert ihr überhaupt, den Zorn meines Vaters auf euch zu lenken?«

			»Weil wir nichts zu verlieren haben«, antwortet sie. »Die Stürme aus Sanddämonen werden immer stärker. Wenn wir nichts gegen diese Gefahr unternehmen, ist unser Untergang genauso besiegelt.«

			[image: ]

			Bereits wenige Stunden später bin ich wieder unterwegs, aber es geht mir schon wesentlich besser. Verletzungen heilen bei mir schneller als bei anderen Menschen, vor allem, wenn ich schlafe. Die Wunden auf meinem Rücken haben sich geschlossen, aber die Haut ist noch sehr dünn und empfindlich. Bei der kleinsten Bewegung in die falsche Richtung können sie wieder aufplatzen.

			Iraven erzählt mir etwas, während er mich über die Exerzierplätze führt. Ich höre ihm kaum zu. Pausenlos redet er auf mich ein.

			»Früher gab es hier zwölf große Pavillons«, sagt er. »Jeder Stamm in Krasia besaß seinen eigenen sharaj.«

			Der Exerzierplatz ist riesig. Hier könnten sämtliche Männer, Frauen und Kinder der Stadt marschieren und Kampfformationen einstudieren, doch der größte Teil der Fläche ist von Sand bedeckt und ungenutzt. Statt der zwölf Pavillons sehe ich nur vier, und jeden umgibt eine Ansammlung von niedrigen Lehmziegelbauten.

			»Jetzt unterscheiden sich die sharaji nach dem Blut«, fährt Iraven fort. »Vollblut für die Söhne aus reinblütigen Kriegerfamilien der Majah. Halbblut für die Söhne von dal’Sharum und chin-Frauen. Feiglingsblut für die Söhne der khaffit und Grünes Blut für Jungen, deren Vater ein chin ist.«

			Der Himmel schwimmt in Farben, als Iraven mich über das Gelände zum größten Pavillon führt. Wenn wir an Kriegern vorbeikommen, bemerken sie seinen weißen Turban, verneigen sich tief und schlagen sich mit der Faust gegen die Brust. Einer geht sogar noch weiter und sinkt auf ein Knie nieder. Um seinen Hals hängt locker der rote Schleier eines Exerziermeisters. »Erster Krieger. Die Nachricht von deinem Aufstieg hat sich rasch verbreitet. Es erfüllt uns mit Freude, dich endlich mit dem weißen Turban zu sehen.«

			»Erhebe dich, mein Freund.« Iraven streckt ihm die Hand entgegen. Der Exerziermeister ergreift sie und lässt sich auf die Füße ziehen.

			»Du ehrst uns mit deiner Anwesenheit«, sagt der Exerziermeister. »Die Abteilung steht bereit für deine Inspektion.« Er deutet auf eine Reihe magerer Jungen, von denen viele nur einen gelbbraunen Bido und hölzerne Sandalen tragen. Einige der Knaben sind sichtlich außer Atem und schwitzen. Der Staub zu ihren Füßen hat sich noch nicht gelegt. Sie müssen in aller Eile hierher gerannt sein, als die Wächter des Pavillons Iravens Ankunft meldeten.

			»Das ist nicht nötig, Chikga.« Lässig winkt Iraven ab. »Ich bin nur gekommen, um Prinz Olive in deine Hände zu geben.«

			»Den push’ting-Prinzen?« Chikga lacht. »Seine Mutter ist eine heasah aus den Grünen Ländern. Schick ihn in den sharaj der Halbblute.« Einige der Jungen kichern, mir läuft ein kalter Schauer über die Haut. Was hat er mit mir vor? Welches Leben hat er für mich geplant?

			Iraven wirkt keineswegs erheitert. Seine Miene verfinstert sich, was der Exerziermeister sofort bemerkt. »Tsst!«

			Das Zischen genügt, um die Jungen zum Schweigen zu bringen. Einige ihrer Gesichter verraten unverhohlene Furcht vor dem Exerziermeister, bei anderen ist es eher Respekt, doch alle gehorchen gleichermaßen.

			»Olive ist der Sohn des Ahmann Jardir, Chikga, und somit mein Bruder.« Iraven spricht mit ruhiger Stimme, doch der drohende Unterton ist nicht zu überhören. »Können die anderen Pavillons ihn genauso gut ausbilden wie der deine?«

			Chikga schluckt eine Erwiderung herunter, tritt einen Schritt zurück und knallt sich die Faust vor die Brust. »Natürlich nicht, Sharum Ka. Inevera, werde ich einen erstklassigen Krieger aus ihm machen.«

			Iraven dreht sich zu mir um. Er brüllt nicht, doch er spricht so laut, dass sogar die Jungen ihn hören können. »Erwarte keine Sonderbehandlung, Bruder. Das Leben in den Grünen Ländern hat dich gewiss verweichlicht. Die kommenden Tage werden schwierig sein, aber sie härten dich ab.« Er rückt näher an mich heran und raunt mir zu: »Und wenn du beim nächsten Erlöschen des Mondes deine Schwester wiedersehen willst, tust du gut daran, jeden Befehl des Exerziermeisters zu befolgen.«

			Danach macht er kehrt und marschiert davon. Auf ihn wartet bereits ein Gefolge aus kai’Sharum und Exerziermeistern. Bestimmt will man ihm zu seiner Erhebung zum Ersten Krieger gratulieren und ihn dann zu seinem neuen Palast geleiten.

			»Hör auf zu gaffen, Junge!« Exerziermeister Chikga versetzt mir einen Schlag gegen den Hinterkopf. Ohne meine Haare, die den Hieb hätten dämpfen können, hört man ein scharfes Klatschen. »Zieh dich aus, und stell dich zu den anderen in die Reihe.«

			»Ich soll mich nackt ausziehen?« Sofort bereue ich meine Frage, als der Exerziermeister mich mit einem wütenden Blick abstraft.

			»Bido und Sandalen darfst du anbehalten, nie’Sharum«, höhnt er. »Ein Knabe muss sich die schwarze Tracht erst verdienen.«

			Ich knirsche mit den Zähnen, als die anderen Jungen kichern. Doch das Gegackere hört prompt auf, als ich ihnen den Rücken zukehre, das Hemd abstreife und ihnen die mit Blut und Belinas Heilpaste verkrusteten Striemen des Alagai-Schwanzes zeige.

			Sogar Chikga bläst bei diesem Anblick den Atem aus. »Offenbar bist zu zäher, als du aussiehst. Das muss ich dir zugestehen.«

			Ich bin dankbar, dass mein geschundener Rücken die Aufmerksamkeit von meiner vorderen Körperseite ablenkt. Bis jetzt ist meine Brust noch genauso flach wie die der anderen Jungen, doch nicht einmal Mutter konnte mir sagen, ob das so bleiben würde oder ob ich mich schon bald in ein Mieder einschnüren muss wie sie und Großmama. Was wird passieren, wenn ich Brüste entwickle, bevor ich mehr tragen darf als nur einen Bido?

			»Was ist das?« Der Exerziermeister schlägt auf den Reif, den ich am Oberarm trage. »Hübscher Schmuck, meine Tochter hat auch so einen, aber Flitterkram wird hier nicht geduldet.«

			Die anderen Jungen lachen wieder, aber davon nehme ich keine Notiz. Chikga verkörpert hier die Macht. »Nie’Damaji’ting Belina hat mir den Reif angelegt, um sich meines Gehorsams zu versichern. Wenn du ihre Siegel durchbrechen und ihn mir abnehmen kannst, wäre ich dir sehr dankbar.«

			Bei der Erwähnung des Namens erbleicht der Exerziermeister trotz seiner dunkeln Haut, und er schüttelt den Kopf. »Nur ein Narr mischt sich in die Angelegenheiten der dama’ting ein. Behalte deinen hübschen Schmuck.«

			Ich stelle mich in die Reihe und lasse mich von den grinsenden Jungen mustern. »Gefällt mir.« Einer deutet mit dem Kinn auf den Reif. »Siehst fast aus wie eine Prinzessin.«

			Ich balle die Faust, und vor Wut vergesse ich meine Angst. Der Damaji hat seine Sharum, um andere Leute kleinzukriegen, aber lieber gehe ich in den Horc, als mich von irgendeinem dürren Bengel auslachen zu lassen. Wenn ich ihm die Nase breche, wird ihm das Grinsen schon vergehen. Hätte ich nur die Hälfte meiner früheren Kraft zurück, würde ich ihm jetzt eins verpassen.

			Doch ich bin nur ein Schatten meiner selbst. Jeder Muskel tut mir weh, und ich fühle mich unglaublich schwach. Ich bin schon froh, dass ich mich überhaupt auf den Beinen halten kann. Um einen Kampf zu beginnen, ist es noch zu früh. Ich atme tief durch und löse die Finger.

			Die anderen Junge brechen in brüllendes Gelächter aus, und sogar Chikga lässt sich von diesem Heiterkeitsausbruch anstecken. Lachend geht er zu dem Jungen, der die Bemerkung gemacht hat. »Gut gesprochen, Thivan. Du hast dich gerade freiwillig gemeldet, um Prinzessin Olive in die Grundregeln des sharaj einzuweisen. Wenn dein neuer Schüler Fehler macht, müsst ihr beide dafür büßen.«

			Thivans Lachen verstummt, während die anderen weiterglucksen. Er glotzt mich an, als sei ich schuld daran, dass er ein Horclingsarsch ist.

			»Wegtreten!«, bellt Chikga.
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			»Hier schlafen wir.« Thivans Stimme klingt frostig, als er mir einen großen Raum mit Steinfußboden zeigt. Es gibt keine Betten, es gibt überhaupt keine Möbel. Bis auf ein paar schmutzige Decken, so wenige, dass sie längst nicht für alle Jungen reichen, ist der Raum leer.

			Mich packt das kalte Grausen. Die Vorstellung, auf einem Steinfußboden zu schlafen, zusammen mit den anderen Jungen, in bitterer Kälte und ohne etwas zum Zudecken, macht mir mehr Angst als Iravens Peitsche. Doch ich sage nichts. Es gibt nichts zu sagen. Schließlich kann ich Thivan nicht bitten, mir aus dem Nichts ein Bett herbeizuzaubern. Von einem Jungen, der mich von vornherein ablehnt, kann ich nicht mal einen Funken Mitleid erwarten.

			Thivan ist kleiner als ich und vielleicht ein, zwei Jahre jünger. Er ist dünn wie ein Strich, besteht nur aus drahtigen Muskeln, Haut und Knochen. Sein Schädel ist kahl rasiert und glatt, während an meinem noch vereinzelte Haarbüschel abstehen. In mancher Hinsicht ist es schlimmer, als gar keine Haare mehr zu haben. Verglichen mit den anderen Jungen, sehe ich verwahrlost aus.

			Wie bei allen vollblütigen nie’Sharum ist Thivans Haut dunkler als meine. Im Tal machte mein Teint mich zur Außenseiterin. Obwohl mein Rang und meine Privilegien die Leute dazu zwangen, mich zu akzeptieren, war ich oftmals neidisch auf Selen und die anderen Mädchen, die einfach dazugehörten. Ich träumte oft davon, Krasia zu besuchen und zu erfahren, wie es ist, sich zwischen Menschen zu bewegen, die aussehen wie ich.

			Aber das ist mir nicht vergönnt. Hier falle ich auf durch meine helle Haut, aber ich genieße keinen Rang und keine Privilegien, die mich schützen. Ich wünschte, Iraven hätte mich in den sharaj der Halbblute gesteckt, obwohl es dort wahrscheinlich auch nicht besser zugeht als hier. Nur hätte ich mich vielleicht besser eingefügt.

			»Zweimal am Tag gibt es Haferschleimsuppe zu essen – morgens nach dem sharusahk und bei Sonnenuntergang«, sagt Thivan. »Es reicht nie für alle, deshalb bleiben die, die ganz hinten in der Schlange stehen, hungrig. Wenn du schlau bist, sorgst du dafür, dass dir das nicht passiert. Selbst eine einzige versäumte Mahlzeit kann dich so schwächen, dass die anderen das ausnutzen.«

			Daraus entnehme ich, dass ich die Abendmahlzeit verpasst habe, obwohl »Haferschleimsuppe« sich nicht besonders appetitlich anhört. Mein Magen schmerzt, aber ich achte nicht darauf. Wenn ich zugebe, dass ich Hunger habe, wird das sicher als Zeichen von Schwäche aufgefasst. »Und was geschieht mit den Jungen, die nichts abkriegen?«

			Thivan glotzt mich an, als wäre ich ein Idiot. »Wenn ein nie’Sharum vor Hunger umfällt, wird er aus dem sharaj geworfen und endet als khaffit. Und was danach mit ihm passiert, kümmert keinen. Wenn er auf der Straße um Abfälle bettelt, hat er noch Glück gehabt.«

			»Prinzessin Olive kümmert das, denn bald wird sie selbst betteln gehen müssen«, sagt hinter mir eine hämische Stimme. Ich drehe mich um und sehe eine Gruppe grinsender nie’Sharum, angeführt von einem Jungen, der vielleicht ein, zwei Jahre älter ist als ich. Im Gegensatz zu den anderen, die allesamt mager und sehnig sind, hat dieser pralle Muskeln und breite Schultern. Er bewegt sich geschmeidig und elegant. Sein kahler Schädel glänzt wie poliertes dunkles Holz, und sein markantes Kinn lässt ihn erwachsener aussehen als seine Kameraden. Er ist gut aussehend und wird den sharaj sicher bald als erwachsener Mann verlassen.

			»Der Nie Ka«, stellt Thivan ihn vor.

			Wörtlich übersetzt bedeutet das »Erster unter den Geringsten«, eine ehrenvolle Bezeichnung für den Anführer einer nie’Sharum-Klasse. Seinerzeit war mein Vater auch ein Nie Ka. Das heißt, dass dieser Junge als Erster in der Essensschlange steht und hier wahrscheinlich der gefährlichste Kämpfer ist.

			Der Nie Ka kommt näher, mustert mich von oben bis unten und verzieht angewidert den Mund. »Der push’ting-Prinz, der wie eine Frau erzogen wurde. Sag mir, hat man dich auch den Kissentanz gelehrt und wie du dir das Gesicht bemalst?«

			Die anderen Jungen kreischen und johlen. Einige machen immer wieder ruckartige Schritte nach vorne, um einen Angriff anzutäuschen und mich zurückzucken zu lassen. Doch an der Stellung ihrer Füße erkenne ich, dass sie nur so tun als ob, und ich ignoriere das Theater. Ohne Billigung des Nie Ka werden sie mich nicht attackieren.

			Bei der Nacht. Geht das hier in der Wüste als Hänseln durch? Verglichen mit diesem primitiven Gefrotzel, war Oskar geradezu geistreich.

			Ohne die anderen zu beachten, nehme nun ich den Nie Ka in Augenschein. Betont gleichgültig erwidere ich seinen Blick. »Bei uns im Norden kennt man den Kissentanz nicht. Aber wenn du willst, kann ich dein Gesicht anmalen. Mit ein bisschen Schminke bist du vielleicht nicht mehr so hässlich.«

			»Für einen Sharum ist Hässlichkeit von Vorteil«, sagt der Nie Ka. »Du dagegen bist für einen Jungen viel zu hübsch. Das müssen wir ändern.«

			»Und wer bist du«, entgegne ich, »dass du dir so viele Gedanken über mein Aussehen machst?«

			»Ich bin Chadan asu Maroch asu Aleveran«, sagt der Junge stolz. »Nie Ka des Vollblut-sharaj.«

			Mein Gesicht wird ganz kalt. Der Enkelsohn des Damaji. Seinetwegen hat Belina mich entführt, ihn sollte ich heiraten.

			»Ich glaube, Großvater wollte, dass ich dich zu meiner Jiwah Ka nehme!« Chadan lacht, und sämtliche Jungen lachen mit. »Ein jämmerlicher push’ting in seidenen Schleiern.« Er spuckt vor mir aus.

			Wenn du im sharaj bist, kämpfe, hat Micha gesagt. Vom ersten Tag an musst du kämpfen. Ihr Rat hatte mich erschreckt, aber Chadan macht es mir leicht, ihn zu befolgen.

			»Ha!« Ich ahme Großmama Elonas höhnisches Lachen nach. »Als ob irgendein ungebildeter Prinzling aus einem Stamm von Feiglingen für die Prinzessin des Tals gut genug wäre! Dein Großvater musste mich gewaltsam entführen lassen, weil mich sonst keine zehn Pferde in dieses rückständige Kaff gebracht hätten!«

			Er fletscht die Zähne, und ich sehe den Schlag kommen. Seine Faust trifft nur die leere Luft, weil ich schnell einen Schritt zur Seite mache und den Arm packe, ehe er ihn zurückziehen kann. Indem ich seinen eigenen Schwung ausnutze, bringe ich ihn aus dem Gleichgewicht und werfe ihn zu Boden. Er landet hart auf dem Bauch, die Luft wird ihm aus der Lunge gepresst, und ich hoffe, dass ich ihn nicht allzu schwer verletzt habe. Wenn ich den Enkelsohn des Damaji zum Krüppel mache, werde ich meine Schwester nie wiedersehen.

			Chadans Anhänger sperren Mund und Augen auf, doch dann ballen sie die Fäuste. Einer stößt einen Schrei aus und macht einen Satz nach vorn. Ich verschaffe mir einen festen Stand und mache mich zur Gegenwehr bereit. Mit allen kann ich es nicht aufnehmen, aber zumindest einigen von ihnen werde ich zeigen, dass ich nicht irgendein …

			»Wartet!« Chadan stemmt sich hoch und schnellt auf die Füße. »Er gehört mir.«

			Ich sehe ihn an, wobei ich darauf achte, den anderen nicht den Rücken zuzukehren. »Ich will dich nicht verletzen.«

			Er lächelt und entblößt seine mit Blut verschmierten Zähne. »Dafür ist es jetzt zu spät, du grünblütige Ratte, jetzt mache ich dich fertig.«

			Steifbeinig stakst er auf mich zu, die Hände zum Kampf erhoben. Mir ist klar, dass ich ihn nicht unterschätzen darf. Die Majah sind berühmt für ihren sharusahk, und der Enkelsohn ihres Anführers hat mit Sicherheit länger und härter trainiert als ich.

			Doch auch ohne Magie verfüge ich über Körperkräfte, die mir so ohne Weiteres keiner zutraut, und zwei legendäre Kämpferinnen haben mich ausgebildet.

			Es gelingt mir, Chadans Angriffen auszuweichen oder sie zu parieren, aber seine Deckung ist ausgezeichnet. Ich kann keinen einzigen Treffer landen und dabei meine ganze Kraft einsetzen.

			Egal. Er wird schneller ermüden als ich, und mir reicht ein einziger gut platzierter Schlag, um den Kampf für mich zu entscheiden. Während ich hin und her tänzele und immer wieder zuschlage, fängt mein Rücken fürchterlich an zu schmerzen. Ich spüre, wie die Wunden aufplatzen und Blut austritt, doch das spornt mich eher an, als mich zu behindern.

			Eine Weile umkreisen wir einander. Dann bietet sich mir eine Möglichkeit, als Chadan einen Hieb abblockt, dem er hätte ausweichen können. Sein Arm schießt zum Gegenschlag nach vorn, ich beuge mich rasch zur Seite und greife nach seinem Arm.

			Aber Chadan ist nicht mehr da, ich fasse ins Leere. In einer nahtlosen Bewegung packt er mein Handgelenk, verdreht es schmerzhaft, blockiert damit das Ellbogengelenk und nutzt die Energie meines Angriffs, um mich nach vorne zu ziehen. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als nachzugeben und in die Richtung zu springen, in die er zieht, anderenfalls würde die aufgestaute Energie meinen Arm brechen.

			Ich knalle auf den Steinboden. Mit einem Pfeifen entweicht der Atem aus meiner Lunge, aber ich denke an Michas Lektion und rolle mich sofort wieder auf die Füße.

			»Jetzt sind wir quitt, Grünblütiger.« Chadan gibt mir die Zeit, mich wieder zu sammeln, doch seine Blicke verraten mir, dass der Kampf noch nicht vorbei ist. »Mal sehen, aus welchem Holz die Männer im Norden geschnitzt sind.«

			Er stürzt sich wieder auf mich, und nun kommen seine Schläge mit dreifacher Geschwindigkeit. Jedenfalls kommt es mir so vor. Die ersten beiden fange ich ab, doch der dritte trifft meinen Mund. Mein Kopf wird nach hinten geschleudert, und ich schmecke Blut. Ehe ich mich davon erholen kann, kassiere ich zwei wuchtige Körpertreffer ein. Als Nächstes packt er meinen vorschnellenden Arm, setzt zu einem Wurf an und lässt mich abermals zu Boden krachen.

			Er hätte mich in den Schwitzkasten nehmen und den Kampf beenden können, aber er will das hier eindeutig in die Länge ziehen. Mir dämmert, dass ich einfach nur Glück hatte, als ich ihn anfangs zu Boden warf. Ich hatte ihn überrumpelt. Jetzt hat er mich eingeschätzt, und wir beide wissen, dass ich ihm nicht gewachsen bin. Er kämpft mit der Leichtigkeit eines dama und der Wildheit eines Sharum.

			Er greift mich erneut an. Ich konzentriere mich auf meine Deckung und achte darauf, ihm keine Gelegenheit zu geben, meinen eigenen Schwung gegen mich zu richten oder wieder einen meiner Arme zu packen, um mich so in einen Unterwerfungsgriff zu zwingen. Stattdessen bleibe ich ständig in Bewegung, spekuliere darauf, mit möglichst geringem Körperkontakt ausweichen zu können, bis er anfängt, müde zu werden. Dem ersten Schlag weiche ich aus, unter den zweiten ducke ich mich hindurch. Beim dritten Hieb springe ich zurück und erkenne meinen Fehler erst, als er wie ein Tänzer herumwirbelt und mir einen Tritt ins Gesicht verpasst.

			Der Knall ist ohrenbetäubend, und ich habe das Gefühl, als hätte mich eine Keule getroffen. Ich taumele nach hinten, bin außerstande zu denken und kann mich nicht mehr auf den Beinen halten.

			Und wieder setzt Chadan nicht sofort nach, sondern lässt mir einen Moment Zeit, bis ich mich wieder gefangen habe, obwohl er mich zum Aufgeben hätte zwingen können. Ich schüttele den Kopf, um wieder klar sehen zu können und um das Dröhnen in meinen Ohren loszuwerden. Mein Rücken brennt wie Feuer, und jede Stelle meines Körpers, die einen Hieb abbekommen hat, tut grauenhaft weh. Ich begreife, wie präzise seine Schläge sind. Jeder davon traf einen Konvergenzpunkt. Meine Gelenke sind geschwächt, und meine Muskeln fühlen sich an wie Gelatine.

			Michas sharusahk-Unterricht folgt einem Kampfstil, den sie Everams Dolchstiche nennt. Über den menschlichen Körper verteilt gibt es Konvergenzpunkte, an denen Energiebahnen zusammenlaufen, und wenn man diese Stellen trifft, erzielt man eine ungeheure Wirkung. Doch mir scheint, dass die Majah ihre ureigene Version dieser Kampftechnik entwickelt haben.

			Krieg bedeutet Täuschung, hat Micha gesagt. Verbirg deine Stärke, und warte ab.

			Ich gebe den Schmerzen und meiner Schwäche nach und vernachlässige meine Deckung ein wenig. Ich schnappe nach Luft, gebe ein gequältes Stöhnen von mir, dann fletsche ich die Zähne, brülle wie ein Dämon und mache einen Satz nach vorn.

			Chadan schluckt den Köder, wie ich gehofft hatte. Er nimmt die Aufforderung zu einem Ringkampf an. Beim sharusahk kann ich ihn nicht schlagen, doch beim Ringen, wenn es mehr auf schiere Muskelkraft ankommt und weniger auf Geschicklichkeit, bin ich im Vorteil.

			Als wir zu Boden stürzen, gelangt er hinter mich und verdreht meinen rechten Arm, um einen Unterwerfungsgriff anzubringen. Ich winde mich, bis ich mir sicher bin, dass er mit dem Rücken flach auf dem Boden liegt. Kurz bevor mein Ellenbogen blockiert, beuge ich den Arm mit all meiner Kraft, bremse seine Bewegung ab und kehre den Schwung um. Ehe er loslassen kann, reiße ich ihn in die Höhe. Ich sehe noch, wie seine Augen sich vor Verblüffung weiten, dann ramme ich ihm mit voller Wucht meine Faust gegen die Brust.

			Chadan prallt schwer auf dem Boden auf. Sein glatt rasierter Schädel kracht mit einem Knall gegen die Steine, der als Echo im Raum widerhallt. Der Sturz ist so heftig, dass ich zu Tode erschrecke und fürchte, ich habe ihn umgebracht. Ich bin erleichtert, als er die Augen aufmacht und sich flugs auf die Füße stemmt.

			Noch ein Fehler. Vorher hätte Chadan sich vielleicht damit begnügt, mich zu demütigen, nun jedoch flackert in seinen Augen dieselbe urtümliche Wut, die ich bei den Dämonen gesehen habe, die unsere Exkursion angriffen. Ich glaube nicht, dass er mich schonen wird. Ich traue ihm zu, dass er darauf aus ist, mich zu töten.

			Wir gehen in die nächste Runde, doch dieses Mal lässt Chadan sich nicht auf einen Ringkampf ein. Er lässt sich Zeit, bringt seine Schläge gezielt so an, dass er mir ein Höchstmaß an Schmerzen zufügt und mir zunehmend die Orientierung raubt. Ich verliere die Übersicht, wie oft er mich trifft, und jeder Schlag erschüttert mich bis ins Mark.

			Nach einer Weile wird ihm das Spiel langweilig, und mit einem Stoßtritt befördert er mich in die Gruppe der ausgelassen grölenden nie’Sharum.

			»Bereitet dem push’ting-Prinzen einen angemessenen Empfang!«

			Hör niemals auf zu kämpfen.

			Dem ersten Jungen, der sich mir nähert, breche ich das Nasenbein. Doch es sind zu viele, von allen Seiten greifen sie mich mit Schlägen und Tritten an. Einem gebe ich eins aufs Auge, ein anderer kriegt einen Schlag in die Magengrube, aber stoppen kann ich die Tracht Prügel dadurch nicht. Bald liege ich zusammengekrümmt wie ein Fötus am Boden und versuche nur noch, meinen Kopf zu schützen, während die Angriffe weiter auf mich einprasseln.

			»Das reicht!«, ruft Chadan. Sofort hören die Schläge auf und die Jungen ziehen sich zurück. Ich bleibe am Boden liegen, ein weinendes, zitterndes Häufchen Elend, während die anderen sich im Raum verteilen, um sich einen Schlafplatz zu suchen.
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			Tikka

			349 NR

			Vor Kälte bibbernd wache ich auf. Ich liege immer noch an derselben Stelle auf dem Boden.

			Sie haben mich nicht umgebracht.

			Ich schätze, ich kann das als eine Art Erfolg verbuchen. Es war mein erster Tag im sharaj, und ich habe gekämpft, wie Micha es mir geraten hat. Ich werde auch den zweiten Tag im sharaj erleben.

			Vermutlich wird er nicht viel anders sein als der erste.

			Aber es fällt mir schwer, mich auf zukünftige Sorgen zu konzentrieren, weil mir die Kälte so sehr zusetzt. Ich hatte immer geglaubt, in der Wüste herrsche ständig eine große Hitze, doch bereits während der Reise hierher habe ich erfahren, dass es sich in der Nacht stark abkühlt, wenn die Sonne untergegangen ist und der Boden die Wärme abgibt.

			Der Boden des sharaj ist abgesenkt, damit es im Raum tagsüber kühler ist, aber in der Nacht … Jetzt kann ich mir vorstellen, wie begehrt die wenigen Decken sind, die ich hier gesehen habe.

			Ich öffne die Augen, aber es dauert eine Weile, bis sie sich an das matte Mondlicht gewöhnt haben. Ich sehe Chadan, der mir von allen anderen Jungen am nächsten liegt. Er ist der Einzige, der allein schläft, eingewickelt in zwei Decken.

			Andere drängen sich in Dreier- oder Vierergruppen unter die übrigen Decken, und die restlichen Jungen bilden mehrere unterschiedlich große Haufen und liegen Haut an Haut, um sich gegenseitig zu wärmen.

			Langsam quäle ich mich auf die Knie. Ich friere, aber ich wage es nicht, mich in eins dieser Schlafnester zu legen, nicht mal in das mit den jüngeren nie’Sharum. Stattdessen krieche ich über den Boden bis an eine Wand, stütze mich dort mit dem Rücken ab und ziehe die Beine eng an meinen Körper.

			Ich nicke immer wieder mal ein, aber ich weiß nicht, wie lange ich dann schlafe. Sind es Sekunden, Minuten oder Stunden? Durch die Schmerzen und die unbequeme Haltung werde ich dauernd wach. Jedes Mal kriege ich einen mordsmäßigen Schreck und schaue mich panisch um, um mich zu vergewissern, dass ich nicht bedroht werde. Danach lasse ich mich erneut von meiner Erschöpfung übermannen.

			Der Aufruf zum Gebet reißt mich aus meiner Benommenheit, ein schrilles Geträller, das zugleich schön und schief ist. Er soll die Gläubigen aus den Fängen des Schlafs reißen, damit sie Everam huldigen können.

			Die nie’Sharum rappeln sich hoch und marschieren im Gänsemarsch aus dem Raum. An der Spitze geht Chadan, gefolgt von den älteren, stärkeren Jungen, die sich gemeinsam Decken teilten. Den Schluss machen die jüngeren, schwächeren, die in schwitzenden Haufen aneinandergedrückt schliefen.

			»Hoch mit dir, Grünblut«, sagt Thivan. »Wenn du zu spät zum Gebet kommst, zieht Chikga uns beiden das Fell ab.«

			Ich folge den Jungen bis zu einem Trainingshof, wo die Exerziermeister bereits niederknien. Ihre Körper rühren sich nicht, doch ihre Augen beobachten aufmerksam die nie’Sharum, die aufmarschieren und sich in ordentlichen Reihen hinknien. Die Stärksten vorne, die Schwächsten ganz hinten. Ich knie neben Thivan, nahe der Mitte.

			Nachdem der letzte Knabe seinen Platz eingenommen hat, beginnen die Exerziermeister mit der Lobpreisung. Das Gesicht in die Richtung gewandt, in der Anochs Sonne liegt, die uralte Stadt des Erlösers, berühren sie mit der Stirn den Boden und flüstern Gebete.

			Ich kenne die Worte aus meinen Krasianischen Studien, aber Gebete haben mir nie viel bedeutet. Mutter gewährte den Geistlichen einen Platz an ihrem Hof, aber sie selbst hat nie eine Religion ausgeübt. Der Glaube hat Macht, und das müssen wir respektieren, pflegte sie zu sagen. Aber wer ein Volk führt, darf sich nicht von Heiligen Männern leiten lassen. Und er kann auch nicht darauf warten, dass eine göttliche Kraft Brücken baut und den Müll einsammelt.

			Das habe ich immer genauso gesehen. Ich habe nie an die Existenz eines kosmischen Wesens geglaubt, das über die Welt wacht. Das letzte Mal habe ich gebetet, da war ich noch ein kleines Kind. Doch hier, unter den strengen Blicken der Exerziermeister, will ich nicht noch einmal die Aufmerksamkeit auf mich lenken. Was spielt es schon für eine Rolle, ob ich die Worte an einen Schöpfer richte, den es ohnehin nicht gibt?

			»Everam, Spender von Licht und Leben, gewähre mir Kraft …«

			Nach den Gebeten erheben sich die Exerziermeister und beginnen mit der sharusahk-Ausbildung. Die Posen unterscheiden sich von den tiefen, harmonischen sharukin, mit denen ich vertraut bin. Diese hier sind schnell und brutal, die Schläge und Tritte sind mehr dazu geeignet, gegen andere Menschen zu kämpfen als gegen Dämonen.

			Thivan verzieht angewidert das Gesicht, doch nach einem Blick auf Chikga kommt er zu mir. »Das musst du so machen.« Er zeigt mir die richtige Pose, korrigiert meine Haltung, und dann geht er mit mir die übrigen Formen der sharukin durch, indem er gegen meine Beine tritt und meine Arme in die richtige Stellung zerrt.

			»Er kämpft sogar wie eine Frau«, sagt einer der Jungen. Die anderen nie’Sharum kichern, bis der Exerziermeister auf sie aufmerksam wird.

			Während wir trainieren, erkenne ich, welche Energie in diesen schlichten Bewegungsabläufen steckt. Sie sind nicht so präzise wie der Kampfstil, den ich gelernt habe, sie setzen auf Wucht und Schlagkraft statt auf Finesse. Eine dama’ting, die vorgewarnt ist und genug Bewegungsfreiheit hat, könnte in einem Zweikampf sogar einen Exerziermeister besiegen. Aber in einem engen Gang würde ein Dutzend Sharum sich durch die gleiche Anzahl dama’ting mähen wie eine Sense durch ein Weizenfeld.

			Also höre ich zu und lerne, stürze mich in die Übungen. Warum sollte ich nicht lernen, wie ein Sharum zu treten und zu schlagen? Ich werde hier weniger auffallen, wenn ich kämpfe wie ein »Mann«.

			Nach dem Training nimmt Thivan mich mit zu einer Stelle, an der eine alte Frau, deren Gesicht und Kopf mit einem schwarzen dal’ting-Tuch bedeckt sind, über einem großen Kessel wacht und eine braune Plörre in Schalen löffelt. So wie es zu wenig Decken gibt, scheint auch das Essen zu knapp zu sein, um uns alle satt zu kriegen.

			»Das ist unsere Tikka.« Mit einem Kopfnicken deutet Thivan auf die Alte. »Sie kocht für uns und teilt einmal in der Woche saubere Bidos aus. Beleidige sie nicht, andernfalls wirst du es bereuen.«

			Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was eine solche Frau beleidigen könnte, aber mir liegt eine ganz andere Frage auf dem Herzen.

			»Warum gibt es nicht genug zu essen?« Fort Krasias Mauern umgeben eine große Oase mit fruchtbarem Boden und massenhaft Obstbäumen. Vielleicht reichte es nicht, als es in der Stadt noch von Menschen wimmelte, doch da jetzt nur noch der Stamm der Majah hier wohnt, will mir nicht einleuchten, wieso jemand hungern muss.

			»Weil die Exerziermeister wollen, dass wir stark werden«, sagt Thivan. »Wenn es sein muss, sollen wir kämpfen, lügen, betrügen und stehlen. Um zu überleben, ist jedes Mittel recht, denn dann kämpfen wir doppelt so hart, und nur so können wir der Nacht trotzen. Das bringen sie uns bei.«

			Bei dieser Vorstellung wird mir übel. Diese Schleifer quälen die Jungen, um sie in Waffen gegen die Dämonen zu verwandeln. Hat man das auch mit Micha gemacht? Und mit meinem Vater?

			Thivan steuert die Mitte der Essensschlange an, die vor dem Kessel Aufstellung genommen hat. Er sucht Blickkontakt mit einem der Jungen, der widerspruchslos zurücktritt und ihm Platz macht. Ich will mich hinter Thivan anstellen, aber der Junge quetscht sich schnell in die Lücke und schubst mich zur Seite. »Weg da! Du gehörst an den Schluss, push’ting!«

			Ich werfe Thivan einen Blick zu, doch der lacht nur. »Der Exerziermeister hat gesagt, ich soll dir beibringen, wie es hier zugeht. Davon, dass ich für dich kämpfen soll, war nicht die Rede. Fordere Parkot heraus, oder stell dich hinten an.«

			Ich sehe Parkot an, dessen Hände und Füße eine mir unvertraute Stellung einnehmen. Er ist genauso mager wie die anderen Jungen, doch sein Platz in der Schlange zeigt, dass er ausreichend ernährt und ausgeruht ist. Mein Magen hingegen verkrampft sich vor Hunger, und mein Körper ist übersät mit Prellungen und blauen Flecken. Ich kann den dünnen, starren Schorf auf meinem Rücken fühlen und weiß, dass die Wunden bei Anstrengung wieder aufplatzen werden.

			Doch ein Blick ans Ende der Schlange bietet mir keinen Trost. Die Jungen dort sind blässliche Wichte, ihre aschgraue Haut, heller als meine eigene, spannt sich über den hervorstehenden Knochen. Aus tief eingesunkenen Augen glotzen sie mich an, und ich weiß, wenn ich jetzt nachgebe, gehöre ich zu ihnen.

			An der Spitze der Reihe hat Chadan seine Schale bereits in Empfang genommen. Doch er beobachtet mich voller Interesse.

			Kämpfe, flüstert Micha. Du musst jeden Tag kämpfen.

			Ich drehe mich zu Parkot um. »Tritt zurück …«

			Ich habe noch nicht zu Ende gesprochen, da macht Parkot auch schon einen Satz auf mich zu und prügelt wie wild auf mich ein.

			Chadans tödliche Mischung aus Schlägen, Würfen und Unterwerfungsgriffen ist mir noch gut in Erinnerung. Ich bewahre meine Deckung, weiche den Schlägen aus und versuche, Parkot einzuschätzen. Er ist aggressiv und verlässt sich darauf, einen Kampf allein durch Vehemenz zu gewinnen.

			Ein Anfänger kämpft gegen seinen Rivalen, hat Micha uns gelehrt. Ein Meister hingegen lässt seinen Rivalen gegen sich selbst kämpfen. Parkot verausgabt sich in dem Bemühen, den Kampf rasch zu beenden. Als er das nächste Mal nach mir schlägt, fange ich seinen Arm und verdrehe ihn in einer flüssigen Bewegung so, dass ich ihn mit seinem eigenen Schwung aus dem Gleichgewicht bringe. Er knallt auf den staubigen Boden, und mit einem hörbaren Knacken springt seine Schulter aus dem Gelenk.

			Er schreit, windet sich am Boden und umklammert seinen unnatürlich verrenkten Arm. Die Jungen hinter ihm in der Schlange weichen erschrocken zurück, während die vorderen hämisch lachen. Mein Gesicht erstarrt zu Eis. Ich wollte ihm nicht die Schulter auskugeln.

			Chikga taucht auf, und sofort nehmen die nie’Sharum Haltung an. Ich schlüpfe an Parkots Platz in der Schlange und hoffe, die Aufmerksamkeit von mir abzulenken. Parkot krümmt sich immer noch stöhnend im Dreck, während der Exerziermeister sich auf ein Knie niederlässt, um ihn zu untersuchen.

			»Bei Everams Hoden, hör auf zu winseln!« Chikga beginnt die Untersuchung mit einem Faustschlag ins Gesicht. »Umarme den Schmerz, und schweig still, oder ich zeige dir, was echte Schmerzen sind!«

			Parkots Gesicht läuft rot an, sein Kiefer verspannt sich und er verbeißt sich das Stöhnen, als Chikga den verdrehten Arm packt. Er stemmt ein Knie auf Parkots Brust, um ihn am Boden festzuhalten, während er die Schulter wieder einrenkt.

			Abermals hört man ein Knacken, und der Arm sitzt wieder an der richtigen Stelle. Parkot zuckt einmal und liegt dann schlaff da. Vor Schmerzen ist er ohnmächtig geworden. Chikga schüttelt den Kopf, spuckt auf den Boden und stellt sich auf die Füße. »Wenn er wieder zu sich kommt, wird ihm der Arm wehtun«, sagt er zu niemand im Besonderen. »Aber er wird ihm gehorchen.«

			Sein Blick wandert die Reihe von Jungen entlang und bleibt auf mir ruhen. Er bemerkt meinen Platz in der Schlange, und dass Parkot nur wenige Schritte von mir entfernt am Boden liegt. Ich verspanne mich, weil ich mit einer Bestrafung rechne, aber Chikga sagt nichts. Er wendet sich ab und kehrt zu den anderen Exerziermeistern zurück, die ein viel appetitlicheres Frühmahl einnehmen als ihre Schüler.

			Dafür, dass ich beinahe einen mir unbekannten Jungen zum Krüppel gemacht hätte, werde ich mit einer Kelle voll sämiger brauner Haferschleimsuppe belohnt. Das Zeug riecht ranzig. Trotzdem begegne ich Tikkas Blick und bedanke mich artig bei ihr.

			Argwöhnisch verengt sie die Augen und hebt drohend die Schöpfkelle. »Mehr kriegst du nicht, Neuankömmling. Geh und iss, bevor das Zeug kalt wird.«

			»Ja, Tikka.« Ich nicke, aber es fällt mir schwer, meine Überraschung zu verbergen.

			Tikka macht mit ihrer Arbeit weiter, und mir fällt auf, dass die Portionen immer kleiner werden. Chadan und seine Anhängerschaft am Kopf der Schlange bekamen noch volle Schüsseln. Meine ist nur halb gefüllt. Was bleibt dann noch für die letzten in der Reihe übrig?

			»Das hast du gut gemacht«, sagt Thivan, während wir uns nach einem Platz zum Hinsetzen und Essen umschauen. »Zum Totlachen, du hast Parkot bestraft wie einen Hund.«

			Ich höre kaum hin, sondern beobachte, wie immer weniger Haferschleim ausgeteilt wird, während die Schlange sich verkürzt. Der vorletzte Junge bekommt nur einen kümmerlichen Rest, der kaum den Boden der Schüssel bedeckt. Trotzdem steckt er sofort sein Gesicht in die Schale und leckt sie gierig aus.

			Tikka kippt die Schöpfkelle in die Schüssel des letzten Jungen, doch nur ein einziger Tropfen fällt in das tönerne Gefäß.

			»Bitte, Tikka«, fleht der Junge.

			»Der Kessel ist leer«, sagt Tikka.

			»Bitte«, drängt der Junge. »Lass mich wenigstens die Kelle ablecken. Irgendwas.«

			Er will nach dem Griff der Kelle greifen, aber Tikka schwenkt sie geschickt aus seiner Reichweite und lässt sie dann auf das Handgelenk des Jungen heruntersausen. Der schreit vor Schmerzen und zieht seine Hand zurück.

			»Du willst essen?«, schnappt Tikka. »Dann stell dich nicht ans Ende der Reihe.«

			Thivan und die anderen lachen, als der Junge mit hängenden Schultern davonschleicht. Mir wird schlecht, als ich seine hervorstehenden Rippen sehe, über die sich die fahle Haut spannt. Ich erkenne ihn wieder als einen meiner Angreifer von gestern Nacht. Noch vor wenigen Stunden hat er meine Rippen mit Fußtritten traktiert.

			Doch wenn ich ihn jetzt ansehe, kann ich nicht anders, als ihn zu bemitleiden. Er muss verzweifelt versucht haben, sich einen Status zu erkämpfen, ehe der Hunger ihn so schwächte, dass er der Letzte in der Hackordnung wurde. Wie man mich behandelt hat, ist nicht seine Schuld.

			Ich trete ihm in den Weg. Abrupt bleibt er stehen und starrt mich ängstlich an. »Wie heißt du?«

			»Faseek«, antwortet er.

			»Hier, nimm meine Portion, Faseek.« Ich drücke ihm meine Schüssel in die Hand. »Ich bin nicht hungrig.«

			Fassungslos glotzt er mich an, ehe er ruckartig den Kopf senkt. »Danke.«

			»Das war dumm von dir.« Thivan lächelt höhnisch, als Faseek mit seiner Beute davonrennt. »Jetzt musst du hungern.«

			Ich baue mich vor ihm auf. »Muss ich nicht, Thivan. Denn du gibst mir deinen Anteil.«

			Er erstarrt. Ich grinse und deute mit dem Kinn auf Parkot, der immer noch nicht das Bewusstsein wiedererlangt hat. »Oder möchtest du neben Parkot liegen?«

			[image: ]

			»Junge, komm mal mit mir mit«, fordert Tikka mich im Vorbeigehen auf.

			Ich schlürfe den letzten Rest Haferschleim und gebe Thivan die leere Schüssel zurück. Sein eines Auge ist schon fast zugeschwollen. Mit dem anderen funkelt er mich wütend an, doch jetzt weiß er, dass er mich nicht unnötig reizen darf.

			»Tikka« ist ein krasianisches Kosewort für Großmutter. Mir ist nicht ganz klar, welche Stellung sie im sharaj einnimmt, doch vorläufig scheint es mir ratsam, ihr genauso zu gehorchen wie einem Exerziermeister. Ich springe auf die Füße und laufe hinter ihr her. Sie führt mich zu einem steinernen Alkoven, in dem eine Schüssel mit dampfend heißem Wasser steht. Daneben entdecke ich ein Stück Seife, ein zusammengefaltetes Tuch und ein Rasiermesser.

			»Setz dich.« Tikka zeigt auf eine Matte auf dem Boden. Ich folge dem Befehl, und sie setzt sich hinter mich auf eine Bank. Als Nächstes legt sie ein Tuch um meine Schultern.

			Sie massiert warmen Seifenschaum in meine unregelmäßigen Haarstoppel, und es ist ein himmlisches Gefühl. Als sie nach dem Rasiermesser greift und das kalte Metall über meine Haut schabt, verspanne ich mich und ziehe scharf den Atem ein.

			Ich bin todunglücklich. Mein Haar war schon immer mein ganzer Stolz. Die volle, schwarze Mähne glänzte wie der polierte Obsidian in der Panzerung eines Felsendämons. Das tiefe Schwarz brachte selbst den einfachsten Schmuck zum Strahlen. Sogar zu einem Zopf geflochten reichte es mir noch bis zur Taille.

			Nun ist die ganze Pracht verschwunden, und die letzten Strähnen fallen in seifigen Klumpen auf das Tuch. Tikkas Finger, die über meine Kopfhaut tasten, erzeugen in mir ein seltsames Gefühl. Es fühlt sich angenehm und widerwärtig zugleich an. Ich drehe den Kopf, beuge mich vor und betrachte mein Spiegelbild im Wasser der Schüssel.

			Ein fremdes Gesicht blickt mir entgegen. Die Augen sind mir vertraut, doch ohne die Haare sehen meine Züge völlig anders aus, zumal sie noch von den Schlägen, die ich eingesteckt habe, lädiert sind. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin, aber Prinzessin Olive gibt es nicht mehr.

			Tikka lässt mir einen Moment Zeit, mich in das Bild zu vertiefen, dann rückt sie meinen Kopf wieder so zurecht, dass sie mit ihrer Arbeit fortfahren kann. »Alle Jungs erschrecken beim ersten Anblick. Du wirst dich dran gewöhnen.«

			»Schätze, mir bleibt gar nichts anders übrig«, sage ich.

			Tikka schnaubt durch die Nase. »Du solltest weiter vorn in der Schlange stehen.«

			Ich peile über meine Schulter. »Warum sagst du das?«

			Tikkas Hände sind verblüffend stark, als sie meinen Kopf wieder in die richtige Richtung dreht. »Ich habe Jungen schon in der Essensschlange kämpfen sehen, da warst du noch nicht mal geboren. Ich weiß, wann sich jemand zurückhält.«

			»Ich möchte keinen verletzen«, sage ich. »Parkot hätte zum Krüppel werden können.«

			»Pah, er hätte dich auch nicht geschont.« Sie kratzt das nächste Haarbüschel ab und schnippt es vom Rasiermesser auf das Tuch. »Du solltest gleich hinter Chadan kommen und bei jeder Mahlzeit eine volle Schüssel kriegen.«

			»Und warum sollte ich nicht vor ihm stehen?«, frage ich.

			»Tsst«, macht Tikka. »Du bist noch nicht so weit, und gegen ihn findest du keine Verbündeten. Der Name deiner Familie wird bei den Majah gefürchtet, aber seine Familie liebt man.«

			»Das hat er mir gestern Nacht deutlich zu verstehen gegeben«, presse ich durch zusammengebissene Zähne hervor.

			»Und das ist gut so«, sagt Tikka. »Jetzt, da die Jungen wissen, dass er dir überlegen ist, hat Chadan es nicht mehr nötig, dich zu schikanieren. Außerdem genießt er es nicht, jemandem wehzutun, und das kann man wirklich nicht von allen sagen. Wenn du jemanden herausforderst, der unter ihm steht, wird er keinen Finger gegen dich rühren. Solange du ihm Respekt erweist, brauchst du nicht zu hungern.«

			Thivan hatte mich gewarnt, ich solle Tikka nicht beleidigen. Nur habe ich keine Ahnung, womit man eine Frau verletzen kann, die Kinder absichtlich hungern lässt. Ich habe in Geschichten von Bettlern gehört, doch für mich waren das Erzählungen wie aus einer anderen Welt. Nachdem Mutter ihr Volk durch die entbehrungsreichen Jahre des Kriegs gebracht hat, würde sie eher ihre eigene Krone verkaufen als zuzulassen, dass jemand im Tal nicht genug zu essen hat.

			Kämpfe, flüstert Micha, und die nächsten Worte sprudeln nur so aus mir heraus. »Warum muss überhaupt jemand Hunger leiden?«

			»Aus Barmherzigkeit. Es ist eine Gnade.« Tikkas Hände setzen ihr Werk unermüdlich fort. »Manche Jungen haben nicht das Herz eines Kriegers. Als khaffit sind sie besser dran als im Labyrinth, wo sie doch nur im Bauch eines Dämons enden würden.«

			»Wie können sie Mut lernen«, halte ich dagegen, »wenn man den Kleinsten und Schwächsten gar keine Gelegenheit gibt, stark zu werden und sich zu beweisen?«

			»Mut allein schützt nicht vor den Krallen der alagai«, sagt Tikka. »Im Laufe der Jahre habe ich viele Jungen ins Labyrinth gehen sehen. Einige kamen als Männer zurück, nachdem sie ihr Blut vergossen hatten. Andere, für gewöhnlich die Kleinsten und Schwächsten, blieben auf der Strecke.«

			»Sollen sie dann lieber als Bettler auf der Straße sterben?«, frage ich.

			»Inevera«, sagt Tikka. Aber an ihren Augen sehe ich, dass es so einfach nicht ist.

			»Wenn du wolltest, könntest du jede Schale mit der gleichen Menge Haferschleim füllen«, sage ich.

			»Ja, aber dann würde ich die Aufmerksamkeit des Exerziermeisters von den nie’Sharum ablenken und stattdessen auf mich ziehen.« Ihre Stimme klingt scharf. »Die Jungen in der Essensschlange fürchten mich vielleicht, aber glaube mir, Chikga tut es nicht.«

			Ich schäme mich. Wie komme ich dazu, einer alten Frau zu sagen, sie solle sich gegen die Exerziermeister auflehnen, wenn ich selbst Angst vor ihnen habe. »Du hast natürlich recht, Tikka. Ich bitte um Entschuldigung.«

			Wieder schnaubt sie durch die Nase. »Du bist wirklich nicht wie die anderen Jungs.« Mit dem Tuch wischt sie die Überreste von Seife und abrasierten Haaren von meinem Kopf. »Ich erinnere mich noch an die wenigen Jahre, die wir in den Grünen Ländern verbrachten. Eine kurze Zeit lang fragten wir uns, wie eine Generation, die in üppigem Wohlstand aufwächst, uns verändern würde.«

			»Bin ich eine Enttäuschung?«, frage ich. Zu meiner eigenen Überraschung liegt mir viel an ihrer Antwort.

			Tikka schüttelt den Kopf. »Ich wünsche allen unseren Kindern nur das Beste. Aber wenn du hier überleben willst, musst du dich abhärten.«
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			Vor dem Training dürfen wir die Latrinengruben benutzen.« Jetzt klingt Thivan schon viel respektvoller. Wahrscheinlich liegt das daran, dass ich ihm ein blaues Auge verpasst habe. Ich hatte erwartet, dass er mich von nun an meiden würde, aber offensichtlich fürchtet er den Exerziermeister mehr als mich. Chikgas Befehl hat nach wie vor Gültigkeit.

			An den Latrinengruben kann man Privatsphäre vergessen. Im Grunde sind sie nichts weiter als ein stinkender Graben, über den man sich stellt oder hinhockt. Viele der Jungen sind gerade dabei, ihre Notdurft zu verrichten. Die Bidos schlackern um ihre Fußknöchel, während sie ihre Knie umarmen und drücken.

			»An der Latrine musst du immer auf der Hut sein«, warnt Thivan mich. »Mitunter schicken die anderen Exerziermeister ihre nie’Sharum zu einem Raubüberfall vorbei.«

			»Raubüberfall?«, wundere ich mich. »Was könnten sie denn stehlen?«

			»Ruhm und Ehre!« Thivan lacht. »Nimm einem Rivalen seinen Bido weg, und seine Brüder werden ihn auf ewig mit Schimpf und Schande überhäufen. Befördere einen mit einem Fußtritt in die Grube, und in deinem eigenen sharaj feiert man dich als Held.«

			Ich kämpfe darum, mir den Ekel nicht anmerken zu lassen. »Ihr werft euch gegenseitig in die Latrinengruben, nur so zum Spaß? Wisst ihr überhaupt, wie krank man davon werden kann?«

			Thivan zuckt mit den Schultern. »Die Schwachen taugen nicht für das Labyrinth. Die alagai warnen uns auch nicht, wenn sie zuschlagen. Exerziermeister Chikga sagt, wir müssen ständig wachsam bleiben. Wenn ein Junge sich an der Latrine überrumpeln lässt … Inevera.«

			Everams Wille. Diese Jungen werden gewaltsam hierher verfrachtet. Sie werden geschlagen, man lässt sie hungern und setzt sie gefährlichen Krankheiten aus. Und das alles, um zu prüfen, ob sie sich im Falle einer Gefahr bewähren.

			Nichtsdestotrotz beachte ich die Warnung, entferne mich ein Stück weit von Thivan und den anderen und suche mir einen freien Platz an der Grube. Ich halte den Atem an, weil der Gestank mich würgen lässt.

			Die Vorstellung, mich vor anderen zu entblößen, wäre mir noch bis vor Kurzem wie ein Albtraum vorgekommen. Doch die anderen Jungen tun es mit der größten Selbstverständlichkeit. Einige von ihnen plaudern freundschaftlich miteinander, während sie Wasser lassen. Ich will möglichst nicht auffallen, deshalb ziehe ich meinen Bido ein Stück weit runter und nehme mein Glied in die Hand.

			Keiner blickt in meine Richtung, trotzdem kann ich nicht pinkeln. Ich spanne die Muskeln an, bereit, mich gegen jeden zu wehren, der mir zu nahe tritt, doch zum Urinieren muss ich mich entkrampfen.

			Endlich klappt es, aber jetzt bin ich froh, dass ich die Abendmahlzeit versäumt habe und das Frühstück heute nicht der Rede wert war. Weil ich nichts im Magen hatte, brauche ich meinen Darm auch nicht zu entleeren. Ich bin nicht bereit, meinen Bido gänzlich auszuziehen und es zu riskieren, dass jemand mehr von mir zu sehen bekommt als mir lieb sein kann.

			Nachdem Thivan sein Geschäft erledigt hat, wartete er in einiger Entfernung von den Latrinengruben auf mich. Der Gestank brennt in meiner Nase, und ich platze mit der Frage heraus, die mir schon seit meiner Ankunft auf der Seele liegt.

			»Gibt es hier irgendwo Bäder?«

			Thivan prustet. »Sind wir Frauen? Geh in die Schwitzkammer, wenn du deinen Dreck loswerden willst.«

			Ich weiß nicht, was eine Schwitzkammer ist, und ich finde das Wort irgendwie abstoßend. Ich will noch mehr fragen, doch das Horn des Exerziermeisters ruft uns zu den Trainingsplätzen. Während die Jungen sich in Reih und Glied aufstellen, blicke ich mich um und bemerke, dass jemand fehlt. »Wo ist Chadan?«

			»Er trainiert mit seinem Vater und den nie’dama«, sagt Thivan. »Wenn er sich die Schwarze Tracht verdient hat, wird er zum Kai ernannt.«

			Jetzt begreife ich, warum Chadan so viel besser kämpft als alle anderen, wieso er imstande war, meine eigene Kraft gegen mich einzusetzen. Schon immer haben die dama die Sharum beherrscht, indem sie ihnen die Geheimnisse ihrer wirkungsvollsten sharukin vorenthielten. Wenn Chadan zusammen mit den dama ausgebildet wird, ist er sogar noch gefährlicher, als ich dachte.

			Wir teilen uns in Paare auf, um die Formen des morgendlichen sharusahk mit einem Gegner zu üben. Mein Partner ist einer der weniger angesehenen Jungen aus Chadans Gefolge, das rund ein Dutzend nie’Sharum umfasst. Menin ist groß und steht so weit vorn in der Essensschlange, dass er Muskeln angesetzt hat. Sein Kopf ist genauso kahl wie die Schädel der anderen Jungen, aber auf seiner Brust, den Gliedmaßen und dem Rücken sprießt bereits ein dichter Haarteppich. Ungewaschen wie wir alle, stinkt er bestialisch. Seine dicke, krause Körperbehaarung speichert den Geruch von Schweiß und Pubertät.

			»Als Mädchen sahst du bestimmt hübsch aus«, knurrt Menin, als er mir gegenüber in Kampfstellung geht und darauf wartet, dass Chikga das Signal zum Anfangen gibt.

			Ich nehme dieselbe Haltung ein wie er. »Auf jeden Fall besser als du, du haariger Hundearsch.«

			Menin starrt mich angriffslustig an, und ich hoffe, dass ich ihn richtig eingeschätzt habe, als der Exerziermeister brüllt, wir sollen loslegen.

			Michas Lektionen beruhten auf dem dama’ting sharusahk – schnelle, elegante und präzise Bewegungen. Geschult in der Heilkunst und der Medizin, wissen die Priesterinnen genau, wohin sie schlagen müssen, um die größtmögliche Wirkung zu erzielen. Sie kennen die Konvergenzpunkte des menschlichen Körpers, und je nachdem, wie ein Schlag ausgeführt wird, vermag er den Gegner zu lähmen, zu verkrüppeln oder zu töten. Sie suchen sich die Stellen aus, die sie treffen wollen, und dann bringen sie ihren Gegner dazu, ihnen exakt die Körperstelle zu präsentieren, an der er am verletzlichsten ist.

			Wer darin ausgebildet ist und ein hohes Maß an Geschicklichkeit erlangt hat, dem bietet der Kampfstil der dama’ting entschiedene Vorteile. Doch die tatsächliche Ausübung ist so kompliziert, dass diese Form des sharusahk für Neulinge nicht viel mehr ist als ein Tanz.

			Wondas Unterricht orientierte sich eher an der praktischen Anwendung. Sie zeigte uns, wie man Kraft und Hebel einsetzt, um jeden Schwachpunkt des Gegners sofort auszunutzen, ihn in den Ringkampf zu zwingen und möglichst schnell einen Unterwerfungsgriff anzubringen.

			Die Exerziermeister im sharaj lehren einen ähnlichen Stil des waffenlosen Nahkampfs wie Wonda. Nur dass ihre Methode weitaus gewalttätiger ist. Menins Deckung steht. Obwohl er seine Fäuste wirbeln lässt, um meinen Oberkörper zu treffen, bietet er mir wenig Möglichkeiten, seinen Schwung gegen ihn selbst umzukehren. Mit stampfenden Vorwärtsschritten bleibt er vollkommen im Gleichgewicht, während er auf eine Chance lauert, mich zu treten oder mir ein Bein zu stellen.

			Ich bin leichter und schneller als er. Es gelingt mir, seinen Schlägen mit einem Minimum an Kontakt auszuweichen, doch meine eigenen Angriffe blockt er mit dem Handgelenk oder Unterarm ab, um sofort einen Gegenangriff zu starten. Bei Menin gehen Verteidigung und Attacke so glatt ineinander über, dass es scheint, als würde er die ganze Zeit über nur angreifen. Parkots hektisch aufeinanderfolgende Schläge in der Essensschlange ergeben für mich jetzt mehr Sinn, doch während Parkot ausschließlich von Wut gesteuert wurde, kämpft Menin überlegt und ist dadurch wesentlich gefährlicher.

			Doch nachdem ich jahrelang Selen als Sparringspartnerin hatte – groß, flink und gerissen –, kann ich Menins Bewegungen schon bald vorhersehen. Zweimal versucht er, gegen meinen Oberschenkel zu treten, direkt über dem Knie, um das Gelenk zu überdehnen. Ich biete ihm das Ziel noch mal an, er fällt auf die Finte rein und hebt sein Bein, um ein drittes Mal zuzutreten. Ich greife mir sein Bein, blockiere sein Gelenk, beuge meine Knie und drehe mich mit meinem vollen Gewicht, sodass er sich fallen lassen muss, damit sein festgehaltenes Bein nicht bricht. Er schlägt schwer auf dem Boden auf, doch ich lasse nicht los, sondern verdrehe so lange sein Bein, bis er schreit und mit der flachen Hand auf den Boden klatscht, um zu kapitulieren.

			»Aufstehen!« Chikga hat den Kampf voller Interesse verfolgt und verpasst Menin einen deftigen Fußtritt in den Bauch, als der sich nicht schnell genug hochrappelt. »Ein Dutzend Runden um den Exerzierplatz, weil du gegen einen halbblütigen push’ting verloren hast!«

			Danach will keiner der rangniederen Jungen mit mir kämpfen, also beobachte ich die älteren nie’Sharum. Sie sind schneller, kreativer und hochgradig gefährlich. Der Stärkste nach Chadan ist Gorvan, ein besonders bösartiger Rohling. Mehr als einmal schlägt er seinen Gegner blutig oder behält auch dann noch einen Unterwerfungsgriff bei, wenn der Partner längst mit der Hand auf den Boden geklatscht hat. Er genießt es, andere zu quälen. Letzte Nacht schlug er als Erster zu, nachdem Chadan mich in die Gruppe der anderen Jungen geschleudert hatte. Und während er pausenlos auf mich einprügelte, lachte er wie irre.

			»Waffen!«, brüllt Chikga, als der Unterricht im sharusahk vorbei ist. »Jeder holt sich einen Speer und einen Schild!«

			Ich haste zu den Gestellen mit den hölzernen Übungswaffen. Die runden Schilde tragen keine Siegel und sind klobiger und schwerer als die der Sharum. Die Speere bestehen aus hartem, aber biegsamem Rattan mit stumpfen Spitzen. Sie sind nur zum Training gedacht.

			Ich greife nach einem, werde jedoch so grob zur Seite geschubst, dass ich stolpere. Jemand stellt mir ein Bein, und ich krache auf den Boden.

			»Der gehört mir, push’ting!« Gorvan schnappt sich den Speer, türmt sich über mir auf und wartet meine Reaktion ab.

			Alle anderen sind auch gespannt, was ich wohl tun werde. Chadan ist zurückgekehrt, um beim Waffentraining mitzumachen, und es scheint, als hielte der gesamte sharaj den Atem an. Nach meinem Sieg über Menin kann ich mich weit vor Thivan in die Essensschlange stellen, trotzdem ist Gorvan noch ein gutes Stück vor mir. Durch den sich anbahnenden Kampf könnte sich entscheiden, wie sich bei der nächsten Abendmahlzeit die Rangfolge verändert. Sogar Chikga schaut zu, obwohl er Gleichgültigkeit vortäuscht.

			Aber egal, was Micha mir geraten hat, ich werde nicht kämpfen um des Kämpfens willen. Ich weiß nicht, ob ich gegen Gorvan bestehen könnte, und ich habe nichts davon, wenn ich mich um einen billigen Übungsspeer schlage. Also stehe ich auf, klopfe mir den Staub ab, suche mir einen anderen Speer aus und stelle mich zu den anderen Jungen, die sich in einer Formation aufreihen.

			Gorvan lacht und spuckt in meine Richtung. Chikga schüttelt den Kopf. Ich merke, dass er enttäuscht ist, doch das ist mir egal. Wenn Chikga uns wirklich kämpfen sehen will, kann er uns zu Sparringspartnern machen.

			»Ehre!«, donnert der Exerziermeister, als er vor uns einherstolziert. »Ruhm! Das sind keine leeren Worte. Sie stehen für ein Leben in Everams Licht, ein Leben ohne Furcht! Ein Leben, in dem ein Bruder sich auf den anderen verlassen kann! Was macht ihr im Angesicht eines alagai? Der schwächste Sanddämon ist stärker als jeder Krieger. Würdet ihr einem Sharum zur Seite stehen, der jedem Kampf aus dem Weg geht?«

			Während Chikga spricht, sieht er mich an. Ich starre stur geradeaus und gönne ihm nicht die Genugtuung, auf seinen Vorwurf zu reagieren.

			Das Training mit den Waffen ist anstrengender als der sharusahk. Jetzt begreife ich, wie behütet ich aufgewachsen bin. Mutter wollte nie, dass ich zu einer Kriegerin ausgebildet werde, und an der Akademie der Kräutersammlerinnen wurde man nicht an Waffen ausgebildet. Selbstverteidigung war wirklich nur zur Selbstverteidigung gedacht. Wondas Unterricht beschränkte sich auf den waffenlosen Nahkampf. Zwar schielte ich sehnsüchtig nach den Waffen in Michas Übungskammer, doch sie sagte, ich sei noch nicht so weit, um damit zu trainieren.

			Und wieder einmal ärgere ich mich über Mutter und ihre Würfel. Indem sie mich in übertriebenem Maße beschützte, steckte sie mich in genau die Schublade, vor der sie mich gewarnt hatte, und als Folge davon bin ich für die Härten des Lebens nicht gerüstet.

			Ich drehe den Kopf nach rechts und links und beobachte die anderen Jungen, während ich mich abmühe, die sharukin mit Speer und Schild zu lernen. Die Bewegungen sehen so einfach und fließend aus, aber sie sind ungeheuer schwer auszuführen.

			Beim Marschieren in Formation Schritt zu halten fällt mir leicht – im Grunde ist es bloß eine Art Tanz. Doch die komplizierte Beinarbeit, die beim Formieren von Schildwällen und dem Vorstoß eines Angriffstrupps erforderlich ist, übersteigt meine Fähigkeiten.

			Nach dem Exerzieren sind meine Arme schwer wie Blei, und von Chikgas Gebrüll klingeln mir die Ohren. Erleichtert atme ich auf, als man uns eine Pause zum Gebet und zum Essen gönnt, doch der Anblick der Schlange vor dem Kessel mit Haferschleim stimmt mich nicht gerade fröhlich.

			Meine eigene Mahlzeit ist mir sicher. Ich könnte Menins Platz in der Reihe einnehmen, doch der ältere Junge funkelt mich böse an und giert nach Vergeltung. Wenn ich mich auf einen Kampf einlasse und gewinne, würde das eine vollere Schüssel bedeuten, doch für ein paar Mundvoll dieser Plörre lohnt sich der Aufwand nicht. Stattdessen stelle ich mich vor Thivan.

			»Was machst du?«, fragt Thivan. »Menin wird glauben, dass du ihn fürchtest.«

			Tatsächlich lacht Menin und spuckt in meine Richtung. Die anderen Jungen am vorderen Teil der Schlange ahmen ihn nach. Sie nehmen ihre vollen Schalen von Tikka entgegen, stehen herum und beobachten grinsend die Kämpfe am hinteren Ende der Reihe.

			Die Mahlzeit am Morgen hat Faseeks Körper nicht kräftiger gemacht, doch ein Funke seines Kampfgeists ist zurückgekehrt. Konin, der nächste nie’sharum in der Schlange, unterliegt ihm, sehr zur Erheiterung der Zuschauer. Faseeks Sieg wird bejubelt, aber ich weiß, dass das alles ohne Bedeutung ist. Ein Junge in dem Alter kann mit den paar Tropfen Haferschleim in seiner Essschale genauso wenig überleben wie der Junge hinter ihm, der völlig leer ausgeht.

			Das wissen die älteren Jungen auch. »Färbt schon mal eure Bidos, und haut ab!«, kräht Gorvan. In Krasia tragen nur khaffit in der Öffentlichkeit farbige Bekleidung. Die Jungen hinter Gorvan grölen, als sei ihm ein kolossaler Witz gelungen.

			Tikka schnalzt mit der Zunge, als ich bei ihr bin, und reicht mir kopfschüttelnd eine halbvolle Schüssel. Ich setze sie sofort an meine Lippen und schlürfe sie in einem Zug leer, ehe ich zu Chadan und seinen Anhängern hinüberstolziere.

			Die Jungen blicken mich argwöhnisch an, aber keiner fordert mich heraus, als sie sehen, wen ich ansteuere. Ich stelle mich vor Gorvan hin und deute mit einem Kopfnicken auf seine volle Schale. »Eine Mahlzeit hat genügt, um Faseek zu seinem Sieg zu verhelfen. Mal sehen, wie wacker er und Konin sich schlagen, wenn sie heute Abend deine Portion bekommen.«

			Verdattert glotzt Gorvan mich an, dann bleckt er die Zähne. Ehe er es sichs versieht, greife ich mit der rechten Hand nach seiner Schüssel. Er zieht sie instinktiv zurück, aber mit meiner Kraft hat er nicht gerechnet. Ich halte die Schale eisern fest, und einen kurzen Moment lang gerät er aus dem Gleichgewicht. Mehr Zeit brauche ich nicht. Ich verpasse ihm einen Schlag auf die Nase und höre das Knirschen, als der Knochen unter meiner Faust bricht. Blut schießt hervor, er lässt die Schale los, taumelt ein paar Schritte rückwärts und landet dann benommen auf dem Hintern.

			Mein Blick huscht zu den anderen, aber keiner macht Anstalten, Gorvan zu unterstützen. Ich wende mich an Chadan, aber wie Tikka schon gesagt hat, finden die Kämpfe die Schlange aufwärts statt, nicht abwärts. Er hat nichts zu gewinnen, wenn er mich ein zweites Mal besiegt. Sein Mund verzieht sich, als würde er ein Lächeln unterdrücken, und er nickt mir kaum merklich zu.

			Gorvan bleibt am Boden hocken und hält sich die Nase. Weder jammert noch stöhnt er, aber er scheint sich auch nicht für einen Angriff zu sammeln. Ein schwächerer Kämpfer hätte versucht, sein Gesicht zu wahren, indem er sich wild auf mich stürzt, aber Gorvan ist erfahren genug, um zu wissen, dass er nichts gegen mich ausrichten kann, solange er noch Sternchen sieht. Ich kehre ihm den Rücken zu und gehe ans Ende der Schlange.

			Gorvans Blut klebt an meinen Fingerknöcheln, und ein paar Tropfen schwimmen auf dem Haferschleim. Konin scheint das nichts auszumachen, so gierig greift er nach der Schüssel.

			Faseek, der sich seine symbolische Portion hart erkämpft hat, sieht hungrig zu und wünscht sich jetzt bestimmt, er hätte sich nicht so ins Zeug gelegt.

			Ich schaue Konin direkt in die Augen, und er senkt sofort den Blick. »Kipp die Hälfte davon in Faseeks Schale.«

			»Ja, Prinz Olive.« Konin nickt und befolgt ohne zu zögern meinen Befehl. Eine halbe Schale voll Haferschleimsuppe ist immer noch mehr, als einer der Jungen auf eigene Faust hätte ergattern können. Flüchtig blicke ich zu den Exerziermeistern. Alle haben zugeschaut, aber keiner, nicht einmal Chikga, mischt sich ein.
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			Wir gehen zu den Baracken zurück, und ich erinnere mich an die letzte bitterkalte Nacht. Das möchte ich nicht noch einmal erleben, aber viele Möglichkeiten habe ich nicht. Ich betrachte die wenigen Decken und die nie’Sharum, die sich unter ihnen zusammenkauern. Vermutlich könnte ich mir eine Decke einfach wegschnappen, doch dann müsste ich gegen zwei oder sogar drei der stärkeren Knaben gleichzeitig kämpfen. Selbst wenn ich gewinne, wie soll ich in einem Raum Schlaf finden, wenn ein paar von ihnen auf Rache sinnen? Die übrigen nie’Sharum schlafen eng aneinander geschmiegt in Gruppen, aber es hat nicht den Anschein, als würden sie mich in ihrer Gemeinschaft dulden. Seit meiner Ankunft hier habe ich mir viele Feinde gemacht, aber keinen einzigen Freund.

			Überall macht sich Raunen breit, und als ich mich umdrehe, sehe ich Gorvan, der mit zwei blauen Augen und einer geschienten Nase aus dem dama’ting-Pavillon zurückkommt. Mit unverhohlenem Hass starrt er mich an, doch er lässt mich in Ruhe. Ich frage mich, ob er heute Nacht versuchen wird, mich zu erwürgen. Wenn er mich im Schlaf erwischt, nützt mir Kraft auch nicht viel. Zwar ist es mir heute gelungen, ihn zu überrumpeln, aber ich weiß, was für ein guter Kämpfer Gorvan ist. In einem fairen Kampf hätte ich Probleme mit ihm, und wenn er die Oberhand gewinnt, würde er sich nicht damit zufriedengeben, mir die Nase zu brechen.

			Ich suche an einer der Wände nach einer Stelle, an der ich mich in der eisigen Nacht zusammenrollen kann, und die sich gut verteidigen lässt. Doch die besten Plätze sind vergeben.

			Ich werde kämpfen, um nicht zu verhungern, aber ich kämpfe nicht um einen Schlafplatz in einer Ecke, der mir ohnehin keinen nennenswerten Schutz bietet.

			»Prinz Olive?« Ich wende mich um, und vor mir steht Faseek. Er ringt die Hände, bringt es jedoch fertig, mir in die Augen zu sehen. »Die Nacht wird sehr kalt werden. Wenn du magst, kannst du bei uns schlafen.«

			Er deutet auf eine Gruppe Jungen, unter ihnen Konin. Alle machen einen ausgezehrten Eindruck. Sie bilden das Ende der Schlange. Aber letzte Nacht, als ich am Boden lag, schaffte es jeder Einzelne von ihnen, mich zu treten. Und jetzt bieten sie mir einen Platz zum Schlafen an?

			»Du kannst mit dem Rücken zur Wand liegen«, schlägt Faseek vor. »Wenn Gorvan und die anderen kommen, sind wir dir keine große Hilfe, aber du wärst zumindest gewarnt.«

			Mutter war immer friedliebend. Mit Freundlichkeit und Diplomatie löst man mehr Probleme als mit Speeren, ist einer ihrer Lieblingssprüche. Ich bin nicht so naiv, dass ich diesen nie’Sharum völlig vertraue, doch sie scheinen es ehrlich zu meinen, und viele Möglichkeiten bleiben mir nicht. »Danke.«

			Es ist ein sonderbares Gefühl, dicht an dicht mit anderen zu liegen. Bis jetzt habe ich immer allein geschlafen, und auf einmal befinde ich mich inmitten eines halben Dutzend Jungen in Lendentüchern, die nach Schmutz und Schweiß stinken. Aber ich rieche auch nicht viel besser, und als die Hitze aus dem Boden entweicht, ist die Wärme dieser Körper willkommen. Anfangs drücke ich mich mit dem Rücken gegen die Wand, doch während die Nacht immer kälter wird, wühle ich mich immer tiefer in den Haufen hinein und wärme mich an der Hitze ihrer Haut.

			Der Schlaf kommt und geht. Ich mache mir Sorgen wegen Micha. Ich frage mich, was Selen und Darin wohl gedacht haben, nachdem sie meinen Brief gelesen hatten. Mit Sicherheit hat der General Boten an Mutter geschickt. Stellt sie eine Streitmacht zusammen, die mich retten soll? Wenn ja, dann wird es ein Blutbad geben. Wie viele Menschenleben ist meine Freiheit wert?

			Mitten in der Nacht höre ich ein Geräusch und bin sofort hellwach. Ich überlege noch, wie schnell ich mich aus dem Gewühl befreien und auf die Füße kommen kann, als ich begreife, dass die Laute von zwei der Jungen aus unserem Haufen stammen, die einander küssen.

			Keiner der anderen Knaben reagiert darauf, also bleibe ich auch gelassen. Ich strenge Augen und Ohren an auf der Suche nach irgendeiner Bedrohung. Anscheinend besteht keine Gefahr, doch während ich dem Schnarchen und den Geräuschen sich bewegender Körper lausche, merke ich, dass sich noch weitere Jungen ähnlichen Beschäftigungen hingeben. Anscheinend kuscheln sie sich nachts nicht nur aneinander, um sich gegenseitig zu wärmen.

			Ich kann es ihnen nicht verübeln. An diesem dreimal verfluchten Ort gibt es für die am Ende der Schlange nicht viel Vergnügen. Sollen sie sich doch nehmen, was sie kriegen können.
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			Ich werde noch mehrere Male wach, doch als der Morgen dämmert, fühle ich mich ausgeruht. Die Krusten an meinem Rücken beginnen sich abzulösen, und die blauen Flecken werden blasser.

			Gebete und sharusahk verlaufen wie am Tag zuvor. Heute gelingen mir die Kampfposen besser, doch es kostet mich immer noch Mühe, mich an den ungewohnten Stil anzupassen, und ich weiß, dass ich vom Exerziermeister und auch von den anderen nie’Sharum sehr genau beobachtet werde. Je eher ich lerne, mich wie die anderen Jungen zu bewegen, umso besser.

			Beim Frühstück schlürfe ich hastig meine halbvolle Schale leer, dann nähere ich mich Gorvan. Gestern habe ich gewonnen, weil ich ihn überrumpeln konnte, aber heute wird mir das nicht gelingen. Aber ich muss ihn in einem fairen Kampf bezwingen, andernfalls bleibt er für mich eine Bedrohung.

			Trotz seiner geschienten Nase ist Gorvan bereit zu kämpfen, das sieht man ihm an. Doch anstatt seine Schale auszutrinken oder sie beiseitezustellen, streckt er seine Arme vor und kippt den Haferschleim auf den Boden.

			»Eher soll der Staub mein Essen kriegen, Halbblut, als dass ich es Jungen gebe, die zum khaffit bestimmt sind.«

			»Tsst!«, zischt Tikka wegen dieser Verschwendung, und Chikga springt mit blitzenden Augen auf die Füße. Ehe die beiden sich einmischen können, sprinte ich los.

			Dieses Mal ist Gorvan vorbereitet, und ich habe sein Können nicht unterschätzt. Er weicht mir aus und springt mich von der Seite an. Das habe ich einkalkuliert, ducke mich unter seiner Faust weg und will ihm mein Knie in den Bauch rammen.

			Gorvan reißt den Unterschenkel hoch und blockt den Stoß mit der Wade ab. Dann schlägt er mit der flachen Hand gegen mein Kinn, sodass ich mir in die Zunge beiße. Blut quillt in meinem Mund und ich taumele zurück. Gorvan nutzt seinen Vorteil und hämmert mit den Fäusten auf mich ein. Diesem Trommelwirbel von Schlägen kann ich nichts entgegensetzen, ich versuche nur, sie mit den Oberarmen und den Schultern abzufangen. Ein Treffer landet auf meinen Rippen, ich schnappe nach Luft, und als Nächstes stecke ich zwei deftige Haken ein.

			Gorvan glaubt, jetzt hätte er mich geschafft. Aber seine Zuversicht lässt ihn eine Sekunde länger in meiner Nähe bleiben als nötig. Es gelingt mir, ihn beim Hals zu packen und ihn in den Clinch zu nehmen. Er erwidert die Umklammerung und verpasst mir einen Kopfstoß. Den stecke ich weg und verschaffe mir einen festen Stand. Jetzt geht es um schiere Körperkraft. Gorvan ist schwerer als ich, doch ich bin stärker. Er strengt sich mächtig an, mich zu Boden zu ringen, und als es nicht klappt, sehe ich die Angst in seinen Augen.

			Ich stoße ein wütendes Knurren aus und trete gegen sein Knie. Als das Gelenk nachgibt, mache ich eine Drehung, hebe Gorvan in die Höhe und schmettere ihn zu Boden. Seinen Arm halte ich fest und verdrehe ihn auf den Rücken.

			»Du bist geschlagen.« Aus meinem Mund tropft Blut. »Ergib dich, oder ich breche dir den Arm.«

			»Eher soll Nie mich holen, als dass ich mich einem grünblütigen push’ting unterwerfe«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			Ich verstärke die Drehung und Gorvan schreit auf. »Ergib dich, solange dir noch ein Rest von Würde bleibt.«

			Diese Worte dringen zu ihm durch. Er schlägt mit der flachen Hand auf den Boden, während alle zusehen. Sofort lasse ich ihn los und springe auf die Füße. Ich wende mich an Montidahr, der nach Gorvan in der Schlange steht. »Gib Konin und Faseek deine Schale.«

			Montidahr glotzt mich lange an. In einer Hand hält er die Schale, die andere ist zur Faust geballt. Sein Blick wandert zu Gorvan, der am Boden liegt, und als er mich dann wieder anschaut, zeige ich ihm meine gebleckten Zähne. Wenn es sein muss, werde ich an ihm ein Exempel statuieren.

			Montidahr sieht mir meine Entschlossenheit an, atmet tief aus und scheint in sich zusammenzusinken. Er nickt, geht ans Ende der Schlange und kippt den Inhalt seiner Schüssel in die Schalen der schwächeren Jungen.

			Eigentlich müsste ich mich nach meinem Sieg erleichtert fühlen, doch die Wut und die angestaute Verbitterung brodeln immer noch in mir und brauchen dringend ein Ventil. Jeden Tag kann ich diese Kämpfe nicht ausfechten.

			»Alle werden satt!«, brülle ich und blicke die Jungen in der Schlange einen nach dem anderen an. »Die Exerziermeister sprechen dauernd von Ehre, aber wenn wir die Schwachen schikanieren, sehen sie weg. Sie wollen, dass wir lügen, betrügen, stehlen und grausam sind, denn sie glauben, dadurch würden wir stark. Was ist stark daran, die Brüder am Ende der Reihe hungern zu lassen, während die an der Spitze mehr zu essen kriegen, als sie brauchen? Einige wenige von uns decken sich ein und schwächen dadurch die Gemeinschaft. Wenn ein Junge nicht das Zeug zum Krieger hat, dann soll das auf dem Exerzierplatz entschieden werden, aber nicht beim Kampf ums Essen!«

			Die Reaktion auf meinen Appell fällt unterschiedlich aus. Die stärkeren nie’Sharum spießen mich mit ihren Blicken auf, während die schwächeren eifrig nicken. Herausfordernd starre ich die Jungen der Reihe nach an, die Muskeln immer noch angespannt, bereit, es mit jedem aufzunehmen. Als keiner Anstalten macht, mir zu widersprechen, nicht einmal Gorvan, der sich wieder hochgerappelt hat, richte ich den Blick auf Chadan. Der Prinz grinst mich nur an. Ihn kann ich nicht zwingen, sein Essen abzugeben, und das weiß er. Tikka macht ein betont gleichgültiges Gesicht. Dann nickt sie mit dem Kopf, aber die Bewegung ist so flüchtig, dass ich sie mir vielleicht nur einbilde.

			Schließlich wende ich mich an Chikga. Der massige Exerziermeister zieht eine finstere Miene, und so einfältig bin ich nicht, dass ich glaube, ich hätte gegen ihn eine Chance. Er marschiert auf mich zu, wobei er mich an die Aufpasser erinnert, die uns in Mutters Festung angegriffen haben. Ich muss alle Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht zurückzuweichen.

			Du musst kämpfen, flüstert Micha. Kämpfen ist das Einzige, was Männer respektieren.

			Ich wappne mich innerlich und hoffe, ich kann mir ein bisschen Respekt verdienen, bevor er mich fertigmacht. Doch urplötzlich wirbelt der Exerziermeister herum, packt Gorvan beim Arm und schleudert ihn zu Boden. Mit dem Gesicht landet er genau in der Pfütze aus Haferschleim, den er in den Dreck gekippt hat.

			»Wir verschwenden kein Essen, du Hund!«, grollt Chikga. »Friss!«
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			Der zweite Tag vergeht ähnlich wie der erste. Ich lasse den stärkeren Jungen ihr Frühstück und spare mir meine Kräfte für die Abendmahlzeit auf.

			Die Exerziermeister haben nicht vor, mich für meine Worte zu bestrafen, aber sie verzeihen mir keinen falschen Schritt und keine Ungeschicklichkeit im Umgang mit den Waffen. Mehr als einmal muss ich zur Strafe Runden um den Exerzierplatz drehen, oder sie verdonnern mich zu niederen Tätigkeiten, um meine Muskeln zu stärken, während ich über meine Fehler nachdenke. Aber um die Wahrheit zu sagen, sind mir die wüsten Beschimpfungen und die Strafarbeiten lieber als Mutters Methode der enttäuschten Blicke und umständlichen Vorträge.

			Dann ist es Zeit zum Abendessen, und wieder fühle ich mich völlig erschöpft und bleischwer. Meine Zunge ist geschwollen und tut weh, und zum ersten Mal bin ich froh, dass ich mein Essen nicht kauen muss. Ich stelle mich hinter Chadan in die Schlange, und keiner, nicht mal Gorvan, macht mir den Platz streitig. Der Prinz mustert mich, als erwarte er, dass ich ihm Ärger mache.

			Kämpfe!

			Ich bin müde, aber jetzt bin ich kräftiger als an meinem ersten Abend im sharaj. Wenn ich Chadan herausfordere und ihn unterwerfe, habe ich hier das Sagen. Sollte ich jedoch verlieren …

			Ich habe keine Angst vor ihm, aber ich mache mir auch keine Illusionen, dass ich von uns beiden der Stärkere bin. Ihn zu besiegen wäre extrem schwer, und der Kampf würde so lange weitergehen, bis einer von uns am Ende ist.

			Aber gar nichts zu tun, ist auch keine Lösung. Wenn ich ihn nicht herausfordere, werden die anderen mir das als Schwäche auslegen.

			Tikka hatte mir gesagt, dass meine Familie bei den Majah unbeliebt sei. Selbst ein Sieg würde mich einen hohen Preis kosten. Wie würde sich ein Exerziermeister der Majah verhalten, wenn ein Kaji-Prinz den Erben des hiesigen Schädelthrons unterwirft? Wie würde sich der Damaji an mir rächen, wenn ihm zu Ohren kommt, dass ich im Rang über seinem Enkelsohn stehe?

			Chadan beobachtet mich mit ruhigem Selbstvertrauen. Er ist bereit zu kämpfen, ist aber nicht erpicht darauf. Nicht, weil er Angst hätte – ganz im Gegenteil, er scheint mich zu durchschauen und meine Zweifel zu ahnen. Er weiß, dass der Vorteil ganz auf seiner Seite ist.

			Am Ende lasse ich meine Hände locker an den Seiten herunterbaumeln und vermeide es, ihm in die Augen zu sehen, als ich mich hinter ihm einreihe. Er lächelt und verbucht dies richtigerweise als seinen persönlichen Sieg. »Was wirst du mit deiner vollen Schüssel tun?«, fragt er mich.

			»Ich teile meine Portion mit denen, die nicht so viel kriegen«, antworte ich prompt. »Alle sollen satt werden.«

			Weiter hinten in der Schlange macht sich Unruhe breit. Wir drehen uns um und sehen Faseek und Levan, die sich am Boden wälzen. Levan ist einer der größeren Jungen und steht normalerweise drei Plätze vor Faseek. Jetzt prügelt er auf Faseek ein, und ohne nachzudenken will ich hinlaufen.

			Chadan legt eine Hand auf meinen Arm und hält mich zurück. »Du tust Faseek keinen Gefallen, wenn du ihm hilfst. Sieh doch, er ist im Vorteil.«

			Tatsächlich, er hat recht. Levans Hiebe haben etwas Verzweifeltes an sich und werden zusehends schwächer. Faseek steckt die Schläge ein, während er seinem Gegner die Kehle zudrückt und ihm die Blutzufuhr zum Gehirn absperrt.

			Nicht mehr lange, und Levan kann nicht mehr. Sein Gesicht läuft blaurot an. Er hebt eine Hand zu einem letzten, halbherzigen Schlag, dann besinnt er sich und klatscht matt auf Faseeks Arm, um seine Unterwerfung zu zeigen. Faseek lässt ihn los und nimmt Levans Platz in der Schlange ein, während der größere Junge nach Luft japsend am Boden liegt.

			Ungeduldig klopft Tikka mit dem Schöpflöffel gegen den Kessel, und Chadan zuckt zusammen. Nach einem letzten Blick auf Faseek und Levan tritt er an den Kessel. »Heute nur eine halbe Schale, Tikka.«

			Tikka ignoriert seinen Wunsch und füllt die Schüssel randvoll. »Ich halte mich an die Regeln, Junge. Kipp die Hälfte deiner Portion in die Schale eines anderen, wenn du edelmütig sein willst.«

			»Natürlich, Tikka.« Chadan verneigt sich respektvoll und nimmt sich eine zweite Schale. Die Hälfte seines Essens schüttet er hinein und geht damit zu Levan. Er setzt sich in die Hocke und stellt die Schüssel neben dem Jungen ab. Als er wieder aufsteht, fasst er das Ende der Schlange ins Auge. »Jeder, der Levans Schale anrührt, kriegt es mit mir zu tun!« Er dreht sich zu mir um und zwinkert mir zu. »Alle sollen satt werden.«
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			Ich halte die Beine geschlossen, als Thivan mir in der Schwitzkammer mit dem Schaber über den Rücken streicht. Die Beleuchtung ist trüb, und ich glaube nicht, dass einer der Jungs schon mal eine nackte Frau gesehen hat, trotzdem habe ich Angst, sie könnten bemerken, dass ich anders bin, und Gerüchte in die Welt setzen.

			Vor einer Woche hatte ich meinen Monatsfluss. Ich hatte den Überblick über den Kalender verloren und spürte auf einmal, wie ich in meinen weißen Bido blutete. Zum Glück war gerade Gorvan mein Sparringspartner, der eine Chance suchte, seine Ehre wiederherzustellen. Seine Nase war noch nicht ganz verheilt, als ich ihm den nächsten Schlag an dieselbe Stelle verpasste und meine Faust mit Blut verschmierte. Als er zu Boden ging, wischte ich mir die Hand so auffällig wie möglich an meinem Bido ab.

			Tikka schnalzte missbilligend mit der Zunge, als sie den Stoff mit den Blutflecken sah, und schickte mich los, mir einen sauberen Bido zu holen. Bei der Gelegenheit stibitzte ich einen zweiten und riss ihn in Streifen, die ich als Binde benutzen konnte, bis der Monatsfluss aufhörte. Um ein Haar wäre mein Geheimnis aufgeflogen, und dies war nicht das erste und sicher auch nicht das letzte Mal, dass ich nur mit einer gehörigen Portion Glück noch mal davonkam. Eine Unachtsamkeit genügt, und ich bin in Gefahr.

			Was würde wohl passieren, wenn Belina oder Chavis oder Damaji Aleveran die Wahrheit herausfänden? Die Schriften des Heiligen Evejah führen die vielen Privilegien der Männer auf und die wenigen Rechte, die man den Frauen zugesteht. Im Evejah steht geschrieben, wie die Arbeit zwischen den Geschlechtern aufgeteilt werden soll. Den Frauen bürdet man die größere Last auf, damit die Männer sich dem Kampf widmen können.

			Gelegentlich werden push’ting erwähnt, ein Wort, das für beide Geschlechter gilt. Manchmal verflucht der Evejah push’ting, Männer wie Frauen gleichermaßen, weil sie sich so stark zu dem eigenen Geschlecht hingezogen fühlen, dass sie sich weigern, Kinder zu zeugen. Einige push’ting-Geschichten sind launische Anekdoten über Männer, die wie Frauen leben oder Frauen, die sich wie Männer bewaffnen und kämpfen.

			Doch jemand wie ich kommt weder im Evejah noch im Kanon der Fürsorger vor. Mutter hat Berichte über Zwitter in verstaubten Aufzeichnungen von Kräutersammlerinnen und in medizinischen Fachbüchern aus der Alten Welt gefunden, aber bis sie dann endlich auf Kräutersammlerinnen stieß, mit denen sie brieflich korrespondierte, die aus eigener Erfahrung zweigeschlechtliche Menschen kannten, dauerte es sehr lange.

			Doch keiner dieser Fälle glich völlig dem meinen – bei mir sind die weiblichen und männlichen Geschlechtsmerkmale gleich stark ausgebildet. Ich hatte immer eine robuste Gesundheit, und Mutter ist fest davon überzeugt, dass ich sowohl als Frau wie auch als Mann fortpflanzungsfähig bin. In keinem von Mutters Büchern findet sich ein ähnliches Beispiel.

			Gibt es bei den Majah auch Zwitter? Vermutlich ja, aber zweifellos halten sie diesen Umstand genauso geheim wie ich. Jeder Stamm legt die Heiligen Texte unterschiedlich aus. Wer weiß, wie die Majah mich sehen würden? Diese Ungewissheit lässt mich das Schlimmste befürchten, und ich hatte schon immer eine blühende Fantasie. Selbst im Tal konnte ich nicht glauben, dass man mich so akzeptieren würde, wie ich bin, egal, was Großmama meint.

			Mit einer Schöpfkelle gießt Konin Wasser auf die heißen Steine in der Mitte des Raums. Ich atme tief durch, als das tröstliche Zischen die Schwitzkammer mit Dampf füllt.

			Es ist nicht das Gleiche wie ein Bad. Ich vermisse es, mich richtig lang im heißen Wasser einweichen zu lassen, bis meine Finger und Zehen schrumpelig werden, ich vermisse die duftenden Seifen und die Bürsten, mit denen ich meine Haut schrubben und massieren kann. Ich vermisse die Lieder, die Micha singt, wenn sie meine Haare einschäumt.

			Aber die Schwitzkammer ist auch nicht so schrecklich, wie ich befürchtet hatte. In der trockenen Hitze Krasias fühlt es sich herrlich an, wenn die mit Feuchtigkeit übersättigte Luft durch sämtliche Poren bis ins Mark dringt. Der Schweiß löst den Staub und Dreck, der sich tagsüber gesammelt hat, genauso gut ab wie Seife, und wenn man mit dem Schaber den Schmutz abkratzt, werden gleichzeitig die müden Muskeln massiert.

			Und es ist friedlich hier. Auf dem Exerzierplatz und in den Unterkünften wird andauernd gestritten und gekämpft. In der Schwitzkammer jedoch herrscht Ruhe. Man spricht nur das Notwendigste, und dann auch nur im Flüsterton. Chadan und ein paar der anderen Jungen widmen sich hier ihren Meditationsübungen.

			Die nie’Sharum sieht man nur selten ohne ihre Bidos, aber in der Schwitzkammer schämen sie sich ihrer Nacktheit nicht. Ich wage nur flüchtige Blicke, doch so wie die Jungen noch keine unbekleidete Frau gesehen haben, habe ich noch nie einen nackten jungen Mann zu Gesicht bekommen. Und der Anblick ist nicht unerfreulich. Ich kann mir vorstellen, was Selen sagen würde, wäre sie jetzt hier. Unser Training ist hart, und die nie’Sharum sind … körperlich gut in Form.

			Sogar Konin und Faseek haben in den Wochen zugenommen, seit wir angefangen haben, unsere Rationen zu teilen. Als ich sie das erste Mal sah, standen sie kurz davor, aus dem sharaj verstoßen zu werden, nun jedoch sind sie regelrecht aufgeblüht. Die Kämpfe um die Reihenfolge in der Essensschlange haben nicht gänzlich aufgehört, und die stärkeren Jungen bekommen immer noch größere Portionen. Doch selbst die schwächsten erwischen jetzt zumindest eine halbe Schale voll Haferschleim. Faseek hat sich hochgearbeitet und kommt jetzt in den Genuss einer beinahe vollen Ration, aber er zögert nicht, sie mit anderen zu teilen, wenn er mit Abgeben an der Reihe ist. Konin steht ein gutes Stück hinter ihm, aber auch nicht mehr am Ende der Schlange.

			Genau wie nachts in den Baracken, werden ein paar Jungen auch in der Schwitzkammer miteinander intim. Wenn sie sich gegenseitig mit dem Schaber säubern, tauschen sie verstohlen Küsse und Zärtlichkeiten aus, aber nicht einmal die Exerziermeister schauen hin oder bestrafen sie. Anscheinend gehört mehr dazu als Küssen, um jemanden als push’ting zu schmähen.

			»Genug«, ruft Chikga aus seiner Ecke der Kammer, wo er mit überkreuzten Beinen dasitzt und meditiert. Bis auf ein Tuch, das er sich über den Schoß gelegt hat, ist er nackt. Dichtes, krauses Haar bedeckt einen Körper, der nur aus Narben und Muskeln besteht. »In zwei Tagen feiern wir das Erlöschen des Mondes. Ihr werdet nach Hause zu euren Vätern geschickt, damit sie euch sehen, bevor es hinaus geht in die dunkelsten Nächte. Für morgen haben wir eine Übung geplant, bei der ihr beweisen könnt, was in euch steckt. Bis dahin ruht euch aus.«

			Als wir aus der Schwitzkammer kommen, ist es noch nicht dunkel, doch die warme Luft fühlt sich auf meiner feuchten Haut kühl an. Draußen ist es heiß, doch in der Schwitzkammer ist es noch heißer.

			»Teil mit uns eine Decke«, bietet Montidahr mir an, während er und Menin sich zum Schlafen hinlegen. Es ist ein großzügiges Angebot, aber auch nicht übertrieben großzügig. Sie wissen, dass ich ihnen die Decke einfach wegnehmen könnte, wenn ich wollte. Bereits gleich nach meiner Ankunft war ich jedem der beiden überlegen, und in den seither vergangenen Wochen bin ich noch stärker und geschickter geworden. Ich habe mit allen meinen Klassenkameraden auf dem Exerzierplatz gekämpft, kenne ihre Schwächen und Finten. Mit Ausnahme von Chadan, der nach wie vor bei den dama trainiert.

			»Das Angebot ehrt mich«, sage ich, »doch wenn ich bei den anderen schlafe, ist mir warm genug.« Zu meiner eigenen Überraschung meine ich, was ich sage. Faseek und die jüngeren Jungen halten treu zu mir, weil ich ihnen gerechte Portionen bei der Essensausgabe besorgt habe. Ich habe mich an ihre tröstende Wärme in den Nächten gewöhnt. So sehr, dass ich mich manchmal frage, ob ich überhaupt noch schlafen könnte, wenn ich allein auf dem Boden läge, ob mit oder ohne Decke. Mein mit Federn gepolstertes Bett im Tal der Holzfäller, in dem ein halbes Dutzend nie’Sharum bequem Platz gefunden hätten, ist eine verblassende Erinnerung.

			[image: ]

			Nach dem Frühstück bringt man uns zu einem der niedrigen Lehmziegelhäuser auf dem Exerzierplatz, wo Meister Amaj uns erwartet. Jeder Exerziermeister hat sein spezielles Fachgebiet, und wir suchen sie der Reihe nach auf, um die verschiedenen Waffen und Techniken kennenzulernen.

			»In der Essensschlange könnt ihr mit den Fäusten kämpfen, aber wenn ihr einem alagai mit leeren Händen kommt, zahlt ihr dafür einen hohen Preis.« Exerziermeister Amaj zieht die mit Krallen versehene Metallkappe ab, die den Stumpf seines rechten Arms schützt. Das Handgelenk endet in einem Wulst aus Narben, die im Laufe der Zeit blass geworden sind. »Ihr müsst lernen, euch andere Waffen zu suchen. Rekaj, tritt vor!«

			Rekaj ist der schwächste der Vollblütigen und steht meistens am Ende der Schlange. Feige ist er nicht, doch ihm mangelt es an Aggressivität. Verteidigen liegt ihm mehr als der direkte Angriff. Ich habe erlebt, wie er immer wieder darunter zu leiden hat. Jeder bekommt jetzt ausreichend zu essen, doch keiner von uns ist so naiv zu glauben, dass die Exerziermeister die schwächsten Jungen nicht mehr zum khaffit machen. Ich frage mich, wie viel Zeit Rekaj noch bleibt, um zu beweisen, dass er zum Krieger taugt.

			»Die Aufgabe ist einfach.« Amaj deutet auf den dunklen Türeingang des Übungsgebäudes. »Geh hinein, suche nach Waffen, verteidige dich, und schlag dich bis zum Ausgang durch.« Er zeigt auf einen Ausgang am hinteren Ende des Hauses.

			»Einfach«, spottet Thivan. »Die Exerziermeister lieben es, Jungen bunt und blau geprügelt und mit Verbänden nach Hause zu schicken. Damit wollen sie unseren Vätern beweisen, dass sie Männer aus uns machen.«

			Rekaj wirkt genauso skeptisch, doch er zögert nicht. Er steigt die Stufen hinunter und tritt vorsichtig ins Haus, mit erhobenen Fäusten, um sich gegen einen Überraschungsangriff zu wappnen.

			Einen Moment lang herrscht Stille. Die nie’Sharum halten den Atem an und warten gespannt. Plötzlich gibt es einen Knall, und Rekaj schreit auf. Ich möchte zu ihm rennen, aber ich bin nicht so dumm, in diese Prüfung einzugreifen. Gleich darauf wird Rekaj durch dieselbe Tür nach draußen geschleudert, in die er reingegangen ist. Die nie’Sharum rings um mich lachen und johlen.

			Exerziermeister Amaj marschiert zu Rekaj und hievt ihn brutal auf die Füße. Sein Gesicht ist blutverschmiert, ein Auge schwillt zu, und auf seinen Armen und dem Körper bilden sich rote Striemen.

			»Konin!«, brüllt Amaj. »Rein mit dir!«

			Konin erstarrt, und ich sehe, wie ihm der Schweiß ausbricht. Ich lege eine Hand auf seinen Arm. »Du schaffst das.«

			Er nickt, geht jedoch mit hängenden Schultern zur Tür, wie jemand, der eine Bestrafung erwartet, nicht wie jemand, der eine Prüfung bestehen will. In der Tat fliegt er in noch kürzerer Zeit wieder aus dem Eingang als Rekaj und hält sich ein Bein, das sich bereits blaurot verfärbt.

			»Heute Abend steht er wieder am Ende der Schlange!« Gorvan lacht, und andere stimmen ein, obwohl viele von ihnen besorgt aussehen. Was befindet sich im Innern des Hauses?

			In diesem Stil geht es weiter, einer nach dem anderen betritt das Gebäude. Manche bleiben länger drin als andere, und aus den Tiefen des Hauses dringt Lärm, aber kein Einziger schafft es bis zur hinteren Tür. Sie werden alle durch denselben Eingang nach draußen befördert, durch den sie das Haus betreten haben, blutig geschlagen und mit blauen Flecken.

			Nach jedem Versagen wird das Hohngelächter der Jungen, die die Prüfung noch vor sich haben, lauter. Ein Zeichen für ihre wachsende Anspannung. Die nie’Sharum, die schon geprüft worden sind, müssen sich getrennt von den Übrigen aufhalten, doch auch sie krakeelen und grölen, wenn der Nächste im Dreck vor dem Hauseingang landet. Vielleicht ist es nicht Grausamkeit, wie ich anfangs dachte. Wenn alle versagen, ist es bloß eine Art Initiationsritus.

			Als dann Gorvan nach draußen geschleudert wird, das Gesicht eine rote, geschwollene Masse, verkrampft sich mein Magen. Ich halte mir vor Augen, dass es noch Tag ist und dass die wie auch immer geartete Kreatur im Innern des Gebäudes ein Mensch sein muss und kein Horcling, doch das trägt nicht dazu bei, mich zu entspannen.

			»Prinzessin Olive!«, spottet Amaj und zeigt auf mich.

			Ich schlucke krampfhaft und marschiere vorwärts. Aleveran hatte mir versprochen, beim Erlöschen des Mondes dürfte ich Micha sehen. Was immer sich in diesem Haus aufhält, es steht zwischen mir und meiner Schwester, und ich werde mich nicht davor verstecken.

			»Olive!«, brüllt Faseek, und die anderen Jungen, mit denen ich eine Schlafgemeinschaft bilde, stimmen in den Ruf ein.

			»Olive! Olive! Olive!« Der Singsang beruhigt nicht gerade meine Nerven, als ich mich dem Eingang nähere.

			»Tritt ein, suche nach Waffen, verteidige dich und schlag dich bis zum Ausgang durch!«, höhnt Amaj, als ich an ihm vorbeigehe. Chikga schikaniert mich nicht mehr, seit ich meine Fähigkeiten verbessert habe, doch die anderen Exerziermeister schinden mich immer noch.

			Trübes Licht sickert durch die halb zugezogenen Fenstervorhänge, als ich eintrete, und ich blicke in einen kargen Raum. In der Mitte steht ein hüfthoher rechteckiger Tisch aus Holz mit hölzernen Sitzbänken an allen Seiten, zwei kurzen und zwei längeren. Der Boden besteht aus hartgestampftem Lehm. Hier im ersten Raum gibt es nichts, was als Waffe dienen könnte, aber auch nichts, von dem eine Gefahr ausginge, also bewege ich mich auf die Tür am anderen Ende des Zimmers zu, die allem Anschein nach in einen Korridor führt.

			Ich habe den Raum noch nicht mal zur Hälfte durchquert, als aus dem verschatteten Durchgang zwei Gestalten auftauchen. Sie tragen graue Gewänder, Schleier und Turbane, und sie sind nicht so groß wie die Krieger, die ich beim Exerzieren beobachtet habe. Möglicherweise sind es ältere Schüler aus einem anderen sharaj. Jeder schwingt einen wuchtigen Knüppel.

			Jetzt verstehe ich, was der Exerziermeister meinte. Wenn wir Waffen wollen, müssen wir ihnen die Knüppel wegnehmen.

			Der erste Angreifer holt mit seinem Knüppel nach mir aus. Ich springe zur Seite, setze einen Fuß auf eine Bank, stoße mich ab, um durch den Sprung mehr Kraft hinter meinen Faustschlag zu bringen, und schlage ihm gegen den Kopf.

			Meine Faust knallt gegen den Helm unter seinem Turban, und vor Schmerzen schreie ich auf. Als ich wieder auf den Füßen lande, strauchele ich und halte mir die Hand. Deshalb gelingt es dem zweiten Angreifer, mir mit seinem Knüppel eins überzuziehen, dass ich glaube, er bricht mir das Kreuz.

			Taumelnd weiche ich nach vorn aus und krümme probehalber die Finger. Die Hand scheint nicht gebrochen zu sein, aber viel hätte nicht dazu gefehlt. Die Finger schmerzen fürchterlich, aber sie gehorchen mir, als die beiden wieder auf mich zustürmen.

			Einen packe ich beim Handgelenk, schleudere ihn dem anderen in den Weg, der dadurch seinen Angriff verpatzt. Mit der anderen Hand greife ich nach dem Knüppel, beuge die Knie und drehe mich zu einem Wurf, damit der Angreifer stürzt und dabei die Waffe loslassen muss.

			Der Wurf funktioniert perfekt, doch anstatt ihm den Knüppel zu entreißen, verliere ich das Gleichgewicht. Zu spät bemerke ich, dass der Schlagstock an seiner Hand festgebunden ist, um zu verhindern, dass ein nie’Sharum sich der Waffe bemächtigt.

			Suche nach Waffen.

			Hilflos blicke ich mich im Zimmer um. Die Fenstervorhänge sind an einer dünnen Stange befestigt. Wenn es mir gelingt, die Stange von der Wand zu reißen, kann ich sie als Waffe benutzen. Doch was soll ich damit gegen einen gepanzerten Gegner ausrichten?

			Als der andere Schüler mich wieder attackiert, blocke ich ihn mit dem Unterarm ab, wobei ich mir fast den Knochen breche. Mit Fußtritten treibe ich ihn zurück und gewinne ein wenig Freiraum, doch genau wie meine Faust, so trifft auch mein Fuß auf eine Panzerung unter seinem Gewand.

			Ich hinke, als er nach hinten taumelt, doch wie meine Finger, so gehorcht mir auch mein Fuß, wenn auch unter Schmerzen. Der Schüler ächzt gequält, als er gegen den Tisch prallt, und jetzt endlich geht mir ein Licht auf.

			Ich schnappe mir eine der kürzeren Bänke, hebe sie hoch wie einen Schild und stürze mich auf den ersten Angreifer, der sich gerade wieder hochrappelt. Ich ramme ihn gegen die Lehmziegelwand, sodass ihm die Luft wegbleibt, dann wirbele ich gerade noch rechtzeitig herum, um den Knüppel des zweiten Schülers mit der Bank abzuwehren. Ich trete gegen sein Knie, und als er stolpert, stürme ich mit der Bank auf ihn zu, werfe mein volles Gewicht in die Bewegung, sodass er umkippt.

			Der Boden und die Bank sind härter als meine Fäuste und Füße. Ich spüre, wie ihm der Atem aus der Lunge gepresst wird, als wir gemeinsam hinfallen. Das Holz der Bank splittert, aber es ist noch massiv genug, um einen weiteren Schlag auszuhalten. Schnell rolle ich mich von dem am Boden liegenden Schüler weg, gerade noch rechtzeitig, um mich seinem Kameraden zu stellen.

			Mit dem Stock knüppelt er wie rasend auf mich ein, bis meine Arme und Hände wie taub sind. Er will mich so mürbe machen, dass ich die Bank fallen lasse. Ich weiche zurück, doch meine Chancen verschlechtern sich, als der andere Schüler auf die Füße kommt und mich von der Seite angreifen will.

			Als er näher kommt, stoße ich den ersten Angreifer nach hinten, dann schleudere ich die Bank nach dem zweiten. Damit hat er nicht gerechnet, und seine Abwehr fällt halbherzig aus. Ehe einer der beiden sich sammeln kann, reiße ich einen der Vorhänge von der Wand und wickele ihn dem ersten Schüler um den Kopf. Mit einer Drehung ziehe ich an dem Stoff, zerre den Schüler mit einem Ruck von den Füßen und schleudere ihn mit seinem Rücken gegen eine Kante des massiven Tischs. Zum Schluss boxe ich ihn noch zweimal in sein verschleiertes Gesicht, dann springe ich über den Tisch und entgehe nur um Haaresbreite dem Schlagstock des anderen Schülers.

			Der erste Angreifer bleibt am Boden, während sein Kamerad und ich einander umkreisen. Ich bücke mich nach der Bank und halte sie schützend vor mich wie einen Schild.

			»Halbblut-Abschaum!«, knurrt der Schüler und stürmt auf mich zu. Ich hebe die Bank, doch er tritt mit aller Kraft gegen das bereits rissige Holz, und das Stück zerbricht in zwei Teile. Die Wucht des Tritts ist gebremst, sonst hätte er mein Brustbein gebrochen, aber ich wanke zurück, während er weiter vorprescht.

			In jeder Hand halte ich immer noch die kreuzweise angeordneten Beine der Bank, an denen zersplitterte Holzplatten hängen. Instinktiv schlage ich sie zusammen, dazwischen der behelmte Kopf meines Angreifers. Der Schlag macht ihn benommen, ich lasse die Hölzer fallen und presche mit gesenktem Oberkörper nach vorne, ramme ihm dabei meine Schulter in die Hüfte, wuchte ihn hoch und trage ihn bis zum Eingang, aus dem ich ihn dann rauswerfe. Draußen höre ich das triumphierende Gebrüll der nie’Sharum, der Lärm gibt mir neue Kraft.

			Ich packe die andere kurze Bank und renne in die entgegengesetzte Richtung, durch die Tür am hinteren Ende des Raums. Wie erwartet, führt sie in einen langen Korridor. Zu beiden Seiten befinden sich Türöffnungen, doch ich konzentriere mich auf das Licht am Ende des Flurs.

			Der Ausgang.

			Ich sprinte durch den Gang, aber ich lasse mich nicht überrumpeln, als ein dritter Schüler aus einem der dunklen Türen auftaucht und seinen Knüppel schwingt. Ich passe leicht meine Laufrichtung an, stemme meine Schulter gegen die Bank und ramme damit den neuen Gegner gegen den Türrahmen. Ihm entweicht ein Grunzer, und er taumelt in den Raum zurück. Ich halte mich nicht damit auf, nachzuschauen, ob er zurückkommt, sondern flitze weiter zum Ende des Flurs.

			Plötzlich ist noch eine Gestalt da. Ich schleudere die Bank gegen seine Beine, und als er wankt, trete ich ihm ins Gesicht und nehme meinen Wahnsinnsspurt wieder auf. Noch ein Schüler taucht auf, und noch einer, der den Ausgang versperrt. Aber meine nächste Waffe habe ich bereits entdeckt, einen kleinen Tisch, der an der Wand des Flurs steht. Mit einem Schlenker weiche ich an die gegenüberliegende Wand aus, als ich in Reichweite des Knüppels gerate, ducke mich unter dem Schlag hinweg, biege in die entgegengesetzte Richtung ab und springe auf den Tisch. Sein Knüppel trifft die harte Lehmziegelwand und durch den Aufprall wird sein Arm gestaucht.

			Er dreht sich im Kreis und versucht, mir die Beine unter dem Körper wegzufegen, aber ich springe hoch, der Stock saust unter mir durch, dann greife ich mir seinen Waffenarm. Ich mache einen Vorwärtssalto vom Tisch, und dem Schüler bleibt gar keine andere Wahl, als kopfüber nach vorne zu fallen, damit ich ihm nicht die Schulter auskugele. Mit der Handkante schlage ich ihm gegen seinen ungeschützten Hals, er japst nach Luft und bleibt am Boden liegen. Ich kippe den Tisch um, breche zwei seiner stabilen Beine ab und nähere mich erst dann dem letzten Gegner, der noch zwischen mir und dem Ausgang steht.

			Wenn es ihm Sorgen bereitet, dass ich zwei Waffen habe und er nur eine, so lässt er es sich zumindest nicht anmerken. Im Umgang mit dem Schlagstock ist er ein Meister. Er blockt sämtliche meiner Schläge ab, doch während ich ihn beim Kämpfen beobachte, erkenne ich den Nachteil einer Waffe, die am Handgelenk befestigt ist. Er kann seinen Griff nicht wechseln, seine Bewegungsfreiheit ist etwas eingeschränkt. Seinen dritten Schlag fange ich mit einem Tischbein ab, mache eine halbe Drehung und knalle ihm das andere Tischbein in den Schritt.

			Es ist schwer, die Leistengegend zu panzern ohne Beweglichkeit einzubüßen. Das Tischbein trifft ihn an seiner empfindlichsten Stelle, er schreit auf und klappt nach vorn, um sich zu schützen … zu spät. Ich stoße mich an einer Wand ab, ramme ihn gegen die andere Mauer und jage durch den Ausgang ins Sonnenlicht.

			Die nie’Sharum jubeln, und noch nie habe ich mich so lebendig gefühlt.
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			Im nächsten Moment stürmen drei der grau gewandeten nie’Sharum-Kämpfer hinter mir aus der Tür. Ich bin völlig außer Atem und könnte kaum noch Widerstand leisten, doch Exerziermeister Amaj hebt seine Krallenhand und stoppt sie. »Weg mit euch. Auf ein Neues. Ersetzt die Verwundeten.«

			Die Schüler sind es nicht gewohnt zu verlieren. Sie blecken die Zähne und funkeln mich wütend an, aber sie fügen sich und verschwinden wieder in dem Gebäude.

			»Gut gemacht!« Das Lob kommt dem Exerziermeister nur ungern über die Lippen, aber er macht keinen Hehl aus seinem Respekt. »Ich kann mich nicht erinnern, wann das letzte Mal ein so junger Schüler die Aufgabe bewältigt hat. Für dich kein Haferschleim heute Abend. Du bekommst Fleisch und Couscous.«

			Bei den Worten läuft mir das Wasser im Munde zusammen. Es ist ein Wunder, dass eine so einfache Belohnung diese Wirkung erzielt. Ich möchte ablehnen, meine Solidarität mit meinen Kameraden betonen, aber ich sehe, wie es den Exerziermeister fuchst, mir dieses Angebot zu machen. Deshalb verneige ich mich bloß und verberge mein Entzücken. »Ich danke dir, Exerziermeister.«

			»Chadan!«, sagt Amaj. »Zeig uns, ob du genauso gut bist wie das Halbblut!«

			Als Chadan an mir vorbeigeht, suche ich seinen Blick und zwinkere ihm zu. Er lächelt mich an, und in seinen Augen blitzt der Übermut. »Du warst langsam.«

			In der Tat. Chadan betritt das Haus, man hört einen gewaltigen Radau und die Schmerzensschreie seiner Angreifer. Ich bestand die Prüfung mit massenhaft Prellungen und Schrammen, doch als der Majah-Prinz den Ausgang des Hauses passiert – in der Hälfte der Zeit, die ich benötigte –, hat er keinen einzigen Kratzer.

			Mich haben die nie’Sharum bejubelt, nun jedoch brechen sie in Begeisterungsstürme aus. Sie stampfen mit den Füßen und füllen die Luft mit ihrem ausgelassenen Gebrüll. »Nie Ka! Nie Ka! Nie Ka!«
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			Das Erlöschen des Mondes

			349 NR

			Ich glaube, ich war in meinem ganzen Leben noch nie so satt wie nach der Mahlzeit aus Fleisch und Couscous. Zufrieden kuschele ich mich in den Haufen der nie’Sharum und falle sofort in einen tiefen Schlaf.

			Die Morgendämmerung mogelt sich gerade durch die Fenster der Lehmziegelbaracke, als ich wach werde, weil ein Fuß mich anstupst. Eine sachte Berührung, ganz anders als der scharfe Tritt, mit dem Exerziermeister Chikga nur allzu gern einen schlafenden Jungen weckt.

			Ich blicke hoch und sehe Chadan vor mir stehen. Er hat das Licht im Rücken, und sein hübsches Gesicht ist wie von einem leuchtenden Kranz umgeben. Er wirft mir ein paar zusammengefaltete Kleidungsstücke aus einem leichten grauen Stoff zu. »Komm mit. Heute ist der erste Tag in der Phase des erlöschenden Mondes, und ich soll dich in den Palast begleiten.«

			Die anderen nie’Sharum schlummern friedlich weiter, während ich die Sachen so diskret wie möglich anziehe. Nachdem ich wochenlang nur mit Bido und Sandalen herumgelaufen bin, hatte ich geglaubt, ich hätte meine Schamhaftigkeit abgelegt. Aber nun, da ich mich vor jemandem anziehen soll, habe ich plötzlich Hemmungen. Als ich mich auf die Füße stelle, betrachte ich Chadan misstrauisch.

			»Du traust mir nicht?«, fragt er.

			»Kann ich dir denn vertrauen?«, entgegne ich. »Es ist noch gar nicht lange her, da haben du und deine Freunde mich genau hier zusammengeschlagen.«

			Chadan zuckt mit den Achseln, als handele es sich um eine Bagatelle. »Es war deine erste Nacht im sharaj. In seiner ersten Nacht wird jeder auf die Probe gestellt.«

			Ich drehe mich um und blicke ihm in die Augen. »Du auch, Prinz Chadan?«

			Chadan lächelt. »Allerdings. Der Nie Ka hat mich angegriffen. Eine Woche lang lag er im dama’ting-Pavillon, und erst nach sechs Wochen hat man seine Gipsverbände entfernt. Seitdem hat es kein nie’Sharum mehr gewagt, mich herauszufordern … nur du.«

			»Wie schön, dass ich was Besonderes bin«, gebe ich zurück.

			»Du bist in vielerlei Hinsicht was Besonderes«, sagt er. »Und sie sind nicht meine Freunde.«

			Trotz meines Misstrauens freut mich das unerwartete Lob so sehr, dass es eine Weile dauert, bis seine anderen Worte bei mir ankommen. »Wen meinst du?«

			Mit einem Kopfnicken deutet er auf die Jungen, die in Decken eingehüllt schlafen. »Gorvan. Montidahr. Menin.« Mit einer weit ausholenden Handbewegung zeigt er auf die gesamte Klasse. »Keiner von ihnen ist wirklich mein Freund. Sie gehorchen mir, aber …« Er gluckst in sich hinein. »Sie sind eher deine Freunde als meine.«

			»Und wessen Schuld ist das?« Ich folge Chadan, der auf die Tür zusteuert. »Die Saat der Freundschaft geht nicht auf, wenn sie nicht gepflegt wird.«

			»Eines Tages sind wir Männer, und ich werde sie in den alagai’sharak führen«, sagt er. »Einigen werde ich befehlen, in den Tod zu gehen. Andere muss ich vielleicht selbst töten, wenn sie Feigheit zeigen und vor dem Feind davonlaufen. Vater sagt, es ist das Beste, sich mit solchen Männern nicht anzufreunden.«

			»Und was ist mit mir?« Seit einem Monat stehen Chadan und ich zweimal am Tag nebeneinander in der Essensschlange, aber nur selten wechseln wir ein Wort. Wir gehen uns beide aus dem Weg. Ich weiß nichts über ihn, habe keine Ahnung, wie er über mich denkt.

			Er zuckte mit den Achseln. »Großvater sagte mir, Prinzessin Olive würde meine Braut werden. Und das wollte ich genauso wenig wie du, das kann ich dir versichern. Aber dann kamen sie mit einem Prinzen zurück, einem Sohn des Ahmann Jardir, und Vater warnte mich, du könntest versuchen, mich von meinem Platz zu verdrängen.«

			Ich schnaube durch die Nase. Die bloße Vorstellung ist lächerlich. »Ich habe nicht das geringste Interesse, Nie Ka zu werden.«

			»Das mag ja sein«, erwidert er. »Aber du bist auch ehrgeizig. Du gibst Befehle und erwartest, dass die anderen sie befolgen, ob du einen Rang hast oder nicht. Vater sagt, du hättest sogar den Damaji herausgefordert.«

			»Er ist nicht mein Damaji«, sage ich. »Er ist mein Kerkermeister.«

			»Er ist mein Großvater«, sagt Chadan. »Er ersparte unserem Volk, unter einer korrupten Herrschaft zu dienen, als dein Bruder in seinem gescheiterten Umsturzversuch Damaji Aleverak ermordete.«

			»Damals war ich noch gar nicht geboren«, entgegne ich. »Und es passierte in einem anderen Land, in dem ein Dutzend meiner Brüder wohnen, die ich noch nie gesehen habe. Ist eine Blutschuld so allumfassend?«

			Wieder zuckt er die Achseln. »Wenn es Everams Wille ist, dass wir beide Feinde werden, dann wird es so sein. Bis dahin …«

			»Bis dahin entscheiden wir selbst, wie wir zueinander stehen«, ergänze ich.

			Er gibt einen Grunzer von sich. »Aber niemand sonst im sharaj wird uns jemals verstehen.«

			»Uns?«, frage ich.

			»Uns Prinzen«, sagt er.

			»Ah«, sage ich. »Wir zwei kennen die Schrecken eines Lebens im Palast.«

			»Willst du sagen, dass du noch nie bestraft wurdest, weil Diener beim ›Saubermachen‹ in deinem Zimmer etwas fanden, was du sorgfältig versteckt hattest?«

			»Bei der Nacht, damit hatte ich mein Leben lang zu kämpfen«, sage ich.

			Chadan grinst. »Vielleicht sind wir doch nicht so verschieden.«

			Schweigend überqueren wir die Exerzierplätze und erreichen die schmalen Gassen der Stadt. Die Sharum, die den Ausgang der Trainingsanlage bewachen, lassen uns unbehelligt passieren und nicken dem jungen Prinzen lediglich zu.

			»Hat denn keiner Angst, ich könnte weglaufen?«, frage ich.

			»Du kannst es ja versuchen«, sagt Chadan gleichmütig. »Ich habe nicht den Befehl, dich daran zu hindern.« Er deutet auf meinen Armreif. »Was glaubst du wohl, wie weit du kommst, bis dieses Schmuckstück der dama’ting dich wieder gefügig macht?«

			Darauf weiß ich keine Antwort. Falls Micha einen Fluchtplan hat, dann sollte er berücksichtigen, dass ich meine beiden Arme behalten möchte.

			Die Stadt erwacht gerade zum Leben. Die Vorbereitungen zur Feier des ersten Tages des erlöschenden Mondes sind in vollem Gange. An Neumond sind die Dämonen am stärksten. In Krasia gilt diese Zeit als heilig, und es herrscht das Gebot des Friedens. Familien kommen zusammen, man bezahlt seine Schulden und verzeiht Verstöße.

			Die Luft ist angefüllt mit den Aromen von gekochtem Essen, wobei der Geruch des Hava-Gewürzes alles überlagert. Es duftet nach gebratenem Fleisch und Gemüse, nach Teigwaren, Joghurt und gesäuertem Käse. Schwarz gekleidete Frauen wuseln durch die Straßen, manche erledigen ihre Einkäufe für den Tag, andere schieben Karren und verhökern Blumen oder frisch gebackenes Brot.

			Die arbeitende Schicht besteht zumeist aus hellhäutigen Nordländern, den Leibeigenen, die die Majah als ihre rechtmäßige Kriegsbeute betrachten. Ich denke mir, dass sie sich einst genauso gefühlt haben müssen wie ich. Sie wurden verschleppt und in einer Stadt eingekerkert, aus der es kein Entrinnen gibt, denn zwischen ihr und der Heimat erstreckt sich die schier endlose Wüste. Aber jetzt, nach fünfzehn Sommern, scheinen sie sich mit ihrem Los abgefunden zu haben.

			Die Frauen aus dem Norden tragen Kleidung in gedämpften Farben und Schleier. Aber ich sehe auch welche, die ihre Gesichter und ihr Haar nicht bedecken, es allerdings züchtig mit Bändern zähmen. Ihre Waren preisen sie in einem perfekten Majah-Dialekt an, untereinander sprechen sie jedoch Thesanisch. Mein Herz blutet, als ich den vertrauten Zungenschlag höre, und einen Augenblick lang erlaube ich mir, an zu Hause zu denken.

			Mittlerweile ist Mutter bestimmt wieder daheim. Auf der Suche nach mir wird sie das Herzogtum auseinandernehmen, falls die Würfel ihr nicht schon den Weg hierher gewiesen haben. Belina hat recht, wenn sie sagt, dass es schwierig ist, eine ganze Streitmacht vom Tal zum Wüstenspeer zu schicken, aber Mutter ist hartnäckig. Nie und nimmer würde sie mich im Stich lassen.

			Ich schüttele diese Gedanken ab. Es hat keinen Sinn, zu mutmaßen, was sie tun oder nicht tun würde. Ich wende mich wieder der Gegenwart zu.

			Die Straßenhändlerinnen aus dem Norden werfen nur einen Blick auf unsere dunkle Haut und die grauen Gewänder und machen uns unaufgefordert Platz. Sogar nie’Sharum stehen mehrere Kasten über ihnen und werden einmal einen Rang in der herrschenden Gesellschaftsschicht einnehmen.

			Schon bald erreichen wir die Tore der Heiligen Stadt mit ihren Wächtern, deren Kluft weiße Ärmel hat. Die Arme des Everam werden sie genannt. Die Heilige Stadt ist riesig. Sie ist groß genug, um den gesamten Stamm der Majah aufzunehmen, mitsamt deren Sklaven. Doch die meisten Gebäude, an denen wir vorbeikommen, stehen leer, und etliche befinden sich in einem verwahrlosten Zustand. Der Wüstenspeer wurde errichtet, um Millionen von Menschen zu beherbergen, und die Majah stellen nur einen winzigen Bruchteil. Überall finden sich Anzeichen für eine längst vergangene Pracht.

			Selbst die kleineren Paläste hier sind wesentlich größer als die herrschaftlichsten Residenzen im Tal. Sie sind umgeben von hohen, mit Siegeln versehenen Mauern, und die Dächer sind von Kuppeln gekrönt. Die Minarette erfüllen ihre Funktion als Wachtürme und sind gleichzeitig die Orte, von denen aus die dama die Gläubigen zum Gebet rufen. Doch da die dama es ausschließlich Geistlichen gestatten, die Paläste zu bewohnen, sind diese prunkvollen Bauten verwaist. Die Tore stehen weit offen, die leeren Höfe sind mit Staub bedeckt, wie Leichname, die man einfach liegen gelassen hat, ohne sich die Zeit zu nehmen, sie zu verbrennen.

			Sharik Hora hingegen befindet sich in erstklassigem Zustand. Als wir uns dem gigantischen Kuppelbau und den in die Höhe strebenden Minaretten nähern, sehe ich frische Farbanstriche und tadellos erhaltene Mosaiken. Längs der Mauern patrouillieren Arme des Everam. Sowie sie Chadan erkennen, stoßen sie Rufe aus und beeilen sich, die Torflügel zu öffnen.

			Innerhalb der Mauern gedeihen üppige Gärten mit Obstbäumen und gepflegten Rasenflächen. Plätschernde Springbrunnen sind umringt von Statuen ehemaliger Helden und Anführer. Die Akademie der Kräutersammlerinnen mitsamt der Kathedrale des Tals würde hier hineinpassen, ohne dass es eng würde.

			»Du … wohnst hier?« Ich denke an die fadenscheinige Decke, in die Chadan sich einwickelt, wenn er auf dem kalten Fußboden des sharaj schläft.

			Er zuckt mit den Schultern. »Ja, früher mal. Jetzt lebe ich im sharaj, genau wie du. Vater sagt, man darf sich nicht zu sehr an materielle Dinge gewöhnen.«

			»Das ist leicht gesagt, wenn man von solchem Luxus umgeben ist«, bemerke ich. Chadan blickt mich von der Seite her an, sagt aber nichts.
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			In meinen grauen nie’Sharum-Gewändern gelte ich nicht als Mann und darf deshalb die privaten Gärten des Palastharems betreten. Micha ist meine Schwester, und es ist nichts Unehrenhaftes daran, wenn ich sie hier treffe.

			Im Gegensatz zu der staubigen, ausgedörrten Stadt da draußen sind die Gärten saftig und grün, überall blühen bunte Blumen und plätschern Springbrunnen. Das Ganze ist eher schön als nützlich, trotzdem fühle ich mich an Mutters Gärten im Tal erinnert und verspüre einen Anflug von Heimweh.

			Die Frauen tragen ihre besten Gewänder. Sie eilen hin und her mit Leckerbissen und Geschenken, um ihre Ehemänner, Söhne und Väter zu begrüßen, die anlässlich des Erlöschens des Mondes zu Besuch kommen. Man hört Freudenschreie, wenn Familien sich wieder vereinen, es wird gesungen und gebetet. Mir wird bewusst, wie wenig ich über mein krasianisches Erbe weiß, und ich sehne mich nach etwas, das ich bis jetzt noch gar nicht vermisst habe.

			Als ich schließlich meiner Schwester begegne, erkenne ich sie kaum wieder. Ich hatte nicht damit gerechnet, sie in duftigen, smaragdgrünen Seidengewändern zu sehen. An ihren Hand- und Fußgelenken klimpert reichlich Goldschmuck. Über ihrem Kopftuch trägt sie ein Gitter aus Goldmünzen, ihren Hals ziert ein Reif, und an ihren Fingern glitzern Ringe.

			Neben ihr komme ich mir farblos und langweilig vor. Früher wäre ich eifersüchtig gewesen, doch die Olive, die sich an derlei Putz erfreut hätte, gibt es nicht mehr. So wie auch die alte Micha verschwunden ist.

			»Schwester«, hauche ich. »Du siehst aus wie …«

			»Wie eine heasah-Kissentänzerin«, fällt sie mir ins Wort.

			»Du bist wunderschön«, sage ich und ernte ein verächtliches Schnauben.

			»Aber nicht schön genug, um einen neuen Bewerber um meine Hand zu finden, nachdem ich dem letzten den Arm gebrochen habe.«

			Unwillkürlich muss ich lachen. »Was hat er dir angetan?«

			Micha zuckt mit den Achseln. »Er war vom Stamm der Majah. Außerdem bin ich schon verheiratet, obwohl mein Volk nicht glaubt, dass die Ehe mit einer anderen Frau ein Hindernis ist, wenn es darum geht, mir einen richtigen jiwan zu suchen, der ›uns mit Kindern segnet‹.«

			Sie verschweigt, dass die Fürsorger in Thesa auch nicht viel besser sind, auch wenn Mutter ihre Macht im Tal möglichst klein hält. Trotzdem tuscheln die ehrbaren Hausfrauen, und die Männer grinsen anzüglich, wenn Micha und Kendall in der Öffentlichkeit ihre Zuneigung zeigen.

			»Lass uns das bisschen Zeit, das wir haben, nicht mit solchen Themen verschwenden«, sagt Micha. »Erzähl mir vom sharaj. Du hast dich gut eingeführt.«

			Ich blicke auf die mittlerweile gelben Flecken auf meinem Körper. Bei mir heilt alles sehr schnell, aber selbst ich kann mich nicht über Nacht erholen, nachdem man mich mit Knüppeln verprügelt hat. »Wie kommst du darauf?«

			»Im Harem wird über dich gemunkelt. Über den Prinzen aus den Grünen Ländern, der es nicht duldet, dass seine Brüder hungern müssen.«

			»Sie sind nicht meine Brüder«, widerspreche ich.

			»Nein, das sind sie nicht«, pflichtet Micha mir bei. »Aber die Frauen im Palast sehen das anders. Sie hielten dich für schwach. Für weibisch. Der push’ting, der in Frauengewändern des Nordens groß wurde. Stattdessen behauptest du dich, aber von dir hätte ich nichts anderes erwartet. Du erfüllst mich mit Stolz, Schwester.«

			Schwester. Wann hat mich das letzte Mal jemand als Frau bezeichnet, ohne mich beleidigen zu wollen? Es erinnert mich daran, wer ich im Grunde bin, und auch, wer Micha ist, trotz ihrer Aufmachung als Kissentänzerin.

			Allerdings bin ich mir auf einmal nicht mehr sicher, ob ich tatsächlich noch eine Frau bin.

			»Jeder Kuppler in der Stadt freut sich schon darauf, dir eine Braut zu verkaufen, wenn du erst einmal die schwarze Kluft trägst«, sagt Micha.

			»Verkaufen?« Die Vorstellung, Frauen als Besitz zu betrachten, macht mich als «Mann« genauso wütend wie damals, als Belina ins Tal kam, um mich wie eine Tauschware zu behandeln.

			Micha zuckt mit den Schultern. »Krasianer haben ihre eigene Art, den Wert einer Frau zu bestimmen, obwohl es im Tal auch nicht viel anders ist. In Krasia erledigen die Frauen die Hauptlast der Arbeit, damit die Männer kämpfen können. Sie bringen ihre Kinder zur Welt und ziehen sie auf. Frauen sind durchaus ein wertvolles Gut, deshalb muss man den Vater entschädigen, wenn ein Mann eine seiner Töchter zur jiwah nimmt.«

			»Und was bekommt die Frau als Gegenleistung?«, will ich wissen.

			»Wenn sie Glück hat, einen guten Ehemann, der sie beschützt und mit ihr kräftige Kinder zeugt«, sagt Micha.

			»Und wenn sie Pech hat?«, frage ich.

			»Dann muss sie ihr Los erdulden. Glück ist eine Seltenheit.«

			»Das gefällt mir nicht«, stelle ich fest. »Ich will weder der Besitz eines Mannes sein, noch will ich eine Frau besitzen.«

			»Am Anfang, als ich in den Norden kam, fand ich die Ansichten deiner Mutter dekadent.« Micha senkt den Blick. »Nun jedoch würde ich aus freien Stücken im Tal bleiben, sollte ich von meinen Pflichten entbunden werden, und nicht nur wegen Kendall.« Sie schüttelt den Kopf, und zum ersten Mal klingt ihre Stimme brüchig. »Sie wird sich große Sorgen machen, falls sie nicht schon die Hoffnung aufgegeben hat, ich könnte noch am Leben sein.«

			Sie zückt ein Tränenfläschchen. Ich nehme es ihr ab und sammle ihre Tränen. Ich beuge mich dicht über sie und wispere in ihr Ohr: »Wir müssen fliehen.«

			»Das dürfte schwierig werden.« Micha entblößt ihre Fußknöchel und zeigt mir ein Paar mit Siegeln versehene Reifen, die meinem Armring ähnlich sehen. Sie sind wunderschön, doch ich entdecke den vertrauten Metallstift und den roten Stein einer Blutfessel. »Belina hat dafür gesorgt, dass ich nicht weit komme, sollte ich noch einmal fliehen.«

			»Also stecken wir hier fest?«, frage ich.

			Micha schüttelt den Kopf. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Belina in ihrer Wachsamkeit nachlässt und ich mich befreie. Auf jeden Fall bringe ich ihr Blut mit, wenn ich dich holen komme.«

			Das Bild, wie Belina flach und mit blutender Nase auf dem Rücken liegt, weil Micha sie mit einem von Everams Dolchstichen zu Boden geschlagen hat, gefällt mir. Aber die dama’ting haben Michas Kampfstil erfunden, und Belina dürfte keine einfache Gegnerin sein. »Und was dann?«

			»Unsere Flucht wird hier beginnen, im Sharik Hora«, flüstert Micha. »Meine Speerschwestern und ich wurden in den Katakomben unter dem Tempel der Gebeine der Helden erzogen, und wir bewachten die Damajah auf ihren Gängen durch die Anlage. Es gibt Schleichpfade und geheime Tunnel, von denen nicht einmal Belina etwas weiß. Und die Magie in den Wänden wird uns abschirmen, sollte sie ihre Würfel befragen.«

			»Sollen wir uns für den Rest unseres Lebens hinter alten Knochen verstecken?«, frage ich.

			»Wir bleiben nur so lange, bis wir genügend Vorräte zusammen haben, um die Wüste zu durchqueren«, sagt Micha. »Durch Geheimgänge unter dem Tunnel erreichen wir unbemerkt die Stadt. Aleveran hat nicht genug Krieger, um die gesamte Stadtmauer bewachen zu lassen. Wir suchen uns eine Stelle, an der wir über den Wall klettern und im Sand verschwinden können.«

			»Und was ist mit den Sanddämonen?«, frage ich.

			Micha bleibt gelassen. »Zuerst müssen wir so weit kommen.«

			Es ist ein riskanter Plan, aber einen besseren haben wir nicht. Deshalb klammere ich mich daran. »Was kann ich tun?«

			»Gar nichts, du machst einfach weiter wie bisher«, antwortet sie. »Halt still. Kämpfe. Erringe Ruhm und Ehre. Je mehr du dich ihnen angleichst, je weniger du dich widersetzt, umso lascher wird ihre Wachsamkeit. Das verbessert unsere Chancen, wenn die Zeit zur Flucht gekommen ist.«

			Ich nicke. »Du wirst stolz auf mich sein.«

			»Ach, Schwester!« Micha nimmt mich in die Arme. »Ich bin jetzt schon stolz auf dich!«

			Die Worte und die Geste sollen mir Kraft geben, doch stattdessen lassen sie die Fassade bröckeln, die ich aufgebaut habe. Von meiner Aufsässigkeit bleibt nicht mehr viel übrig. Micha drückt mich an sich, während ich zittere und den Tränen nahe bin. Doch dann spüre ich, wie meine Schwester sich versteift. Ich drehe mich um und sehe Chadan, der auf mich wartet. Genau wie ich trägt er immer noch einen Bido, deshalb gewährt man ihm Zutritt in den Harem. Trotzdem kehrt er uns respektvoll den Rücken zu.

			»Wir müssen gehen«, sagt er.

			»Ich bin doch gerade erst angekommen«, protestiere ich. »Mir wurde versprochen …«

			»Dir wurde versprochen, dass du dich vom Wohlergehen deiner Schwester überzeugen kannst«, unterbricht er mich. »Das ist geschehen. Ich wäre auch gern länger geblieben, aber heute Nacht braucht man uns auf den Mauerkronen.«

			Nach einer Pause fährt er fort:

			»Ein Sturm bahnt sich an!«
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			Wieder dröhnt das Horn des Sharak von den Minaretten des Palastes des Sharum Ka. Mit grimmigen Gesichtern stehen die Exerziermeister da, während nie’Sharum-Klassen vor dem berüchtigten Labyrinth des Wüstenspeers zum Appell antreten – dem Schlachtfeld, auf dem das Volk meines Vaters seit Jahrhunderten gegen Dämonen kämpfte. In Geschichtsbüchern habe ich von dem Labyrinth gelesen, und nun sehe ich zum ersten Mal mit eigenen Augen dieses sorgfältig konstruierte Terrain.

			»Ein paar von euch«, sagt Exerziermeister Chikga und deutet mit dem Kinn auf Chadan und einige der älteren Jungen, »haben bereits Stürme erlebt. Für andere ist das eine völlig neue Erfahrung. Stürme sind selten, Everam sei Dank, aber die dama’ting haben für heute Nacht einen gewaltigen Sturm vorhergesehen, und die alagai hora irren sich nie.«

			Er holt tief Luft und fährt mit seiner Ansprache fort. »Es ist die Zeit des erlöschenden Mondes, wenn die Nacht am finstersten ist und die alagai ihre stärksten Streitkräfte mobilisieren. Man sagt, wenn der Mond erlischt, wandelt Alagai Ka auf der Oberfläche von Ala und führt seine ruchlosen Armeen persönlich an. Wir müssen wachsam sein und vorbereitet.«

			Er tippt gegen die Spitze des Helms, der aus seinem Turban herausragt und mit Abwehrsiegeln gegen Seelendämonen verziert ist. Sämtlichen nie’Sharum, auch mir, hat man mit Schwarzstängel, einer Paste zum Färben der Haut, ähnliche Siegel auf unsere kahlen Schädel gezeichnet. Die Zeichen bleiben ungefähr eine Woche lang sichtbar, ehe sie langsam ausbleichen. Die Zeit reicht allemal, um uns durch die Neumondphase zu bringen. Obendrein tragen wir jetzt Siegel um die Augen, die sich nach Sonnenuntergang allmählich mit Umgebungsmagie aufladen. Das garantiert uns bei Dunkelheit das magische Sehen.

			Ich bin mir nicht sicher, ob wir die Siegel gegen die Seelendämonen überhaupt brauchen. Angeblich hat Arlen aus Tibbets Bach doch sämtliche Seelendämonen getötet, allerdings möchte ich aus Nachlässigkeit auch nicht mein Leben riskieren. Mir fällt Mutters Wortwechsel mit Missis Renna wieder ein. Ist der Vater der Dämonen tatsächlich da draußen, und macht er Jagd auf mich und Darin?

			Iraven hat dazu seine eigene Meinung. Ich erinnere mich an seine Worte bei unserer ersten Begegnung. Ohne Seelendämonen, die sie anführen, haben sich die Sanddämonen … weiterentwickelt. Sie sind gewitzter geworden, jagen in Rudeln, die Sandstürmen gleichen. Diese Stürme können aus mehreren Tausend alagai bestehen.

			Schon eine Handvoll Dämonen hat gereicht, um das Lager der Exkursionsteilnehmer zu zerstören und eine Gruppe junger Leute zu vernichten, die zwar im Kampf unerfahren, körperlich aber in Bestform waren. Was könnte ein Sturm von mehreren Tausend Horclingen anrichten? Würden die sagenumwobenen Mauern des Wüstenspeers einem solchen Angriff standhalten?

			»Aber ihr seid dafür ausgebildet, diesem Sturm zu trotzen!«, donnert Exerziermeister Chikga. »Ihr wurdet zum Kampf gegen die alagai gedrillt, bis der Sharak euch in Fleisch und Blut übergegangen ist. Erinnert euch an das, was ihr gelernt habt, und ihr werdet den Sonnenaufgang erleben!«

			Der Exerziermeister marschiert vor uns auf und ab, blickt jedem einzelnen Jungen in die Augen, forscht nach einem Hinweis für Feigheit, einem Anzeichen, dass wir dem heraufziehenden Sturm nicht gewachsen sind. Ich begegne seinem Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Auch wenn ich weder einen Sturm noch das Labyrinth kenne, so weiß ich doch aus eigener Erfahrung, wie es bei einem Dämonenangriff zugeht. Was immer ich von Aleveran halten mag – diese Stadt ist voll unschuldiger Menschen.

			»Denkt an die Regeln!«, knurrt Chikga. »Nie’Sharum kämpfen nicht. Kein nie’Sharum setzt einen Fuß auf den Boden des Labyrinths. Ihr dient als Späher, ihr schleppt Material, überbringt Botschaften. Ihr richtet euch nach der Kommandokette und gehorcht ohne Widerrede, wenn ein Sharum euch einen Befehl erteilt. Ist das klar?«

			»Ja, Exerziermeister!«, schreien wir im Chor.

			»Noch mal!«, bellt Chikga. »Everam hört zu!«

			»JA, EXERZIERMEISTER!«, brüllen wir.

			»Gut.« Chikga ist zufrieden. »Denn wenn einer von euch nicht gehorcht oder gegen die Regeln verstößt oder, noch schlimmer, wegläuft, bringe ich ihn mit meinen eigenen Händen um!«

			Ich blicke mich um und sehe, dass die anderen Exerziermeister ihren Abteilungen dieselbe Ansprache halten. Alle wirken gereizt. Mehr als einer fischt eine kleine Flasche Couzi aus seiner Kluft, wendet sich ab und stärkt sich mit einem Schluck dieses starken Schnapses.

			Das evejanische Gesetz verbietet den Genuss von Alkohol, doch da ich weiß, was uns bevorsteht, kann ich es den Männern nicht verdenken, wenn sie sich Mut antrinken.
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			In der Wüste scheinen die Sterne heller als im Tal. »Das liegt an der Lichtverschmutzung«, hat Mutter mir erklärt. Das Glühen des Großsiegels und die vielen lektrischen Leuchtkörper in der Hauptstadt dämpfen den Glanz der Gestirne am Firmament.

			Hier gibt es keine Lichtverschmutzung. Sternbilder, die ich nur aus Büchern kenne, sind für das bloße Auge sichtbar. Und nach einer Weile kann ich sogar erkennen, wo der Himmel endet und die Sanddünen beginnen. Mein Magen verkrampft sich, während ich angestrengt nach dem Feind Ausschau halte.

			Er nähert sich langsam und nicht mit vereinzelten Schreien und in Form schattenhafter, rennender Gestalten wie bei dem Überfall auf die Exkursion. Es beginnt mit einem dröhnenden Summen, das an einen Fliegenschwarm erinnert, schraubt sich in die Höhe und wird zu einem schrillen Jaulen, als würde man mit Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzen. Das Geräusch zerrt an meinen Nerven. Eine Staubwolke wälzt sich über die Dünen wie ein vom Wind gepeitschter Nebel.

			Die Aufpasser haben große Siegellichter so postiert, dass sie den Sand beleuchten. Schweigend und voller Anspannung beobachten wir, wie ganz allmählich, aber unaufhaltsam die Wüste zu brodeln beginnt, und dann wimmelt es von Dämonen. Die meisten sind nicht größer als Hunde, aber ihre Panzer scheinen nur aus scharfen Kanten zu bestehen. Tausende von harten Schuppen, spitz wie Glassplitter, in der Farbe des Wüstensands. Wenn sie sich nicht bewegen würden und ohne die Siegellichter wären sie unsichtbar.

			»Es müssen Hunderte sein.« Gorvan ist kein Feigling, aber er sieht aus, als würde er am liebsten davonlaufen. Ich kann ihn sehr gut verstehen.

			»Still!«, schnauzt Chikga. »Das ist bloß die erste Welle. Wir müssen rasch mit ihnen fertigwerden, ehe die Nächste eintrifft.«

			Iraven ist nicht weit von uns entfernt. Er steht auf den Zinnen über dem Tor. Ich kann nicht leugnen, dass er schneidig aussieht mit seinem weißen Turban und der schwarzen Sharum-Kluft. Ein Vorbild für alle, die ihn sehen. In den Speer und den Schild auf seinem Rücken sind hora eingelassen, wobei die Siegel jetzt schon einen strahlenden Glanz absondern. Sie sind durchtränkt mit magischer Energie.

			Jetzt gibt Iraven einem seiner Leutnants ein Zeichen. Der setzt ein Horn an seine Lippen und bläst eine Abfolge von Tönen. Sofort beginnen die gigantischen Winden des Fallgatters zu kreischen, während sie sich drehen und das Tor in die Höhe ziehen. Ohne innezuhalten rasen die Sanddämonen durch die Öffnung ins Labyrinth.

			Eine Handvoll Krieger hält sich bereit, um sie zu empfangen. Verglichen mit der Masse an Dämonen, ist die Gruppe Sharum geradezu lächerlich klein. Als die Horclinge auf sie zurennen, balle ich vor Angst die Fäuste. »Was machen sie da?«

			»Sie bieten sich als Köder an«, sagt Chadan. »Sie locken die alagai in Hinterhalte und Fallen, um die Meute auszudünnen und sie von ihren Artgenossen zu trennen. Es ist die gefährlichste Aufgabe im Labyrinth. Die Ehre dieser Anlocker ist grenzenlos.«

			Tatsächlich fangen die Anlocker an zu schreien und hämmern mit ihren Speeren gegen ihre Schilde. Diese Kakofonie soll die Dämonen auf sie aufmerksam machen. Sie warten bis zum allerletzten Moment, ehe sie herumwirbeln und tiefer in das Labyrinth hineinrennen, während die Horclinge die Verfolgung aufnehmen.

			Als genug Dämonen in das Labyrinth eingedrungen sind, gibt Iraven dem Hornisten abermals ein Zeichen. Die dicken Ketten werden gelöst, und das schwere Fallgatter saust mit ungeheurer Geschwindigkeit und Wucht nach unten. Die Siegel an den unteren Spitzen flackern grell, als sie die Dämonen pfählen, die immer noch durchs Tor drängen. Mehr als ein Horcling wird in zwei Teile gerissen. Kreischend und geifernd krabbelt die vordere Hälfte weiter, als wüsste die Kreatur nicht, dass sie schon so gut wie tot ist.

			Die Sanddämonen, die hinter den Anlockern herjagen, sind in offenem Gelände schneller als ein Mensch, doch die vielen Windungen, Ecken und Hindernisse verlangsamen sie. Von den Mauerkronen aus kann ich sehen, dass das Labyrinth auf uralten Ruinen erbaut wurde, den Bereichen der Stadt, die nach der Rückkehr der Horclinge der Nacht überlassen wurden. Zahlreiche der alten Mauern und Gebäude stehen noch. Im Verbund mit den neueren Bauten sollen sie das Vorpreschen des Feindes bremsen und ihn gezielt in Hinterhalte lenken.

			»Oot!«, schreit ein Anlocker, der in vollem Lauf um eine Ecke biegt und in eine Sackgasse hineinrennt, ein Rudel Sanddämonen auf den Fersen. Geschickt schlüpft er in einen durch Siegel geschützten Alkoven, und die Dämonen preschen brüllend hinterher. Sie schlagen mit den Krallen nach dem Anlocker, doch die Siegel rings um den sicheren Zufluchtsort sprühen Funken und lassen die Pfoten abprallen. Aus Nischen zu beiden Seiten des Alkovens springen Krieger und durchbohren die Dämonen mit ihren versiegelten Speeren.

			Bei diesem Anblick stoße ich die Faust in die Luft, als hätte ich selbst diesen Sieg errungen. In gewisser Weise stimmt das sogar. Hier gibt es weder eine Stammeszugehörigkeit noch eine Blutschuld. Sowie unsere Gesichter verschleiert sind, sind wir nur noch Männer, die gegen einen gemeinsamen Feind kämpfen. Der Sieg eines Einzelnen ist ein Sieg der Gemeinschaft.

			Es gibt weitere Szenen dieser Art. Ein Anlocker flitzt über einen schmalen Pfad, und die ihn verfolgenden Sanddämonen brechen durch mit Sand bedeckte Planen, unter denen sich zu beiden Seiten des Weges Fallgruben verbergen. Kreischend stürzen die Horclinge in die Tiefe. Einige landen auf den angespitzten versiegelten Pflöcken am Boden der Grube, andere werden durch den magischen Energiekreis festgehalten, der zwar zulässt, dass ein Horcling in die Kuhle hineinstürzen kann, ihn aber nicht mehr rauslässt. Die Bestien sind hier gefangen, bis die Sonne sie verbrennt.

			Zwei Dämonen rennen über denselben Pfad, den der Anlocker benutzt hat. Den einen erlegt ein Aufpasser von einer Mauerkrone aus mit Pfeil und Bogen. Der andere verfängt sich in einem Netz der Sharum und wird aufgespießt.

			Die Siegel an den Speerschäften schießen Blitze, als sie den Panzer des Dämons durchdringen. Ich sehe, wie ein bisschen Magie durch die Arme der Krieger strömt und ihnen zusätzliche Kraft und Energie gibt. Mir fällt wieder ein, wie berauscht ich mich in jener Nacht gefühlt habe, als ich gegen Horclinge kämpfte. Seitdem giert ein Teil von mir ständig danach, dieses Gefühl wieder zu erleben.

			Überall gibt es ähnliche Hinterhalte. Ein Anlocker, der von einem einzelnen Dämon gejagt wird, schwenkt herum, stemmt die Füße in den Sand und lässt den Sanddämon gegen seinen Schild krachen. Die Siegel blitzen und treiben den Dämon gegen eine Mauer. Die in den Stein gekerbten Symbole lassen die Kreatur zucken, als wäre sie vom Blitz getroffen. Betäubt kippt sie um, und der Krieger stößt ihr seinen Speer durch den Schädel.

			»Seht ihr?«, sagt Exerziermeister Amaj. »Kämpft, wenn es sein muss, aber nach Möglichkeit lasst das Terrain für euch kämpfen!«

			Die Sanddämonen sind ungeheuer beweglich, und ihre Krallen finden jede Unebenheit an den Wällen aus Sandstein. Ein paar von ihnen klettern in die Höhe und versuchen, sich ihrer Beute von oben zu nähern. Aber die Wände tragen in regelmäßigen Abständen Siegel, die die Horclinge abstürzen lassen, der Aufprall macht sie einen Moment zu einer leichten Beute.

			Weitere Anlocker lotsen große Rudel noch tiefer in das Labyrinth hinein, wo Sharum bereits auf der Lauer liegen. Sackgassen sind zu Siegeln geformt, die so kraftvoll sind, dass ein Dämon, der sie betritt, genauso gut der Sonne ausgesetzt sein könnte.

			Nachdem die erste Welle unter Kontrolle gebracht wurde, gibt Iraven abermals dem Hornisten ein Zeichen. Wieder wird das Fallgatter in die Höhe gezogen. Eine Flut von Dämonen strömt durch das Tor, doch als mein Blick nach draußen über die Dünen geht, mache ich mir beinahe in den Bido. Die Staubwolke am Horizont ist noch größer geworden. Waren es vorher Hunderte von Sanddämonen, so sind es jetzt Tausende.

			Auch Iraven sieht es. »Dieses Mal bleibt das Fallgatter nur eine kurze Zeit oben«, sagt er zu Chikga. »Wir dezimieren sie so stark wie möglich, aber das Fallgatter muss unten und das Tor geschlossen sein, bevor der Sturm richtig losbricht. Dann setzen wir die Geschütze ein.«

			»Zu Befehl, Sharum Ka.« Chikga knallt sich die Faust gegen die Brust und wendet sich an Chadan. »Nie Ka, ihr unterstützt die Skorpion- und Katapultmannschaften!«

			Chadan schlägt sich mit der Faust gegen die Brust und beginnt, Anweisungen zu brüllen. Er teilt die nie’Sharum in kleine Gruppen ein, die beim Beladen der Geschütze helfen sollen. Die Skorpione sind gigantische Armbrüste, die mit Federn gespannt werden. Mit ihnen schleudert man Speere von der Größe kleiner Bäume. Normalerweise braucht man zwei Jungen, um einen der wuchtigen Skorpionstachel zu tragen, aber ich hieve mühelos einen auf meine Schulter und lasse Thivan mit leeren Händen zurück. Also saust er los, um die Körbe mit kleinen versiegelten Steinen zu schleppen, mit denen die Wurfarme bestückt werden. Am Ende eines jeden Wurfarms befindet sich ein Behältnis für die Geschosse, das so groß ist wie eine Badewanne. Die Katapultmannschaften werden den aufziehenden Sturm mit einem Hagel aus tödlichen Geschossen begrüßen.

			Ein Kreischen über uns lässt uns hochblicken, wir sehen ein Geschwader von Winddämonen, das im Sturzflug auf die Stadt zurast. Jede dieser Bestien trägt in dem hinteren Klauenpaar einen großen Gesteinsbrocken, und bei dem Anblick wird mir übel.

			»Sie benutzen die Trümmer der zerstörten Csars als Wurfgeschosse.« Iraven zeichnet ein Siegel in die Luft, und rasch folgen wir anderen seinem Beispiel. Ein einzelner Winddämon kann keine Steine tragen, die so schwer sind, dass sie das Mauerwerk beschädigen könnten. Aber das Geschwader besteht aus mehreren Hundert Dämonen, und sollte es ihnen gelingen, dicht über dem Siegelnetz zu fliegen, könnten sie die Geschosse auf die Krieger im Labyrinth niederregnen lassen.

			Iraven wendet sich an den Hornisten. »Signalisiere den Männern, sie sollen sich Deckung suchen.«

			Der Befehl wird prompt ausgeführt, und die Krieger im Labyrinth ducken sich in Schutzräume. Derweil richten die Skorpionmannschaften ihre Geschütze auf den Himmel und lauern darauf, dass die Dämonen in Schussreichweite kommen. Die Männer an den Katapulten hetzen sich ab, um ihre Geschütze neu einzustellen, aber die klotzigen Geräte, die auf die aus der Wüste heranstürmenden Dämonen gezielt hatten, sind schwer zu bewegen.

			Doch die Dämonen fliegen nicht über das Labyrinth. Stattdessen halten sie mitten im Flug inne und lassen ihre Geschosse in die Masse der Horclinge fallen, die sich am offenen Tor stauen. Die Skorpione feuern in das Geschwader und holen ein paar Dämonen vom Himmel, aber es macht kaum einen Unterschied, denn die Trümmerstücke prasseln wie Hagelkörner auf das freie Gelände vor dem Tor.

			Es macht zunächst keinen Sinn, was sie da tun, doch dann scheint der Sand zu explodieren, als stumpfnasige Lehmdämonen aus dem Boden schießen. Sie umschwärmen die Steine wie Ameisen und schieben sie mit ihren gepanzerten Köpfen in den Tordurchgang.

			»Was machen sie bloß?«, wundere ich mich laut.

			»Ich weiß auch nicht …« Chikga schnappt nach Luft. »Bei Everams Bart! Mit den Steinen wollen sie verhindern, dass das Tor geschlossen wird!«

			»Runter mit dem Fallgatter!«, brüllt Iraven. »Sofort!«

			Der Hornist hebt sein Instrument an die Lippen, doch ehe er einen Ton herausbringt, gibt einer der fliegenden Dämonen einen Schrei von sich, der wie Donner klingt, und aus seinem Schnabel zuckt ein Blitz, der den Hornisten von der Mauerkrone fegt. Angekokelt und qualmend kracht er auf den Boden des Labyrinths.

			»Bei Nies schwarzem Herzen!« Exerziermeister Amaj sprintet zur Treppe, und wir anderen gehen panisch in Deckung. Mit einem Sprung setzt er über die Mauer, landet auf dem ersten Treppenabsatz und rennt ins Torhaus.

			Im nächsten Augenblick rasselt das Fallgatter herunter, doch der Schaden ist bereits angerichtet. Die Lehmdämonen haben genug Steine angehäuft, um das Tor zu blockieren. Es lässt sich nicht mehr vollständig schließen, und durch die Lücke strömen ungehindert Horclinge. Zu allem Überfluss tauchen am Horizont zwei kolossale Gestalten auf.

			Felsendämonen.

			Einen Moment lang steht Iraven wie erstarrt da.

			»Sharum Ka?«, spricht Chikga ihn an.

			Iraven schüttelt sich, schiebt seinen Schild auf seinen Arm und greift über die Schulter nach seinem Speer. Mit erhobener Waffe zeigt er auf die sich nähernden Monster. »Skorpione! Zielt auf die Felsendämonen. Sie dürfen nicht nahe genug herankommen, um das Fallgatter anzuheben! Katapultmannschaften! Zerschmettert die Dämonen, die auf das Tor zusteuern!«

			Er dreht sich um, und sein Blick fällt auf Chadan. »Nie Ka! Schick deine nie’Sharum mit folgender Botschaft zu den Kriegern im Labyrinth. Sie sollen ihre Positionen verlassen und sich in der vierten Ebene sammeln. Kundschafte sichere Wege aus, und weise die Sharum an, welche Pfade sie nehmen können, bis wir uns neu formieren. Sie sollen sich nicht in Kämpfe verwickeln lassen. Exerziermeister, ihr kommt mit mir!«

			»Wie lautet dein Plan?«, fragt Amaj.

			Mich überlauft ein kalter Schauder, als ich Iravens Blick folge. Äußerlich gelassen beobachtet er die Horclinge, die sich wie eine Sturzflut in das Labyrinth ergießen. »Wir erobern das Tor zurück und riegeln es ab!«

			[image: ]

			Chadan teilt die nie’Sharum in Zweiergruppen auf und schickt sie in alle Richtungen. Wir sollen die Mauerkronen entlang rennen und den Kriegern im Labyrinth Iravens Befehle zurufen. Während ich darauf warte, eingeteilt zu werden, sehe ich meinem Bruder hinterher, der seine Leibgarde um sich schart, um gemeinsam mit diesen Männern in den fast sicheren Tod zu gehen.

			Iraven hat mich entführt. Er hat mich verkauft, mich gegen den weißen Turban eingetauscht, der in irgendeinem Machtkampf der Majah eine mir kaum verständliche Rolle spielt. Ich hielt ihn für feige. Ich dachte, ihm bedeute ein Menschenleben nichts. Aber jetzt ist er ohne zu zögern, ohne eine Spur von Feigheit, bereit, sein Leben für sein Volk zu opfern.

			»Männer der Majah!« Prinz Iraven schlägt seinen Speer gegen den Schild. »Der Vater der Dämonen ist im Anmarsch, um eure Mütter zu töten! Er will eure Schwestern, eure Frauen und eure Kinder vernichten! Welchen Weg muss er nehmen?«

			Die Sharum klappern mit ihren Waffen und brüllen: »Den Weg der Speere!«

			»Everam sieht uns zu!«, donnert Iraven. »Er soll stolz auf euch sein!« Er rennt zur Treppe, die zum Torhaus führt. Seine Männer stoßen ein mächtiges Gebrüll aus und setzen ihm nach, jeder bereit, für den Wüstenspeer und seine Bewohner zu sterben.

			Vielleicht verstehen sie das unter Männlichkeit. Und wenn dem so ist, dann war es falsch von mir, sie zu verspotten. Ich habe Hochachtung vor ihnen. Mutter befehligt die Talsoldaten, aber sie führt sie nicht in vorderster Front an. Sie schützt das Tal mit ihrem Verstand und ihrer Magie, nicht mit Blut und Waffen.

			»Olive!« Ich drehe mich um und sehe, dass Chadan auf mich wartet. Die anderen nie’Sharum sind fort. »Du begleitest mich.«

			Ich schüttele meine Überraschung ab. »Wäre es nicht sinnvoller …?«

			»Dich mit einem schwächeren Jungen loszuschicken?«, beendet Chadan den Satz. »Nein. Die Schwächsten gehen in die inneren Ebenen, wo das Labyrinth noch frei von Dämonen ist. Die dort stationierten Sharum werden sich sofort zurückziehen, und die Hornisten geben die Befehle weiter. Wir beide sind Prinzen, und wir sind die Stärksten. Es ist unsere Pflicht, dort zu sein, wo am härtesten gekämpft wird.«

			Wieder blitzt vor meinem inneren Auge der Überfall auf unser Exkursionslager auf. Die Schreie. Das Blut. Die endlosen Stunden nach dem Angriff, als wir uns um die Verletzten kümmerten.

			»Ich habe Angst«, gebe ich zu.

			Chadan legt eine Hand auf meine Schulter. »Ich auch. Wir gehen trotzdem.«

			Ich nicke, und wir rennen los.

			Wie wir befürchtet haben, stehen die äußersten Ebenen gewaltig unter Druck. Überall wird gekämpft. Die strengen Formationen sind aufgebrochen in unkoordinierte Einzelkämpfe. Diese Männer können nirgendwohin fliehen. Die einzelnen Kämpfer sind über die Ebene verteilt und kämpfen jeder für sich gegen eine Überzahl an Dämonen, aber sie geben nicht auf. Wenn Iraven es schafft, das Tor zu schließen, könnten ein paar von ihnen überleben. Wenn nicht …

			»Die alagai haben das Tor verkeilt!«, ruft Chadan einer Gruppe von acht Kriegern zu, die in einem Hinterhalt ausharren. »Die äußeren Ebenen wurden überrannt! Schlagt euch durch bis zur vierten Ebene, und schließt euch den Formationen an, die auf das Signal des Sharum Ka warten!«

			Die Männer rüsten sich, ihre Stellung aufzugeben und dem Befehl zu folgen, doch dann flitzt ein Anlocker um die Ecke und schreit: »Oot! Oot!«

			Mit eingeübter Präzision ziehen sich die Krieger wieder in ihren durch Siegel geschützten Unterschlupf zurück, unsichtbar für das Dutzend oder mehr Horclinge, das kreischend den flüchtenden Anlocker verfolgt.

			Ohne auf die Kämpfe zu achten, die hinter ihm toben, behält der Mann sein Ziel im Auge und rennt die sieben Zoll breite Spur entlang, die zwischen zwei großen, mit Planen und Sand abgedeckten Fallgruben verläuft.

			Dieses Angriffsmanöver haben wir im sharaj unzählige Male geübt. Wenn ein Pulk Dämonen aus einem schmalen Tunnel auf eine breitere Fläche gelangt, werden die Horclinge sich auffächern und versuchen, den Anlocker einzukreisen. Da sie von den Fallgruben nichts wissen, brechen sie durch die Plane ein und landen auf einem Bett aus spitzen, versiegelten Pflöcken.

			Der Angriffstrupp hakt die Schilde ineinander und senkt die Speere. Bevor die Falle zuschnappt, rennen die Krieger bereits aus ihrem Versteck und leiten ein Manöver ein, mit dem sie jeden Dämon, der sich noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht hat, zu den anderen in die Grube treiben.

			Ein Dämon hat Glück, er ist dem Anlocker so dicht auf den Fersen, dass er den sicheren Weg findet, und zum ersten Mal sehe ich einen Sanddämon aus der Nähe. Er hat die Ausmaße eines großen Hundes, die gelben Schuppen glitzern wie Glasscherben, die Gelenke sind durch schartige Stacheln geschützt und über den Rücken verläuft ein scharfer Kamm. Die Hörner sind nach hinten gebogen und bieten dem Wind wenig Widerstand, wenn sie mit voller Geschwindigkeit rennen. Die Krallen reißen tiefe Furchen in den harten Lehmboden.

			Doch während dieser eine dem Anlocker weiter hinterherjagt, halten die andern kurz vor den Fallgruben an, machen kehrt und stürzen sich auf den vorpreschenden Angriffstrupp.

			»Was ist das denn?«, haucht Chadan.

			»Woher konnten sie das wissen?«, wundere ich mich.

			»Sie konnten es nicht wissen«, antwortet er. Aber trotzdem haben sie von dem Hinterhalt gewusst. Plötzlich sieht sich der Angriffstrupp einer Übermacht von Dämonen gegenüber, auf einen Sharum kommen zwei alagai. Und die Horclinge sind nicht in die Falle getappt. Der kleine Angriffstrupp ist darauf gedrillt, ein paar wenige Dämonen, die dem Hinterhalt entkommen sind, in die Gruben zu stoßen, und nicht, sie im Nahkampf zu überwältigen.

			Die überraschten Schreie der Männer veranlassen den Anlocker, über die Schulter nach hinten zu peilen, ehe er es zu seiner sicheren Zuflucht schafft. Bei dem Anblick gerät er ins Stolpern, und das genügt dem Sanddämon, ihn einzuholen und anzuspringen. Eine seiner sichelförmigen Krallen erwischt ihn am Bein und durchtrennt eine Ader mit beinahe chirurgischer Präzision. Blut sprudelt aus der Wunde, und der Krieger schreit auf, als das Bein unter ihm einknickt. Er reißt seinen Schild hoch und schlägt den Dämon zur Seite, während er gleichzeitig den Speer nach ihm schleudert. Die Spitze bohrt sich tief in die Flanke der Bestie.

			Der Dämon kippt um, aber für den Krieger gibt es keine Rettung mehr. Er versucht aufzustehen, aber er ist am Verbluten, und seine Kameraden können ihn nicht erreichen. Bereits zwei Sharum des Angriffstrupps wurden in Stücke gerissen. Zwei weitere Männer bluten stark aus tiefen Wunden, und die anderen sind schwer in Bedrängnis. Die Dämonen haben ihnen den Weg zu ihrer sicheren Zuflucht abgeschnitten.

			»Rückzug!«, schreit der Anlocker. »Wartet auf Verstärkung! Meine Seele ist bereit für den einsamen Pfad!«

			Fassungslos sehe ich zu, wie die noch kampffähigen Sharum ihre Schilde ineinanderhaken, ein letztes Mal die angreifenden Dämonen zurückwerfen, dann kehrtmachen und fliehen. »Die Ehre, die du in dieser Nacht errungen hast, wird nicht vergessen werden, Bruder!«, ruft einer von ihnen.

			Die Dämonen nehmen die Verfolgung auf und verlassen den Ort des missglückten Hinterhalts. Aber die Krieger kennen das Terrain besser und rennen in versiegelte Gebäude hinein, in denen sich Zugänge zu Tunneln befinden, die unterhalb der Mauern verlaufen.

			Ich blicke wieder zu dem Anlocker, der sein Bein umklammert, um die Blutung zu stillen. Doch die Blutlache, in der er liegt, wird immer größer. Der Sanddämon, dem er seinen Speer in die Flanke gerammt hat, jault und kratzt mit den Klauen an dem Schaft, bis er die Waffe herausgezogen hat. Aus Erfahrung weiß ich, dass die Verletzung des Horclings bereits abheilt. Wenn man einem Dämon genügend Zeit gibt, erholt er sich von beinahe jeder Wunde, es sei denn, man hat ihm einen Körperteil abgetrennt oder ihn sofort getötet.

			Ich wirbele zu Chadan herum. »Wir müssen ihm helfen!«

			»Nein!«, bestimmt der Nie Ka. »Wir haben keine Waffen, und kein nie’Sharum darf seinen Fuß auf den Boden des Labyrinths setzen!«

			Er hat recht. Wir tragen nur Bido und Sandalen, und ohne Waffen, die zusätzlich mit Siegeln verstärkt sind, sind wir chancenlos. Ein Schlag oder Tritt, selbst mit voller Kraft, kann einen Horcling bestenfalls benommen machen, und das auch nur für einen kurzen Moment. Wenn wir uns ins Labyrinth begeben, können wir von Glück sagen, wenn wir lebend wieder herauskommen.

			Taumelnd rappelt der Horcling sich hoch. Der Krieger, der dabei ist, in Richtung einer sicheren Zuflucht zu kriechen, scheint von der Gefahr nichts zu merken. Er hat so viel Blut verloren, dass es an ein Wunder grenzt, dass er überhaupt noch bei Bewusstsein ist, aber er gibt nicht auf.

			Hör niemals auf zu kämpfen!

			»Zum Horc mit diesem Befehl!«, knurre ich und hoffe, meine Worte treffen Chadan mitten ins Herz. »Sind wir nun Männer oder nicht?«

			Dann springe ich von der Mauer.
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			Männer

			349 NR

			Die Mauern im Labyrinth sind an die zwanzig Fuß hoch. Andere Leute können aus dieser Höhe nicht herabspringen, ohne sich beim Aufprall zu verletzen. Aber ich bin nicht wie andere Leute. Meine Beine werden gestaucht, als ich auf dem Sandsteinboden lande, aber ich umarme den Schmerz, mache ihn mir zu eigen und rolle mich ab, um dem Schwung möglichst viel Energie zu nehmen.

			»Olive!«, brüllt Chadan, als ich wieder auf die Füße komme und zu dem verletzten Krieger hinrenne.

			»Geh weg!«, krächzt der Anlocker. »Meine Seele ist …«

			»Sei still!« Ich reiße ihm den Nachtschleier vom Gesicht und wickele ihn wie eine Aderpresse um sein Bein, um den Blutfluss zu stoppen. Die Verletzung ist sehr ernst, aber ich weiß, dass man an der Akademie der Kräutersammlerinnen sein Bein retten könnte. Zweifelsohne sind die dama’ting ebenfalls dazu imstande, falls der Mann lange genug lebt, um zu ihnen gebracht zu werden.

			Während ich fieberhaft arbeite, behalte ich den Dämon im Auge. Er röchelt, und sein Atem geht blubbernd, doch mit jedem Schritt, den er auf uns zutaumelt, wird er kräftiger. Gerade als ich mir den Schild des Kriegers schnappe, fällt von der Mauerkrone ein Tau herab. Flink klettert Chadan herunter und landet leichtfüßig neben uns.

			»Wegen dir wird man uns beide umbringen«, sagt er. Doch er nimmt den Schild und stellt sich zwischen uns und den Dämon.

			Dämonen riechen Blut selbst aus großer Entfernung, hat Chikga uns beigebracht. Und auf Verletzte stürzen sie sich zuerst.

			Ich fasse den Speer ins Auge, der nur wenige Schritt entfernt liegt, und rutsche an der Wand entlang darauf zu. »Der alagai wird den verwundeten Anlocker angreifen. Wenn du das Monster ein Weilchen aufhältst, schnappe ich mir den Speer.«

			Chadan nickt. »Beeil dich!«

			Der Blutgeruch ist überwältigend, selbst für mich. Der Dämon fixiert den Anlocker, während er sich mit wackelndem Hinterteil duckt und zum Sprung ansetzt. Geifer tropft von den Lefzen. Der Horcling beachtet mich gar nicht, als ich mich langsam, Schritt für Schritt, zur Waffe voranpirsche.

			Doch dann zieht der Dämon witternd die Luft ein, dreht den Kopf und sieht mir direkt in die Augen. Ich erschrecke bis ins Mark, denn in dem Blick liegt so etwas wie Erkennen. Mir dreht sich der Magen um, als der Horcling sich von dem verletzten Krieger abwendet und mich ins Visier nimmt.

			»Olive!«, schreit Chadan, als der Dämon aufkreischt und auf mich zurennt. Aber ich höre ihn kaum, verschaffe mir einen festen Stand und konzentriere mich auf den Horcling, der mich mit vorgereckten Krallen anspringt.

			Lasst nach Möglichkeit das Terrain für euch kämpfen, hat Exerziermeister Amaj uns gelehrt. Ich packe eine Pfote des Dämons, schwenke herum und nutze den Schwung des Horclings aus, um ihn gegen eines der lektrischen Siegel zu schmettern, die in die Sandsteinmauer eingekerbt sind. Energie durchzuckt den Horcling und mich gleichermaßen.

			Meine Arme und Beine zittern und gehorchen nicht mehr meinem Willen. Ich taumele und falle auf den Hintern, der betäubte Dämon kracht auf den Boden des Labyrinths. Er schüttelt sich heftig, als die ihm innewohnende Magie daran arbeitet, seine neue Verletzung zu heilen.

			Ich will mich hochrappeln, aber der Dämon erholt sich vor mir. Er stürmt los, um seine langen, gebogenen Krallen in meinen Körper zu schlagen.

			Doch da ist Chadan. Er stellt sich vor mich und fängt den Dämon mit dem Schild ab, stemmt sich mit der Schulter dagegen und rammt den Horcling ein zweites Mal gegen die lektrischen Siegel.

			Dieses Mal bin ich bereit, als der Dämon benommen am Boden liegt. Ich ergreife die zappelnde Kreatur, ohne auf die scharfen Schuppen und Krallen zu achten, die in mein Fleisch schneiden. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung stemme ich den Horcling über meinen Kopf, stapfe ein paar Schritte weiter und werfe ihn mitten auf die Plane, die eine der Fallgruben bedeckt.

			Der schwere Stoff bricht ein und enthüllt Siegel, welche die Ausgeburten des Horc in der Kuhle gefangen halten. Mit einem gedämpften Schrei verschwindet der hilflos mit den Beinen strampelnde Horcling in der Fallgrube, und als er zwanzig Fuß tiefer aufschlägt, wirbelt er eine dichte Staub- und Sandwolke auf.

			Ich untersuche die Verletzungen, die der Dämon mir zugefügt hat, doch keine davon ist gefährlich. Dann laufe ich zu dem verwundeten Anlocker. Er hat das Bewusstsein verloren, aber sein Herz schlägt noch. Chadan sperrt Mund und Augen auf, als ich den Sharum mitsamt seiner Rüstung hochhebe und über meine Schultern lege, doch er sagt nichts. Er steckt den Speer des Kriegers durch die Schlaufen des Schilds und trägt die Waffen auf dem Rücken wie ein vollwertiger Sharum, als er das Tau hochklettert, um von der Mauerkrone aus zu helfen, während ich mich mit der Last eines Menschen auf meinen Schultern an dem Seil hinaufhangle.
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			Ein paar nie’Sharum, die von ihrer Mission zurückkehren, haben sich oben versammelt, als ich die Mauerkrone erreiche. Zu geschockt, um zu helfen, stehen sie nur da und glotzen, als ich den Krieger ablege und seine Wunde behandele, während Chadan das Seil hochzieht und zusammenrollt.

			Anlocker werden häufig verletzt und müssen dann in einem der sicheren Unterschlüpfe ausharren, während ihre Kameraden die in die Falle gelockten Dämonen erledigen. Sie tragen deswegen in ihren Gürteltaschen die wichtigsten medizinischen Güter mit sich. Dieser Mann hat als Erste-Hilfe-Material eine Zange, ein Fläschchen Couzi sowie Nadel und Faden dabei. Ich säubere die Wunde, so gut ich kann, und binde die verletzten Adern so ab, dass jemand, der in der Heilkunde besser bewandert ist als ich, den Schaden endgültig beheben kann.

			»Was habt ihr gemacht?«, fragt Thivan Chadan. »Es ist streng verboten …«

			»Keiner hat was gesehen!«, schnappt Chadan, und sein scharfer Tonfall lässt die anderen Jungen zurückweichen.

			Gorvan verpasst Thivan einen Schlag gegen den Hinterkopf. »Was hast du gesehen?«

			Thivan sackt auf die Knie und legt die Hände flach auf die Mauerkrone. »Ich habe gar nichts gesehen, Nie Ka.«

			Alle anderen Jungen verneigen sich und nicken energisch mit dem Kopf. »Wir haben auch nichts gesehen.«

			Chadan nickt beifällig, als hätte er keine andere Antwort erwartet. »Gorvan, berichte!«

			Gorvan blickt nach unten in den Hinterhalt mit den Fallgruben, aus dem wir gerade rausgeklettert sind. »Es passierte überall, Nie Ka. In den äußeren Ebenen konnten die alagai die Hinterhalte umgehen. Sie schienen die genaue Lage der Gruben zu kennen, und sie wussten auch, wo sich die Angriffstrupps versteckten. Es gab heftige Kämpfe.«

			Er ist hier. Die Krasianer sprechen vom Vater der Dämonen wie von einem Fabelwesen, aber das hier kann man nicht ignorieren. Horclinge sind stark, doch selbst die hellsten sind nicht viel schlauer als ein durchschnittlicher Hund. Auf gar keinen Fall haben sie genug Verstand, um Hinterhalte, die seit Jahrhunderten erprobt sind, plötzlich zu durchschauen, den Spieß umzukehren und die Erbauer in ihre eigenen Fallen laufen zu lassen.

			Und dieser Sanddämon hat mich erkannt.

			»Thivan«, sagt Chadan. »Steh auf und berichte.«

			»Die meisten Sharum sind gerade noch rechtzeitig entkommen, Nie Ka.« Thivan verneigt sich ein letztes Mal, ehe er die Hände vom Boden nimmt und sich erhebt. »Sie versammeln sich hinter der Mauer der vierten Ebene und sind bereit zum Kampf, wenn der Sharum Ka das Tor zurückerobert.«

			Falls er es zurückerobert. Ich verfluche mich für meinen Pessimismus, aber die Zweifel bleiben.

			»Kehrt zur Außenmauer zurück, und unterstützt die Geschützmannschaften«, befiehlt Chadan. »Olive und ich bringen diesen Krieger zu den dama’ting. Solange wir fort sind, ist Gorvan Nie Ka.«

			Auf den Mauerkronen tragen Chadan und ich den verwundeten Anlocker zum dama’ting-Pavillon, der sich in unmittelbarer Nähe zum Labyrinth befindet. Er füllt sich bereits mit Verletzten, und zu meiner Überraschung entdecke ich Belina, die die Heilerinnen persönlich anweist. Sie bemerkt mich und zieht die Augenbrauen so hoch, dass sie unter ihrem Kopftuch verschwinden.

			»Was ist passiert?«, will sie wissen.

			Ich öffne den Mund, aber Chadan kommt mir zuvor. »Dieser Krieger wurde von seiner Einheit getrennt und verletzt. Von der Mauerkrone aus warfen wir ihm ein Tau zu. Er konnte es um seinen Körper binden, ehe er bewusstlos wurde. Wir zogen ihn hoch und trugen ihn hierher.«

			Sie mustert ihn mit einem skeptischen Blick, dann betrachtet sie meine Blessuren. Chadan und ich sind beide mit dem Blut des Kriegers verschmiert, unsere weißen Bidos sind rot durchtränkt, und ich hoffe, sie hält mein Blut für das des Kriegers.

			»Wurdest du verletzt?«, fragt sie mich.

			»Es ist nicht der Rede wert, dama’ting«, sagt Chadan. »Steinsplitter von einem Trümmerbrocken, den ein Winddämon fallen ließ.«

			Belina starrt mich noch eine Weile an, dann brummelt sie etwas und richtet ihre Aufmerksamkeit auf den Anlocker. »Wer hat diese Wunde versorgt?«

			»Ich war das«, sage ich, bevor Chadan sich wieder einmischen kann. »Aus seinem Schleier habe ich eine Aderpresse gemacht. Dann hab ich die Oberschenkelarterie und die Venen abgebunden, so gut ich konnte, aber er hat sehr viel Blut verloren.«

			Belina blinzelt, und ein paar der anderen dama’ting sehen mich an, als sie meine Worte hören. »Wo hast du das gelernt?«

			»Bei uns im Tal. An der Akademie der Kräutersammlerinnen«, sage ich. »Obermeisterin Darsy und Dama’ting Favah haben mich unterwiesen, bevor ich … hierher gebracht wurde.«

			»Favah«, höre ich eine der Priesterinnen hauchen, und sie beginnen miteinander zu tuscheln. Wie es scheint, reicht der Ruf meiner alten Lehrerin bis hierher, eine halbe Welt entfernt und in einem verfeindeten Stamm.

			Belina sieht mich an und nickt. »Favah hat dir viel beigebracht. Du hast diesem Mann das Leben gerettet, und dank dir wird er auch sein Bein behalten.« Es ist, als würde Mutter mich ausnahmsweise einmal loben. Ich bin überrascht und sauer zugleich, weil ich mich dermaßen über Belinas Worte freue. »Kehrt jetzt zu euren Pflichten zurück. Es wird eine lange Nacht werden.«
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			»Du hast Belina angelogen.« Ich hüte mich, Chadan in die Augen zu sehen, während wir zum Labyrinth zurückeilen. Ich weiß, dass er aufgebracht ist, auch wenn er sich bemüht, es sich nicht anmerken zu lassen. Ich verstehe nur nicht, warum er sich so verhält.

			»Mit einer zweiten Sünde habe ich eine erste vertuscht«, sagt er. »Bereits das zweite Mal heute Nacht musste ich dich vor dir selbst retten.«

			»Hätte ich nicht eingegriffen, wäre der Krieger jetzt tot«, sage ich. »Du hast selbst gesagt, wir müssten dort sein, wo am härtesten gekämpft wird. Wozu, wenn nicht um zu helfen?«

			»Mag sein, dass du nicht an Everam glaubst«, erwidert er. »Aber ich tue es. Der Evejah verbietet es Menschen, die im alagai’sharak noch kein Blut vergossen haben, einen Fuß ins Labyrinth zu setzen.«

			»Warum bist du mir dann gefolgt?«, frage ich. »Du hättest den Krieger sterben lassen. Wieso hast du meinetwegen gegen ein heiliges Gebot verstoßen?«

			Chadan spreizt die Hände. »Weil wir Brüder sind.«

			»Nein, das sind wir nicht!«, schnappe ich. »Das hier ist deine Heimat! Die nie’Sharum sind deine Brüder. Ich wurde entführt und gegen meinen Willen hierher verschleppt, um deine Braut zu werden, verflucht noch mal! Ich gehöre nicht zu euch. Ich bin weder vom Stamm der Majah, noch bedeutet mir euer Evejah etwas! Ich brauche eure Regeln nicht zu befolgen!«

			»Warum bist du dann ins Labyrinth gesprungen und hast einen Majah-Krieger gerettet?«, will er wissen. »Wenn du uns als deine Kerkermeister betrachtest, wieso riskierst du dann dein Leben, um einem von uns zu helfen?«

			»Weil ich eher in den Horc gehe, als untätig zuzusehen, wie ein Dämon einen Menschen tötet.« Die letzten Worte knurre ich. Ich spüre, wie mein Herz rast, mein Zorn wächst. Jetzt blicke ich Chadan in die Augen und frage mich, ob der Zeitpunkt gekommen ist, an dem wir ein für alle Mal unsere Rollen festlegen.

			Er sieht mir meine Kampfeslust an, doch in einer Geste des Friedens hebt er die Hände. »Und genau deshalb bin ich dir gefolgt. Ob du mein Bruder bist oder nicht, deine Ehre war grenzenlos, Olive asu Ahmann am’Papiermacher am’Tal. Ich wäre kein Mann, wenn ich dich allein gegen den alagai hätte kämpfen lassen.«

			Bei diesen Worten verfliegt meine Wut. In seinen Augen sehe ich, dass er sie ernst meint. Der Sanddämon hätte mich um ein Haar getötet. Im Labyrinth hat Chadan mir das Leben gerettet, und später hat er gelogen, um es mir ein zweites Mal zu retten. Wieso streite ich mich mit ihm?

			»Regeln kann man mit einem Plumpsklo vergleichen, sagt meine Tikka«, erkläre ich ihm. »Sie geben einem das Gefühl, man sei zivilisiert, aber wenn man nicht ab und zu ausmistet, sammelt sich Scheiße an.«

			Chadan lacht, und die gespannte Atmosphäre, die zwischen uns herrscht, löst sich ein wenig. »Wie stark bist du eigentlich?«

			Mit der Frage habe ich nicht gerechnet, und sie kommt meinen anderen Geheimnissen gefährlich nah. Micha hat mich vor so was gewarnt. »Keine Ahnung. Wie stark bist du denn?«

			Chadan bleibt stehen, und ich bin gezwungen, innezuhalten und mich zu ihm umzudrehen. »Ich bin nicht dumm, Sohn des Ahmann. Dein Vater ist Shar’Dama Ka, und deine Kraft ist … übermenschlich. Das merkte ich schon, als wir das erste Mal miteinander kämpften. Du springst von zwanzig Fuß hohen Mauern und stemmst Sanddämonen, als wären sie kleine Kinder.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß nicht, ob es an meinem Vater liegt oder an meiner Mutter. Sie benutzte hora-Magie, als ich noch in ihrem Bauch war. Vielleicht ein bisschen zu viel. Ich war immer stärker als andere Kinder in meinem Alter, aber nie so stark wie ein Horcling. Dieser Sanddämon hat so stark gezappelt, dass ich ihn nicht viel länger hätte festhalten können. Zum Glück konnte ich ihn ja in die Fallgrube werfen.«

			Chadan setzt sich wieder in Bewegung, mit weit ausholenden, raschen Schritten, die uns schnell zur äußeren Mauer bringen sollen. »Große Körperkraft kommt einem Krieger zugute.«

			Ich beeile mich, zu ihm aufzuschließen. »Ich glaube nicht, dass ich stärker bin als die Sharum, die Energie in sich aufnehmen, wenn sie Horclinge mit dem Speer töten und ein Teil von deren Magie in sie einströmt.«

			Abermals fühle ich seine Blicke auf mir, doch ich starre stur geradeaus. Als wir die Außenmauer erreichen, hören wir das Horn. Es signalisiert, dass Iraven das Tor zurückerobert hat, und wir fangen beide an zu rennen.

			Den Rest der Nacht verbringen wir damit, über die Mauerkronen zu hetzen, den Kriegern am Boden Befehle zuzurufen und ihnen neue Speere und Schilde zu bringen. Wir bergen Verwundete und helfen den Geschützmannschaften, die Skorpione und Schleudern zu beladen.

			Winddämonen tauchen auf und bewerfen die Artillerie abermals mit Trümmerstücken. Aber jetzt haben die Mannschaften an den Geschützen sich eingeschossen. Versiegelte Steine sausen durch die Luft, schlagen Löcher in die Schwingen der Dämonen und zerschmettern deren hohle Knochen, wenn die Skorpionstachel sie nicht einfach vom Himmel fegen. Der einsame Blitzdämon taucht nicht mehr auf.

			Egal, was ich persönlich von Iraven halte, ich muss zugeben, dass er ein erstklassiger Anführer ist. Bei den gefährlichsten Angriffen bildet er die Spitze, seine Rüstung vollgespritzt mit schwarzem Dämonenblut.

			Die Krieger durchkämmen jede Ebene des Labyrinths, bis jeder Dämon entweder tot ist oder gefangen in einer Grube liegt, um dort den Sonnenaufgang zu erwarten. Als der Himmel sich blasslila verfärbt, wimmelt es im Sand vor der Stadt immer noch von Dämonen. Doch ehe die Sonne sich über den Horizont stemmt, verschwinden sie in den Horc, um nicht von den Lichtstrahlen verbrannt zu werden.

			»Morgen Nacht kommen sie zurück«, sagt Exerziermeister Chikga.

			Iraven nickt. »Aber dieses Mal lassen wir uns nicht überrumpeln.«
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			Ich rieche Essen, als wir zu den Baracken zurückkehren, aber es ist nicht der Haferschleim, der im Kessel über dem Feuer köchelt. Ich atme tief das Aroma ein, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen.

			»Gestern Nacht habt ihr eure Pflicht getan wie Männer«, sagt Chigka, »deshalb sollt ihr auch wie Männer essen. Es gibt Couscous mit jeder Menge Gemüse und fettem, gewürztem Fleisch. Esst so viel ihr könnt.«

			Im ersten Moment herrscht verblüfftes Schweigen, dann stürzen wir alle los, um uns eine Schale mit Essen zu holen. Der Rang spielt kaum noch eine Rolle, wer am schnellsten läuft, ergattert die erste Portion. Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben ist Faseek derjenige, der als Erster anfängt zu essen.

			»Heute gibt es keine Familienbesuche«, verlautbart Chikga. »In der Nacht heißt es wieder zurück auf die Mauerkronen. Bis dahin schlagt euch die Bäuche voll, und später legt ihr euch schlafen. Wer sich ein paar Stunden freinehmen will, darf das Gelände heute Nachmittag verlassen.«

			Tikka füllt meine Schale und steckt zwei Essstäbchen aufrecht in das Couscous. Die Stäbchen erinnern mich an mein Zuhause, an die Krasianischen Studien und an Michas Kochkünste. Mit geübtem Griff halte ich die Stäbchen, nehme einen Happen Couscous und führe ihn an den Mund, ohne auch nur ein Körnchen zu verlieren.

			Etwas derart Köstliches habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gegessen. Vielleicht spielt auch die wochenlange Kost aus Haferschleim eine Rolle, doch die Aromen scheinen in meinem Mund zu explodieren. Ich schmecke Salz und Fett und sättigende Stärke, verschwenderisch mit Hava gewürzt. Ich nehme ein Häppchen Fleisch und will vorsichtig abbeißen.

			»Wenn du so isst, wirst du deinen Ruf als Prinzessin nie los«, sagt Chadan, der sich zu mir gesellt. Ich blicke mich um und verstehe, was er meint. Die anderen Jungen halten ihre gekippten Schalen direkt an die Lippen und schaufeln sich mit den Stäbchen das Essen einfach in den Mund.

			Chadan lächelt und dreht die Stäbchen geschickt in seiner Hand, ehe auch er seine Schale zum Mund führt und die Stäbchen wie einen Löffel benutzt. Ich bin so hungrig, dass ich keine Lust habe zu streiten, sondern mache es wie die anderen und schlinge das köstliche Essen runter.

			Gorvan leert als Erster seine Schale. Der vierschrötige Bursche könnte Tikka leicht in zwei Hälften zerbrechen, doch er nähert sich ihr so zaghaft, als würde er sich an einen Sanddämon anschleichen. Gespannt warten wir darauf, was wohl passieren wird, ohne große Hoffnung auf einen Nachschlag. Aber als Tikka anstandslos seine Schüssel neu auffüllt, bildet sich sofort wieder eine Schlange.

			Als die Sonne anfängt, heiß zu brennen, ziehen wir uns in die Baracke zurück. Meine Gedanken kreisen immer noch um die Ereignisse der letzten Nacht. Die Luft im Innern des Gebäudes erwärmt sich bereits, als ich mich auf dem Boden ausstrecke. Ich hatte geglaubt, nach all der Aufregung nicht einschlafen zu können, doch ich bin so müde und so angenehm satt, dass ich weg bin, sobald ich den Kopf auf meine Arme lege.

			In meinen Träumen sehe ich wieder den Sanddämon, der sich zu mir umdreht und mich mit einem Ausdruck des Erkennens anstarrt. Dieses Mal flüchte ich über die Mauerkronen, doch der Horcling verfolgt mich und ruft dabei meinen Namen.
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			Mit einem Ruck wache ich auf, in Schweiß gebadet, und ich merke, dass ich damit nicht allein bin. Thivan schlägt im Schlaf wild um sich und stöhnt, als hätte er Schmerzen. Konin hockt da, die Arme um die angewinkelten Knie geschlungen, den Blick ins Leere gerichtet, während sein Geist in irgendwelchen entsetzlichen Fantasien gefangen ist.

			Überall im Raum befinden sich Jungen in einem ähnlichen Zustand. Wir alle werden von den Schrecken verfolgt, die wir im Labyrinth erlebt haben. Die Exerziermeister haben sich wortgewaltig über die grenzenlose Ehre ausgelassen, die denjenigen winkt, die am alagai’sharak teilnehmen, aber über die Gräuel des Gemetzels haben sie kein Wort verloren.

			Ich suche nach Chadan, entdecke ihn jedoch nirgends. Das heutige Verbot, die Familie zu besuchen, gilt offenbar nicht für den Enkelsohn des Damaji.

			Aber ich bin Nie Domin, der Zweite unter den Geringsten. In Abwesenheit des Nie Ka obliegt die Führung des sharaj mir, und ich stehe so lange in der Verantwortung, bis er zurückkommt. Ich möchte den Jungen Trost spenden, aber ich brauche selbst moralische Unterstützung. Mir fehlen die Worte, um ihre Ängste und Qualen zu lindern.

			Die besten Anführer sind die, welche ein gutes Vorbild abgeben, lautet einer von Mutters Lieblingssätzen. Sie packt ihn zu jeder Gelegenheit aus, ob ich bei Staatsbanketten mein Gemüse aufessen soll, oder ob jemand in Regierungsfragen einen Rat benötigt. Doch wie bei vielen von Mutters lästigen Ermahnungen erkenne ich im Rückblick, dass sie recht hat.

			Ich schaue zu den Fenstern. Es kommt mir vor, als hätte ich nur wenige Minuten geschlafen, doch an dem Winkel des Lichteinfalls sehe ich, dass es bereits Mittag ist. Ich atme tief die Luft ein, und der Duft von frisch gebratenem, mit Hava gewürztem Fleisch kitzelt meine Nase. Sogleich fängt mein Magen an zu knurren.

			Ich betrachte die anderen nie’sharum. Einige zucken im Schlaf, andere laufen rastlos auf und ab, manche starren mit leeren Augen vor sich hin. So laut ich kann, klatsche ich in die Hände, und das Geräusch hallt durch den Raum. Die Jungen schrecken hoch oder drehen sich ruckartig zu mir um oder ducken sich wie vor einer Gefahr.

			»Das Essen ist noch warm«, rufe ich. »Tikka wird es uns nie verzeihen, wenn wir es kalt werden lassen. Wer zuerst da ist, kriegt zuerst zu essen. Und jede Schale wird bis obenhin gefüllt.«

			Die Worte sind wie ein Lichtstrahl, der durch das Gitter scheint, hinter dem ihr Geist gefangen ist. Ich klatsche ein zweites Mal in die Hände, um sie gänzlich aus dem Gefängnis zu befreien. »Los!«

			Ich drehe mich um und setze mich in Bewegung. Die anderen rappeln sich hoch und reihen sich hinter mir ein. Gleich darauf marschieren wir durch helles Sonnenlicht, alle denken nur noch an Tikkas großen Kessel, wir sind wieder in der Gegenwart.

			Wieder schlingen wir das Essen in uns rein, als könnte es uns sonst jemand wegnehmen. Das verursacht Rülpsen, und bald veranstalten die Jungen einen ekligen Wettbewerb. Sie brüllen vor Lachen, als sie sich gegenseitig zu übertrumpfen versuchen, wer den längsten Rülpser schafft oder wessen Rülpser am übelsten stinkt. Prinzessin Olive wäre schockiert, aber ich lache einfach mit.

			»Einige von uns gehen in die Stadt«, sagt Faseek mit vollem Mund. »Komm doch mit.«

			Ich traue meinen Augen nicht, aber Chigka und die anderen Exerziermeister stehen am Tor und geben jedem Jungen ein paar Draki, als wir die Exerzierplätze verlassen. »Gebt es für Essen aus«, knurrt er. »Heute Nacht dürft ihr nicht hungrig sein. Verschwendet es nicht für heasah, und wer mit Couzi erwischt wird, kriegt den Alagai-Schwanz zu spüren und der Schnaps wird über den blutigen Rücken gekippt.«

			Gorvan rubbelt die Draki in seiner Hand. »Das reicht weder für eine Frau noch für Couzi, es sei denn, wir teilen uns einen grünblütigen push’ting.« Die anderen Jungen lachen und scheinen Chikgas Drohung nicht ernst zu nehmen. Ich hingegen erinnere mich nur allzu gut an meinen blutig gepeitschten Rücken und die fürchterlichen Schmerzen, als Belina die offenen Wunden gesäubert hat.

			Trotzdem horche ich auf, obwohl ich mich weder für Couzi noch für … heasah interessiere. »Push’ting?«

			Gorvan grölt. »Das hat Prinzessin Olive natürlich mitgekriegt!«

			Die anderen lachen mit, doch das Gelächter ebbt ab, als ich sie aus schmalen Augen anstarre. »Ist einer von euch schon mal einem push’ting begegnet?«, frage ich.

			Darauf senken die meisten verlegen den Blick, aber Gorvan grinst mich frech an. »Mein Vater sagt, in jedem Bordell gibt es push’ting für Kunden mit schmalem Geldbeutel.«

			Wieder wird gelacht, doch jetzt weiß ich Bescheid. Jungen reden gerne grob daher, doch meistens plappern sie nur nach, was sie von Älteren gehört haben, ohne dass sie auf eigene Erfahrungen zurückgreifen können oder es wirklich böse meinen. Ich will gar nicht sehen, wie es in einem Bordell zugeht, aber vielleicht bietet mir ein Besuch dort die Gelegenheit, etwas zu lernen. Ich habe Fragen, die mich selbst betreffen, und möglicherweise sind push’ting besser geeignet, mir die richtigen Antworten zu geben.

			Die Bilder und Geräusche der Stadt nehmen mich rasch gefangen. Der Wüstenspeer erstreckt sich über eine gewaltige Fläche und ist voller Bauten, die Hunderte, wenn nicht gar Tausende von Jahren alt sind. Darunter befinden sich prachtvolle Paläste, aber viele der niedrigen, massiven Behausungen, in denen das gemeine Volk lebt, stammen ebenso aus grauer Vorzeit.

			Ich frage mich, ob mein Vater durch dieselben Gassen stromerte und mit seinen Sandalen eben die uralten, glatten Steine abschliff, über die ich jetzt laufe. Ich frage mich, ob der Vater meines Vaters an diesem oder jenem Gebäude vorbeigekommen ist, oder der Großvater meines Vaters oder irgendeiner seiner Vorfahren. In Gedanken gehe ich immer weiter in die Geschichte zurück. Einen Moment lang berühre ich etwas, das größer ist als ich selbst, und ich fühle mich diesem Ort verbunden, der eine ganze Welt von meinem Zuhause entfernt liegt.

			»Mangos!«, ruft eine Stimme. »Mangos und Kaktusfeigen!«

			Ich bleibe stehen, als ich den nördlichen Zungenschlag heraushöre. Als ich mich umdrehe, sehe ich eine Thesanerin. Ihre Haut ist tief gebräunt, aber immer noch heller als meine, die durch den Aufenthalt in der Sonne beinahe so dunkel geworden ist wie die meiner reinblütigen Kameraden. Sie trägt ein Kopftuch, doch das Gesicht ist unverschleiert. Ihr fadenscheiniges Gewand hat einen Hauch von verblasster Farbe.

			Sie merkt, dass ich sie anschaue, und nimmt eine kleine Kaktusfeige von ihrem Karren. Geschickt schält sie mit einem großen Messer die stachelige Schale der Frucht ab. »Eine bekommst du umsonst zum Kosten, junger Krieger«, sagt sie in gebrochenem Krasianisch. »Sechs Stück für einen Draki. Nirgendwo in der Stadt findest du ein günstigeres Angebot.«

			»Die Grünblüter grunzen wie Schweine«, stänkert Gorvan, und Thivan prustet durch die Nase.

			»Du klingst selbst wie ein Schwein«, sage ich und nehme die Frucht, die die Frau mir entgegenhält. Ich habe noch nie eine Kaktusfeige gegessen, und das saftige Fleisch ist kühl und schmeckt süß. Im Nu habe ich sie verputzt und reiche der Frau die Münzen, weil ich mehr kaufen will.

			»Gibst du wirklich dein Geld für Obst aus?«, wundert sich Montidahr. Er klingt fassungslos.

			»Glaubst du, du findest eine zahnlose grauhaarige chin-Frau, die sich für deine drei Draki von dir bespringen lässt, Montidahr?« Gorvan lacht. »Sogar push’ting heasah haben höhere Ansprüche.«

			Gorvan ist nicht mein Freund, aber er ist loyal. Als Dritter in der Essensschlange sorgt er dafür, dass Chadans und meine Befehle befolgt werden, und er ist schnell bei der Hand, jemanden zu bestrafen, der uns nicht angemessen respektiert. Ein Weilchen lasse ich zu, dass die anderen Jungen sich auf Montidahrs Kosten amüsieren, ehe ich dem ein Ende setze.

			»Seit still alle miteinander«, sage ich und versuche dabei freundlich zu klingen. »Gorvan braucht gar nicht so tun, als hätte er auch nur ein einziges Mal eine Frau angefasst, seit man ihn aus den Armen seiner Mutter riss.« Sogar Gorvan lacht über den Witz, und alle ziehen sich ein Stück zurück, während ich mich wieder der Obsthändlerin zuwende.

			»Woher kommst du?«, frage ich sie auf Thesanisch.

			Die Frau macht ein erschrockenes Gesicht, doch dann scheint sie meine blauen Augen zu bemerken und auch, dass meine Haut eine Spur heller ist als die der anderen Jungen. »Ich wurde in der Ortschaft Edons Weinberg geboren, südlich von Fort Rizon. Doch dann kam der Dämon aus der Wüste und machte uns zu Sklaven der Majah. Bist du ein Halbblut? Wieso treibst du dich mit dieser Bande rum?«

			Der Dämon aus der Wüste. In den Schulbüchern steht, dass die Nordländer meinen Vater so nannten, als er die Wüste verließ, um den Süden von Thesa zu erobern. Aber noch nie hat jemand gewagt, mir das ins Gesicht zu sagen. »Ich stamme aus dem Tal und kam nach dem Krieg auf die Welt. In Fort Krasia bin ich erst seit Kurzem.«

			»Wirklich und wahrhaftig? Haben sie endlich die Grenzen geöffnet?«

			In ihren Augen liegt eine so verzweifelte Hoffnung, dass es mir das Herz zerreißt, sie im Keim ersticken zu müssen. »Nein, die Grenzen sind immer noch dicht. Für mich machte man … eine Ausnahme.«

			»Ist ja auch egal.« Die Frau wedelt mit der Hand, als sei sie an Enttäuschungen gewöhnt. »Was gibt es Neues in Thesa? Ist Meisterin Leesha Papiermacher immer noch das Oberhaupt im Tal?«

			Ich kriege einen kleinen Schock, als ich tausend Meilen von zu Hause Mutters Namen höre. »Ja, Leesha Papiermacher ist die Herzogin des Tals.«

			»Herzogin!« Entzückt klatscht die Frau in die Hände. »Als die Krasianer anrückten, flüchtete meine Cousine ins Tal. Sie flehte mich an, ich solle mitkommen, aber meine alte Mutter hätte die Reise nicht überstanden. Und jetzt …« Sie deutet auf ihren Karren. »Meine Mutter starb in der Wüste, als wir nach Fort Krasia verschleppt wurden, und ich sitze hier fest.«

			»Das tut mir leid«, sage ich, weil mir nichts Besseres einfällt.

			Wieder wischt sie mit einer Handbewegung ihren Schmerz weg. »Das ist schon lange her. Ich habe mich mit der Situation abgefunden. Was ist aus Rizon geworden? Kamst du unterwegs durch meine alte Heimat?«

			Ich schüttele den Kopf. »Wir sind über den Großen See gesegelt, aber soweit ich weiß, hat mein …« Beinahe verschlucke ich mich an dem Wort »Vater«, ich überspiele es mit einem Husten.

			»Hier.« Die Frau reicht mir einen Becher und füllt ihn mit Wasser aus einem Krug auf ihrem Karren.

			Dankbar nehme ich den Becher an und trinke. »Ahmann Jardir hat sich als besserer Anführer entpuppt, als die Leute dachten. Nach Kriegsende ist Everams Füllhorn aufgeblüht, und es herrscht Frieden.«

			»Nur nicht mit den Majah, er hat sicher unsere Grundstücke verschenkt.« Die Frau macht ein Geräusch, als wolle sie ausspucken, aber in der trockenen Luft verschwendet sie keinen Tropfen Feuchtigkeit.

			Ich kann es ihr nicht verdenken, dass sie verbittert ist. Der Gang durch die Stadt hat mir vieles enthüllt. Die Leibeigenen aus den Grünen Ländern, die von den Majah hierhergebracht wurden, bilden im Wüstenspeer eine riesige Unterschicht. Sie und sogar ihre halbblütigen Kinder haben nur eingeschränkte Rechte, und viele leben in größerer Armut als diese Obsthändlerin, es sei denn, sie gehören direkt einem krasianischen Herren. Diese Haussklaven genießen oftmals einen größeren Komfort als die anderen Leibeigenen, doch aus eigener Erfahrung weiß ich, dass Luxus nicht dasselbe ist wie Freiheit.

			Mutter und die Geschichtsbücher sagen, dass Vater in den Norden einfiel, um Truppen für den Kampf gegen die Dämonen auszuheben. Und dass er nach Kriegsende auf weitere Eroberungsfeldzüge verzichtete. Aber ist das eine Entschuldigung für das Unrecht, das er diesen Leuten angetan hat? Was hätte man mit mir angestellt, wenn ich nicht so berühmte Eltern hätte? Die Krasianer sprechen von einer Blutschuld, die über Generationen hinweg Gültigkeit hat. Und wenn das stimmt, dann bin ich mit einer gewaltigen Schuld belastet.

			»Olive, können wir weitergehen, während du mit dieser Grünblütigen Grunzer austauscht?«, ruft Gorvan. »So viel Zeit haben wir nicht.«

			Die Frau legt den Kopf schräg und sieht mich an. »Olive? Wie die Prinzessin vom Tal?«

			»Ich muss jetzt los«, sage ich hastig und drücke der Frau eine zweite Münze in die Hand. Ehe sie reagieren kann, hetze ich den anderen hinterher.

			»Hast du gerade zwei Draki für eine Handvoll Kaktusfeigen gezahlt?«, staunt Thivan.

			»Soll das heißen, dass du keine willst?«, gebe ich zurück.
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			Stundenlang spazieren wir durch die Stadt, ohne dass Gorvan und Montidahr irgendeine heasah oder Couzi auftreiben. Als die Sonne sich dem Horizont zuneigt, geben sie auf dem Rückweg zu den Exerzierplätzen ihr Geld murrend für gewürzte Fleischspießchen und Fruchtsäfte aus.

			Chadan ist da. Er sieht aus, als hätte er ein Bad genommen und gut gegessen. Wir anderen mussten uns mit wenigen Minuten in der Schwitzkammer und einem sauberen Bido von Tikka begnügen. Doch was mir jetzt am meisten fehlt, ist ein richtiges Bad.

			Ich ertappe Chadan dabei, wie er mich anschaut, wenn er glaubt, ich würde es nicht merken. Doch jedesmal, wenn ich mich zu ihm umdrehe, senkt er den Blick. Ich überlege, ob Belina ihm seine Geschichte vielleicht nicht abnahm und er noch einmal befragt wurde, aber im Grunde spielt es gar keine Rolle. Es steht fest, dass die Regeln in Krasia nicht für alle gelten. Aleveran wird seinen Enkelsohn nicht bestrafen, und solange er mich für irgendetwas braucht, wird er mich ebenfalls weitestgehend schonen.

			Bei Sonnenuntergang tummeln wir uns wieder auf den Mauerkronen. Jeder trägt einen Wasserschlauch, um durstige Krieger im Labyrinth zu versorgen, außerdem schleppen wir Steine für die Katapulte und Skorpionbolzen. Und das alles in Rufweite des Sharum Ka. Chikgas nie’Sharum unterstützen meinen Bruder unmittelbar, und das nicht nur Chadan zugunsten, sondern auch meinetwegen. Der Sharum Ka darf niemanden offensichtlich begünstigen, aber er kann uns in seiner Nähe behalten.

			Iraven fängt meinen Blick auf und winkt mich zu sich. Ich gehorche, obwohl sein Anblick mich irgendwie aufwühlt.

			Ich will meinen Bruder hassen. Und ein Teil von mir verabscheut ihn nach wie vor. Doch selbst ich habe seine Tapferkeit in der Nacht bewundert. Als das Labyrinth zurückerobert wurde, warf Iraven sich stets in das härteste Kampfgetümmel. Einen Kämpfer wie ihn habe ich nie gesehen – geschmeidig, schnell und präzise wie Micha, aber ausgestattet mit hundert Pfund mehr Muskeln und einer viel größeren Reichweite. Als ich ihm drohte, irgendwann einmal meine Blutschuld von ihm einzufordern, habe ich mich nur blamiert. Selbst nach Wochen härtester Ausbildung könnte Iraven mich im Handumdrehen töten.

			Ich halte den Blick auf die Mauer gerichtet und schweige, als ich zu ihm laufe. Ohne die weite Sandfläche vor dem Tor aus den Augen zu lassen, reicht er mir eine Tasche. »Das soll ich dir von Mutter geben.«

			Ich nehme die weiche Ledertasche und brauche sie gar nicht erst zu öffnen, um den Inhalt zu kennen. Favah besitzt genau so eine, daheim in der Akademie der Kräutersammlerinnen. Und in der Tat, als ich die Tasche aufmache, finde ich darin Kräuter, einen kleinen Mörser mitsamt Stößel, eine Zange und weitere Instrumente der Heilkunde. Dann entdecke ich das versteckte Futteral hinten in der Tasche. Es enthält einen hanzhar, einen Dolch mit gekrümmter Klinge.

			Und es ist nicht ein beliebiger hanzhar. Ein dünner Lappen aus braunem Leder bedeckt den mit Juwelen besetzten Griff, trotzdem erkenne ich die Klinge, als ich sie halb aus dem Futteral ziehe. Es ist dasselbe Messer, das Belina vor vielen Monaten in Achmans Basar verkaufen wollte. Bestimmt enthält dieser Dolch Magie, die sie gegen mich richten könnte, aber ich muss zugeben, dass ich mich mit einer versiegelten Waffe sicherer fühle.

			In unseren beiden Kulturen ist es üblich, sich zu bedanken, wenn man ein derart wertvolles Geschenk erhält, doch ich äußere nichts dergleichen. So einfach bin ich nicht zu beschwichtigen. »Damit wird mir das Heilen leichter fallen.«

			»Heilen ist eine Arbeit für Frauen«, sagt Iraven.

			»Ich wurde als Frau erzogen.«

			Er sieht mich an. »Und was bist du jetzt?«

			Ich erwidere seinen Blick. »Ich bin eine Geisel.«

			Iraven zeigt nach unten ins Labyrinth, wo der Anlocker steht, den ich kenne. Durch die hora-Magie der dama’ting ist er wieder vollständig genesen. »Eine Geisel würde nicht ins Labyrinth hinunterspringen, um den Krieger eines feindlichen Stammes zu retten.«

			Ich frage ihn nicht, woher er Bescheid weiß. »Im Evejah steht geschrieben, dass in der Nacht alle Männer Brüder sind.«

			»Also bist du ein Mann«, bemerkt er.

			»Sind denn nicht alle Frauen Schwestern, wenn es Nacht wird?«, frage ich. »Sind wir nicht alle Geschwister? Wenn die Dämonen kommen, bringen die Frauen genauso große Opfer wie die Männer.«

			»Dann bist du also doch eine Frau?«

			Ich schiebe die Klinge in das Futteral zurück und ärgere mich über seine Wortklauberei. »Dein Verstand reicht nicht aus, um zu verstehen, was ich bin, Bruder.« Die Worte sind gefährlich, denn sie könnten mein Geheimnis enthüllen, aber in meinem Zorn vergesse ich jede Vorsicht. Den Griff des hanzhar halte ich so fest umklammert, dass die Edelsteine durch das Leder in meine Haut schneiden.

			Ehe Iraven antworten kann, nähert sich Exerziermeister Chikga. Mein Bruder richtet den Blick wieder auf die Sandflächen und möchte auf keinen Fall dabei ertappt werden, wie er mir zu viel von seiner Aufmerksamkeit widmet. »Geh auf deinen Posten zurück!«

			Ich verneige mich, lege den Riemen der Tasche über meine Schulter und kümmere mich wieder um meine Pflichten.
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			Als das letzte Sonnenlicht erlischt, steigen die Horclinge in Scharen aus dem Wüstenboden auf, doch die Anzahl ist geringer als in der vergangenen Nacht.

			Exerziermeister Chikga scheint mir recht zu geben. »Es sind weniger. Vielleicht zieht der Sturm vorbei.«

			»Vielleicht«, wiederholt Iraven, aber er klingt nicht überzeugt. Arbeitskräfte haben den ganzen Tag die Trümmerbrocken weggeräumt, die die Dämonen als Geschosse benutzt hatten, aber wir alle wissen, wie schnell sie ersetzt werden können. »Hebt das Fallgatter nur für ein paar Minuten an.«

			Ein Hornist gibt den Befehl weiter. Abermals drehen sich die schweren Winden und lassen eine Welle von Dämonen hereinschwappen, ehe das Gatter wieder nach unten kracht und dabei etliche Horclinge zermalmt.

			Die Anlocker johlen und hämmern auf ihre Schilde ein. Genau wie in der letzten Nacht lotsen sie die Dämonen in Richtung der Fallgruben, doch dieses Mal liegen die Nerven blank. Überall im Labyrinth lauern mehr als dreimal so viele Sharum in Hinterhalten und Verstecken als sonst. Falls die Horclinge in dieser Nacht eine neue List versuchen, will Iraven vorbereitet sein.

			Doch mit dem, was dann passiert, hat er nicht gerechnet.

			Zu unser aller Überraschung erschallen Hornklänge aus einem anderen Teil der Stadt. Aus dem Viertel der Grünblütigen.
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			»Sie haben die Mauer durchbrochen«, verlautbart Iraven, der der Abfolge von Tönen lauscht.

			»Ist das überhaupt möglich?«, will Exerziermeister Amaj wissen. »Seit dreitausend Jahren ist kein Dämon mehr in die Stadt eingedrungen.«

			Iraven beachtet ihn nicht. »Lasst Alarm geben! Jeder Bürger muss in die Untere Stadt flüchten!«

			»Bei allem Respekt, Sharum Ka«, unterbricht Chikga ihn. »Das letzte Mal wurde die Untere Stadt vor zwanzig Jahren benutzt. Die Paläste und die Bezirke der Reinblütigen werden die Eingänge in Schuss gehalten haben, aber die chin …«

			»Die chin werden gar nicht wissen, wo ihre Eingänge sind.« Iraven rennt bereits los. »Chikga, du und deine nie’Sharum kommen mit mir. Amaj, du bist für das Tor verantwortlich. Gib Kai Unden das Signal, dass er bis zu meiner Rückkehr den Befehl über das Labyrinth hat. Haltet das Fallgatter geschlossen, und tötet die alagai, die bereits drinnen sind, so schnell wie möglich. Wahrscheinlich brauchen wir Verstärkung.«

			»Was hast du vor?« Chikgas Tonfall gibt zu erkennen, dass er Iravens Plan bereits ahnt, ihn aber nicht billigt.

			»Wir bringen die chin in die Untere Stadt.« Iraven richtet das Wort an Konin. »Die chi’Sharum kennen dieses Viertel am besten und sollten die Evakuierung leiten. Finde ihren Kai, und sag ihm, er soll seine Männer in den Bezirk der chin schicken und alles Nötige zur Rettung der Leute veranlassen. Wir stellen einen Trupp dal’Sharum zusammen, um die Bresche zu schließen.«

			Konin schlägt sich die Faust gegen die Brust und eilt davon. Thivan und Rekaj hetzen los, um den Kai der Eliteeinheit zu alarmieren, die uns Rückendeckung geben soll.

			Chikga runzelt die Stirn. »Vielleicht ist das eine List der alagai, mit der sie uns vom Tor weglocken wollen. Wie viele Krieger können wir entbehren, um das Viertel der chin zu verteidigen?«

			Seine wahre Meinung, die er offenbar mit vielen Sharum teilt, bleibt unausgesprochen. Kein chin ist es wert, dass ein reinblütiger Krieger für ihn sein Leben opfert.

			Iraven reagiert mit einer Flinkheit, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte. Er verpasst Chikga einen Schlag ins Gesicht, der ihn zu Boden gehen lässt. Schwerfällig landet er auf der Mauerkrone. »In der Nacht sind wir ein geeintes Volk, Exerziermeister. Ich überlasse niemanden den alagai, sei es der Damaji höchstselbst oder der geringste Bettler der chin. Wenn du anderer Meinung bist, wenn du etwas anderes sagst außer ›Jawohl, Sharum Ka‹, schmeiße ich dich von dieser Mauer!«

			»Jawohl, Sharum Ka«, ächzt Chikga. »Ich wollte dich nicht kritisieren.«

			Mein Bruder fasst die anderen Krieger ins Auge, die Zeuge dieser Szene geworden sind. »Das gilt für jeden von euch!«

			Wie ein Mann schlagen sich die dal’Sharum wie auch die nie’Sharum die Faust gegen die Brust und brüllen: »Jawohl, Sharum Ka!«

			Nur ich nicht.

			Iravens Blick fällt auf mich. Ich knirsche mit den Zähnen, aber er hat ja recht und alle sehen zu. »Jawohl, Bruder!«

			»Nie Ka!« Iraven wendet sich an Chadan. »Du hast das Kommando über sämtliche vier sharaji – die Reinblütigen, die Halbblütigen, die khaffit und die chin. Ihr helft, die Grünblütigen in die Unterstadt zu bringen, während die chi’Sharum die alagai in Schach halten. Geht zuerst in die Rüstkammer, und besorgt euch Schilde.«

			»Warum nicht auch Speere?«, traut sich Gorvan zu fragen.

			Chikga schlägt ihm gegen den Hinterkopf. »Damit ihr nicht in Versuchung kommt, Torheiten zu begehen, Junge!«

			Iraven nickt. »Ihr seid nicht hier, um zu kämpfen. Wenn der letzte chin es in die Untere Stadt geschafft hat, begebt ihr euch ebenfalls hinein und harrt bis zum nächsten Morgen dort aus.«
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			Über die Mauerkronen flitzen wir zum Viertel der chin. Bald wird nur allzu klar, an welcher Stelle die Stadtmauer durchbrochen wurde. Zertrümmerte und umgedrehte Pflastersteine verteilen sich um einen Buckel aus Erde, der mich an einen riesigen Maulwurfshügel erinnert. Irgendwie ist es den Dämonen gelungen, einen Tunnel unter den äußeren Wall zu graben und eine Lücke zwischen den Siegeln zu finden. Eigentlich ist das ein Ding der Unmöglichkeit. Die Mauern des Wüstenspeers sind legendär, und kein Dämon besitzt genug Weitblick und Scharfsinn, um so etwas zu planen und in die Tat umzusetzen.

			Dennoch strömen Sand- und Lehmdämonen durch die Bresche. In der vergangenen Nacht konnte man sie noch bändigen – das Labyrinth wurde so angelegt, dass es den Kriegern den bestmöglichen Vorteil verschafft – nun jedoch laufen die Dämonen frei durch die Straßen der Stadt, und das in dem ärmsten Viertel, das bestenfalls notdürftig mit Siegeln geschützt ist.

			Es gibt viel mehr chi’Sharum, also Krieger, die aus dem Norden stammen und von den Majah wie Leibeigene behandelt werden, als dal’Sharum. Ihr Training und ihre Ausrüstung sind nicht so gut, doch obwohl die vollblütigen Krasianer verächtlich von ihnen sprechen, stellen sie eine beachtliche Streitmacht dar. Angetrieben werden sie von der Notwendigkeit, ihre Familien zu schützen, aber auch durch ein ausgeprägtes Pflichtgefühl. Mit ineinandergehakten Schilden versperren sie die schmalen Straßen und errichten Engpässe, um die Dämonen von den flüchtenden Thesanern fernzuhalten.

			»Sie sollen die alagai töten, anstatt sie bloß zu vertreiben!«, knurrt Chikga. Aber er hütet sich, es wie eine Kritik am Sharum Ka klingen zu lassen, der lediglich zuschaut und nicht eingreift. Wenn das Ziel ist, Menschenleben zu retten, ist die Strategie der chi’Sharum dafür am besten geeignet. Sie wehren die Vorstöße des Feindes ab, solange ihre Familien noch dabei sind, sich in Sicherheit zu bringen.

			Über einen Wachturm steigen wir von der Mauer und gelangen auf einen freien Platz, auf dem Iravens Krieger gerade antreten. Bis hierher sind die Dämonen noch nicht gekommen, aber lange kann es nicht mehr dauern, wenn es nicht gelingt, sie zurückzuhalten.

			Grubenbannzeichner, eine Elitetruppe innerhalb der dal’Sharum-Kaste, die für die Siegel im Labyrinth zuständig sind, haben bereits eine Lösung gefunden, wie man die Bresche schließen kann. Sie sind mit einem ganzen Karren voll Siegelpfosten angerückt.

			»Sharum Ka.« Ihr Kai tritt vor. »Wir können um die Bresche einen Bannzirkel anlegen, vorausgesetzt, wir haben genug Zeit, um die Pfosten zu verteilen. Bis dahin muss man uns die alagai vom Leib halten.«

			»Wie lange braucht ihr?«, fragt Iraven.

			»Wenn der Platz frei wäre? Vielleicht zehn Minuten«, sagt der Kai. »Bei diesem Chaos?« Er zuckt mit den Schultern.

			»Wie lässt sich verhindern, dass die Dämonen an einer anderen Stelle einen zweiten Tunnel graben?«, will Chikga wissen.

			»In die Fundamente der Stadt sind Siegel eingebaut«, erklärt der Kai. »Ich glaube nicht, dass das hier ein plötzlicher Einfall war oder Glück. Die alagai müssen lange gebraucht haben, um diesen Tunnel unbemerkt zu graben.«

			»Das Erlöschen des Mondes«, sagt Iraven. »Ein Dämonenprinz leitet sie an.«

			Es gibt keine Seelendämonen mehr. Sie sind alle tot. Ich würde es zu gern glauben. Ich muss es glauben. Aber die Art und Weise, wie dieser Sanddämon mich angeschaut hat …

			Mir dreht sich der Magen um, als müsste ich mich gleich übergeben. Ich atme in dem Rhythmus, den die Exerziermeister uns beigebracht haben, umarme das Gefühl, anstatt dagegen anzukämpfen, und lasse es dann mit meiner Atemluft entweichen.

			Zum ersten Mal vermisse ich den Tarnumhang, den Mutter für mich angefertigt hat und der jetzt tausend Meilen weit weg in meinem Zimmer liegt. Am liebsten würde ich weglaufen und mich in der Unteren Stadt verstecken. Ich werde die Horclinge anziehen wie der Honig die Fliegen, wenn sie mich erst einmal entdeckt haben, und damit alle anderen in Gefahr bringen.

			Iraven bellt Befehle und feuert seine Männer mit Worten über Everam und grenzenlose Ehre an. Würde er mir überhaupt zuhören, wenn ich jetzt zu ihm gehe? Ich glaube nicht. An Chikga brauche ich mich gar nicht erst zu wenden.

			Ich wiege den Schild in meiner Hand. Er ist groß und schwer und besteht aus Holz. Die gewölbte Fläche trägt zusätzlich eine dünne Stahlplatte mit Siegeln. Damit lässt sich jeder Horcling abwehren. In den Außenrand sind Schutzzeichen eingestanzt, und der Schild ist so groß, dass ein einzelner Krieger sich notfalls daraufstellen kann und sich dann mitten in einem Bannzirkel befindet.

			»Halte dich bedeckt«, flüstere ich mir selbst zu. »Tu deine Pflicht, und dann geh in die Untere Stadt.«

			»Was ist los?«, fragt Chadan. Seit dem Frühstück spricht er zum ersten Mal mit mir.

			Ich verdränge meine Angst und blicke ihm in die Augen. »Gar nichts, Nie Ka.«

			Er sieht mich eine Weile an, dann nickt er und brüllt Befehle, ganz wie Iraven. Sein Leben lang hat Chadan sich auf eine Situation wie diese vorbereitet, und das zeigt sich jetzt. Als die dal’Sharum in Richtung der Bresche abrücken, schlüpfen wir durch die versiegelten Toreingänge der Gebäude, um hinter die Linien der chi’Sharum zu gelangen.

			In den Straßen herrscht das totale Chaos. Ein paar der chin haben Laternen und gelegentlich gibt es ansatzweise so etwas wie Straßenbeleuchtung, doch viel sehen kann man nicht. Die Leute stolpern halb blind durch die Gegend, manche tragen Kinder auf dem Arm oder zerren sie an der Hand hinter sich her. Andere kümmern sich um die Alten und Kranken. Ganz in der Nähe flackert Siegellicht auf wie Blitze bei einem Gewitter, während Krieger brüllen und Dämonen kreischen. Das alles schürt die Panik unter den Leuten.

			Uns nie’Sharum hat man Siegel des magischen Blicks um die Augen gemalt, welche von der in der Luft schwirrenden Umgebungsmagie gespeist werden. Wir sehen eine Welt, die durch das Spektrum der Magie beleuchtet wird – die allgegenwärtige magische Energie, Siegel, die diese Energie in sich speichern, die Aura sämtlichen Lebens. Der Blick ist schärfer als beim normalen Sehen, aber es dauert eine Weile, bis man sich daran gewöhnt hat.

			Eine Frau mit einem Säugling auf dem Arm pflügt sich an einem graubärtigen Mann vorbei und stößt ihn mit der Schulter zu Boden. Sie merkt es nicht und rennt einfach weiter, aber Chadan zeigt mit dem Finger auf den Alten. »Thivan. Hilf ihm. Ihr anderen vergewissert euch, dass diese Gebäude leer sind, und bringt die Leute zu dem Eingang, der in die Untere Stadt führt!«

			Wie Chikga vermutet hat, sind mehrere dieser Einlasse nicht mehr nutzbar. Nach zwanzig Jahren Vernachlässigung sind sie von Rost zerfressen oder eingestürzt. Der nächste sichere Durchschlupf liegt eine Meile weit entfernt. Für einen flinken nie’Sharum ist das keine Entfernung, aber die Menschen, die sich im Schein trüber Funzeln durch die Gegend tasten, obendrein behindert durch Kinder, Alte und Gebrechliche, kommen nur quälend langsam voran.

			Hier und da begleiten chi’Sharum, die von ihren Einheiten desertiert sind, ihre Familien. Die Siegel auf den Spitzen ihrer Helme, die aus dem dunkelgrünen Turban herausragen, gewähren ihnen den magischen Blick. Unentwegt spähen sie in der Dunkelheit nach Gefahren. Wir werden argwöhnisch beäugt, denn sie wissen, dass sie schwer bestraft werden, wenn sie bei Sonnenaufgang noch leben und wir ihr Fortlaufen melden. Aber sie sind bewaffnet und wir nicht. Sollte Chadan sie jetzt zur Rede stellen, ziehen wir den Kürzeren.

			Aber Chadan ist mehr daran gelegen, Menschen in Sicherheit zu bringen. Er trägt einen kleinen Jungen Huckepack, während er eine Frau und deren alte Mutter durch die Dunkelheit schleust, und die ganze Zeit über brüllt er Kommandos.

			Ein scharrendes Geräusch ist die einzige Vorwarnung, als ein Sanddämon sich von oben auf eine Frau fallen lässt, die zwei Kinder mit sich schleppt. Ihr Aufschrei erstummt abrupt, als Krallen und Zähne sie zerfetzen. Ihre Aura, die gerade noch hell gestrahlt hat, erlischt vor meinen Augen wie eine Kerze.

			Ich sehe hoch, und das Blut gefriert mir in den Adern. »Sie sind auf den Dächern!«

			Die Gebäude wimmeln vor Sand- und Lehmdämonen, die wie Spinnen die Fassaden hochklettern und über die Dächer flitzen. Da sie an den Kriegern nicht vorbeikommen, die ihnen mit einem Schildwall die Straßen versperren, wieseln sie die Hauswände hinauf. Hier und da flammen Abwehrsiegel auf, doch die sind alt und häufig beschädigt. Sie wurden nie erneuert, da seit Jahrhunderten kein Dämon mehr in die Stadt eindrang.

			Ein Lehmdämon lässt sich auf Chadan fallen. Doch der ist vorbereitet. Er reißt den Schild hoch und schützt sich und den Jungen auf seinem Rücken. Die Siegel blitzen, als der Dämon versucht, sich mit den Krallen daran festzuhaken. Chadan setzt den Jungen vorsichtig ab, dann stemmt er seine Schulter gegen den Schild und rammt den Horcling gegen eine versiegelte Tür. Gefangen zwischen zwei Siegelnetzen zucken Energieblitze durch die Bestie, die betäubt zu Boden fällt.

			»Schnappt euch irgendjemanden, und rennt!«, schreit Chadan, als der Horcling sich wieder berappelt und auf die Füße kommt.

			Es ist eine sinnvolle Entscheidung. Chadan wurde darauf gedrillt, solche Befehle zu geben – Befehle, die sich an der Wirklichkeit orientieren, Befehle, die darauf abzielen, Leben zu retten. Denn wenn er »irgendjemand« sagt, meint er damit Leute, die eine Chance haben, vor den Dämonen zu flüchten.

			Die beiden Kinder der niedergemetzelten Frau schreien und laufen der Menge hinterher, doch der Sanddämon, aus dessen Maul noch das Blut ihrer Mutter tropft, jagt ihnen hinterher. Stattdessen trifft er auf zwei chi’Sharum. Die Krieger greifen ihn von beiden Seiten an, knallen ihm die Schilde gegen die vorgereckten Pfoten und spießen ihn mit ihren langen Speeren auf.

			Mit dem Dämon werden sie rasch fertig, doch noch während sie ihn erlegen, springen weitere vom Dach auf sie herunter. Einer schlägt seine Zähne in den Hals eines Kriegers, und heißes Blut, in dem sein Lebenslicht glänzt, schießt wie eine Fontäne aus der Wunde.

			Seinen Speer kann der Krieger nicht einsetzen, also lässt er ihn fallen und greift nach dem Messer an seinem Gürtel, während das Leben aus ihm herausblutet. Seine Aura trübt sich ein wie eine Lampe, der das Öl ausgeht. Das Messer steckt noch halb im Futteral, da sinkt der Mann auf die Knie. Mit den Hinterpfoten zerfetzt der Dämon die Kluft des Kriegers, bis die Panzerplatten herausfallen und er an das darunterliegende weiche Fleisch kommt.

			Der andere Krieger hebt gerade noch rechtzeitig seinen Schild, um einen Angriff von oben abzuwehren. Nur wenige Schritte von ihm entfernt landet der Horcling auf seinen Pfoten. Ein zweiter Dämon gesellt sich dazu, und von zwei Seiten machen sie Jagd auf den Krieger.

			Noch mehr Dämonen landen auf dem Straßenpflaster. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie mich entdecken. Ich sollte weglaufen, aber ich bin wie gebannt.

			Ich höre einen Schrei, wirbele herum und sehe die Obsthändlerin, die mir erst vor wenigen Stunden Kaktusfeigen verkauft hat. Sie hat ihre Röcke bis über die Knie gerafft und flüchtet vor einem Lehmdämon. Auf seinen kurzen Beinen ist der Horcling verblüffend schnell, obendrein kann er im Dunkeln sehen, während die Frau nahezu blind ist. Gleich hat er sie eingeholt.
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			Alagai’sharak

			349 NR

			Ohne zu überlegen renne ich los. Es ist eine reflexhafte Handlung, keine bewusste Entscheidung. Der gestürzte Krieger zuckt noch unter den Zähnen und Klauen des Horclings, als ich mich nach seinem Speer bücke und ihn schleudere. Die Stichsiegel an der Spitze durchdringen die Panzerung des Lehmdämons, er bricht zusammen, und die Waffe steckt tief in seinem Leib. Die Obsthändlerin setzt ihre Flucht fort und bekommt gar nicht mit, was hinter ihr passiert.

			Der Sanddämon blickt von dem blutenden chi’Sharum hoch. Ich schmettere meinen Schild gegen ihn und nagle ihn fest, während ich meinen hanzhar ziehe. Immer wieder steche ich zu, die Schneidesiegel an der Klinge saugen dem Dämon Energie aus und leiten sie in Form von Kraft in meine Attacke. Ein bisschen von dieser Magie läuft prickelnd durch meine Arme, und plötzlich fühle ich mich sehr stark und lebendig. Mein Unterarm hackt so ungestüm auf den Dämon ein, dass heißes, schwarzes Dämonenblut über meine Brust spritzt, während ich dem Monster eine neue Wunde nach der anderen zufüge, bevor die alten heilen können.

			Der verletzte Krieger ringt mit dem Tod, als ich einen der Sanddämonen angreife, die ihn umkreisen. Vergessen sind die sorgfältig eingeübten Bewegungen, die wir im sharaj gelernt haben. Befeuert durch die Magie, die durch meinen Körper jagt, kämpfe ich wie ein wütendes Tier. Mit meiner Schildhand packe ich eines seiner Hörner und reiße den Kopf nach hinten. Die gekrümmte Klinge des hanzhar ist meine Kralle, als ich die entblößte Kehle des Dämons durchschneide.

			Ich zerre weiter an dem Horn, während das schwarze Blut aus der Wunde sprudelt und der zappelnde Horcling daran erstickt. Das kostet mich wertvolle Sekunden, denn rings um mich her scheint es Dämonen zu regnen. Am Boden angekommen, beginnen sie mich unter leisem Knurren einzukreisen. Sie machen sich über den Krieger her, den ich retten wollte, und zerfleischen ihn wie ein Rudel wilder Hunde.

			Spätestens in diesem Moment verfliegt bei mir auch der letzte Rest von Zweifel, welche Absicht die Dämonen verfolgen. Sie hören auf zu fressen, die fliehenden chin sind ihnen egal. Sie haben nur noch ein einziges Ziel vor Augen.

			Und dieses Ziel bin ich.

			Ich bin erledigt. Die Erkenntnis reißt mich aus meinem Blutrausch. Vielleicht habe ich den Tod verdient. Die Krieger, die letzte Nacht im Labyrinth gefallen sind, das Gemetzel heute, all das ist meine Schuld. So wie ich meine Freunde von der Exkursion auf dem Gewissen habe, so bin ich für alles verantwortlich, was heute Nacht in Fort Krasia geschehen mag.

			Aber mit den Gewissensqualen kommt auch der Zorn. Ich bin wütend auf die Dämonen. Ich bin wütend, weil ich so anders bin, weil ich schon Feinde hatte, als ich noch nicht einmal geboren war. Mit dem Griff meines hanzhar hämmere ich gegen den Schild wie ein Anlocker im Labyrinth. »Na los, dann kommt mich doch holen! Wenn ich schon sterben muss, dann nehme ich ein paar von euch mit!«

			Als Antwort geben die Dämonen ein schrilles Kreischen von sich. Einer stürmt blitzschnell auf mich zu. Ich stemme die Füße gegen den Boden und mache mich bereit, ihn mit dem Schild abzufangen und ihm dann die Klinge zwischen die Augen zu stoßen.

			Doch die Chance bekomme ich erst gar nicht. Ein Speer bohrt sich in die Flanke des Dämons und lässt die Bestie auf das Steinpflaster knallen. Ich blicke mich um und sehe Chadan, der dem Monster den Rest gibt und sich dann mit seinem versiegelten Schild durch das Dämonenrudel pflügt.

			Er rennt an der Spitze einer Keilformation aus nie’Sharum, die mit ineinandergehakten Schilden vorpreschen. Faseek und Gorvan, Thivan und Konin, Montidahr, Rekaj, Menin und Dutzende anderer Jungen, die ich nicht mal kenne. Nie’Sharum aller Schichten und Abteilungen missachten die Befehle der Exerziermeister, um mich zu retten. Einige tragen Messer und Speere, die sie gefallenen Kriegern abgenommen haben, aber die meisten verlassen sich nur auf ihre Schilde und ihren Mut.

			Ich schlucke den Kloß in meiner Kehle runter, halte den am Boden liegenden Sanddämon mit einem Fuß fest und ziehe den Speer aus seinem Körper. Chadan greift nach dem Speer des Kriegers hinter mir, und Gorvan nimmt sein Messer. Faseek packt sich die Klinge des toten chi’Sharum, die noch halb im Futteral steckt. Wir stellen uns im Kreis auf, mit den Gesichtern nach außen, und beobachten, wie die Dämonenhorde ständig weiter anwächst.

			»Everan sieht uns zu!«, brüllt Chadan. »Er soll stolz auf uns sein, Krieger der Majah!«

			[image: ]

			Die Horclinge greifen an, doch wir bilden einen Schildwall und stemmen uns gegen die Masse der Bestien, die gegen den Bannbereich anrennt. Dann stoßen wir mit den Schilden zurück und werfen die Dämonen nach hinten. Wer eine Waffe hat, setzt sie ein, und etliche Dämonen taumeln kreischend und blutend davon.

			Die Wunden beginnen sich zu schließen, sobald die Waffen herausgezogen werden. Doch einige meiner Brüder bekommen zum ersten Mal die dämonische Energie zu schmecken. Die Magie flackert in ihren Auren wie Blitze bei einem Gewitter.

			»Sucht euch Waffen!«, brülle ich, als die Dämonen sich zu einer neuen Formation zusammenschließen. Die meisten von uns bilden wieder einen Schildwall, doch ein paar Jungen scheren aus und suchen hektisch das Terrain und die Gefallenen nach irgendetwas ab, das sich als Waffe einsetzen lässt.

			Menin entdeckt eine Schubkarre. Mit der Kante seines Schilds schlägt er die Griffe ab, und schon hat er zwei Keulen. Einer der grünblütigen nie’Sharum findet eine rostige Ahle. Er schnappt sich die behelfsmäßigen Keulen und kerbt Schlagsiegel auf die ausgezackten Enden.

			»Ob sie funktionieren?«, zweifelt Parkot und nimmt sich eine Keule.

			»Das werden wir gleich wissen.« Menin schwenkt die andere Keule und probiert aus, wie gut sie in der Hand liegt.

			Abermals greifen die Dämonen an. Geifer spritzt aus ihren Mäulern, als sie auf mich zustürmen. Sie haben sich nicht so weit vergessen, dass sie ihre anderen Gegner ausblenden, aber ihre Angriffswut richtet sich eindeutig gegen mich.

			»Nur Mut, Bruder!« Chadan steht Schulter an Schulter mit mir. Wir bewegen uns im Einklang wie zwei Tänzer, stemmen die Horclinge mit unseren Schilden hoch und stechen von unten mit den Speeren auf sie ein. Am Bauch ist ein Sanddämon am verletzlichsten. In beinahe aufeinander abgestimmten Bewegungen rammen wir ihnen unsere Speerspitzen mitten durchs Herz und stoßen sie in das Gewühl der anderen Dämonen zurück, die sich in Todeszuckungen winden.

			Menin schwingt seine Keule. Die eingekerbten Siegel sprühen Funken, als er den Kopf eines Lehmdämons auf die Pflastersteine schmettert. Der Schlag betäubt die schwer gepanzerte Kreatur nur, aber dann schlägt Parkot zu, und die Siegel an seiner Keule schleudern den Dämon über den Boden.

			Faseek, der nur mit einem Messer bewaffnet ist, muss sich in den Nahkampf stürzen. Doch jedes Mal, wenn seine Klinge die Magie eines Dämons einsaugt, wird der schmächtige, agile Junge ein bisschen schneller – wilder. Einem Sanddämon hackt er die Pfote ab, einen Lehmdämon blendet er mit einem raschen Stich in die Augen. Kreischend fällt der Horcling zurück. Gorvan hat sein Messer an das Ende einer dicken Markisenstange befestigt und durchbohrt ihn mit diesem primitiven Speer.

			Nicht alle meine Brüder kämpfen mit so viel Erfolg. Rekaj konnte den Speer eines gefallenen Kriegers ergattern, aber seine einfallslose Kampftechnik – er begnügt sich damit, sich zu verteidigen, während er auf die perfekte Gelegenheit zu einem Angriff wartet – wird ihm zum Verhängnis. Ein Sanddämon stellt sich auf die Hinterbeine und schlägt mit den Pfoten nach seinem Schild. Die ersten beiden Hiebe fängt Rekaj ab, doch er zögert, anstatt anzugreifen. Der peitschende Schwanz des Dämons fegt ihn von den Beinen, und ehe er sich wehren kann, beißt der Horcling ihm die Kehle durch.

			Konin, der mich in der Nacht gewärmt und im Schlaf Gebete gemurmelt hat, reißt seinen Schild hoch, um den Kopfstoß eines Lehmdämons abzuschmettern. Aber der Junge ist nicht besonders kräftig, und der Anprall wirft ihn zu Boden. Er tritt nach der gepanzerten Schnauze des Dämons, und genau das hätte er nicht tun sollen. Der Tritt bleibt völlig wirkungslos, nur dass er sich die Fersen blutig fetzt, und dann beißt der Horcling ihm den Fuß ab.

			Faseek schreit auf und wirft sich mit seinem ganzen Gewicht auf den Dämon. Während sie über das Pflaster rollen, sticht er immer wieder auf ihn ein. Für Konin jedoch kommt jede Hilfe zu spät. Seine Aura ist bereits am Verblassen, er heult vor Schmerzen und umklammert den Beinstumpf, aus dem das Blut herausschießt.

			Ich will ihm ja helfen, aber ich kann kaum etwas tun. Chadan und ich kämpfen jetzt Rücken an Rücken gegen drei Dämonen und haben große Mühe, uns zu behaupten.

			Nur mit einem Schild bewaffnet stürmt Thivan herbei und stößt einen Dämon gegen einen anderen. Chadan nutzt die Chance, rammt seinen Speer in das Gewimmel, und ein Dämon bleibt am Boden liegen.

			Der andere springt Thivan an und zerrt mit seinen gebogenen Krallen den Schild zur Seite. Ich schleudere meinen Speer und durchbohre die Bestie, ehe sie meinen Bruder töten kann. Doch jetzt bleibt mir nur noch der hanzhar an meinem Gürtel, als der dritte Sanddämon auf mich losgeht.

			Genau wie der Dämon, der Rekaj attackiert hat, ist auch dieser zu klug, um sich direkt auf meinen Schild zu werfen. Stattdessen richtet er sich auf und schlägt mit seinen Krallen nach mir. Die Hiebe prasseln so schnell auf mich ein, dass die Bewegungen vor meinen Augen verschwimmen, und um mich zu verteidigen, verlasse ich mich hauptsächlich auf meinen Instinkt. Ich rechne damit, dass er mit seinem Schwanz nach meinen Beinen peitscht, und mache einen Satz nach hinten, doch ich rutsche auf den blutverschmierten Steinen aus und verliere die Balance.

			Als der Dämon springt, habe ich meinen Schild nicht ganz in Position, doch als ich auf dem Rücken lande, winkle ich ein Bein an, strecke es mit aller Kraft und stemme so meinen Schild hoch, während der Horcling mit seinen Krallen versucht, daran vorbeizukommen. Blindlings taste ich nach dem Griff des hanzhar und kriege ihn zu fassen. Mit einem Ruck ziehe ich ihn aus dem Futteral, stoße zu und schlitze dem Dämon den Bauch auf, wie ich früher in der Akademie der Kräutersammlerinnen Frösche seziert habe. Das Monster zappelt noch einen Moment, ehe Chadan und Thivan ihm mit ihren Speeren den Rest geben.

			Ich habe kurz Zeit durchzuatmen, und ich blicke mich um. Ein Dutzend nie’Sharum liegen kalt und still auf dem Straßenpflaster, doch es hat genauso viele Dämonen erwischt. Die Auren meiner Brüder, die noch am Leben sind, sprühen vor Energie und brodeln vor Wut. Wir alle sind wie gebadet in Menschen- und Dämonenblut, und fast jeder hat irgendeine Waffe, von der das schwarze, eitrige Sekret der Horclinge tropft.

			Ich gehe zu Konins Leichnam, sinke auf ein Knie und schließe mit zittriger Hand seine weit aufgerissenen, starren Augen. Dann zeichne ich ein Siegel in die Luft. »Möge Everam dich auf deinem einsamen Weg begleiten, Bruder.«

			Ich stehe auf und blicke auf ihn hinab. Hätte ich mich nicht eingemischt, hätte ich nicht gegen die Regeln des sharaj verstoßen, wären er und Faseek schon vor Wochen von den Exerzierplätzen verbannt worden. Dann wären sie jetzt khaffit, aber Konin würde noch leben. Alle hier sind nur meinetwegen gestorben.

			Haben die Majah die Prophezeiung falsch gedeutet? Vielleicht verkörpere ich nicht ihre Erlösung, sondern ihren Untergang?

			Chadan kommt zu mir und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Es ist nicht deine Schuld, Bruder. Die alagai haben sie getötet, nicht du. Konin starb einen ehrenvollen Tod durch die Krallen der alagai, und das hat er nur dir zu verdanken. Seine Gebeine kommen in den Sharik Hora, wo sie zusammen mit denen unserer ruhmreichen Ahnen ruhen werden.«

			Seine Worte trösten mich mehr, als ich erwartet hätte. Gleichzeitig weiß ich, dass Konin und Rekaj erst der Anfang sind. »Es ist noch nicht vorbei.«

			»Nein«, stimmt Chadan mir zu. Er stellt sich breitbeinig hin und hebt den Schild. »Nie’Sharum, zu mir!«

			Meine Brüder und ich scharen uns um den Nie Ka und beginnen unseren Marsch durch die Stadt. Unterwegs sammeln wir Nachzügler ein, und unser Trupp gewinnt an Stärke. Wir folgen den Schreien der Dämonen, die sich auf die Suche nach leichterer Beute begeben haben, und finden sowohl alagai als auch Grünblütige. Als wir die Dämonen vertreiben, kommen die chin aus ihren Verstecken und schließen sich uns auf unserem Weg zur Unteren Stadt an.

			In unserem Gefolge befinden sich Dutzende von ängstlichen, verschreckten chin, als wir endlich den Eingang erreichen, wo der finster dreinblickende Exerziermeister Chikga voller Ungeduld auf uns wartet.
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			Wir alle halten den Atem an, während Exerziermeister Chakgan uns mit Unheil verkündenden Blicken mustert. Als wir uns bewaffneten und in den alagai’sharak eingriffen, haben wir gegen seinen ausdrücklichen Befehl verstoßen und uns dem Sharum Ka widersetzt. Noch schlimmer, wir taten es, um Grünblütige zu verteidigen, die der Exerziermeister nicht mal als vollwertige Menschen betrachtet.

			Aber ich habe den Stein ins Rollen gebracht. Ich habe angefangen zu kämpfen, obwohl Chadan uns befahl, wegzulaufen. Und um mir das Leben zu retten, haben meine Brüder sich bewaffnet und die alagai bekämpft.

			Nur meinetwegen ist dieser Sturm überhaupt über die Stadt hergefallen.

			Ich schlucke krampfhaft und will vortreten und die Schuld auf mich nehmen. Sollen sie mich doch aus dem sharaj verbannen. Ohne mich sind sie besser dran. Der gesamte Wüstenspeer würde profitieren, wenn man mich von diesem Ort wegschickt.

			Doch ehe ich einen Schritt tun kann, lässt Chikga seinen Speer auf seinen Schild niedersausen, und bei dem Knall zucken wir alle zusammen. »Mein Blick ruht mit Wohlgefallen auf euch, Krieger der Majah! Everams Blick ruht mit Wohlgefallen auf euch!«

			Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Mein Herz rast, das Blut rauscht in meinen Ohren. Die Mischung aus Magie und Adrenalin macht mich schwindelig. Ich bin zum Weglaufen oder zum Kämpfen bereit, und diese plötzliche Würdigung erwischt mich kalt.

			»Nie Ka!«, donnert Chikga.

			Chadan tritt vor. Chikga reckt seinen Speer in die Höhe und schlägt sich mit der Faust gegen die Brust. »Du hast deinem Stamm und deinem sharaj Ehre gemacht, als du deine Brüder heute Nacht in den Kampf geführt hast.« Fassungslos sehen wir zu, wie er auf ein Knie niedersinkt. »Die schwarze Kluft darfst du erst anlegen, nachdem die dama’ting die hora bezüglich deines Todes befragt haben, doch in meinen Augen hast du dir das Schwarz der Sharum bereits verdient. Du bist ajin’pel, ein Krieger, der im Verbund mit seinen Kameraden sein Blut vergossen hat. Es ist mir eine Ehre, dir zu dienen.«

			Chadan blinzelt, dann schüttelt er leicht den Kopf. Er geht auf den Exerziermeister zu und legt seinen blutigen Speer auf dessen Schulter. Seine Haltung und seine Geste drücken eine hoheitsvolle Selbstsicherheit aus. Ich erinnere mich an die zig Übungsstunden, in denen Mutter und Minister Arther versucht haben, mir ein solches Auftreten beizubringen. »Erhebe dich, Chikga asu Rabban am’Darid am’Majah. Das Blut an unseren Speeren ist dir gewidmet. Jeder Exerziermeister ist ajin’pel. Unsere Ehre ist auch deine Ehre.«

			Chikga steht auf, und zu meiner Verblüffung schimmern Tränen in seinen Augen. Nie hätte ich geglaubt, dass er zu solchen Gefühlsausbrüchen überhaupt fähig ist.

			»Der Sharum Ka hat die Bresche geschlossen«, sagt Chikga. »Aber im Innern der Stadt gibt es immer noch alagai. Er hat Krieger losgeschickt, die Jagd auf sie machen, doch eure Leben will er nicht weiter aufs Spiel setzen. Er hat befohlen, dass du und deine Brüder zusammen mit den chin in die Untere Stadt geht. Dort bleibt ihr bis Sonnenaufgang und habt Gelegenheit, euch auszuruhen und eure Wunden zu versorgen.«
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			Die Untere Stadt des Wüstenspeers ist beinahe genauso alt wie der obere Teil und sogar noch beeindruckender. Etwas Vergleichbares gibt es in Thesa nicht, und sogar die gewaltige Kathedrale des Erlösers im Tal wirkt dagegen eher bescheiden. Die Schönheit dieser Anlage und die Kunstfertigkeit ihrer Erbauer rauben mir den Atem.

			Niedrige Tunnel verbinden gigantische Kavernen miteinander. Darin findet sich alles, was Menschen benötigen. Es gibt Häuser und Brunnen, Stätten der Andacht, Märkte, sharaji, Schmieden und Viehställe.

			Siegelsäulen – hohe Obelisken mit tief eingekerbten Schutzzeichen – säumen die Straßen und Plätze. Dämonen können bearbeiteten Stein nicht durchdringen, deshalb sind die Straßen gepflastert. Unterschiedlich gefärbte Steine und farbiger Mörtel sind zu riesigen Mosaiken angeordnet und bilden Bannzirkel. In die Tunnelwände hat man Siegel gemeißelt. Sogar wenn durch irgendeine Katastrophe Horclinge hier eindringen, müssen sie sich Zoll für Zoll an Siegeln vorbeikämpfen.

			Die Untere Stadt war als letzte Zuflucht gedacht, sollte der Wüstenspeer von den Dämonen eingenommen werden. Jahrhundertelang, bevor Darins Vater die verschollenen Kampfsiegel fand, versteckten sich die Frauen, Kinder und khaffit jede Nacht in dieser unterirdischen Stadt, während die Sharum im alagai’sharak kämpften, bewaffnet mit einfachen Speeren.

			Doch nach der Wiederentdeckung der Kampfsiegel erstarkte Krasia, und solche Vorsichtsmaßnahmen wurden überflüssig. Allmählich verfiel die Untere Stadt, vor allen Dingen in den ärmeren Vierteln. Einige der Tunnel sind teilweise eingestürzt, und etliche der Gebäude machen einen baufälligen Eindruck. Sie zu betreten dürfte ein Risiko sein. Über allem liegt eine dünne Schicht Sand.

			Aber die Siegelsäulen sind intakt, genauso die großen Mosaiken. Chin eilen hin und her und säubern die Siegel, um ihre Schutzwirkung zu verstärken.

			Ein Gebäude soll als nie’Sharum-Posten dienen. Die chin, die wir hierher gebracht haben, begegnen uns mit vorsichtigem Misstrauen, aber sie vergessen nicht, dass wir ihnen das Leben gerettet haben. Ein paar Frauen besorgen von irgendwoher Wasser und saubere Tücher und schicken sich an, meinen Brüdern das Blut abzuwaschen. Die Jungen machen einen verlegenen Eindruck, sie sind es nicht gewöhnt, von einer Frau berührt zu werden, die nicht ihre Großmutter oder Mutter ist.

			Ich greife nach meiner Tasche mit den Heilmitteln. Die Magie, die in einen Krieger einströmt, der Horclinge tötet, beschleunigt den Heilprozess von Wunden. Oberflächliche Schnitte und Abschürfungen schließen sich und schwere Prellungen verwandeln sich in harmlose blaue Flecken. Doch im Körper steckende Splitter und Knochenbrüche müssen von Menschen versorgt werden.

			»Die Schmerzen lassen schon nach«, sagt Montidahr, als ich seinen gebrochenen Arm untersuche.

			Ich nicke. »Der Knochen wächst bereits wieder zusammen, allerdings schief. Wenn du den Arm jemals wieder richtig benutzen willst, muss ich den Knochen noch einmal brechen und geraderichten.«

			Montidahr wird blass, und ihm bricht der Schweiß aus. Aber er widerspricht nicht. »Tu es.«

			Die Tasche enthält eine Beißstange, dickes Leder, das um einen Holzstab gewickelt und festgenäht ist. Ich stecke ihm die Stange in den Mund und schiebe seine Zunge nach hinten, damit er sie nicht durchbeißt oder seine Zähne absplittern, wenn seine Kiefer sich vor Schmerzen verspannen. »Haltet ihn fest.«

			Gorvan drückt ihm die Beine nach unten, Chadan hockt sich auf seine Brust und umklammert seine Schultern. »Erinnere dich an die Schmerzen, die du empfandest, als der Arm im Kampf brach«, rät der Nie Ka. »Umarme in Gedanken dieses Gefühl, und atme tief und gleichmäßig.«

			Ich halte seinen Arm hoch und lasse ihn ein paar ruhige Atemzüge tun, während ich mir mein Vorgehen zurechtlege. Der Knochen hat erst angefangen zu heilen, und so stark, wie ich bin, ist es, als würde ich einen dürren Zweig zerbrechen. Montidahr gibt grunzende Laute von sich, und seine Muskeln zucken, aber Chadan und Gorvan halten ihn eisern fest. Seine Zähne graben sich in das Leder und Tränen laufen ihm über das Gesicht, aber ich brauche nur noch wenige Minuten, um den Knochen zu richten und den Bruch zu schienen. Mit einem sauberen Bidotuch binde ich die Schiene fest.

			Ohne Rücksicht auf irgendwelche Kasten zu nehmen behandele ich Halbblüter, Grünblüter und die Söhne von khaffit gleichermaßen. Die mit den schwersten Verletzungen nehme ich mir als Erste vor. Ich entferne abgebrochene Krallen und Dämonenzähne aus Wunden und säubere sie mit Kräutern, damit sie sich nicht entzünden. Ich schiene gebrochene Knochen und renke ausgekugelte Gelenke ein. Einen blutenden Armstumpf brenne ich aus. Es gibt alle möglichen Verletzungen, um die ich mich kümmern muss. Durch meine jahrelangen Stickarbeiten habe ich mir eine große Geschicklichkeit mit Nadel und Faden angeeignet. Mit sicherer Hand vernähe ich selbst die fürchterlichsten Wunden.

			Prinzessin Olive vom Tal wäre bei so viel Blut, Eiter und Dreck schlecht geworden. Nicht wenige der Verwundeten haben sich übergeben, und viele Gesichter sind vor Qualen zu grausigen Masken verzerrt.

			Aber diese Menschen sind jetzt meine Brüder. Ich muss nicht mehr gegen einen Brechreiz ankämpfen wie damals auf der Exkursion, als ich Micha half. Die Verletzten brauchen mich, und ich bin für sie da.

			Einige Fälle übersteigen jedoch meine Fähigkeiten. Wunden, die sich durch die Magie rasch geschlossen haben, unter denen sich aber innere Blutungen verbergen. Ein abgebrochenes Dämonenhorn steckt so tief in der Seite eines Jungen, dass ich Angst habe, es zu entfernen. Aber der Zustand jedes Einzelnen scheint stabil zu sein, und ich richte ein stummes Gebet an Everam, in dem ich Ihn anflehe, sie so lange am Leben zu lassen, bis die dama’ting sich um sie kümmern können.

			Die ganze Zeit über folgt Chadan mir wie ein Schatten, hilft mir, wenn er kann, und wenn es nicht geht, spricht er mir Worte der Ermutigung zu. Allein seine Anwesenheit tröstet viele der nie’Sharum, die ihn buchstäblich vergöttern.

			»Das war der Letzte.« Ich kappe den Faden, mit dem ich eine Naht gelegt habe. Die Kräuter sind mir ausgegangen, und wir mussten erfinderisch werden, um Verbandsmaterial aufzutreiben. Aber jeder wurde versorgt.

			»Wir stehen in deiner Schuld«, sagt Chadan.

			Es ist gut gemeint, trotzdem versetzen mir seine Worte einen Stich ins Herz. Ich fühle mich doppelt schuldig. Erstens, weil ich die Dämonen hierhergelockt habe, zweitens, weil viele meiner Brüder so schwer verwundet wurden, als sie mir zu Hilfe eilten.

			Schweigend wende ich mich von ihm ab. Ausgerüstet mit einem Eimer voll frischem Wasser und dem letzten sauberen Lappen suche ich mir einen ruhigen Winkel in dem Haus, um mich zu waschen.

			Chadan kommt mir hinterher. »Ich helfe dir.« Er greift nach dem Lappen und verzieht das Gesicht. Mir fällt auf, wie blass er geworden ist, und sofort fange ich an, ihn zu untersuchen. Das Blut, das an seiner Haut klebt, verdeckt womöglich eine Wunde, deshalb taste ich ihn sorgfältig ab. In seiner Achselhöhle steckt etwas Hartes, das sich bewegt, als ich mit den Fingern darüberfahre, und vor Schmerzen schnappt Chadan nach Luft.

			»Warum hast du nichts gesagt?«, frage ich.

			»Es ist halb so schlimm. Unsere Brüder haben mehr abgekriegt.«

			Mit dem Daumen drücke ich gegen den Fremdkörper, und wieder schneidet er eine Grimasse. »Das hier ist keine Kleinigkeit, Nie Ka.« Mit dem Lappen säubere ich die Stelle und sehe die rote Narbe einer Wunde, die sich durch Magie bereits geschlossen hat. Ich hole die Beißstange aus meiner Tasche, dessen Lederwulst vom häufigen Gebrauch bereits zerfetzt ist.

			Abwehrend hebt Chadan eine Hand. Sein Atem geht langsam und gleichmäßig. »Das brauche ich nicht. Ich werde den Schmerz umarmen.«

			»Das solltest du auch.« Ich greife nach dem hanzhar. »Denn wenn du dich bewegst, kann es gefährlich werden.«

			Chadans Atemzüge bleiben ruhig. Er zuckt nicht einmal, als meine Klinge die Muskelschichten durchtrennt, bis sie auf den Fremdkörper trifft. Ein scharfes Zischen entweicht seinen Lippen, während ich die Zange einführe, ein abgebrochenes Stück Dämonenkralle herausziehe und es ihm unter die Augen halte. »Verletzungen durch Dämonen entzünden sich, Euer Hoheit. Das hier hätte dich töten können.«

			Ich bin auf Widerspruch gefasst, denn viele andere Jungen von seiner Stärke und Zähigkeit hätten sich nicht so zurechtweisen lassen. Aber der Prinz der Majah steckt den Tadel weg und verneigt sich sogar vor mir. »Ich danke dir, Bruder.«

			So vorsichtig wie möglich reinige ich die Wunde und nähe die Ränder mit feinen, gleichmäßigen Stichen zusammen. Dann nehme ich das Tuch und wasche Schmutz und Blut von ihm ab, wobei ich nach weiteren Verletzungen suche. Blessuren haben wir alle, aber bei Chadan finde ich nichts Ernsthaftes mehr, und die kleineren Kratzer sind bereits von selbst verheilt. Seine Haut fühlt sich warm an.

			Er streckt die Hand aus und nimmt mir das Tuch ab. Unsere Finger berühren sich leicht. Ohne ein Wort zu sagen wäscht er den Lappen im Wasser sauber und wringt ihn aus. Danach beginnt er mich zu säubern, so wie ich es mit ihm gemacht habe. Mit einer Hand fährt er mit dem Tuch über meine Haut, mit der anderen tastet er mich nach Verletzungen ab. Ich verspanne mich, doch ich halte ihn nicht auf. Seine Hände sind fest, aber sanft.

			»Ich habe gesehen, wie dich an genau dieser Stelle ein Sanddämon mit seinem Schwanz erwischt hat.« Er drückt seine Finger gegen meine Hüfte. »Aber da ist nicht mal eine Schramme.«

			»Kleine Verletzungen heilt die Magie«, sage ich.

			»Lag es auch an der Magie, dass du dich so erfolgreich gegen mich behauptet hast, als wir an deinem ersten Abend im sharaj miteinander kämpften? Nachdem mein Großvater dich auspeitschen ließ?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Ich hatte schon immer ein gutes Heilfleisch.«

			»Die Ehre hätte eigentlich dir gebührt«, sagt er.

			»Wie bitte?«

			»Ajin’pel, ein Krieger, der im Verbund mit seinen Kameraden sein Blut vergossen hat«, sagt Chadan. »Der Titel hätte dir gebührt. Ich befahl unseren Brüdern zu fliehen. Du hast dich zum Kämpfen entschieden.«

			Ich schüttele den Kopf. »Du hattest das Kommando und mithin die Verantwortung. Deine Aufgabe war es, unsere Brüder und auch die chin zu beschützen. Du hast richtig gehandelt. Was ich tat war … egoistisch.«

			»Bei Nies Abgrund, das war es nicht!« Chadan spuckt auf den Boden. Seit unserer ersten Begegnung im sharaj habe ich ihn nicht mehr ausspucken sehen.

			»Du kamst zurück, um mir zu helfen«, erinnere ich ihn.

			»Faseek eilte schon zu deiner Rettung, ehe ich überhaupt mitbekam, was los war. Er betet dich geradezu an.«

			»Aber die anderen wären dir gefolgt, wenn du beschlossen hättest, mich im Stich zu lassen.«

			»Mag schon sein.« Chadan wirkt nicht sehr überzeugt. »Doch wenn ich mich für den ehrbaren Weg entschied, dann nur, weil du mir ein Vorbild warst. So wie du mir letzte Nacht im Labyrinth gezeigt hast, was richtig ist und was falsch. Der Sieg, die Blutsgemeinschaft – das alles verdanken wir dir.«

			»Der Sieg?«, wiederhole ich. »Was für ein Sieg? Wie viele unserer Brüder kamen bei dem Gemetzel um? Wie viele chin konnten wir nicht retten? Es wäre besser gewesen, wenn du mich aufgegeben hättest.«

			»Unsinn!«, schnappt er. »Warum sagst du so etwas?«

			Ich blicke ihm in die Augen. Selbst jetzt noch bin ich mir nicht sicher, inwieweit ich ihm trauen kann. Doch mein Wunsch, es jemandem zu erzählen, ist übermächtig.

			»Die Dämonen kennen mich.«

			Chadan blinzelt. Mit dieser Antwort hat er nicht gerechnet. »Was soll das heißen?«

			»Etwas in der Art ist schon mal passiert. In meiner Heimat. Im Tal.« Ich schildere ihm, was auf unserer Exkursion passiert ist, wobei ich nur wenige Details auslasse. Und ich erzähle ihm, wie der Dämon letzte Nacht auf mich reagierte.

			»Du hast bereits im Kampf gegen alagai dein Blut vergossen?«, flüstert er, wendet sich ab und starrt in die Dunkelheit. »Kein Wunder, dass du nicht tatenlos herumstehen konntest. Kein Wunder, dass du keine Angst hattest, das Labyrinth zu betreten.«

			»Das meinte ich nicht.« Ich fasse nach seinem Gesicht und drehe es so, dass er mich ansehen muss. »Ich will sagen, dass die Dämonen Jagd auf mich machen.«

			An seiner Mimik erkenne ich, dass er mir nicht glaubt. »Aber warum?«

			Ich zucke mit den Achseln. »Vielleicht ist mein Vater der Grund. Vielleicht meine Mutter. Oder beide. Ich habe keine Ahnung. Aber eins weiß ich sicher. In dem Augenblick, als die Dämonen mich sahen, war ich ihr Angriffsziel.«

			»Natürlich«, wendet Chadan ein. »Die alagai wollen uns töten. Deshalb greifen sie uns ja an. Doch das bedeutet noch lange nicht, dass sie dich wiedererkannt haben.«

			Ich bin mir sicher, dass ich mich nicht täusche, doch wie kann ich ihn davon überzeugen? »Warum kam es dann zu diesem Sturm?«, frage ich. »Dämonen sind nicht viel intelligenter als Hunde, wieso bringen sie es auf einmal fertig, das Tor zu verkeilen? Einen Tunnel unter die Mauer zu graben? Iraven hat selbst gesagt, dass es eigentlich unmöglich ist. Diese alagai werden von einem Seelendämon angeführt, und der ist hinter mir her.«

			»Sogar wenn das stimmt, ändert es nichts«, sagt Chadan. »Wenn der Vater der Dämonen deinen Tod will, ist es unsere Pflicht als Evejaner, als Sharum, dich zu beschützen.«

			»Um welchen Preis?«, frage ich. »Solange ich bei euch im Wüstenspeer bin, bringe ich alle in Gefahr.«

			»Das behauptest du«, entgegnet er, »aber du hast keinen Beweis. Und ich persönlich fühle mich sicherer, wenn du hier bist … in meiner Nähe.«

			Eine Zeit lang blicken wir einander schweigend an. Ich suche verzweifelt nach einer Möglichkeit, ihn doch noch zu überzeugen.

			»Es tut mir leid, dass Großvater dich nach Krasia gebracht hat«, sagt er. »Er hat falsch gehandelt. Und er hat auch falsch gehandelt, als er die Menschen aus den Grünen Ländern quer durch die Wüste trieb, um sie bei uns anzusiedeln. Ihr alle gehört nicht hierher.«

			»Deinetwegen ließ er mich entführen«, sage ich.

			»Jedenfalls behauptet er das«, erwidert Chadan. »Aber Großvater hat seine eigenen Gründe für alles, was er tut. Bei ihm dreht sich alles um Politik und Prophezeiungen. Es war nie mein Wunsch, dich zu heiraten. In unserer Hochzeitsnacht wäre ich genauso wenig bereit gewesen wie du, die Ehe zu vollziehen – als ich noch glaubte, du wärst ein Mädchen.«

			Ich ziehe einen Schmollmund. »Ist eine Prinzessin vom Tal für dich nicht gut genug?«

			Chadan lächelt. Er steht so nah vor mir, dass ich seinen warmen Atem auf der Haut spüre. »Ich hätte überhaupt keine Prinzessin heiraten wollen.«

			Plötzlich verstehe ich und rücke noch dichter an ihn heran. »Und was ist mit einem Prinzen?«

			Chadan verweigert mir die Antwort.

			Stattdessen küsst er mich.
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			Die Prophezeiung des Todes

			349 NR

			Ich werde wach und spüre im Rücken den warmen Körper eines Jungen. Im ersten Moment glaube ich, es ist Konin, der sich in den kalten Nächten oft an mich geschmiegt hat.

			Dann fällt mir wieder ein, dass Konin tot ist. Ich befinde mich auch nicht in der Baracke des sharaj und schlafe inmitten einer Gruppe meiner Brüder. Mich umgibt nicht die Dunkelheit der Nacht, sondern das ewige Dämmerlicht der Unteren Stadt. Ich kann nicht feststellen, ob es draußen noch dunkel ist oder ob wir den morgendlichen Weckruf verschlafen haben.

			Chadan bewegt sich im Schlaf, und plötzlich stürzen die Erinnerungen wie eine Flutwelle auf mich ein. Wir haben nichts weiter getan, als uns zu küssen und zu umarmen, doch ich habe das Gefühl, meine ganze Welt sei aus den Fugen geraten.

			Während der letzten Wochen habe ich versucht, nicht zu oft an Selen zu denken – die Gedanken an zu Hause machten alles nur noch schlimmer, machten meine Situation fast unerträglich. Nur indem ich in der Gegenwart lebte, konnte ich verhindern, in einen Abgrund der Verzweiflung zu fallen.

			Aber jetzt … unwillkürlich muss ich lächeln. Endlich kann ich auch erzählen, dass ich einen Jungen geküsst habe, und meine Geschichte übertrumpft alles, was Selen bisher erlebt hat. Leider ist sie nicht da, um von meinem Abenteuer zu hören.

			Mein Erlebnis mit Lanna auf jener verhängnisvollen Exkursion fällt mir wieder ein. In meinem ganzen Leben habe ich nur zwei Leute geküsst, und beide Male war ein Dämonenangriff mit im Spiel.

			Doch das ist auch die einzige Ähnlichkeit zwischen diesen Ereignissen. Lanna und Chadan kann man nicht miteinander vergleichen. Bei Lanna machte ich den ersten Schritt, obwohl sie mehr als bereit war. Chadan hingegen hat mich geküsst, und nun frage ich mich, wie lange er das schon gewollt hatte.

			Lannas Küsse waren wild, sie öffnete ihren Mund und presste ihren Körper gegen meinen. Chadan ging behutsam vor, verwöhnte mich mit schnellen, leichten Küssen und streichelte sanft mein Gesicht. Mir schien, als sei er genauso unerfahren wie ich. Und warum sollte er auch mehr Erfahrung haben?

			Chadan hielt sich bewusst von den anderen Jungen fern, weil er eines Tages gezwungen sein könnte, jeden von ihnen in den Tod zu schicken. Er war sich darüber im Klaren, dass er auch gegen seinen Willen eine Prinzessin würde heiraten müssen, die sein Großvater für ihn ausgesucht hatte. Vielleicht war dies das erste Mal, dass er sich einen Moment der Verletzlichkeit erlaubte.

			Ich drehe mich herum und drücke ihm einen Kuss auf die Stirn. Er öffnet die Augen, und als unsere Blicke sich begegnen, lächle ich ihn strahlend an.

			Mit einer langsamen, schläfrigen Bewegung streckt er die Hand aus und fängt an, meinen Rücken zu streicheln. »Ist es schon Morgen?«

			»Ich weiß nicht …« Ich werde unterbrochen von dem Lärm, der plötzlich durch die Tür des Gemeinschaftsraums dringt, in dem unsere nie’Sharum-Brüder schlafen. Sie murmeln aufgeschrocken durcheinander, dann werden sie übertönt von einer hohen, scharfen Stimme. Mir läuft es eiskalt über den Rücken.

			»Wo sind sie?«, verlangt Belina zu wissen.
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			»Wohin gehen wir?«, frage ich, während wir die Kolonne der marschierenden nie’Sharum anführen. Mehrere Tore haben wir bereits passiert und bereits eine lange Strecke zurückgelegt, wobei die Tunnel so niedrig sind, dass wir fast die Köpfe einziehen müssen.

			Ich weiß, dass meine Frage Belina ärgert. Aber ich fühle das Gewicht der Steine über unseren Köpfen, und die Leere um uns herum zerrt an meinen Nerven. Die Frau zu ärgern, die mich entführt hat, ist eine willkommene Abwechslung.

			»In den Unteren Tempel des Sharik Hora.« Belina blickt nicht mal in meine Richtung.

			»Vom Viertel der chin ist es aber ein sehr langer Weg.« Ich habe von der Unteren Stadt gelesen, mir jedoch keine Vorstellung von den gewaltigen Ausmaßen gemacht. Wir legen viele Meilen zurück, ohne jemals an die Oberfläche zu gelangen.

			»Im Wüstenspeer führen alle Straßen zum Sharik Hora, Prinz Olive.« Belina sieht mich über die Schulter an. »Denn in unserem Leben ist Everam allgegenwärtig.« Als sie sich wieder umdreht, merke ich, dass ihr Blick flüchtig Chadan streift.

			Ich frage mich, ob sie ahnt, was zwischen uns geschehen ist. Belina versteht sich auf das magische Sehen, so wie Mutter, wenn sie ihre Augengläser trägt. Und sie hat jahrelang die Kunst studiert, in Auren zu lesen.

			Aber Chadan hat sich durch seine Atemtechnik in eine Trance versetzt, und seine Aura verrät nichts. Endlich begreife ich, warum meine alte Lehrerin Favah so enttäuscht war, dass ich mich gegen das Meditieren gesträubt habe. Und auch Großmutters Schminktipp fällt mir wieder ein. Du bestimmst, was die Leute sehen sollen, wenn sie dich anschauen.

			Ich versuche, mich auf meine Atmung zu konzentrieren und mich an Favahs Lektionen zu erinnern. Es gelingt mir, im richtigen Rhythmus ein- und auszuatmen, doch wie immer fällt es mir schwer, einen klaren Kopf zu bekommen. Selbst wenn mein Körper sich entspannt, hören meine Gedanken nicht auf zu kreisen.

			Etwas Seltsames passiert mit der uns umgebenden Magie. Und mit ihren Siegeln des magischen Blicks können selbst die ungeübten Augen meiner Speerbrüder es sehen.

			Im Siegellicht gleicht die natürliche Magie, die aus dem Horc entweicht, einem sanft schimmernden, farblosen, dahindriftenden Nebel. Wenn diese konturlose Energie auf die Dämonenzähne eines Siegels trifft, wird der Dunst in das Symbol hineingesogen und die Siegel beginnen in unterschiedlichen Farben zu glühen, je nachdem, wie die Magie geformt wird.

			Als wir uns der Heiligen Unteren Stadt nähern, behalten die fließenden Nebelschwaden zwar ihre formlose Gestalt, doch das weiße Licht ist mit Gold gesprenkelt, wie Staubkörnchen in einem Sonnenstrahl. Die goldenen Flocken vermehren sich und breiten sich aus wie Teeblätter in Wasser, verdichten sich zu Wolken, die so groß werden, dass sie zusammenwachsen, bis wir uns innerhalb dieser Wolke befinden. Alles um uns herum strahlt jetzt in einem goldenen Schein.

			Aber nicht nur das Aussehen der Magie verändert sich. Mit jedem weiteren Schritt spüre ich ein zunehmendes Gefühl von Wärme und Geborgenheit, und instinktiv weiß ich, dass dieser Ort für Dämonen der Abgrund ist. Diesen Ort zu betreten wäre für einen alagai so unmöglich wie ein Spaziergang in der Sonne.

			Wir folgen einer Biegung des Tunnels und erreichen das Erste Eingangsportal. Einen Moment lang blendet mich die Helligkeit. Nachdem sich meine Augen angepasst haben, sehe ich die Quelle des goldenen Lichts: einen Wall aus Menschenknochen, der in dem Gang wie ein Leuchtfeuer brennt.

			In die Wand ist ein Torbogen aus menschlichen Schädeln eingelassen. Leere Augenhöhlen starren uns an, als wir uns einem Tor nähern, die Gitterstäbe sind aus Arm- und Beinknochen. Eine Tafel darüber besteht aus Schulterblättern, in deren Schein eine uralte Inschrift glitzert wie ein Funkenschauer in einem Feuer, wenn ein Holzscheit platzt.

			Die Tafel trägt das Wappen, das Anlocker gern mitten auf ihre Schilde malen, einen Speer und eine Trommel. Der schlichte Text lautet:

			DER ERSTE, DER DEN TOD BEGRÜSST

			DER ERSTE, DER DEN HIMMEL BETRITT

			Das Tor ist nicht versperrt und wird nicht bewacht. Wozu auch? Wenn die Ausgeburten des Horc bis hierher vorgedrungen sind, hat die Magie bereits versagt. Belina öffnet den Eingang mit einer Lässigkeit, als würde sie einen Fensterladen aufmachen.

			Als ich unter den leeren Augenhöhlen der Helden aus grauer Vorzeit hindurchgehe, fühle ich mich beobachtet. Ich sehe Namen, die in die Knochen eingeritzt sind und bis in alle Ewigkeit ihr Licht abstrahlen.

			Hinter dem Tor endet der Tunnel abrupt vor einer tiefen Spalte im Boden. Eine Brücke aus glühenden menschlichen Gebeinen überspannt die Kluft und wirft Licht in die darunter liegende Leere. Der Abgrund ist so tief, dass ich den Boden nicht sehen kann. Kameleinheit, steht auf einem Schulterblatt. Mit unseren Taten stützten wir das Reich. Die Namen und Ruhmestaten dieser legendären dal’Sharum-Einheit sind auf mehreren Schulterblättern vermerkt, die wir beim Überqueren der Brücke sehen.

			Am anderen Ende der Kamelbrücke liegt die gigantische Kaverne mit der Heiligen Stadt. Sie leuchtet wie Gold in der Sonne und erzeugt eine Bannzone, die sich in jede Richtung meilenweit ausdehnt. Mutters Großsiegel erfüllen denselben Zweck, aber sie sind sachlich und nüchtern, wie Mutter selbst.

			Doch dies hier ist geheiligter Grund und Boden. Und etwas Schöneres habe ich nie gesehen.

			»Unglaublich«, hauche ich.

			Belina gönnt mir einen flüchtigen Blick. »Das, mein Kind, geschieht mit den Gebeinen der Krieger, deren Seelen in den Himmel eingehen.«
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			Den Rest des Wegs zum Unteren Tempel lege ich wie betäubt und schweigend zurück. Belinas Worte arbeiten immer noch in mir, als die gigantischen Torflügel des Tempels sich hinter uns schließen.

			Ein Blick in die Runde verrät mir, dass meine nie’Sharum-Brüder genauso von Ehrfurcht ergriffen sind wie ich. Mein Verstand sagt mir, dass es Taktik ist. Eine inszenierte Offenbarung, um uns zu zeigen, welch hohe Belohnung uns nach unserem Tod winkt, bevor wir aufgefordert werden, unser Leben im Krieg gegen die Dämonen zu opfern.

			Trotzdem bin ich von der Zurschaustellung einer solchen Macht tief beeindruckt. Gibt es einen ehrenvolleren Tod, als beim Kampf um die Sicherheit anderer Menschen zu sterben?

			Belina dreht sich um, und ihr Blick wandert über die Reihen der nie’Sharum. »Es wird eine Weile dauern, bis wir die alagai hora für alle von euch befragt haben. Wer eine Verletzung hat, den werden wir vor der Prophezeiung heilen.«

			Weiß gewandete nie’dama’ting treten vor, teilen die Jungen in Gruppen ein und geben ihnen Nummern. Chadan und mich lässt man aus.

			In der äußeren Halle wartet Chavis, und einen Moment lang flackert Angst in Chadans sonst so ruhiger Aura auf. Das Gefühl verschwindet schnell, aber als die greise Damaji’ting ihn wegführt, sieht Chadan aus wie jemand, der weiß, dass er gleich ausgepeitscht wird.

			»Komm mit, Junge.« Belina ergreift sachte meinen Arm, doch die Geste lässt mich an den mit einer Blutfessel verschlossenen Armreif denken – eine Erinnerung daran, dass sie mich in ihrer Gewalt hat. In Gedanken male ich mir aus, wie ich sie angreife und ihre Haut mit dem winzigen Speer durchsteche, der den Reif zusammenhält. Nur ein Tropfen, und die Fessel wäre gelöst.

			Und was dann? Wohin sollte ich mich flüchten? Wie weit käme ich überhaupt, bevor man mich einfangen und erneut fesseln würde? Oder noch etwas viel Schlimmeres mit mir anstellt.

			Wir betreten ein privates Gemach. Belina kniet sich hin und legt das weiße Tuch auf den Boden, auf dem die Würfel ausgeworfen werden sollen. »Knie nieder, Junge.«

			Vorsichtig sinke ich ihr gegenüber auf die Knie, während sie ihren hanzhar zückt. »Streck den Arm aus.«

			Ich zögere. Belina lässt es wie einen Befehl klingen, aber aus Favahs Unterricht weiß ich, dass Blut freiwillig gegeben werden muss, damit die Würfel überhaupt Auskunft geben. Außerdem gibt es noch die Möglichkeit, sich das Blut eines Menschen ohne dessen Wissen zu nehmen. Auf gar keinen Fall darf ein Zwang dahinterstehen, Gewalt ist sogar ausdrücklich verboten. Es würde die Magie des Blutes verderben und die Aussagen der Würfel verzerren.

			Natürlich gibt es Schlupflöcher. Belina könnte sich mein Blut von den Straßen des chin-Viertels holen, wenn sie es von dem Blut anderer Menschen unterscheiden könnte. Wenn sie die Wahrheit über mich wüsste, könnte sie sogar das Blut meines Monatsflusses nutzen. Allerdings werfe ich die Tücher, mit denen ich es auffange, ins Feuer, wenn ich mich gerade unbeobachtet fühle. Doch wenn ich mich jetzt sträube, ihr von meinem Blut etwas abzugeben, kann sie gar nichts machen.

			Grund genug, mich ihr zu widersetzen. Ich kenne diese Frau nicht. Vielleicht ist sie ja genauso ehrenhaft wie ihr Sohn und dient einem größeren Ziel, dem sie alles andere unterordnet. Vielleicht dient sie auch nur sich selbst. In beiden Fällen wird Belina jedoch keinerlei Rücksicht auf mich nehmen. Für sie bin ich immer nur Mittel zum Zweck.

			Trotzdem muss ich ständig an die in einem goldenen Licht glänzenden Gebeine der Helden denken. An Konin und Rekaj und all die anderen, die demnächst dort ruhen werden. Ein Monument zu Ehren gefallener nie’Sharum, das wie in Gold gebadet strahlt. Wie viele Generationen meiner Vorväter wurden hier beigesetzt, Männer, die sich in jungen Jahren opferten, damit andere Menschen weiterleben konnten?

			Vielleicht hat Chadan ja recht. Vielleicht ist es Inevera, dass ein Teil von mir sich danach sehnen sollte, zu diesem Ort zu gehören. Aber wenn ich Belina schon etwas von mir gebe, dann verlange ich eine Gegenleistung. »Warum sollte ich das tun?«

			Belina glotzt mich an, als sei ich schwachsinnig. »Du bekommst erst die schwarze Sharum-Tracht, nachdem ich die Würfel befragt habe.«

			»Das hier ist nicht meine Heimat«, sage ich. »Ihr seid nicht mein Volk. Warum sollte ich wegen eines unbedeutenden Ranges mein Schicksal in eure Hände legen?«

			»Unbedeutend?!« Eine Stichflamme durchzuckt Belinas Aura. Genau wie ich hat sie ein Temperament, das sich auch durch Meditation nicht gänzlich zügeln lässt. »Du siehst die Gebeine jener Krieger, die diesen Ort einst beschützten, und hältst das für unbedeutend?«

			Es ist, als hätte sie meine Gedanken gelesen. So wie Mutter mich manchmal durchschaut. Und jetzt versucht sie, meine innersten Gefühle gegen mich einzusetzen. Das bestärkt mich nur in meinem Entschluss, ihr Widerstand zu leisten. »Du hast wohl vergessen, dass Dama’ting Favah mich unterrichtet hat. Ich kenne eure Tricks und Heucheleien. Man braucht keinen Rang, um im Kampf durch die Krallen von alagai zu sterben. Und das ist alles, was der Evejah verlangt. Der Titel, der schwarze Schleier, die Würfel, das ist alles nur dazu da, um Männer zu manipulieren. Das Opfer der Sharum ist keineswegs unbedeutend. Aber für mich ist das noch lange kein Grund, um dir mein Blut zu geben.«

			»Willst du denn für immer nie’Sharum bleiben?«, fragt Belina. »In deinem Bido herumlaufen, während alle deine Brüder die schwarze Kluft tragen? Allein auf dem Exerzierplatz trainieren, bis ein neuer Schwung Knaben eintrifft, und dann noch einer und noch einer. Du wärst auf ewig ein Kind, auch wenn die Jahre dich dahinwelken lassen.«

			Ich lächle. »Wir beide wissen, dass dieses Schicksal nicht zu den Plänen passt, die ihr für mich habt.«

			»Mit dir haben wir nichts Spezielles im Sinn«, sagt sie. »Alle unsere Pläne bezogen sich auf Prinzessin Olive.« Sie hält die Würfel in die Höhe. »Und nun, junger Prinz, brauchen wir einen neuen Plan.«

			»Wie seid ihr das erste Mal an mein Blut gelangt?«, will ich wissen.

			»Du warst ein sehr lebhaftes Kind.« Belina lächelt. »Unsere Aufpasser brauchten nicht lange zu warten, bis du dich draußen beim Spielen verletztest. Sie schlichen sich in dein Zimmer, um sich die Verbände zu holen, aber nur einer der Krieger blieb am Leben und konnte entkommen. Irgendjemand – vermutlich deine Schwester – ertappte den anderen und brachte ihn um.«

			»Soll ich auch noch Mitleid mit einem Mann haben, der in mein Zuhause einbricht, um mir mein Schicksal zu stehlen?«, frage ich. »Wenn ich mich nicht verletzt hätte, hättet ihr dann einen Unfall arrangiert, um an mein Blut zu kommen?«

			Belina setzt sich auf ihre Fersen zurück. »Selbstverständlich.«

			Ich bekomme eine Gänsehaut, als ich daran denke, in welcher Unwissenheit ich mein bisheriges Leben verbracht habe. Ich hatte ja keine Ahnung von der Gefahr, in der ich und Micha schwebten, während meine Schwester ihr Leben riskierte, um mich vor sämtlichen Bedrohungen abzuschirmen.

			Ich reiße mich aus meinen Gedanken und kehre in die Gegenwart zurück. »Werden die Würfel mir als Jungen denn ein anderes Schicksal vorhersagen? Wie kann sich ein Schicksal so einfach ändern, wenn doch alles Inevera ist – vom Schöpfer vorherbestimmt, noch ehe wir geboren werden?«

			»Everam erschuf unendlich viele Welten, Kind«, sagt Belina geduldig. »In welcher wir leben, wählen wir selbst aus, durch die Entscheidungen, die wir treffen. Die Würfel können unsere Wahl beeinflussen, indem sie uns Einblicke in künftige Zeiten gewähren, uns Wahrscheinlichkeiten aufzeigen. Everam leitet nicht jeden unserer Schritte und merkt sich nicht jedes einzelne Wort, das wir sprechen. Am Ende ist ein jeder für sein Schicksal selbst verantwortlich.«

			Das leuchtet mir ein. Die Würfel sind so gestaltet, dass ihre Aussagen vage sein müssen. Sie zeigen endlos viele Möglichkeiten. Manche sind wahrscheinlicher als andere, und nur eine erfahrene Seherin vermag trotz dieser Auswahl von Veränderlichkeiten dem Ganzen einen Sinn zu entnehmen.

			Was spielt es schon für eine Rolle, ob Belina einen Einblick in mein Schicksal erhält? Trotz der Verbrechen, die sie mir angetan hat, halte ich sie nicht für böse. Chadan mag seine Zweifel hegen, aber ich weiß, was ich in den Augen des Horclings gesehen habe. Die Dämonen kennen mich. Sie jagen mich. Solange ich in Fort Krasia bin, wird es Stürme geben. Vielleicht sind die Würfel das einzige Mittel, um das zu beweisen, bevor die Stadt von Dämonen überrannt wird. Was bedeutet meine Privatsphäre, wenn das Leben Tausender unschuldiger Menschen in Gefahr ist?

			Obendrein könnte auch ich etwas Nützliches erfahren. Ich war nie gut darin, die Würfel zu deuten, aber gänzlich ungeschult bin ich auch nicht. Ich weiß mehr, als Belina vermutlich ahnt.

			Ich ahme Mutters hoheitsvollen Ton nach. »Erzähl mir, was die erste Prophezeiung aussagte.«

			»Es ist verboten …«, setzt Belina an.

			Mit einem Schnauben unterbreche ich sie. Dann verschränke ich meine Arme und lehne mich zurück. »Wir beide wissen, dass das eine Lüge ist, mit denen die dama’ting neugierige Männer abwimmeln. Es gibt keine Regel, die dir verbietet, über eine Prophezeiung zu sprechen.«

			»Das mag ja sein«, gibt Belina nach. »Aber vielleicht wäre es unklug.«

			»Erzähl mir von der Prophezeiung, und schwöre bei deiner Hoffnung, in den Himmel zu kommen, dass du nichts auslässt und nichts verfälschst. Dann gebe ich dir sieben Tropfen von meinem Blut, damit du die Würfel auswerfen kannst.«

			Ich habe noch nicht ganz ausgeredet, da legt Belina ihre Hände auf das weiße Tuch und drückt ihre Stirn dazwischen. »Bei Everam und meiner Hoffnung, in den Himmel zu kommen, dies sind exakt die Worte, die Damaji’ting Chavis herausgelesen hat:

			Der Sturm wird ein Ende finden, wenn das Kind des Tals sein Blut mit dem Blut der Majah vereint und die Prinzessin im Auge des Sturmes steht.

			Ich brauche eine Weile, um darüber nachzudenken. Ich frage mich, ob ich ihr trauen kann, frage mich, ob sie mir etwas verschweigt oder die Worte verdreht. Doch je länger ich grüble, umso eher bin ich geneigt, ihr zu glauben.

			»Vielleicht stehe ich nicht im Mittelpunkt«, wende ich ein. »Vielleicht bin ich der Mittelpunkt.«

			»Wie bitte?« Belinas Augen verengen sich.

			Ich erzähle ihr alles, was ich auch Chadan erzählt habe. Was im Labyrinth und auf den Straßen des chin-Viertels passierte. Ich erzähle ihr von dem Angriff auf die Exkursionsgruppe und sage ihr frei heraus, dass ich glaube, die Dämonen würden mich verfolgen.

			»Das ist Unsinn«, spottet Belina. »Du bist ein Kind. Was sollte der Vater der Dämonen von dir wollen?«

			»Lass uns diese Frage stellen.« Ich nehme den hanzhar aus meiner Tasche mit den Heilmitteln und führe die Spitze an die Kuppe meines linken Zeigefingers. Die Haut platzt auf, und ein Blutstropfen quillt hervor.

			Belina zögert nicht. Sie schnappt sich ihren hora-Beutel und schüttelt die sieben Würfel aus Dämonenbein in ihre hohle Hand. Die alagai hora schimmern schwarz wie polierter Obsidian, doch im Siegellicht sprühen sie vor angestauter Energie. Es ist nicht der goldene Glanz, wie die Sharum-Gebeine ihn abstrahlen, sondern ein viel urtümlicheres Licht, das von den eingekerbten Siegeln gebändigt wird.

			Sie hält mir die Würfel entgegen, und auf jeden einzelnen lasse ich einen Tropfen Blut fallen. Belina schließt die Hand und schüttelt die Würfel, um das Blut zu verteilen. »Everam, Spender von Licht und Leben, Deine Kinder brauchen Antworten. Enthülle mir das Schicksal von Prinz Olive asu Ahmann am’Papiermacher am’Tal.«

			Während sie spricht, fangen die Zeichen auf den Würfeln hell an zu glänzen, und sie pulsieren vor Magie. Sie wirft die hora aus, und man sieht einen gleißenden Blitz, als die Magie sie in bestimmte Bahnen lenkt. Was immer ich von den Würfeln halten mag, die Würfe sind niemals zufällig, und keiner gleicht dem anderen, es sei denn, die Frage wird wortwörtlich wiederholt.

			Gebannt blicken wir auf die Würfel, entziffern die Siegel und erforschen ihre Anordnung. Jetzt wünsche ich mir, ich hätte mein Lehrbuch dabei, obwohl die Lektüre mich oft genervt hat.

			»Tsst.« Belinas Schleier bauscht sich leicht, als sie ein leises Zischen von sich gibt. Ich lege den Kopf schräg und versuche, in dem Bild einen Sinn zu erkennen. Dieses Zeichen da bedeutet domin – es ist das Symbol für zwei – das da steht für Krieger und ein anderes für Priester.

			»Ich verstehe das nicht.« Ich will nicht verraten, dass ich überhaupt etwas mit diesen Symbolen anfangen kann, aber ein paar Dinge muss ich wissen. »Bin ich jetzt der Krieger oder der Priester?«

			Mit einem langen Fingernagel deutet Belina auf das domin-Symbol. »Du bist zwiespältig. Deine Mutter entschloss sich, dich als eine Art dama’ting der Grünen Länder großzuziehen, doch wenn du den Weg des Kriegers beschreitest, wirst du Großes erreichen.«

			»Und wenn ich den anderen Weg wähle?«

			Hinter dem Schleier verengen sich Belinas Augen. »Auch dein Vater wurde vorzeitig in den alagai’sharak gerufen. Die Damajah schickte ihn in den Sharik Hora, um mit den nie’dama zu trainieren, bevor man ihm die schwarze Kriegertracht gewährte.«

			»So wie Chadan?«, frage ich.

			Belina nickt. »Dein Nie Ka hat sich auf seine Rolle als Ka vorbereitet, seit er die ersten Schritte machte.«

			»Hat man das auch mit mir vor?«, frage ich. »Erhalte ich eine Ausbildung als Krieger und eine als Priester?«

			»Dazu reicht die Zeit nicht.« Belina streicht mit der Hand über die Symbole für Luft, Sand und Blitz, dann vollführt sie eine kreisende Bewegung um die Zeichen in der Mitte der Anordnung, die Krieger und Priester bedeuten. »Ein Sturm zieht herauf.« Sie zeigt auf das Gedankensiegel an der Spitze des Wurfs, und mir wird flau im Magen. »Ich fürchte, du hast recht. Ein Prinz des Abgrunds macht Jagd auf dich.«

			[image: ]

			Mir schwirrt immer noch der Kopf, als Belina mich an den Hof bringt – sie hat meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Chadan kniet vor den sieben Stufen, die zum Schädelthron hinaufführen. Sein Großvater sitzt auf dem Podest und beugt sich vor, während Chavis ihm etwas zuflüstert. Am Fuß des Podests steht Iraven mit seinem weißen Turban mitten zwischen den Gruppen der dama und dama’ting. Die Arme des Everam, imposante Erscheinungen in ihren schwarzen Gewändern mit den weißen Ärmeln, bewachen die Portale.

			»Warte hier«, weist Belina mich an. Sie lässt mich neben Chadan zurück und steigt die Stufen hinauf. Das Gespräch gerät ins Stocken, als sie sich dem Damaji zuneigt und ihm ihre eigene Weissagung ins andere Ort wispert. Aleveran fasst Chadan und mich ins Auge, während Chavis und Belina die Köpfe heben und anfangen zu diskutieren.

			Schließlich hebt der Damaji eine Hand, und die Frauen verstummen. »Genug gestritten. Die Würfel haben entschieden.«

			Ich sehe ihn an und frage mich, ob er mich einfach gehen lassen wird. Wenn der Vater der Dämonen mich verfolgt, besteht Fort Krasias einzige Hoffnung darin, mich fortzuschicken.

			Mein Blick flackert zu Chadan, und bei seinem Anblick spüre ich, wie meine Haut sich erhitzt. Ich will ihn anfassen, seine Hand nehmen, ihm sagen, dass es das Schicksal ist, das uns trennt, nicht mein Wunsch. Aber unter dem Blick so vieler Menschen kann ich nichts tun.

			»Chadan asu Maroch.« Chadan legt die Hände auf den Boden und drückt seine Stirn dazwischen. »Nie Ka. Ajin’pel. Du hast deinen Brüdern und deiner Stadt ehrenvoll gedient. Weil du dich in der Nacht bewährt hast, stehst du von nun an im Rang eines Kriegers. Du wirst die schwarze Tracht und den weißen Schleier des kai’Sharum tragen. Zweifelsohne werden noch viele deiner nie’Sharum-Brüder, wenn nicht gar alle, mit dem Schwarz des Kriegers belohnt werden, noch ehe der Abend anbricht. Du wirst sie befehligen.«

			Es ist eine große Ehre. Mit vier vollzähligen Abteilungen nie’Sharum unter sich kommandiert Chadan damit eine der größten Einheiten im Labyrinth, in der außerdem sämtliche Kriegerkasten vertreten sind. Unseren Brüdern mag es noch an Erfahrung mangeln, aber ihre Jugend kann für sie von Vorteil sein, wenn es darum geht, zu einem Kampfverband zusammenzuwachsen.

			Chadan setzt sich wieder auf die Fersen, den Rücken hält er kerzengerade. »Die Ehre gebührt allen meinen Brüdern, Großvater. Inevera, werde ich ihnen ein würdiger Anführer sein.«

			»Dessen bin ich mir gewiss«, sagt der Damaji. »Olive asu Ahmann.«

			Alle sehen mich an. Ich weiß, dass ich jetzt meine Hände auf den Boden legen und eine Demutsgeste machen müsste, aber ich bringe es einfach nicht über mich. Ich kann mich nicht vor diesem Mann verneigen, der mich aus meiner Heimat gerissen hat. Ich kann mich nicht vor all diesen Leuten erniedrigen, die erst vor wenigen Wochen an genau diesem Ort zugesehen haben, wie man mich auspeitschte. Stattdessen hebe ich das Kinn und blicke dem Damaji fest in die Augen.

			»Immer noch frech«, raunt Chavis Aleveran zu.

			»Auch du hast im Kampf Mut bewiesen«, sagt der Damaji. »Und es blieb nicht unbemerkt, dass deine Ausbildung als … dama’ting vielen Majah-Kriegern Leib und Leben gerettet hat. Du wirst ebenfalls den weißen Schleier zu deiner schwarzen Tracht tragen, als Chadans Vize.«

			Die Worte klingen in meinen Ohren wie ein Todesurteil. Er schickt mich nicht weg. Wie viele Menschen werden aufgrund dieser Entscheidung zu Tode kommen, heute Nacht und in jeder künftigen Neumondphase?

			Aber ein Begriff hallt wie ein Echo in meinem Kopf nach. Vize. Domin. Die Nummer Zwei.

			Zwei kai’Sharum, Krieger, die von Priestern ausgebildet wurden. Ich erinnere mich an Belinas Prophezeiung, und mir wird schwindelig. Damals, vor vielen Jahren, hat sie die Weissagung missverstanden, als sie glaubte, ich sei eine Frau. Die Würfel sagten »Prinzen«, nicht »Prinzessin«, im Krasianischen sind die Wörter leicht zu verwechseln.

			Zwei Prinzen im Auge des Sturms.
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			Ich starre auf das Messer in meinen Händen und sehe zu, wie die Siegel glühen und rhythmisch pulsieren. Mam sagt, es steckt kein Dämonenknochen darin, aber es speichert genauso Magie wie die mit hora verstärkten Waffen.

			Magie verhält sich wie ein lebendiges Wesen, Darin, hat Mam immer gesagt. Da sie jedoch keinen eigenen Willen hat, wird sie von Gefühlen angezogen wie eine Motte vom Licht.

			Mams Messer ist von vielen Gefühlen durchdrungen. Mehr als jede andere Waffe, die im Dämonenkrieg benutzt wurde. Seine Geschichte trägt mehr Geheimnisse in sich, als nur jenes, wonach damit Dämonen getötet wurden. Geheimnisse, die tiefer verborgen sind, düsterer. Seine Aura ist … gierig.

			Die Leute in Tibbets Bach benahmen sich immer vorbildlich, wenn Mam in ihrer Nähe war, aber ich konnte ihre Angst riechen. Es gibt da irgendeine alte Geschichte, in der dieses Messer eine Rolle spielt.

			Mit den Fingern reibe ich über den Griff aus Knochen, der von jahrzehntelangem Gebrauch geglättet ist. Ich könnte die Geschichte dieses Messers lesen, indem ich Magie durch die Klinge und durch mich selbst strömen lasse und dann versuche, seine Geheimnisse zu entschlüsseln. Doch das wäre wie ein gewaltsames Eindringen im Mams Intimsphäre.

			Sie ist tot, rufe ich mir in Erinnerung. Sie braucht keine Intimsphäre mehr.

			Ich will es einfach nicht glauben. Das Messer zu lesen wäre einzugestehen, dass sie für immer von mir gegangen ist. Dazu bin ich nicht bereit.

			Mit den Fingern fahre ich über die Klinge. Die Schneidesiegel pochen und zerren an meiner Aura, während sie das Messer schärfen, begierig, sich in mein Fleisch zu fressen.

			»Darin.«

			Selens Stimme reißt mich aus meiner Versunkenheit. Ich setze mich aufrecht hin und bemerke plötzlich, wie hell der Himmel geworden ist.

			»Die Sonne geht auf«, sagt Selen. »Wir sollten abhauen, bevor der Bauer spitzkriegt, dass wir auf seinem Heuboden geschlafen haben.«

			Schlafen. Am liebsten möchte ich lachen. Seit wir die Überreste der Siegelkinder gefunden haben, habe ich kaum noch ein Auge zugekriegt. Seit wir Mams Messer gefunden haben, kann ich gar nicht mehr schlafen.

			In den ersten Nächten hat Selen sich in den Schlaf geweint. Doch nun konzentriert sie sich darauf, Olive zu finden, anstatt um ihre Schwester zu trauern. Ich wünschte, ich hätte ihre Willensstärke, aber ich muss unentwegt auf das Messer starren. Ich fühle mich verloren, wie ein Ertrinkender. So muss Dad sich gefühlt haben, als er in den Horc hinuntergezogen wurde.

			Drunten in der Finsternis wartet der Vater …

			Ich unterdrücke einen Schauder und schiebe Mams Messer wieder in das Futteral, das ich aus Rohleder angefertigt habe und das an einer Schlaufe an meinem Gürtel hängt. Mindestens ein Dutzend Mal am Tag taste ich unbewusst nach der Klinge, um mich zu überzeugen, dass sie noch da ist.

			Unsere Reise dauert länger als erwartet. Ein gut ausgerüsteter berittener Kurier schafft es in zwei Wochen vom Tal der Holzfäller nach Everams Füllhorn. Zu Fuß dauert es dreimal so lange. Ich wage es nicht, unser Tempo mittels Magie zu beschleunigen, es sei denn, der ganze Horc wäre uns auf den Fersen. Das eine Mal hat mir gereicht, und mir ist klar, dass wir dieses Experiment nur mit viel Glück überlebt haben.

			Am Anfang unserer Reise hatte Selen noch Geld dabei, aber es schmolz rasch dahin, und dann waren wir endgültig pleite. Unterwegs mussten wir immer wieder haltmachen, um zu jagen, uns vor einem Unwetter zu schützen und für Kost und Logis Gelegenheitsarbeiten zu übernehmen. In den Nächten behalten wir immer die Kapuzen unserer Tarnumhänge auf, aber bis jetzt ließ sich noch kein Dämon blicken.

			»Hinter dem Haus stapeln sie eine Menge Holz«, sagt Selen. »Vielleicht gibt man uns ein Frühstück, wenn ich es zu Brennholz kleinhacke.«

			»Wo hat eine Prinzessin gelernt, wie man Holz hackt?«, frage ich.

			»Ich stamme aus der Sippschaft der Holzfäller.« Selen grinst. »Dad hat mir beigebracht, wie man eine Axt schwingt, sobald ich stark genug war, um eine in die Hand zu nehmen.«

			Wir kraxeln vom Heuboden hinunter und gehen zur Straße zurück, solange es noch dunkel ist. An einem schattigen Fleckchen machen wir uns frisch und verrichten unsere Notdurft, während ich mich an die heraufziehende Morgendämmerung gewöhne. Ich höre, wie die Leute auf dem Gehöft aus ihren Betten steigen. Sobald sie sich nach draußen begeben, tauchen Selen und ich auf der Straße auf und nähern uns in aller Offenheit dem Hof.

			Ein Banner verrät mir, das der Besitzer ein Krieger der Mehnding ist, des zweitgrößten Stammes in Neu Krasia. Das Nächste, was mir auffällt, ist die legere Kleidung. Die Frauen, die auf den Feldern und dem Hof arbeiten, tragen zwar Kopftücher, doch die sind bunt und verdecken die Haare nicht vollständig. Die Gesichter sind unverschleiert. Die Kleider sind schlicht, aber die meisten Frauen in Tibbets Bach kleiden sich ähnlich. Jedenfalls sind sie völlig anders als die alles verhüllenden schwarzen Gewänder, die Micha bevorzugt. Ich frage mich, was wohl aus ihr geworden ist.

			Als wir näher kommen, blicken die Frauen hoch. Als Erstes nehmen sie den Bogen ins Visier, den ich über der Schulter trage, dann betrachten sie Selens enge Hose und ihre bloßen Arme. Aber keine sagt auch nur ein Wort.

			»Könnt ihr uns etwas zu essen geben, wenn wir dafür arbeiten?« Mein Krasianisch ist eingerostet, aber es reicht, um mich zu verständigen.

			Schon bald schwingt Selen eine Axt und ich bin auf dem Bogenschießstand. Ich trinke Tee und versuche mich in einer holperigen Konversation mit dem Krieger, dem der Hof gehört, und seinen Söhnen, während wir uns beim Bogenschießen abwechseln. Ich bin ein guter Schütze, vorausgesetzt, ich ziele nicht auf etwas, das auf mich zustürmt, um mich zu töten. Ich kenne keinen, der ein schärferes Auge hat als ich, und ich spüre selbst die leichteste Brise. Gegen die Söhne kann ich mich behaupten. Ich überlege, den Vater gewinnen zu lassen, um seine Ehre zu wahren, doch der bestätigt alles, was man den Meisterschützen der Mehnding nachsagt. Jedesmal, wenn wir ins Schwarze getroffen haben, gehen wir einen Schritt zurück, bis wir fast senkrecht nach oben schießen müssen, damit die Flugbahn reicht, um die Pfeile bis zum Ziel zu tragen. Trotzdem landet er jedes Mal einen Volltreffer.

			»Ay, warum haben sie dich nicht auch arbeiten lassen?«, fragt Selen, als wir uns wieder auf den Weg machen, mit vollen Bäuchen und einem Sack Gemüse in ihrem Ranzen.

			»Sie sahen meinen Bogen«, erzähle ich ihr. »Die Mehnding sind Spezialisten auf dem Gebiet weitreichender Waffen. Sie bauen Katapulte, Schleudern, stellen Geschosse und Skorpionbolzen her. Sie hielten mich für einen Krieger. Für sie war es eine Ehre, mich zu einer Mahlzeit einzuladen.«

			»Haben sie denn nicht den Speer und den Schild auf meinem Rücken gesehen?«, fragt Selen.

			»Natürlich nahmen sie an, es wären meine Waffen und du würdest sie für mich schleppen.« Ich zwinkere ihr zu und weiche aus, als sie nach mir schlägt. Aber ich kann riechen, dass sie sich wirklich ärgert.

			Zwei Tage später ist unser Proviant aufgezehrt, doch zum Glück kommt die Hauptstadt von Everams Füllhorn in Sicht. Wir sind müde, hungrig und haben schon mal besser gerochen. Seit Tagen sprechen wir nur noch das Notwendigste miteinander.

			»Wir können nur hoffen, dass sich die ganze Anstrengung gelohnt hat«, murmelt Selen.

			»Das hier ist unsere letzte Hoffnung«, sage ich. »Olives Dad, mein Blutsvater, ist mit Inevera verheiratet. Die einzige Seherin, die noch berühmter ist als Tante Leesha.«

			Selen verzichtet auf eine Antwort, und ich merke, wie traurig und bekümmert sie ist. Wir sind beide fast am Ende.

			Wie das Tal, so wird auch Everams Füllhorn vor Dämonen geschützt. Doch anstatt Straßen und Felder so anzulegen, dass ihre Anordnung die verschlungen geformten Siegel abbildet, verlassen sie sich auf massive Steinobelisken, in die Zeichen eingekerbt sind. Die gigantischen Säulen streben von der Stadt in den Himmel wie die Speichen eines Rades und schirmen unzählige Morgen fruchtbaren Ackerlands vor Übergriffen durch Horclinge ab.

			Es ist Erntezeit, und auf den Feldern wird emsig gearbeitet. Und auch hier hält man sich nicht an die strenge Kleiderordnung, die die Krasianer früher beinahe ausnahmslos befolgten. Schon bei den anderen Bauernhöfen, die wir unterwegs gesehen haben, ist uns diese lockere Einstellung aufgefallen. Klar, hin und wieder begegnet man noch einer Frau, die ganz in Schwarz gekleidet und verschleiert ist, doch die meisten sehen im Wesentlichen aus wie Thesanerinnen, die sich bei der Feldarbeit ebenfalls das Haar mit einem Tuch zurückbinden. Alle machen einen gut genährten Eindruck, und während der Arbeit wird viel gelacht. Das Land blüht und gedeiht, und alle kriegen was davon ab.

			Doch gerade dieser Luxus ist für uns ein Nachteil, als wir die eigentliche Stadt betreten. Hier treffen wir auf mehr Männer in der schwarzen Sharum-Tracht und verschleierte Frauen. Die Stoffe bestehen aus hochwertigem Material, und es scheint sich eher um eine Mode zu handeln, nicht um eine gesetzliche Vorschrift. Verglichen mit diesen Leuten, sehen Selen und ich wie Bettler aus. Die Einheimischen machen einen Bogen um uns und halten ihre Geldbeutel fest.

			Es gibt Bäckereien und Süßwarenläden, die ein Aroma verströmen, dass mir der Mund wässrig wird. Jede Menge Buchgeschäfte bieten religiöse und wissenschaftliche Texte an. Läden mit Bekleidung erfreuen sich allem Anschein nach großer Beliebtheit, und es gibt Theater und Museen. Die Speiselokale unter freiem Himmel sind gut besucht, und die gut gelaunten Gäste lassen sich von Straßenkünstlern unterhalten. Doch selbst diese Gaukler und Musikanten, die nach der Vorstellung mit dem Hut herumgehen, werfen uns misstrauische Blicke zu.

			Die Obelisken sind allgegenwärtig, sie stehen fast an jeder Straßenkreuzung, oftmals inmitten eines Springbrunnens oder auf der Spitze von kompliziert gestalteten Sockeln.

			Die Wachen an der Mauer, die den Stadtkern umgibt, richten ihre Speere auf uns und starren uns aus schmalen Augenschlitzen an, als wir uns ihnen nähern. Ein paar ihrer Kameraden, die ein Stück entfernt herumgeschlendert waren, steuern nun das Tor an und lassen uns nicht aus den Augen.

			»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragt Selen.

			Ich lächle. Es kommt nicht oft vor, dass ich Selen beeindrucke. »Ay. Warte mal ab.«

			Ein riesiger Krieger mit dem roten Schleier eines Exerziermeisters um den Hals taucht auf. Ich marschiere stracks auf ihn zu, ohne mich von seinen finsteren Blicken verunsichern zu lassen. Ich lächle und mache eine höfliche Verbeugung. »Ich bin Darin asu’Arlen am’Strohballen am’Bach. Ich muss dringend mit meinem Blutsvater sprechen, Ahmann asu Hoshkamin am’Jardir, dem Shar’Dama Ka.«

			Der Exerziermeister reißt die Augen auf, und einige der Wachen starren mich mit offenem Mund an. Einen Moment lang, der sich nach mehreren Minuten anfühlt, sagt keiner ein Wort. Dann wendet sich der Exerziermeister an den nächstbesten Krieger und verpasst ihm einen deftigen Schubs. »Hör auf zu glotzen, und überbring die Nachricht, du Idiot!« Zu den anderen sagt er: »Öffnet das Tor, und besorgt eine Sänfte!«
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			Die mit einem Baldachin versehene Sänfte schaukelt sachte im Takt der Schritte der Männer, welche die Stangen tragen. Doch tief in die seidenen Federkissen eingesunken spüre ich das Schwanken kaum. Es gibt einen Krug mit kaltem Wasser, warmes Couscous mit gewürztem Fleisch und Gemüse, Dörrobst und Nüsse. In einer Schale glost Weihrauch, wobei die duftenden Schwaden eher den anderen Leuten in unserer Nähe zugutekommen als uns selbst. Später werde ich sicher Kopfschmerzen bekommen, aber inmitten einer dicht bevölkerten Stadt bin ich froh, dass der Geruch meine Sinne abstumpft.

			Selen und ich machen uns gierig über das Essen her, während wir durch die unglaublich dünnen, beinahe durchsichtigen Seidenvorhänge das Gewimmel rings um uns herum beobachten.

			»Bei der Nacht!«, sagt Selen mit vollem Mund. »Man nennt mich Prinzessin, aber noch nie hat sich ein Trupp Soldaten überschlagen, um mir ein Seidenkissen unter den Hintern zu schieben. Warum bist du nicht schon früher auf die Idee gekommen?«

			Sie hat ein Recht, es zu wissen, obwohl ich nicht gern darüber rede. »In Thesa halten die meisten Leute meinen Dad für den Erlöser und meinen Blutsvater für einen halben Dämon. Hier ist es genau umgekehrt. Und wenn mein Dad in ihren Augen ein halber Horcling ist, dann …«

			»Dann bist du auch einer«, ergänzt sie.

			»Ay. Mam sagte immer, Religion macht die Menschen unberechenbar. Und dass wir keinem trauen können, den wir nicht wirklich kennen. Aber hier in der Hauptstadt liebt man die gesamte Jardir-Sippe.«

			»Und du gehörst mit zur Familie?«, fragt sie.

			»Ahmann Jardir hat geholfen, mich auf die Welt zu bringen«, sage ich, und meine Kehle schnürt sich zusammen. »Den Sohn seines besten Freundes, der im Kampf gegen die Dämonen starb. Und noch dazu fand meine Geburt tief unten in der Finsternis statt. Mam sagte mir, seine Hände seien noch rot gewesen von Dads Blut, als er mir einen Klaps gab, um mir meinen ersten Schrei zu entlocken. In Krasia misst man solchen Dingen eine große Bedeutung bei.«

			»Ich glaube, davon wäre man überall beeindruckt«, bemerkt sie und legt sanft ihre Hand auf meinen Arm.

			»Bei meinem letzten Besuch hier war ich der Dreiundvierzigste in der Reihe der Thronanwärter, wenn ich mich recht erinnere.«

			Mit einem Ruck zieht sie ihre Hand zurück und funkelt mich wütend an. Ihr Geruch verrät nichts von ihren Gefühlen.

			»Was ist?«, frage ich.

			»Darin Strohballen«, sagt sie und schlägt mir auf den Arm. »Soll das heißen, dass du dich all die Jahre lang über mich und Olive lustig gemacht und uns verschwiegen hast, dass du ein verflixter Prinz bist?«

			Ich verdrehe die Augen. »Als Prinzen würde ich mich nicht bezeichnen. Falls sämtliche dreiundvierzig Thronanwärter, die vor mir an der Reihe sind, sterben sollten, würden sie eher einen vierundvierzigsten suchen, als dass sie einen chin auf den Thron lassen.«

			»Wie auch immer, diese Nachricht ist trotzdem wichtig«, sagt Selen. »Ich kann es gar nicht abwarten, es Olive zu erzählen. Die wird Gift und Galle spucken.«
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			Vor der Treppe, die zum Palast führt, wird die Sänfte eine Weile aufgehalten, während Boten hin und her flitzen. Man lässt uns in Ruhe, und als es dann weitergeht, ist Selen auf den Kissen eingeschlafen und auch mir fallen dauernd die Augen zu. Es ist schon lange her, seit ich das letzte Mal auf einem weichen Kissen lag, mit vollem Magen und an einem sicheren Ort.

			Die Sänftenträger bringen uns vom Hauptportal weg zu einem Eingang, der in den Familientrakt führt. Auch hier gibt es Wachen, doch sie wurden von unserer Ankunft in Kenntnis gesetzt und lassen uns anstandslos passieren. Dann kippt die Sänfte nach hinten, als es eine breite Treppe hinaufgeht.

			Durch den Ruck wird Selen wach. »Ay, es ist doch nicht nötig, dass sie uns eine blöde Treppe hochtragen.«

			»Glaub mir, wenn ich dir sage, dass Widerspruch zwecklos ist«, kläre ich sie auf. »Es ließe sich nicht mit ihrer Vorstellung von Gastfreundschaft vereinbaren, wenn edle Herrschaften auf Besuch zu Fuß die Treppe hochlaufen.«

			»Wohin bringen sie uns?«, fragt sie.

			»Sie schinden Zeit«, sage ich. »Wenn sie vorbereitet wären, würde man uns im Thronsaal empfangen. Schätze, unser unverhofftes Auftauchen hat hier den ganzen Tagesablauf durcheinandergebracht. Mam liebte solche Spielchen.«

			Ich denke daran, wie sie vergnügt in sich hineingluckste, wenn sie durch einen unserer unangekündigten Blitzbesuche den ganzen Haushalt in Aufregung versetzte. Die Dienerschaft und die Damajah wirkten immer verärgert, aber die aufrichtige Freude, die Jardir verströmte, wenn er uns sah, machte alles wieder wett. Die Erinnerung daran macht mich traurig, und unwillkürlich taste ich nach dem Griff von Mutters Messer.

			»Olives Dad ist hier der uneingeschränkte Herrscher«, fahre ich fort. »Ohne ihn geht gar nichts. Vielleicht rekelt er sich in einem seidenen Schlafgewand in seiner Bibliothek und schmökert. Aber er könnte auch am anderen Ende seines Reiches sein, eine Ernte segnen und Babys küssen. Keine Ahnung, wann er die Zeit findet, uns zu empfangen.«

			Die Sänfte wird abgesetzt, und jemand zieht die Vorhänge zurück. Ich sehe, dass die Zwillinge gekommen sind, um uns zu begrüßen. »Und bis es so weit ist, müssen wir mit dem Rest der Familie vorliebnehmen.«

			»Ach, Cousin«, jammert Rojvah und zieht eine Schnute. »Selbstverständlich hat man uns vorgeschickt! Wer außer uns hätte die Nerven, dir zu sagen, dass du wie ein Ziegenbock stinkst. Als Erstes brauchst du ein Bad und saubere Kleidung, damit du keinen Dreck in die heiligen Hallen trägst.« Arick kichert albern, und ich presse die Lippen zusammen, um nicht breit zu grinsen.

			Wenn ich sie ermutige, wird alles nur noch schlimmer.

			Rojvah und Arick haben denselben Vater, den berühmten Rojer Achtfinger, der erste Jongleur, dem es gelang, Dämonen mit seiner Musik zu verhexen. Wie mein Dad, so starb auch Achtfinger während des Dämonenkriegs, und für mich war er immer ein Held.

			Obwohl die beiden unterschiedliche Mütter haben, nannte Mam Rojvah und Arick immer »die Zwillinge«. Beide haben zimtbraunes Haar, dunkler als das flammend rote Haar ihres Dads, aber in Krasia immer noch eine hochgeschätzte Seltenheit. Ihre Haut ist heller als die von Olive, aber sie sind nicht so blass, wie man Rojer Achtfinger auf seinen Porträts immer darstellt. Im Norden würde man annehmen, sie hätten ein bisschen zu viel Sonne abgekriegt, doch hier im Palast, umgeben von reinblütigen Krasianern, fallen sie unweigerlich auf.

			Aber die Zwillinge würden überall Aufmerksamkeit erregen. Man sagt, Rojvahs Großmutter, Damajah Inevera, sei die schönste Frau in Krasia, und dem kann ich nicht widersprechen. Mit vierzehn ist Rojvah dabei, in ihre Fußstapfen zu treten. An ihrer Taille baumelt ein Beutel mit unfertigen alagai hora, aber man kann sehen, dass sie sich in der weißen Seidenrobe und dem Kopftuch einer angehenden krasianischen Priesterin entschieden unwohl fühlt.

			Und Arick … ich höre, wie Selen der Atem stockt, als sie ihn ansieht. Ich spüre ihre Gefühle und bekomme einen heftigen Schub Eifersucht.

			Arick asu Rojer am’Schenk am’Kaji hat knallbunte Kleidung an, und auf dem Rücken trägt er einen wunderschönen Instrumentenkasten. Sein Leben lang hat er die Kamanja gespielt, aber er ist mehr ein Krieger als ein Jongleur, groß, mit schwellenden Muskeln und ohne die Geschmeidigkeit eines Akrobaten. Sein Gesicht mit dem markanten Kinn sieht aus wie aus Marmor gemeißelt. Seine Züge sind krasianisch, aber der Teint ist so hell wie der eines Nordländers, und das Haar hat einen Stich ins Orangerote, das in keiner Weise dem rötlichen Braun gleicht, das man hier und da in Krasia sieht.

			Er streckt die Hand aus, um uns nach Art der Nordländer mit einem Händeschütteln zu begrüßen. Ich nehme sie und weiß schon, was gleich darauf kommt. Arick umklammert meine Hand, zieht mich dicht an sich heran, ballt die linke Faust und holt zu einem Haken gegen meine Schulter aus.

			Der Schlag ist spielerisch gemeint, doch wie Selens Brüder versucht auch er, in Gegenwart von Frauen den Überlegenen raushängen zu lassen. Ich habe bloß darauf gewartet und lasse meine Hand zu Glibber werden, nur so lange, um sie seinem Griff zu entziehen. Unter die heransausende Faust ducke ich mich weg und tänzele einen Schritt nach hinten. Arick verliert das Gleichgewicht und ein wenig von seiner Würde. Ich könnte zurückschlagen, aber wozu sollte das gut sein? Das würde nur ausufern, und ich bezweifle, dass er meinen Schlag überhaupt spüren würde.

			Arick stößt ein bellendes Lachen aus. »Eines Tages erwische ich dich, Bürschchen!«

			»Dann musst du aber schneller sein als eine lahme Schnecke.« Ich lächle trotz des dämlichen Spiels. Ich habe die Zwillinge vermisst, und nie haben wir dringender Freunde gebraucht als jetzt.

			Rojvah breitet die Arme aus und will mich umarmen, doch dann schnuppert sie, weicht zurück und hält sich die Nase zu. »Nimm erst ein Bad, bevor ich dich richtig begrüße.«

			»Selbst sauber geschrubbt und in frischen Klamotten stinkt er noch«, sagt Selen. »Wirklich und wahrhaftig, wir haben nichts unversucht gelassen.«

			Rojvah kichert. Arick wirft den Kopf in den Nacken und lacht aus vollem Hals, als sei es besser, nach Parfüm zu stinken, als seinen eigenen Körpergeruch zu tolerieren. Mit einer weit ausholenden Geste deute ich auf Selen. »Selen vah Gared am’Holzfäller am’Tal, ich möchte dir die Zwillinge vorstellen, Rojvah und Arick …«

			»Rojer Achtfingers Kinder«, fällt Selen mir ins Wort. Rojvah lächelt sie an, doch die Miene ihres Bruders verdüstert sich.

			»Willkommen.« Rojvah deutet eine Verneigung an. »Es freut mich zu hören, dass man sich im Norden noch an den Namen meines Vaters erinnert.«

			»Das ist die Untertreibung schlechthin.« Selen schnaubt unfein durch die Nase. »Bei uns verehrt man ihn wie einen Heiligen.«

			»Die Krieger Krasias bewundern deinen Vater.« Arick verneigt sich viel tiefer als seine Schwester und blickt Selen kühn in die Augen. »Man sagt, kein Mann sei stärker als er.«

			Ein freundliches Wort über ihren Dad bringt Selen immer zum Lächeln. Doch dieses Mal bin ich beunruhigt. Die Art, wie sie Arick anlächelt, gefällt mir nicht, und es passt mir ganz und gar nicht, wie er sie angafft. Wieder huschen die Bilder durch meinen Kopf, die ich gesehen habe, als unsere Auren sich berührten. Ich bin nicht der einzige Junge, den Selen geküsst hat. Bei Weitem nicht. Ich habe kein Recht, eifersüchtig zu sein.

			Aber ich bin es nun mal und muss tief durchatmen, um mich wieder zu fangen. Rojvah legt den Kopf schräg, und ihre Blicke wandern zwischen mir und Selen hin und her. Sie tritt vor und nimmt ohne zu zögern meinen Arm. »Komm, lass uns erst mal für eure Bequemlichkeit sorgen.«

			[image: ]

			Kaum haben die Diener die Tür hinter uns geschlossen, nimmt Rojvah ihr Kopftuch ab und schüttelt ihre zimtfarbene Mähne. Ich kenne meine Cousine mein Leben lang, und trotzdem kann ich mich an ihr nicht sattsehen. Rojvah war schon immer strahlend schön wie der Sonnenaufgang. Ich kann riechen, dass Selen sich ärgert, und gestatte mir einen Anflug von Schadenfreude.

			Rojvah stellt sich vor einen Spiegel und prüft den Sitz ihrer Frisur. »Noch ein paar Augenblicke mehr, und das fürchterliche Kopftuch hätte die Haare für den ganzen Rest des Tages plattgedrückt.«

			Sie richtet das Wort an Selen. »Kannst du ohne Dienerinnen ein Bad nehmen?« Mit der Hand deutet sie auf einen Sichtschirm im hinteren Bereich des Zimmers. Die Luft ist feucht, und ich rieche die Seife. Sogar ich sehne mich nach einem langen, ausgiebigen Bad.

			»Ay, ich denk, ich schaff das schon.« Selen steuert bereits auf den Sichtschirm zu.

			»Everam sei Dank«, sagt Rojvah. »Die Diener würden mich sofort bei Mutter verpetzen, wenn ich vor dem Sohn des Arlen auch nur mein Kopftuch abnehme. Schließlich sind wir einander so gut wie versprochen.«

			Selen bleibt abrupt stehen. »Ay, was?«

			»Irgend so ein Quatsch, den sich die Heiratsvermittler ausgedacht haben«, sage ich hastig. Rojvah hat es nicht ernst gemeint, doch ich fürchte, ihre Spielchen bringen mir nur noch mehr Ärger ein. »Ich stehe mit hundert anderen in Frage kommenden Junggesellen auf einer Liste. Doch bis Rojvah endgültig jemandem versprochen wird, gelte ich als Bewerber um ihre Hand.«

			»Natürlich ist das Unsinn«, pflichtet Rojvah mir bei. Aber die Hand, die sie auf meinen Arm legt, deutet etwas anderes an. »Darin ist so was wie mein Bruder und steht ganz unten auf der Liste.« Sie drückt meinen Arm. »Aber keine Angst, Cousin. Inevera, findest du eines Tages eine Braut, die das … Exotische liebt.«

			»Ay, was soll das denn schon wieder heißen?«, frage ich. Rojvah überhört meine Frage. Sie rückt ein Stück von mir ab und gibt Selen einen Wink. »Komm mit, ich zeige dir, wo du baden kannst. Und dann gehe ich und ziehe mir etwas an, das ein bisschen mehr Farbe hat.«

			Sie schwebt durch den Raum und verschwindet hinter dem Sichtschirm. Hinter ihrem Rücken schneidet Selen eine Grimasse und wirft mir einen wütenden Blick zu, ehe sie Rojvah folgt.

			Ich wende mich an Arick, der sich Selens Speer und Schild genommen hat und breitbeinig eine Kriegerpose einnimmt. Er wirbelt die Waffe durch eine Abfolge von sharukin, wobei er ihre Reichweite prüft und wie gut sie in der Hand liegt. Zum Schluss tippt er mit dem Finger gegen die Spitze, nur ganz leicht, trotzdem blutet er.

			»Eine schöne Waffe«, knurrt er. »Aber für dich ein bisschen zu lang und zu schwer, schätze ich.«

			»Sie gehört Selen.«

			Arick zieht die Brauen so weit hoch, dass sie fast in seinem orangeroten Haarschopf verschwinden, und er starrt auf die Silhouetten der Frauen, die sich hinter dem Sichtschirm bewegen. »Ist sie eine Sharum’ting?«

			»Sie hat einem Felsendämon den Speer mitten ins Herz gerammt«, sage ich.

			Arick stößt einen leisen Pfiff aus, und jetzt bin ich derjenige, der sich ärgert. »Was für eine Frau!« Er legt den Speer ab, greift nach meinem Bogen und legt geschickt die Sehne ein. »Du ziehst es vor, aus der Ferne zu töten? Wie ein grauer Mehnding?«

			Die Worte sind abfällig gemeint. Ohne die Bogenschützen und Katapultmannschaften aus dem Stamm der Mehnding wäre die krasianische Streitmacht schon längst zusammengebrochen. Doch die anderen Krieger bezeichnen diese Kämpfer als »die Grauen«, weil sie klug genug sind, die Dämonen lieber aus der Entfernung zu bekämpfen.

			»Mir ist es am liebsten, wenn ich überhaupt nicht töten muss.« Ich klopfe auf die Panflöte, die an meiner Hüfte hängt. »Wenn es nach mir ginge, würde ich nichts weiter tun, als Flöte spielen.«

			Arick schüttelt den Kopf. »Schade, dass wir nicht tauschen können, Cousin. Mir ist es verboten zu kämpfen.«

			»Immer noch?«, wundere ich mich. »Das kann doch nicht richtig sein.«

			»Das hier ist meine Waffe, sagen sie.« Angewidert schlägt er mit der flachen Hand gegen den Kamanja-Kasten. »Ich entstamme einem jahrhundertealten Geschlecht von Kriegern. Meine Mutter trug die schwarze Tracht der Sharum und führte Tausende von Kämpfern auf die Mauern von Dockstadt. Sie schlug eine Horde alagai zurück, obwohl sie mich in ihrem Bauch trug. Mein Großvater gehörte der Leibgarde des Shar’Dama Ka an.«

			Er blickt an seiner kunterbunten Kleidung hinab und tut so, als würde er ausspucken. »Aber mir verweigert man den Speer und zwingt mich, die Klamotten eines Spaßmachers der chin zu tragen. Und das nur, um meinen Vater zu ehren, der in Schimpf und Schande in irgendeinem Gefängnis in den Grünen Ländern starb.«

			Rojvah tritt hinter dem Sichtschirm hervor. Ihre Miene ist heiter, doch selbst aus der Entfernung kann ich riechen, dass sie empört ist. »In Schimpf und Schande? Unser Vater kam ums Leben, weil er sich von einem Speer durchbohren ließ, der meine Mutter hätte töten sollen. In zahllosen Schlachten im Sharak Ka trug seine Musik dazu bei, dass die Menschen siegten. Seine Ehre war grenzenlos. Aber Arick verherrlicht lieber seinen Baba Hasik, der kastriert wurde und als Verräter starb, als zu Ehren unseres Vaters bunte Kleidung zu tragen.«

			Arick zeigt seiner Schwester die gebleckten Zähne, doch sie starrt ihn nieder. Rojvahs Mutter steht im Rang höher als die von Arick, und in ihrem weißen Priesterinnengewand ist Rojvah unantastbar. Trotzdem, der plötzliche Zorn, den ich bei Arick rieche, macht mich nervös.

			»Sehne dich nach dem Speer, Bruder, aber sprich keine Lügen über unseren Vater.« Rojvah geht zu einem Schrank, holt einen Schwung Kleider heraus und zieht sich wieder hinter den Sichtschirm zurück.

			»Warum sagst du Jardir nicht einfach, dass du gern Krieger sein möchtest?« Ich schlage einen freundlichen Ton an, obwohl Arick riecht, als stünde er kurz vor einem Wutausbruch.

			Arick lacht. Seine Wut verfliegt und macht einer Hoffnungslosigkeit Platz. »Als ob bei einem so berühmten Vater meine Wünsche etwas zählen würden.«

			Ich atme langsam aus. »Das Gefühl kenne ich. Ich bin auch nicht gerade das, was man unter einem par’chin versteht. Ein Junge schleppt immer irgendwie seinen Vater mit sich rum, vor allem wenn der ein wichtiger Mann war.«

			»Wie gut, dass ich kein Junge bin«, sagt Selen und taucht frisch gebadet und in neuer Garderobe wieder auf. Sie trägt ein wunderschönes blaues Kleid nach angieranischer Mode. »Bei dem Übergewicht meines Dads hätte ich viel zu schleppen. Allein sein Bauch wiegt bestimmt dreihundert Pfund.«

			Rojvah lacht über den Scherz, aber Arick und ich gaffen Selen an. Nur selten habe ich sie etwas so … Weibliches tragen sehen.

			»Sie hat nur weiße Gewänder und diese albernen Debütantinnen-Fummel.« Mit einer geringschätzigen Geste fährt Selen über ihr Kleid.

			»Du siehst großartig aus«, sage ich.

			Selen erwischt mich, wie ich sie anstarre, und zeigt mir ihre geballte Faust. »Jetzt ist nicht der richtige Augenblick, um mich aufzuziehen, Darin.«

			»Nichts läge mir ferner«, verteidige ich mich. »Du und Olive seid doch immer diejenigen, die andere Leute wegen ihrer Kleidung hänseln.«

			»Ay, du hast ja recht«, lenkt sie ein. Ich spüre, dass sie Olive immer mehr vermisst. Es ist, als würde ein Teil von uns fehlen.

			»Ich weiß nicht, worüber du dich beklagst«, schnaubt Rojvah. »Unser Botschafter im Norden schickt mir immer die neueste Mode.«

			Mit meinen Blicken folge ich Rojvah, die sich hinter den Sichtschirm zurückzieht. Bestimmt glaubt sie, das mit Wasserfarben getönte Papier zeige nur ihre Silhouette, doch im Gegensatz zu den anderen kann ich problemlos hindurchsehen. Sie öffnet irgendeinen Verschluss, und ihre Gewänder scheinen davonzuwehen wie Rauch im Wind.

			Ich fühle, wie mir das Blut in die Wangen schießt, und wende mich ein bisschen zu plötzlich ab. Selens Augen richten sich auf den Schirm, dann schaut sie wieder mich an und verzieht wütend das Gesicht.

			Als Rojvah wiederauftaucht, trägt sie ein smaragdgrünes Kleid mit einem Spitzenmieder und gerüschten Trägern. Der weite Rock bauscht sich, als sie eine Pirouette dreht, und entblößt ihre Waden. »Was sagst du dazu?«

			Selen entgeht nicht, dass ich große Augen mache, und sie erwidert gereizt: »Rüschen trug man in der letzten Saison.«

			Rojvahs Übermut kriegt einen Dämpfer, und Selens Geruch wechselt von Gereiztheit zu Triumph.

			»Außer euch bekommt mich ohnehin niemand zu sehen«, lamentiert Rojvah. »Überall in Everams Füllhorn fangen die Frauen an, sich bunt zu kleiden, nur ich muss für den Rest meines Lebens Weiß tragen.«

			Bekümmert schüttelt sie den Kopf. »Ihr Jungs beklagt euch, dass ihr den Ruf eurer Väter mit euch rumschleppen müsst. Aber uns Mädchen verlangt man auch einiges ab. Mutter ist Damaji’ting der Kaji, und ich bin ihre einzige Tochter. Ich war noch nicht mal geboren, da bestimmte man mich schon für die weiße Tracht.«

			Selen macht ein verdutztes Gesicht. »Ich habe Bilder von deiner Großmutter gesehen, auf denen sie in bunten Gewändern dargestellt wird. Wirst du nicht eines Tages Damajah sein?«

			Rojvah lacht, ein Geräusch wie ein melodisch plätschernder Springbrunnen. »Es gibt immer nur eine Damajah. Dieser Titel ist nicht erblich. Wenn meine Großmutter stirbt, stirbt er mit ihr, bis die Würfel eine neue Damajah wählen. Großmutter war die erste Damajah nach einer Unterbrechung von dreitausend Jahren, und genauso lange kann es dauern, bis es nach ihr eine neue gibt.« Sie zuckt mit den Achseln. »Im Übrigen liegt mir nichts am Kissenthron.«

			»Wie gut, dass dem so ist, Cousine«, ertönt eine Stimme von der Tür. »Der Kissenthron verlangt einer Frau mehr ab als alle Mütter und Väter zusammengenommen.«

			Wir drehen uns um und sehen Kronprinz Kaji, den ältesten Enkelsohn des Erlösers und der erste Anwärter auf den Schädelthron von Neu Krasia. Kaji ist ein Jahr älter als ich, groß gewachsen, schlank und anmutig. In seinem hoheitsvollen Auftreten erinnert er an einen stolzen Vogel. Er trägt bereits das weiße Gewand und den mit einem Juwel besetzten Turban eines voll ausgebildeten dama, doch an seinem Gürtel hängt ein mit Siegeln verstärkter silberner Schlagring und ein Alagai-Schwanz, die ihn als Kriegerpriester ausweisen.

			Bei seinem Anblick strafft Selen die Schultern.

			»Selen vah Gared, das ist Dama Kaji.« Ich beuge mich zu ihr hin, ohne jedoch meine Stimme zu senken. »Kaji herrscht über alle, die sich noch in der Ausbildung befinden.«

			»Ay, hab schon kapiert«, sagt Selen, während Rojvah sich eine Hand vor den Mund hält, um ihr Grinsen zu verbergen.

			Gelassen wie immer tritt Kaji näher. Sein Duft hat mir noch nie etwas über ihn verraten, deshalb weiß ich nicht, ob er sich über meine flapsige Bemerkung ärgert. Nichts kann ihn aus der Fassung bringen.

			Das heißt natürlich nicht, dass ich es nicht trotzdem immer wieder versuche. Zu viele Leute buckeln vor ihm, und das bekommt ihm nicht. Ich gehöre zu den wenigen, die ihn hin und wieder ärgern können, ohne gleich bestraft zu werden.

			»Wir sind uns schon einmal begegnet, Tochter des Gared«, sagt Kaji mit einer förmlichen Verbeugung. »Deine Mutter trug dich auf dem Arm, aber ich kann mich noch an dich erinnern.« Er blickt in die Runde. »Seit fünfzehn Jahren sind wir zum ersten Mal wieder zusammen. Wäre Olive auch hier, dann wäre unser Kreis komplett.«

			Der Tonfall ist lässig, aber ich spüre seine forschenden Blicke. Er will wissen, warum Olive jetzt nicht bei uns ist.

			Selen schluckt den Köder nicht. Sie spreizt ihre Röcke und sinkt in einen eleganten Knicks, der jedoch so ganz und gar nicht zu ihr passt. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Prinz Kaji.«

			»Ich komme gerade von Großvater«, sagt Kaji, als Selen keine Anstalten macht, mit Informationen herauszurücken. »Der Shar’Dama Ka bereitet sich vor und wird euch baldmöglichst empfangen.«

			»Das heißt, seine Gemahlin lässt ihn erst mit uns sprechen, nachdem sie ihre Würfel zu diesem Treffen befragt hat«, erkläre ich Selen.

			»Was hast du denn erwartet?«, meldet sich Rojvah, die sich immer noch in einem Spiegel bewundert. »Aus heiterem Himmel tauchst du hier auf, siehst aus wie ein Bettler und reist allein mit der Tochter des berühmtesten Generals im Tal. Wie könnte sie diese Begegnung erlauben, ohne sich bei den Würfeln Rat zu holen?«

			»Das klingt, als sei sie hier die absolute Herrscherin«, bemerkt Selen, und alle, sogar Kaji, fangen an zu lachen.

			»Und aus welchem Grund seid ihr gekommen?«, fragt Rojvah. »Das muss ja eine spannende Geschichte sein. Billigen eure Eltern eure Verbindung nicht?«

			»Ay, was?« Ich brauche einen Moment, um zu verstehen, worauf sie anspielt. Dann laufe ich knallrot an. »Bei der Nacht, denkst du, wir seien von zu Hause ausgerissen, um uns heimlich zu vermählen?«

			»Pah!« Ich kann die Abscheu bei Selen riechen, aber sie steht ihr auch deutlich ins Gesicht geschrieben. Mehr als nötig, wenn man mich fragt. »Genauso gut könnte ich einen meiner Brüder heiraten.«

			Die Worte wickeln sich um mich wie ein Vorhang, der das Licht aussperrt. Gleichzeitig sind sie … befreiend. Jetzt, da ich weiß, was sie für mich empfindet, ist auch meine Rolle klar umrissen. Ich begreife, was ich für sie empfinden darf und was nicht. Alles Herumrätseln hat ein Ende, und ich muss nicht mehr jedes Wort, das sie sagt, auf die Goldwaage legen.

			»Ich wollte euch nicht beleidigen«, sagt Rojvah. »Es erschien mir nur eine logische Annahme. Schließlich seid ihr bald volljährig, und eigentlich gehört es sich nicht, dass sie unbegleitet mit dir unterwegs ist.«

			Jetzt kenne ich den wahren Grund, weshalb sie sich so um uns kümmern. Ich habe mehrere Winter hier verbracht, aber Kaji war die meiste Zeit mit seiner Ausbildung beschäftigt, Rojvah kommandierte mich herum, und Arick suchte ständig Streit. Zu meinen krasianischen Verwandten hatte ich nie ein so gutes Verhältnis wie zu Selen und Olive.

			Alles, was sie in Erfahrung bringen, wird unverzüglich an Jardir und Inevera weitergeleitet, damit sie sich auf unser Treffen vorbereiten können. Normalerweise wäre das ganz in Ordnung, doch nun, da Leesha und Olive verschollen sind, ist das Tal angreifbar. Und das will ich nicht an die große Glocke hängen. »Ich bin hier, weil ich mit meinem Blutsvater sprechen will, und mit niemand sonst.«

			»Blödsinn, Cousin«, sagt Arick. »Du gehörst zur Familie. Deine Feinde sind unsere Feinde.«

			»Mein Bruder ist ganz erpicht darauf, seinen ersten Feind zu haben«, sagt Rojvah. »Aber er hat nicht unrecht, Cousin.«

			Ich schäme mich ein bisschen, als ich merke, dass sie es ehrlich meinen. Ich entdecke keine Spur von Heuchelei. »Danke.« Ich trete von einem Fuß auf den anderen und kann ihnen nicht in die Augen blicken. »Aber ich bin mir selbst nicht sicher, wer meine Feinde sind, und ich hüte nicht nur meine eigenen Geheimnisse, sondern auch die anderer Menschen. Ich habe das Recht, mir den Rat meines Blutsvaters einzuholen, bevor ich bestimmte Dinge preisgebe.«

			»Natürlich, Cousin.« Kaji verneigt sich und rüstet sich schon wieder zum Gehen. »Ich werde Großvater davon in Kenntnis setzen. Bei Einbruch der Nacht wird ein Bote dich zu ihm geleiten.«

		

	
		
			35

			Blutsvater

			349 NR

			Nachdem sie sich damit abgefunden haben, dass sie nichts aus uns herauskriegen, entfernt sich Kaji, um meinem Blutsvater Bericht zu erstatten. Derweil schieben mich die Zwillinge ins Bad.

			Das Wasser ist heiß, und ich erschauere vor Freude, als ich mich hineinsinken lasse. Normalerweise scheue ich vor jeder Berührung meiner Haut zurück, doch eine Wanne voll heißem Wasser hat etwas Tröstliches, als würde man von einem geliebten Menschen umarmt. Ich atme tief durch, lehne mich genüsslich zurück und freue mich auf die Entspannung.

			Kaum habe ich die Augen geschlossen, da höre ich, wie Rojvah um den Sichtschirm herumfasst und mir meine Bekleidung stiehlt.

			Das ist ärgerlich, aber ich hatte nichts anderes erwartet. Die feine Kniehose, das Hemd und der Rock, diese schönen Sachen, die Tante Leeshas Schneider für mich angefertigt haben, sind zerrissen, abgewetzt und schmutzig. Bei Hofe kann man so was nicht dulden. Olive und Selen waren auch nicht besser. Wenn vornehme Leute jemanden sehen, der verschlissenes, schäbiges Zeug trägt, werden sie ganz kribbelig in ihrem seidenen Firlefanz, als würde es sie überall am Körper jucken. Und besonders schlimm wird es, wenn dieser Jemand auch noch einen berühmten Dad hat.

			»Wohin bringst du die Sachen?«, rufe ich, obwohl ich die Antwort kenne.

			»Deine Klamotten stinken wie ein totes Tier«, sagt Rojvah. »Ich gebe sie den Dienern zum Waschen.« Eine Tür geht mit einem Klicken auf, und ich kann die Dienerin riechen, die davor wartet.

			»Die Umhänge müssen behandelt werden wie heilige Gewänder«, flüstert Rojvah. »Der Rest wird verbrannt.«

			»Ich verstehe«, antwortet die Frau, und ich höre, wie die Tür geschlossen wird.

			»Ich habe alles mitgekriegt!«, sage ich mit lauter Stimme.

			Wieder dieses perlende Lachen. »Die Wäscherinnen können wahre Wunder bewirken, Cousin, aber sie sind nicht der Schöpfer. Selbst durch emsiges Schrubben bekommt man diese Lumpen nicht mehr sauber genug, um dir damit noch die Füße abtrocknen zu können, Darin asu Par’chin. Du und Prinzessin Selen solltet wie Hoheiten gekleidet sein, und nicht wie Bettler.«

			Ohne Zweifel hat sie unser Zeug durchsucht, aber da gibt es nichts zu finden. Ich liebe die Zwillinge, sie sind mein Cousin und meine Cousine, aber ich bin nicht so blöd, ihnen zu trauen. Ich habe alles Wertvolle, einschließlich Mams Messer, in die Tasche zu meiner Panflöte gesteckt, bevor ich mich auszog. Und die Tasche liegt neben mir auf dem Rand der Badewanne.

			Rojvah betritt den Raum mit dem Kleiderschrank, und ich höre das Rascheln von Seide.

			Ich bin dabei, mich gründlich mit Seife einzuschäumen, als sie kurz darauf zurückkommt, dreist wie ein Jagdhund. Sie lacht ihr glockenhelles Lachen, als ich mich mit einem Platschen ins Wasser zurückfallen lasse und mich mit den Händen bedecke. »Du brauchst dich nicht zu schämen, Cousin. Schließlich habe ich einen Bruder.«

			»Ay, jetzt reicht es aber!« Auch Selen kommt um den Sichtschirm herum, doch sie kehrt mir den Rücken zu und versperrt Rojvah den Blick auf mich. Ich kann riechen, dass sie mich beschützen will.

			»Na schön.« Rojvah klingt verschnupft und hält in den ausgestreckten Händen einen Stapel säuberlich gefalteter Kleidungsstücke. Sie macht eine Schau daraus, ihre Augen von mir abzuwenden.

			Die meisten wehrtauglichen krasianischen Männer gehören der Sharum-Kaste an und tragen eine schwarze Kluft. Einige wenige sind dama und tragen weiße Gewänder. Die Schwächlichen, die khaffit, erkennt man an ihrer braungelben Kleidung, wie auch Kinder sie anhaben.

			Ich habe nicht den Hannu Pash durchlaufen, die brutale Probezeit, in der sich entscheidet, welchen Lebensweg ein Junge einschlagen wird. In den Augen der Menschen, die dem evejanischen Glauben anhängen, bin ich immer noch ein Kind. Der Tradition gemäß müsste ich also braungelbe Gewänder anziehen, auch wenn sie von erlesener Qualität sein dürfen.

			Doch für die Kinder der krasianischen Herrscher gelten andere Gesetze. Prinzen und Prinzessinnen, die noch nicht dem Hannu Pash unterzogen wurden, tragen Farben, die so grell sind, dass sie meinen Augen wehtun.

			Rojvah zeigt mir ein kürbisgelbes Seidenoberteil, das auf der Brust, am Saum und an den Ärmeln mit weißen Siegeln bestickt ist. Dazu Pluderhosen aus knallblauer Seide. Die Hosenbeine sind so weit geschnitten, dass mein ganzer Körper reinpassen würde. Dann noch orangerote, vorne spitz zulaufende Seidenpantoffeln. Wenn Kleidungsstücke eine Stimme hätten, würden diese hier kreischen.

			»Das ziehe ich nicht an!«, sage ich.

			»Beschwer dich nicht bei mir«, sagt Rojvah. »Das sind Aricks Sachen.«

			»Als ich zwölf war«, ergänzt Arick.

			»Na ja, die Sachen, die du jetzt trägst, sind zu groß für ihn«, stellt Rojvah fest, als wäre mir seine aktuelle bunte Montur lieber.

			»Das ziehe ich nicht an!«, wiederhole ich.

			»Kann dich gut verstehen«, stimmt Arick mir zu. »Lieber nur im Bido statt so Seidenfummel wie eine Kissentänzerin.«

			»Ich laufe auch nicht im Bido herum«, schnappe ich. »Besorgt mir vernünftige Kleidung oder sagt meinem Blutsvater, dass ich ihn nicht treffen kann, weil eure Bediensteten meine Sachen verbrannt haben.«

			Rojvah dreht sich halb zu mir um. Ein Lächeln zupft an ihren Lippen. »Du darfst gern selbst in Aricks Garderobe herumstöbern, Darin asu Arlen, aber ich versichere dir, alle seine Sachen sind so wie diese hier.«

			»Willkommen in meinem persönlichen Abgrund!«, grummelt Arick.

			»Lasst mich mal sehen.« Selen schiebt Rojvah hinter den Schirm zurück und dann höre ich, wie die beiden im Schrank herumkramen. Keine der beiden sagt ein Wort. Sie wissen, dass ich alles mitkriege, was gesprochen wird.

			»Du wirst immer noch nicht zufrieden sein«, sagt Selen, als sie zurückkommen. »Aber die Klamotten haben wenigstens ein und dieselbe Farbe und du siehst nicht aus, als hätte dich ein Regenbogen ausgekotzt.«
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			»Warum hast du ihnen den Grund für unseren Besuch verschwiegen«, fragt Selen am Abend, als Arick und Rojvah endlich gegangen sind. »Sagtest du nicht, die Zwillinge gehören zur Familie?«

			»Weihst du deine Brüdern in alle deine Geheimnisse ein?«

			Selen kratzt sich den Nacken. »Ay, jetzt hast du mich erwischt.«

			»Arick und Rojvah sind meine Familie«, sage ich, »aber sie würden ihre Großeltern niemals belügen. Alles, was wir ihnen erzählt haben, wurde Jardir und Inevera längst zugetragen. Auch jetzt lungern Diener in den Wänden und belauschen uns.«

			Selen fährt in die Höhe. »Ay, wirklich?«

			Ich hebe die Stimme. »ICH KANN SIE GANZ DEUTLICH HÖREN!« In den Wänden raschelt es, und ich kichere in mich hinein.

			Selen steht von ihrem Stuhl auf und setzt sich zu mir auf den Diwan. Mit der Hüfte schubst sie mich ein Stück beiseite, damit sie Platz hat, dann lehnt sie sich zu mir hinüber und flüstert mir ins Ohr: »Aber meine Frage hast du immer noch nicht beantwortet. Sind wir hier, weil du dir Hilfe erhoffst?«

			»Ay«, sage ich. »Und wenn wir zu meinem Blutsvater vorgelassen werden, erzähle ich ihm alles. Zwischen dem Tal und Krasia herrscht zwar Frieden, aber nicht unbedingt Eintracht. Und wir sind nicht hier, um ihnen neue Geschichten für den Palasttratsch zu servieren. Je weniger Leute wissen, was passiert ist, umso besser.«

			Ich höre das Geräusch von Krücken auf dem Korridor. Sofort springe ich auf und öffne die Tür, bevor der Mann, der sich uns nähert, anklopfen kann. Sein Anblick ist mir vertraut, auch seine farbenfrohe Garderobe und der Turban. Lediglich an den Rändern lugt ein bisschen von der seidenen gelbbraunen Unterkleidung hervor, die ihn als khaffit ausweist. Er ist mit Fingerringen, Halsketten und Ohrringen geschmückt. In seinem Mund glitzern etliche Goldzähne. Selbst im Stehen muss er sich auf zwei Krücken stützen, deren Bügel die Form eines Kamels haben. Zwischen den Höckern sind Polster für die Achselhöhlen angebracht.

			»Sohn des Arlen, willkommen in Krasia!«, begrüßt mich der Mann.

			»Abban!« Ich freue mich aufrichtig, Vaters alten Freund zu sehen. Abban nennt mich immer »Sohn des Arlen«, doch er ist der einzige von Dads Freunden, der mich so nimmt, wie ich bin, anstatt nach Ähnlichkeiten zwischen mir und meinem Dad zu suchen. Jedes Mal, wenn Mam und ich hier zu Besuch waren, verwöhnte Abban mich mit Geschenken und erzählte mir von meinem Vater. Aber keine Heldengeschichten aus seiner Zeit als Erlöser, sondern Anekdoten aus früheren Tagen, als Dad nur ein junger, draufgängerischer Kurier war.

			Ich liebe Abban, aber auch er spioniert für meinen Blutsvater. Vielleicht ist er sogar dessen wichtigster Spitzel.

			»Bei Everam, es macht mich glücklich, dich zu sehen, Sohn des Arlen.« Abban verneigt sich so tief, wie seine Krücken es zulassen. »Dir und deiner Familie geht es gut, nehme ich an?«

			»Wie kommst du darauf, dass es anders sein könnte?«, erwidere ich und wechsele schnell das Thema, ehe er weiter nachbohren kann. »Wenn ich mich recht erinnere, schuldet ein gewisser krasianischer Händler uns noch ein Pferd.«

			Trotz seiner Krücken weicht Abban überraschend behände einen Schritt zurück und legt eine Hand auf sein Herz. »Willst du etwa andeuten, dieser Händler sei ich? Ich war deinem Vater stets ein loyaler Freund und habe ihn niemals betrogen. Auch meine Schulden habe ich gewissenhaft beglichen.«

			»Du meinst wohl, es ist dir nie gelungen, ihn übers Ohr zu hauen«, sage ich.

			Abban spreizt die Hände und lächelt. »Beim Feilschen ist alles erlaubt, mein junger Freund. Dein Vater hat das gewusst.«

			Ich nicke. »Doch wie es scheint, ließ er in der Nacht, als man ihn aus Fort Krasia herausschleppte, um ihn in der Wüste sterben zu lassen, sein Pferd bei dir zurück.«

			»Damit hatte ich nichts zu tun«, verteidigt sich Abban. »Aber es stimmt, dass er seinen Renner, Nachtauge, in meine Obhut gab. Als der Par’chin nicht zurückkehrte, hielten wir ihn für tot. Und da niemand das Pferd beanspruchte, ging es in meinen rechtmäßigen Besitz über.«

			»Aber er hat überlebt«, sage ich

			»Das erfuhr ich erst viele Jahre später«, entgegnet Abban.

			Ich zucke mit den Schultern. »Pferde können ziemlich alt werden.«

			»Ich habe das Tier nicht mehr«, sagt Abban.

			»Ich akzeptiere ein anderes als Ersatz«, sage ich. »Aber nicht irgendein Packtier. Es muss schon ein kräftiges Kurierpferd sein.«

			Ich kann die widerstreitenden Gefühle in ihm riechen. Er hätte nichts dagegen, mit mir zu feilschen. Er würde es sogar lieben. Gleichzeitig fühlt er sich schuldig. Er weiß, dass ich recht habe und dass er mir ein gutes Pferd schuldet.

			Schließlich hebt Abban die Hände. »Wer bin ich Unwürdiger, mich mit dem Sohn des Par’chin zu streiten? Bevor du wieder abreist, wird die Schuld beglichen.«

			Selen gesellt sich zu uns, und Abban verneigt sich vor ihr. »Möge Everam dich segnen, hochedle Selen vah Gared am’Holzfäller am’Tal. Ich kenne deinen Vater gut und kenne ihn als einen gerechten und ehrenwerten Mann. Wenn ich etwas für dich tun kann, um dir deinen ersten Aufenthalt in Neu Krasia angenehm zu gestalten, Prinzessin, dann lass es mich unverzüglich wissen.«

			Von unseren Gemächern aus führt Abban uns an den Hof. Die ganze Zeit über plaudert er ohne Unterlass. Er bewegt sich geschmeidig auf seinen Krücken und schlägt ein Tempo an, das die meisten Leute als gemütlich bezeichnen würden. Mir kommt es vor, als würden wir durch zähflüssigen Sirup waten. Aber ich halte den Mund und passe mich ihm an. Der khaffit-Händler macht freundliche Konversation, aber hin und wieder wirft er wie beiläufig eine Frage ein, die dem Grund für unseren Besuch unangenehm nahekommt. Doch Abban ist der Letzte, den ich in diese heikle Angelegenheit einweihen würde.
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			Wachen in schwarzer Kluft mit weißen Ärmeln öffnen die Türen zum Thronsaal. Die einzigen Anwesenden sind mein Blutsvater Ahmann Jardir, der Shar’Dama Ka, und seine Erste Gemahlin, Damajah Inevera. Abban muss draußen stehen bleiben, und nachdem Selen und ich eingetreten sind, schließt man hinter uns die Türflügel.

			Ich hasse den Thronsaal. Dauernd muss ich blinzeln, und mit einer Hand schirme ich meine Augen ab, bis ich mich an die Umgebung gewöhnt habe.

			Glänzendes Gold, funkelnde Juwelen, seidene Wandbehänge in schreienden Farben, Mosaiken aus Halbedelsteinen und Buntglasfenster lassen den Raum aussehen wie ein Kaleidoskop, selbst ohne den magischen Blick. Wenn man Magie hinzufügt, kommt man sich vor, als stünde man mitten in einem Feuerwerk. So viele Eindrücke kann ich nicht verarbeiten. Meine Augen schmerzen, mir wird schwindelig, und ich bekomme Brechreiz.

			Der Schädelthron steht auf einem Podest, zu dem sieben Stufen hinaufführen. Dieser Herrschersessel besteht aus den Schädeln ehemaliger krasianischer Anführer, und die Spitze bildet der abgetrennte Kopf eines Seelendämons. Die Gebeine sind mit kostbarem Elektron beschichtet, einem Metall, das Magie leitet. Der Thron pulsiert vor Magie, hier vermischt sich der Schutz des evejanischen Glaubens mit der puren Magie des Horc. Jeder, der auf diesem Thron sitzt, strahlt eine Macht aus, als wäre er ein Gott. Über den Armstützen liegt der Speer des Kaji, die stärkste Waffe, die je gefertigt wurde. Seine Macht lässt den Speer pulsieren, als sei er lebendig.

			Neben dem Thron auf dem Podest befindet sich der Kissenthron, ein mit einem Baldachin versehenes Ruhelager aus seidenen Kissen, das beinahe genauso viel Magie ausstrahlt wie der Schädelthron selbst.

			In diesem Raum gibt es noch mehr Quellen der Magie. Siegel, die scheinbar der Dekoration dienen, bieten einen machtvollen Schutz, ebenso die allgegenwärtigen Gebeine der Helden. Siegel der Stille schirmen uns vor Lauschern ab, ähnlich wie in Tante Leeshas Amtszimmer.

			Doch die rohe Macht dieses Raums ist gar nichts verglichen mit der Ausstrahlung des Paares, das uns am Fuß der Treppe erwartet. Ahmann Jardir trägt einfache Kleidung. Lediglich die schwarze Kriegertracht unter einer weißen Robe, dazu einen weißen Turban. Er ist gebaut wie ein Holzfäller, muskelbepackt, aber kein Holzfäller hat einen so makellos gestutzten und eingeölten Bart.

			Mein Blutsvater zählt beinahe sechzig Sommer, doch wie viele Menschen, die Magie benutzen, wirkt er wie jemand in der Blüte seiner Jahre. Ich frage mich, ob es mir genauso gehen wird, dass ich immer noch aussehe wie dreißig, wenn ich mich meinem hundertsten Sommer nähere.

			Die Bekleidung meines Blutsvaters mag schlicht sein, doch für die Krone auf seinem Haupt gilt das genaue Gegenteil. Sieben Spitzen aus leuchtendem Elektron ragen aus seinem Turban, und jede davon ist mit einem anderen kastaniengroßen Edelstein bestückt. Die Steine fangen das Lampenlicht ein und fächern es in ein volles Farbspektrum auf. Außerdem verleiht die Krone meinem Blutsvater den magischen Blick.

			Ähnlich wie bei meiner Mam ist auch Jardirs Körper mit Siegeln bedeckt. Ihre sind mit Farbe in die Haut gestochen, seine hingegen sind wulstige, akribisch genau ins Fleisch geschnittene Narben. Sie pumpen Magie durch ihn hindurch wie ein Pulsschlag.

			Neben ihm steht Inevera, seine Jiwah Ka oder Erste Gemahlin. Die Damajah ist atemberaubend schön, die schönste Frau, die ich je gesehen habe. Ihre purpurrote Kopfbedeckung und der Schleier sind durchsichtig und zeigen ihre sinnlichen Lippen und die zierliche Nase. Das lange, schwarze Haar ist eingeölt und mit goldenen Spangen befestigt, die purpurroten Gewänder aus hauchdünner Seide bestehen aus mehreren Schichten, damit zumindest ein Schein von Anstand gewahrt bleibt. Sie umschmeicheln sie wie Rauch, das Auge lauert vergeblich darauf, dass ein Lufthauch eine kleine Blöße auftut. Inevera ist älter als mein Blutsvater, doch auch ihr sieht man ihr Alter nicht an.

			Der magische Stab an ihrem Gürtel ist genauso mächtig wie der von Tante Leesha. Ihre zahlreichen Ringe, Armbänder, Halsketten, Ohrgehänge und der Kopfschmuck sprühen vor Dämonenbeinmagie, und die Funken umtanzen sie wie glitzernde Sterne.

			»Darin!« Jardirs Stimme klingt warm, und er breitet die Arme aus.

			»Blutsvater.« Dankbar umarme ich ihn, und zum ersten Mal seit Monaten fühle ich mich geborgen. Ich bin so überwältigt, dass sich mir die Kehle zusammenschnürt, und es kostet mich eine große Willensanstrengung, nicht an seiner Schulter in Tränen auszubrechen. Plötzlich bin ich unsagbar müde.

			Ich rücke von ihm ab, bevor ich gänzlich die Fassung verliere. Jardir lässt mich los, wendet sich an Selen und deutet eine Verbeugung an. »Willkommen, Selen vah Gared am’Holzfäller am’Tal. Dein Vater ist einer der größten Krieger, die ich kenne. Ich fühle mich geehrt, ihn zu meinen Freunden zählen zu dürfen. Zweifelsohne wird er sich freuen zu hören, dass du wohlbehalten hier eingetroffen bist.«

			Bei der Erwähnung ihres Vaters zuckt Selen zusammen. Doch sie fängt sich und sinkt in einen tiefen Knicks. »Du ehrst mich, Shar’Dama Ka.«

			Die Damajah tritt vor. Ihre duftigen Gewänder umwehen sie, als besäßen sie ein Eigenleben. »Willkommen, Darin asu Arlen Am’Strohballen am’Bach. Du bist das Licht, das in der Finsternis geboren wurde.« Sie nickt mir zu, und als ich die Geste erwidere, erfasst mich ein Schauder. In der Nähe der Damajah war mir immer unbehaglich zumute. Sie hat etwas … Lüsternes an sich, etwas Hungriges, und ich fühle mich wie ihr nächstes Opfer.

			»Ich heiße auch dich willkommen, Selen vah Elona«, fährt Inevera fort. »Die Stärke deines Vaters ist legendär, aber deine Mutter ist nicht weniger beeindruckend.«

			»Ay, das ist wohl wahr.« Selen macht einen Knicks, doch sie riecht misstrauisch. Offenbar bin ich nicht der Einzige, den Inevera aus der Fassung bringt.

			»Deine Mutter und du wart lange nicht mehr hier«, sagt Jardir. »Es ist schön zu sehen, dass du zu einem Mann herangewachsen bist.«

			Wie ich so vor ihm stehe, in kobaltblauen Seidengewändern, in die mit Silberfaden Siegel eingestickt sind, und Pluderhosen, die sich bauschen wie ein Ballkleid, fühle ich mich ganz und gar nicht wie ein ausgewachsener Mann. »Ay, aber ich denke, bis ich wirklich so weit bin, muss ich noch ein bisschen wachsen.«

			»Einen Mann darf man nicht nach seiner körperlichen Statur beurteilen«, sagt Jardir. »Dein Vater war weder besonders groß noch besonders stark. Sein sharusahk war nicht der beste, er war nicht der Schnellste und auch nicht der Klügste. Dennoch galt er als hervorragender Krieger. Immer und immer wieder griff der Tod nach dem Par’chin, aber jedes Mal wusste er sich zu wehren. Es war mir eine Ehre, sein ajin’pal zu sein, sein Bruder bei Tag und in der Nacht.«

			Er legt seine Hände auf meine Schultern wie Großpapa es zu tun pflegt, wenn er etwas Gewichtiges zu sagen hat. »Ich bin nicht dein leiblicher Vater, Darin, aber wenn du etwas brauchst, das nur ein Sohn von seinem Vater erbitten kann, dann äußere diesen Wunsch. Was auch immer du begehrst, du bekommst es von mir. Ländereien. Titel. Reichtümer. Gemahlinnen, welche dir Kinder schenken. All dies schulde ich dem Sohn des Arlen, und noch viel mehr.«

			»Ich brauche keine Ländereien und auch keine Reichtümer«, entgegne ich.

			Mein Blutsvater nickt. »Und dennoch stehst du jetzt vor mir. Unangemeldet und zu Fuß trafst du hier ein, in Lumpen, nur in Begleitung der Tochter des Gared.«

			»Sag jetzt bitte nicht, dass du glaubst, wir seien von zu Hause ausgerissen, um heimlich zu heiraten«, murmele ich.

			»Das war Rojvahs Vermutung, die so abwegig gar nicht ist«, mischt sich Inevera ein. »Die Gelegenheit wäre da gewesen, jetzt, wo eure Mütter fort sind und Jagd auf die Dämonen machen, die die Prinzessinnen zur Zeit der Sonnenwende angriffen.«

			»Und das, ohne mich zu fragen!« Jardir ballt die Faust, und ich rieche kurz seine Wut, ehe er sich wieder in der Gewalt hat.

			»Haben die Würfel euch denn nichts verraten?« Ich versuche, nicht erbittert zu klingen, aber ich bin nicht sicher, ob es mir gelingt. Diese verfluchten Würfel haben uns erst in diese Lage gebracht. Beim Horc, aber die verdammten Dinger sind nur dazu gut, einem das Leben auf den Kopf zu stellen.

			»Was dich betrifft, Darin, so waren die Würfel immer sehr … vage.« Ihr Tonfall lässt mich Böses ahnen. »Ohne dein Blut können sie keine brauchbaren Aussagen machen.«

			Die Miene der Damajah ist heiter, sie atmet tief und gleichmäßig. Ihren natürlichen Duft kaschiert sie mit Parfüm, sodass ich kaum riechen kann, was wirklich in ihr vorgeht. Selbst ihre Aura zeigt Gelassenheit. Aber ihre Augen und ihre vollkommene Körperbeherrschung erinnern an ein … Raubtier. Sobald sie unsere Geschichte kennt, wird sie mein Blut verlangen. Mam hat immer gesagt, Blut sei das Einzige, was Inevera wirklich interessiert, und niemals dürfe ich ihr auch nur einen Tropfen meines Blutes überlassen. Aber beim Horc, dieses Mal bleibt mir wohl gar nichts anderes übrig, als ihr nachzugeben.

			»Genug der Spielchen.« Jardirs Stimme wird tiefer, wie die von Mam früher, wenn sie kurz davor war, mich aus einer Pfütze zu zerren. »Wenn du dich nicht mit der Tochter des Gared vermählen willst, warum bist du dann hier?«

			»Zur Zeit der Sonnenwende haben die Dämonen nicht nur Olive und Selen attackiert«, sage ich. »Sie kamen auch nach Tibbets Bach und wollten mich töten.«

			»In derselben Nacht?«, will Jardir wissen.

			»Sogar zur selben Stunde«, bekräftige ich.

			»Tsst!«, zischt Inevera. »Warum hat man uns das verheimlicht?«

			»Mam wollte euch ja Bescheid sagen, aber Tante Leesha lehnte es ab … um Hilfe zu bitten.« Mein Blick huscht zur Damajah, doch die verzieht keine Miene. »Sie befragten die Würfel und glaubten, sie hätten eine Art Schlupfwinkel entdeckt.«

			Für einen kurzen Moment gleicht die Aura meines Blutsvaters wieder einer Sturmwolke, die jedoch gleich darauf verfliegt. Ich rieche seine Angst und seine Besorgnis, auch wenn seine Worte nichts von seiner Furcht verraten. »Trotzdem bin ich fest davon überzeugt, dass ihnen nichts zugestoßen ist. Meisterin Leesha ist zu noch beeindruckenderen Taten fähig als ihre Mutter, und Renna, Arlins Gemahlin, hat einer Dämonenkönigin ihren Speer ins Auge gestoßen.«

			»Ich glaubte auch, sie seien sicher, bis ich das hier fand.« Ich fasse in mein Gewand und ziehe Mams Messer heraus.

			»Tsst!«, zischt Inevera.

			Jardirs Augen weiten sich, und als es in seiner Aura dieses Mal tobt, flaut der Sturm nicht ab. »Wo war das Messer?«

			»Es lag auf einem Feld, das von Blut durchtränkt und mit Leichen übersät war«, sage ich. »Hunderte von Holzsoldaten und Siegelkinder. Keine Anzeichen, dass jemand das Massaker überlebt hat. Es war ein Gemetzel.«

			Ich habe meinen Blutsvater noch nie wütend gesehen, doch jetzt ist er außer sich. Er reißt einen Arm in die Höhe, und der Speer des Kaji, der auf dem Thron lag, saust in seine Hand. Die Siegel am Schaft glühen vor entfesselter Magie.

			»Wann war das?«, fragt Jardir.

			»Vor zwei Monaten«, antworte ich.

			Inevera berührt Jardirs Handgelenk, gleich oberhalb des Speers. »Bleib ruhig, Gemahl. Der Vorfall liegt so lange zurück, dass wir uns zuerst kundig machen müssen, bevor wir uns zu irgendwelchen Maßnahmen entscheiden.«

			Jardir schneidet eine Grimasse, doch er nickt und atmet tief aus, lässt seine Furcht und seine Besorgnis mit dem Atem ausströmen, dann schildere ich, was bei dem Dämonenangriff in Tibbets Bach geschehen ist. Selen übernimmt und erzählt von der katastrophalen Exkursion. Inevera und Jardir verziehen keine Miene, aber sogar in der Aura der Damajah beginnt es zu brodeln, weil man ihr und Jardir die Gefahr verheimlicht hat, in der Olive und ich schweben.

			»Tante Leeshas Würfel machten eine Andeutung über eine Stadt in den östlichen Bergen«, sage ich. »Sie brach mit fünfhundert Lanzenreitern, Mam und sämtlichen Siegelkindern dorthin auf.«

			»Eine derartige Streitmacht hätte mit jedem Hinterhalt der Dämonen fertigwerden müssen«, sagt Jardir.

			»Die Prophezeiung«, drängt Inevera. »Erinnerst du dich an Leesha vah Elonas genaue Worte?«

			Inevera wendet sich mir zu, und ich trete unbehaglich von einem Bein aufs andere. Mam hat der Damajah nie wirklich getraut, aber wir brauchen Hilfe, und diese Menschen sind die Einzigen, die uns unterstützen können.

			»Unter einer Stadt in einem Gebirgstal im Osten darbt ein Mimikrydämon«, sage ich. »Sie zeigte uns ein Gebiet, das früher einmal zum Land Rusk gehörte. Ich könnte euch eine Karte zeichnen und die Stelle markieren.«

			»Unbedingt«, sagt Jardir. »Aber das erklärt immer noch nicht, warum du, Darin, Sohn des Arlen, bei uns in Krasia auftauchst. Antworte mir. Ein drittes Mal werde ich nicht fragen.«

			»Olive ist ebenfalls verschwunden«, sagt Selen. »Wir glauben, dass sie in der Nacht, nachdem Leesha und Missis Renna das Tal verließen, entführt wurde.«

			»Entführt?«, fragt Jardir. »Von wem?«

			»Das wissen wir nicht mit Sicherheit, aber wir haben einen Verdacht«, sagt Selen. »Es passierte, kurz nachdem deine Gemahlin versucht hat, Olive zu kaufen.«

			Jardir wendet sich an Inevera, doch die Damajah ist entsetzt. »Ich habe nichts dergleichen getan!«

			»Deine andere Gemahlin«, sagt Selen. »Belina.«

			Beider Blicke richten sich auf Selen. »Belina war im Tal?« Ineveras Stimme wird tief und bedrohlich. Dieses Mal ist es ihre Aura, die sich nicht mehr beruhigen will.

			»Belina und Iraven kamen, um über einen Beitritt zum Pakt der Freien Städte zu verhandeln«, erklärt Selen. »Den Abschluss wollten sie mit einer Heirat besiegeln. Olive und Prinz … Chad.«

			»Chadan asu Maroch«, verbessert Inevera. »Aleveraks Urenkel. War kaum aus den Windeln, als die Majah in den Wüstenspeer zurückgingen.« Sie schnaubt verächtlich. »Belina kam mit einem Beutel voll Sand und versuchte, damit die Sonne zu kaufen.«

			»Leesha sah das genauso«, sagt Selen. »Sie lehnte den Vorschlag mit so scharfen Worten ab, dass sie gleich am nächsten Tag wieder abreisten.«

			»Sie könnten Spitzel dagelassen haben«, meint Jardir.

			Ich schüttele den Kopf. »Olives Entführer waren ganz sicher Krasianer, aber ich glaube nicht, dass sie dem Stamm der Majah angehörten.«

			Alle glotzen mich mit diesem verständnislosen Blick an, an den ich mich mittlerweile hätte gewöhnen müssen.

			»In Lord Arthers Zimmer, in dem wir Olives Brief fanden, nahm ich einen sonderbaren Geruch wahr. Krasianer. Zuerst dachte ich, er stamme von Micha, doch er war im ganzen Raum verteilt und es war auch ein männlicher Geruch.«

			Selen blickt mich an. »Du kannst riechen, aus welchem Land jemand stammt?«

			»Land?« Ich pruste verächtlich. »Ich kann riechen, in welchem Stadtviertel jemand wohnt.«

			»Anhand eines Geruchs kannst du eine Stammeszugehörigkeit bestimmen?«, fragt Jardir.

			»Ay«, sage ich. »Das ist gar nicht so schwer. Bei uns im Norden glaubt man, alle Krasianer essen das Gleiche, aber jeder Stamm hat seine eigenen Gerichte und Gewürze, und dadurch verändert sich der Geruch eines Menschen. Hatte die Majah noch nie gerochen, bevor sie ins Tal kamen. Aber als wir ankamen, rüsteten sie sich gerade wieder zum Aufbruch, und ihre Gerüche waren in der gesamten Festung. Sie rochen nach bestimmten Gewürzen und Staub, der etwas … Totes an sich hatte.«

			»Wüstensand«, sagt Jardir.

			Ich nicke. »Wer immer Olive verschleppt hat, roch anders.«

			»Spione benutzen Alomom-Pulver, um ihren Geruch zu überdecken«, sagt Inevera.

			Jetzt wird mir einiges klar. Der Staub, der die Gerüche in Arthers Amtszimmer abtötete. Jetzt, da ich einen Namen dafür habe, kann ich ihn künftig erkennen. Trotzdem schüttele ich den Kopf. »Dieses Pulver ist nicht so wirksam, wie sie glauben. Wer immer in diesem Raum war, roch nicht wie jemand vom Stamm der Majah.«

			»Dann waren es Aufpasser«, sagt Jardir. »Aber sicherlich keine Krevakh. Es müssen Nanji gewesen sein. Ihr Stamm dient den Majah seit Jahrhunderten. Die Blutschulden reichen weit.«

			Wieder erzähle ich alles, woran ich mich erinnern kann, und mein Blutsvater hört mir geduldig zu.

			»Es ist gut, dass du zu mir gekommen bist, Darin«, sagt er schließlich. »Du hast das Richtige getan.«

			Er wendet sich an Selen. »Selen vah Gared, es ist an der Zeit, deinen Vater zu benachrichtigen.«
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			Weil du nicht zuhören wolltest!«, brüllt Selen. »Olive wurde entführt, und du wolltest nicht mal zuhören! Was hätten wir den sonst machen sollen?«

			»Beim Horc, auf gar keinen Fall hättet ihr nach Krasia rennen dürfen, verdammt noch mal!« Die Stimme des Generals dröhnt durch den Schallstein, der sich mitten in dem Raum befindet, in dem die Damajah ihre Würfel befragt. Zu Anfang der Verbindung strahlte er hell vor Magie, doch das Licht beginnt schon zu verblassen. Die Energie, die benötigt wurde, um über eine solche Entfernung einen Kontakt herzustellen, war enorm.

			»Du bist selbst schuld daran, wenn ich das Vertrauen in dich verloren habe«, donnert der General. Damit trifft er Selen mitten ins Herz. Ich kann riechen, wie sehr sie sich schämt.

			Aber der Vorwurf ist nicht gerecht. Ich trete einen Schritt vor, obwohl der General mehrere Hundert Meilen von mir entfernt ist. »Und was ist mit mir, Onkel Gared?«

			»Ay, was willst du, Darin?«, fragt er.

			Ich schlage einen Ton an, der so harmlos ist wie Tante Selias Butterkekse. »Was habe ich getan, dass du mir nicht mehr vertraust?«

			Der General geht mir nicht auf den Leim, aber er dämpft seine Stimme, und das ist immerhin etwas. »Du bist ein lieber Junge, Darin, aber die Mädchen haben dich immer um ihren kleinen Finger gewickelt. Du hast dir nichts zuschulden kommen lassen.«

			Ich schlucke krampfhaft und presche weiter vor. »Doch. Weil du nicht auf uns hören wolltest, habe ich Olives Spur verfolgt, bevor sie kalt wurde. Ich habe Selen gebeten, Proviant und einen Speer zu stehlen und mich auf der Suche zu begleiten.«

			»Und was habt ihr erreicht?«, fragt Onkel Gared. »Ihr habt Olive nicht gefunden, aber ihr seid ungeheure Risiken eingegangen. Ihr könnt von Glück sagen, dass ihr nicht geendet seid wie …«

			Er verstummt mitten im Satz.

			»In der Tat sind wir nicht einen einzigen Schritt weitergekommen«, mischt Jardir sich ein. »Wobei die Erwachsenen genauso töricht gehandelt haben wir ihre Kinder. Bevor eure Streitmacht aufbrach, hätte man mich von den ungeheuerlichen Vorfällen in Kenntnis setzen müssen. Erst jetzt, nachdem mehrere Monde vergangen sind, setzt mich ein Junge ins Bild.«

			»Leesha selbst gab mir den Befehl, die Sache geheim zu halten«, verteidigt sich der General.

			»Und wer hat jetzt die Befehlsgewalt im Tal, da weder die Herzogin noch ihre Erbin anwesend sind?«, will die Damajah wissen.

			»Bis auf Weiteres gebe ich die Befehle«, räumt Onkel Gared ein. »Aber wenn Olive nicht bald wiederauftaucht, wird Elona das Kommando übernehmen, und das hätte uns gerade noch gefehlt.«

			Selen zeichnet ein Siegel in die Luft. »Das möge der Schöpfer verhüten.«

			»Ein Grund mehr, weshalb ihr euch an mich hättet wenden müssen«, sagt Jardir.

			»Ay, jetzt tu doch nicht so scheinheilig«, knurrt Onkel Gared. »Du weißt genau, warum wir dich ausgeschlossen haben. Im Tal kann man keinen Stein werfen, ohne jemanden zu treffen, dem du Haus und Hof weggenommen hast.«

			»Wer vor uns geflohen ist, kann gern zurückkommen, Sohn des Steave«, sagt Jardir betont ruhig. Aber ich weiß, dass es ihm nicht passt, wie Onkel Gared mit ihm spricht.

			»Oh, ay?«, hakt der General nach. »Gibst du ihnen ihr Land zurück? Machst du ihre gefallenen Söhne wieder lebendig?«

			»Das reicht!«, knurrt Jardir. »Vergangene Zwistigkeiten dürfen jetzt keine Rolle spielen. Uns beschäftigt eine Angelegenheit des Blutes. Meisterin Leesha und Renna, Arlens Gemahlin, sind für mich wie Mitglieder meiner eigenen Familie. Ich hätte es nie zugelassen, dass ihnen ein Leid geschieht. Und bei Everam, als meine Tochter verschwand, hätte es die Ehre verlangt, dass man mich unverzüglich benachrichtigt. So wie ich dich benachrichtigt habe, als ich deine Tochter zitternd auf meiner Türschwelle fand.«

			»Ich habe nicht gezittert!«, widerspricht Selen, doch Inevera bringt sie mit einem wütenden Zischen zum Schweigen.

			»Ay, das ist ja alles schön und gut«, gibt der General schließlich nach, »aber als Leesha nicht zurückkam …«

			»Dachtest du, ich hätte sie entführt?«, fragt Jardir.

			»Für ausgeschlossen hielt ich es nicht«, gibt Onkel Gared zu. »Es tut mir leid, wenn ich schlecht von dir gedacht habe. Aber da dem nicht so ist, schränkt sich der Kreis der Schuldigen ein.«

			»Auf alle Fälle müssen wir die Würfel zurate ziehen«, sagt Jardir. »Allerdings haben wir bereits einen Verdacht.«

			»Die Majah«, spekuliert Onkel Gared. »Leesha hat Feuer gespuckt, als sie versuchten, ihr Olive abzukaufen, und um den Preis feilschten, als sei sie ein Pferd.«

			»Feilschen ist erlaubt, wenn es darum geht, eine möglichst vorteilhafte Heirat auszuhandeln«, sagt Inevera. »Aber die Majah haben gefeilscht wie Fliegen, die eine Spinne überlisten wollen.«

			»Zuerst machen wir uns auf die Suche nach Leesha und Darins Mutter«, bestimmt Jardir. »Gleichzeitig ziehen wir Erkundigungen über die Ränkespiele der Majah ein.«

			»Ich habe bereits Männer losgeschickt, die in den östlichen Bergen nach den Frauen forschen«, sagt der General.

			»Entweder sie finden nichts, oder sie sterben«, sagt mein Blutsvater. »Wer stark genug ist, um die Streitkräfte meiner Zukünftigen zu vernichten, wird mit deinen Kundschaftern kurzen Prozess machen.«

			»Mag sein«, erwidert Gared. »Aber untätig kann ich auch nicht bleiben.«

			»Natürlich nicht«, sagt Jardir. »Du bist ein Mann von Ehre und tust, was getan werden muss. Nachdem wir die Würfel befragt haben, begebe ich mich an den Schauplatz des Massakers und verschaffe mir ein eigenes Bild.«

			»Du wirst uns also verraten, was die Würfel euch sagen?«, fragt Onkel Gared.

			»Tsst!« Ineveras Zischen enthebt Jardir einer Antwort. »Die Geheimnisse der alagai hora dürfen nicht weitergegeben werden.«

			Jardir nickt. »Wir betreiben unsere Nachforschungen, und wenn wir Ergebnisse haben, teilen wir sie dir mit.«

			»Damit gebe ich mich nicht zufrieden!« Wieder dröhnt die Stimme des Generals. »Ich entsende sofort eine Truppe, die Selen und Darin zurück ins Tal begleiten werden. In vierzehn Tagen trifft die Eskorte bei euch ein. Ich erwarte, dass die beiden dann zum Aufbruch bereit sind und meinen Leuten übergeben werden.«

			Mein Blutsvater bläht die Nasenflügel, aber er bleibt ruhig. »Du hast dein Anliegen deutlich gemacht, und du bekommst die Kinder zurück. Ich vergebe dir deine unverschämte und respektlose Unterstellung, ich könnte etwas anderes im Schilde führen. Ich weiß, dass du ein Ehrenmann bist. Die väterliche Sorge um deine Tochter trübt dein Urteilsvermögen und lässt dich deine guten Manieren vergessen.«

			»Du hast es kapiert«, grummelt Gared. »Und wenn Olive bis dahin immer noch verschollen ist, werde ich andere Saiten aufziehen. Wollen doch mal sehen, ob die Sandburg, auf die ihr alle so stolz seid, dem Angriff von hunderttausend Holzfällern widerstehen kann.«

			»Ich lasse es nicht zu, dass eine derart große Streitmacht krasianisches Gebiet durchquert«, sagt Jardir. »Ein Zuwiderhandeln betrachten wir als einen kriegerischen Akt.«

			Der General knirscht mit den Zähnen. »Dann machen wir einen Umweg.«

			»Das würde euren Vormarsch um mehrere Wochen verzögern«, sagt Jardir. »Wenn deine Armee bei dem Versuch, die Sandwüste zu durchqueren, nicht umkommt, wird sie an den Mauern des Wüstenspeers zerschellen wie Meereswogen an einer Klippe.«

			»Ich werde Prinzessin Olive nicht im Stich lassen«, sagt der General, und ich rieche Selens Stolz.

			»Sie mag ja deine Prinzessin sein«, sagt Jardir, »aber in erster Linie ist sie meine Tochter. Ich kümmere mich um ihre Sicherheit. Sollten wir feststellen, dass sie bei den Majah ist, werden wir um ihre Freilassung … bitten.«

			»Und wenn sie sich weigern?«, schnaubt Onkel Gared.

			»Dann darfst du mich begleiten, wenn ich die Mauern des Wüstenspeers niederreiße und mir meine Tochter hole«, sagt Jardir.

			»Tsst!« Inevera nimmt einen der Siegelsteine vom Schalltisch und unterbricht die Verbindung. Sie und Jardir funkeln einander wütend an, aber es wird nichts mehr gesprochen.

			[image: ]

			Ich blicke auf den hanzhar an Ineveras Gürtel, während sie vor dem weißen Tuch kniet, auf dem die alagai hora ausgeworfen werden. Die gekrümmte Klinge ist so lang wie Mams Messer und glüht vor Magie. Ein hanzhar soll so scharf sein wie ein Rasiermesser. Vielleicht spüre ich gar nichts, wenn sie meine Haut einritzt und Blut für die Würfel herausdrückt.

			Doch anstatt den hanzhar zu benutzen, zückt die Damajah eine chirurgische Nadel, ein Stückchen Schlauch und mehrere verschließbare Glasfläschchen. Anscheinend will sie mir so viel Blut entnehmen, dass es für viele Befragungen der Würfel reicht.

			Unruhig fange ich an zu zappeln. Genau davor hat Mam mich eindringlich gewarnt. Deine Tante Leesha ist schon schlimm genug, aber bei ihr weiß ich wenigstens, woran ich bin. Welche Ziele Inevera verfolgt, weiß kein Mensch, mit Ausnahme von Inevera selbst.

			»Streck deinen Arm aus.« Die Damajah sieht mich nicht an, sondern scheint sich nur auf das Stück Schlauch zu konzentrieren, mit dem sie mir den Arm abbinden will. Doch ihre Gleichgültigkeit ist gespielt. Ich kann ihre Gier nach Blut riechen.

			Ich zögere. Ich habe genug Zeit mit Leuten verbracht, die sich mit Magie beschäftigen, um die Macht des Blutes zu kennen. Ein einziges Fläschchen mit meinem Blut würde Inevera erlauben, mich mit zahlreichen Zaubersprüchen zu belegen, sogar aus der Entfernung. Darüber hinaus kann sie ihre Würfel über mich befragen, die ihr Einblicke geben in meine Vergangenheit, meine Gegenwart und sogar in meine Zukunft. Dann weiß sie eine ganze Menge über mich. Wer ich bin. Woher ich komme. Was für ein Mensch einmal aus mir werden soll. Was meine Bestimmung ist.

			Wie ich sterben werde.

			Hat jemand überhaupt das Recht, solche Geheimnisse zu erfahren?

			Verstohlen schiele ich sie an. Ich bin froh, dass meine Locken mir in die Augen fallen und einen direkten Blickkontakt verhindern. Sie wartet geduldig und spürt meine Unschlüssigkeit.

			»Ich kann dich nicht zwingen, mir von deinem Blut zu geben, Sohn des Arlen«, sagt sie ruhig. »Für eine verlässliche Prophezeiung musst du es mir aus freien Stücken überlassen. Seit vielen Jahren schon begehre ich dein Blut, aber deine Mutter hat es mir verweigert, seit …«

			»Sprich weiter«, bitte ich sie, als sie verstummt.

			»Seit sie dich in ihrem Bauch trug«, springt Jardir ein. »Sie gab ein Fläschchen Blut und wollte wissen, ob du die Reise in den Abgrund überleben würdest.«

			»Was …« Ich schlucke. »Was haben die Würfel gesagt?«

			Inevera wirft ihrem Gemahl einen ärgerlichen Blick zu, ehe sie antwortet. »Sie sagten, du würdest in der Finsternis geboren werden.«

			Ein kalter Schauer läuft mir über den Rücken, als mir klar wird, dass sie mir nur einen Teil der Prophezeiung verraten hat. Den Teil, der sich bewahrheitete, als Jardir tief im Innern des Dämonenstocks bei meiner Geburt geholfen hat. Wie lautet der Rest der Weissagung? Was darf ich nicht wissen?

			Ich atme tief durch. Es spielt keine Rolle. Wichtig sind jetzt nur Mam und Tante Leesha und Olive.

			»Drei Fläschchen«, gebe ich nach. »Aber das Blut darf nur benutzt werden, um Mam und Tante Leesha und Olive zu finden. Zu keinem anderen Zweck.«

			Die Damajah betrachtet mich aus schmalen Augen. »Hier sind starke Mächte am Werk, Sohn des Arlen. Vielleicht reicht diese Menge nicht aus, um nützliche Einsichten zu gewinnen.«

			Ich nicke. »Du bekommst drei Fläschchen. Solltest du mehr Blut von mir brauchen, kannst du mich noch einmal fragen.«

			Durch den hauchdünnen Schleier sehe ich, wie sie verärgert die Lippen zusammenpresst, aber sie nickt. »Einverstanden.«

			Ich habe überhaupt keine Lust, mich noch weiter mit der Damajah anzulegen, aber ich kann mir vorstellen, was Mutter an meiner Stelle sagen würde. »Schwöre es.«

			Trotz der betäubenden Parfümwolke kann ich ihre Empörung riechen, weil ich ihre Ehrlichkeit infrage stelle. Aber sie zögert nicht. »Ich schwöre bei Everam und meiner Hoffnung, in den Himmel zu gelangen, dass ich nur drei Fläschen mit deinem Blut nehmen werde. Dieses Blut benutze ich ausschließlich dazu, um nach deiner Mutter, nach Leesha und nach Olive am’Papiermacher zu forschen.«

			Ich nicke und strecke meinen Arm aus.
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			Tante Leesha warf die Würfel damals ein einziges Mal aus und brütete dann stundenlang über die Bedeutung des Wurfs. Die Damajah ist schneller. Sie nutzt das Blut aus den drei Fläschchen, um mehrere Fragen zu stellen. Obwohl sie flüstert, umgibt sie sich und meinen Blutsvater mit Siegeln der Stille, sodass ich nichts von ihren Gebeten mitkriege. Da sie ihr Gesicht abwendet, kann ich die Worte nicht von ihren Lippen ablesen, und ihr Geruch verrät mir nichts.

			Nachdem ich unzählige Male im Zimmer auf und ab getigert bin, merke ich erst, dass Selen sich auf einer Sitzbank rekelt. »Wie kannst du nur so ruhig bleiben?«

			Sie zuckt mit den Achseln. »Mein ganzes Leben habe ich Leesha zugesehen, wie sie stundenlang auf die Würfel starrt. Bis ich es langweilig fand. Entweder sie kriegen was raus oder sie kriegen nichts raus. Wir können ohnehin nichts machen.« Sie atmet tief aus und sackt in sich zusammen. »Und wie die Dinge stehen, können wir unseren Plan ohnehin vergessen.«

			Sie hat recht. Als wir meinen Blutsvater um Hilfe baten, haben wir einen hohen Preis bezahlt. Unsere Freiheit geopfert. Und nach Lage der Dinge werden uns weder mein Blutsvater noch Selens Dad je wieder aus den Augen lassen.

			»Hier geht es nicht um uns«, sage ich. »Jetzt, da sich mein Blutsvater eingemischt hat, werden die Probleme zügig gelöst. Du wirst schon sehen.« Selen nickt und ich wünschte, ich hätte nur einen Funken der Zuversicht, die ich ihr vorspiele.

			Endlich erheben sich Jardir und Inevera und kommen zu uns herüber.

			»Ich glaube nicht, dass deine Mutter tot ist, Darin«, sagt die Damajah. »Der Tod einer so starken Persönlichkeit hinterlässt Spuren, und die alagai hora haben keine gefunden.«

			Sie erzählt nicht, was sie gesehen hat, sondern nur, was sie nicht gesehen hat. »Aber wo steckt sie?«

			»Es lassen sich keine … eindeutigen Schlüsse ziehen«, sagt Inevera.

			»Wir werden sie finden«, versichert Jardir. »Wir werden beide Frauen finden.«

			»Und nun zu Olive.« Die Damajah zückt wieder ihre Nadel. Um einen halbwegs geeigneten Ersatz für Olives Blut zu bekommen, nimmt sie Selens und Jardirs Blut, also das von Tante und Vater, und vermischt es.

			»Habt ihr einen Gegenstand, der Olive gehört, um den alagai hora eine Richtung vorzugeben?«, fragt Inevera.

			Selen holt Olives Tarnumhang, der viele Wochen lang in ihrem Ranzen verstaut war. »Genügt der hier?«

			Inevera nickt, kehrt in ihren Kreis der Stille zurück und breitet den Umhang aus, um darauf die Würfel zu werfen. Die alagai hora flackern und schießen Blitze, als sie auf dem Umhang ausrollen, und danach ist Inevera eine lange Zeit in deren Betrachtung vertieft.

			Ich starre auf Jardirs Lippen, als er im Kreis der Stille etwas sagt, und lese auf ihnen die Worte mit derselben Leichtigkeit, als stünden sie in einem Buch. »Was siehst du, Jiwah?«

			Inevera dreht sich zu ihm um. Wahrscheinlich glaubt sie, dass die Schleier ihre Lippen verbergen, aber ich kneife die Augen zusammen und sehe durch den zarten Stoff. »Sie befindet sich an genau dem Ort, an den du dich nicht begeben darfst, mein Gemahl.«

			Jardir runzelt die Stirn. »Um Olive zu retten, kann ich mich überall hinbegeben.«

			Inevera schüttelt traurig den Kopf, und ihre Schleier bauschen sich. »Das besagt die Prophezeiung. Jetzt, da die Tore des Wüstenspeers sich hinter den Majah geschlossen haben, werden sie sich nicht mehr für dich öffnen, ohne dass es zu Blutvergießen kommt.«

			»Wenn die Majah meine Tochter entführt haben«, knurrt Jardir, »dann müssen sie mit ihrem Blut dafür bezahlen.«

			»Es würde jede Hoffnung auf ein wiedervereintes Krasia noch zu deinen Lebzeiten im Keim ersticken«, sagt Inevera. »Sie haben deine jiwah’sen, Belina. Deinen Sohn, Iraven. Was ist jetzt anders?«

			»Du kennst Olives Bedeutung«, sagt Jardir. »Die alagai hora haben es dir offenbart.«

			»Nein, das haben sie keineswegs«, widerspricht sie ihm. »Und dir haben sie auch nichts offenbart. Wir wissen, was sie sein könnte. So Everam will.«

			»Dasselbe hast du über mich gesagt«, entgegnet Jardir.

			»In der Tat«, gibt sie zu. »Und noch immer hat die Prophezeiung sich nicht zur Gänze erfüllt.«

			Was sie sein könnte? Es wäre zwecklos zu fragen. Sie erzählen mir ohnehin nichts. Ich würde bloß preisgeben, dass ich selbst durch einen Schleier Lippen lesen kann.

			Jardirs Fingerknöchel werden weiß, als er den Speer des Kaji umklammert. »Iraven und Belina sind vom Stamm der Majah und haben sich entschlossen, bei ihren Leuten zu bleiben. Auf Olive trifft das nicht zu. Aleveran darf sie nicht festhalten.«

			Wieder schüttelt die Damajah den Kopf. »Wenn du dich dorthin begibst, machst du alles noch schlimmer.«

			»Darum kümmere ich mich, nachdem ich ihre Mutter gefunden habe«, knurrt Jardir. Dann richtet er das Wort an mich. »Darin, komm mit mir!«

			Ich folge ihm in ein anderes Zimmer, das in einem Seitentrakt des Hofes liegt. Es ist seine persönliche Studierstube und ein Raum, in dem Landkarten aufbewahrt werden. Bücher und Schriftrollen bedecken die Wände, an großen Tischen kann gearbeitet werden. Er sucht Karten von den Bergen im Osten und breitet sie aus, damit ich sie mir ansehen kann. Ich zeige ihm, wo wir die Überreste der Suchexpedition gefunden haben und das weitläufige Gebiet, in dem Tante Leesha die von den Würfeln angedeutete Stadt vermutete.

			»Gemahl.« Inevera steht in der Tür.

			»Ich habe genug von Dämonenknochen und geheimnisvollen Worten«, sagt Jardir und tritt nach draußen auf einen Balkon. »Ich mache mich auf die Suche nach meiner Blutsschwester und meiner Zukünftigen. Während ich fort bin, suchst du nach einem Weg, wie wir Olive zurückbekommen. Solltest du scheitern, begebe ich mich zu den Majah, und zum Horc mit den Würfeln!«

			Mit beiden Händen umklammert er den Speer, der immer heller strahlt. Dann reckt er ihn hoch in die Luft, der Speer schießt in die Höhe und zieht Jardir mit sich. Mein Blutsvater hebt vom Balkon ab, dreht sich einmal um die eigene Achse und fliegt in die Nacht.

			Die Damajah schweigt. Sie brüllt nicht los, und ihr entfährt auch kein missbilligendes Zischen. Nichts stört die selige Gelassenheit ihrer Züge.

			Aber ich kann riechen, dass sie innerlich vor Wut kocht.
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			Olive, pass auf!«, schreit Chadan.

			Von oben springt der Dämon auf mich herab, als wir an einer leer stehenden Lehmbehausung vorbeikommen. Die Bestie bewegt sich so schnell, dass ich kaum mehr sehe als Zähne, Krallen und messerscharfe Hautschuppen. Ich wirbele herum und reiße meinen Schild hoch. Den Speer halte ich niedrig, zum Zustoßen bereit, sobald der alagai an einem der Siegel hängenbleibt.

			Aber ich bin nicht allein. Faseek, Thivan und Parkot scharen sich um mich, ehe der Dämon mich erreicht, und bilden einen Schildwall. Von der Schnauze bis zur Schwanzspitze misst der Dämon höchstens fünf Fuß, aber Sanddämonen sind schwerer, als sie aussehen. Zweihundert Pfund Lebendgewicht, bestehend aus Zähnen, Krallen und harten Muskeln, knallen gegen die Schilde, aber die Siegel flammen auf und mildern den Aufprall. Meine Brüder sind gewappnet, und die Formation hält.

			Wie eingeübte Tänzer lösen wir die Gruppe auf, als Gorvan vortritt und den Dämon mitten in der Luft mit seinem Speer aufspießt. Die Spitze bohrt sich in den nur leicht gepanzerten Bauch des alagai, Gorvan weicht zurück und schleudert seine Beute mitten in unsere Formation. Kaum ist der Dämon am Boden, da wird er auch schon von einem halben Dutzend Speere durchbohrt.

			Doch der gepfählte alagai ist nicht totzukriegen, sondern zappelt und schlägt mit seinen Pranken wild um sich. Ich lasse meine Waffe kreisen und schlage ihm mit der breiten Speerspitze den Kopf ab.

			»Sind noch mehr von der Sorte da?«, frage ich Chadan, aber unser Ka hält nicht nach Dämonen Ausschau. Er blickt nach vorn und vertraut darauf, dass seine Krieger jeden Dämon vernichten, den die Aufpasser melden.

			»Die ganze Umgebung wimmelt von ihnen.« An seinem Tonfall merke ich, wie angespannt er ist. »Ein großes Rudel Sanddämonen ist entkommen, als sie die Anlocker von Kai Fizas Vipern-Einheit verfolgten. Mindestens ein Dutzend alagai.«

			»Und der Sharum Ka schickt uns los, damit wir sauber machen!«, spuckt Gorvan. »Während die verwöhnten Vipern in ihren sicheren Verstecken hocken und Couzi schlürfen.«

			Chadan wendet sich ihm so plötzlich zu, dass der größere Junge zurücktaumelt. »Der Sharum Ka schickt seine besten Männer!« Krachend haut er mit seinem Speer gegen seinen Schild.

			Das ist mein Stichwort. »Sollen die anderen kai sich ruhig verstecken! Umso mehr Ruhm und Ehre für uns! Fürchtet ihr euch etwa vor einem Rudel …« Ich unterbreche mich und spucke aus. »Sanddämonen?«

			Als Antwort trommeln unsere Krieger mit ihren Speeren auf die Schilde. »Nein!«

			Die Männer haben einen guten Grund, sich zu fürchten. Auch ich habe Angst. Aber uns bleibt nichts anderes übrig, als das Gefühl zu unterdrücken und weiterzumachen.

			Einige Teile des Labyrinths sind so gestaltet, dass sie den Sharum jeden nur erdenklichen Vorteil bieten. Doch die meisten Bezirke sind wie der, in dem wir uns gerade aufhalten – ehemalige Wohnviertel, die unsere Vorfahren den alagai überließen, als sie sich nach der Rückkehr der Dämonen in den inneren Bereich des Wüstenspeers zurückzogen. Leer stehende Häuser, Schulen, Tempel. Öffentliche Brunnen und Marktplätze. Wie eine Ebene in Nies Abgrund erinnert dieses Terrain uns an das Schicksal, das uns erwartet, sollten die alagai siegen.

			Im Laufe der Jahre schlachteten die Sharum etliche Häuser aus, um Material zu gewinnen, mit dem sie andere Bauten verstärken konnten. Auf diese Weise errichteten sie Schutzräume für Krieger, wenn diese sich aus der Sicherheit der inneren Stadt herauswagen oder Dämonen mit einem sorgfältig geplanten Rückzug in einen Hinterhalt locken. Viele Wände hier tragen keine Siegel, denn die alagai, die den Anlockern folgen, sollen ungehindert die ihnen gestellten Fallen erreichen.

			Doch das wird für die Krieger zum Nachteil, wenn die Dämonen die Verfolgung abbrechen und sich zerstreuen. Dieser Wirrwarr aus Mauern, Ruinen und halb verfallenen Bauten bietet den alagai alle Möglichkeiten, ihre naturgegebene Überlegenheit voll auszunutzen. Die Krallen der Sanddämonen sind hart wie Stahl, und sie können sich an Wänden und sogar an Zimmerdecken festhalten, als befänden sie sich auf ebenem Grund. Noch beängstigender ist, dass sie wissen, wie man gemeinschaftlich jagt. Die Dämonen, die wir sehen, sind schon gefährlich genug, doch diejenigen, die uns unbemerkt auflauern, machen mir Bauchschmerzen. Ein Sanddämon kann selbst den stärksten Krieger überrumpeln, wenn der Angriff so plötzlich kommt, dass er keine Zeit hat, seinen Speer einzusetzen.

			Andererseits sind die alagai nicht auf meine Brüder und mich vorbereitet. Wir sind die größte Kampfeinheit im Labyrinth, eine Auslese an nie’Sharum, in der jedes Blut und jede Kaste vertreten ist. Selbst die Ältesten von uns sind jünger als jeder andere Krieger in Krasia. Unsere jüngsten nie’Sharum haben ihre volle Körperkraft noch gar nicht erreicht. Trotzdem töten wir jede Nacht die meisten Dämonen.

			Anfangs fürchtete ich das Labyrinth. Ich hatte Angst, ich könnte verletzt werden oder sterben. Aber jetzt fiebere ich schon den ganzen Tag unserem Einsatz entgegen. Hier im Labyrinth, wenn ich zusammen mit Chadan und meinen Brüdern dem Tod ins Auge sehe, fühle ich mich am lebendigsten.

			Ich teile die Krieger in Gruppen ein. Einige sollen die Gebäude durchsuchen, andere die Straßen beobachten. Chadans Späher kommen und gehen, während er die gesamte Operation leitet.

			Im hinteren Bereich eines Hauses treffen wir auf zwei Dämonen. Doch als wir zum Angriff übergehen, lassen sich zwei weitere von einem versteckten Sims zu Boden fallen.

			Sie lernen dazu.

			Mit seinem Schild fängt Faseek einen von ihnen in der Luft ab und schmettert ihn zu Boden, wo Thivan und Parkot ihn aufspießen. Levan ist nicht so schnell. Der andere Dämon landet auf seinen Schultern, und unter dem Gewicht sackt er auf die Knie.

			Ich stehe ihm am nächsten, aber mit einem Speerstoß könnte ich Levan treffen, und bis ich mit meinem Schild zuschlagen kann, würde der Dämon ihm bereits die Kehle durchbeißen.

			Also lasse ich Speer und Schild fallen und schnappe mir den gezackten Schwanz des Dämons.

			Die Schuppen sind scharf wie Glassplitter und zerfetzen das derbe Leder meiner Handschuhe, als sich der Schwanz unter meinem Griff windet. Doch es gelingt mir, die Beste gerade noch rechtzeitig von Levan wegzuzerren.

			Dafür prallt der Sanddämon gegen mich. Ich lasse den Schwanz los, packe eine seiner Vorderpfoten und schiebe meine andere Hand unter seine Achselhöhle durch, um seinen Hinterkopf zu umklammern. Dann werfe ich mich auf den Rücken und klemme meine Fußknöchel um seine mächtigen Schenkel.

			Der alagai ist stärker als ich, doch ich habe keine Angst. Ich nutze meinen Klammergriff aus und heble die Beine des Dämons vom Boden hoch. Er wirft den Kopf nach hinten und schafft es beinahe, mir mit seinen Hörnern das Gesicht zu zerfleischen, aber dann sind meine Brüder auch schon da.

			Menin und Parkot sind immer noch mit den Keulen bewaffnet, die sie in der ersten Nacht der Kämpfe benutzten. Nur dass sie mittlerweile die darin eingeritzten Schutzzeichen verbessert haben. Sie knüppeln auf den Dämon ein und betäuben ihn, während Faseek und Thivan wuchtige Hackbeile hervorholen, die eher zu einem Metzger passen als zu einem Krieger. Mit den versiegelten Klingen hacken sie den Dämon in Stücke und bespritzen mich von oben bis unten mit schwarzem Dämonenblut, das auf den Siegeln meiner Ausrüstung brutzelnd verdampft.

			Wir setzen unsere Patrouille fort, säubern Gebäude und töten alagai. Jedem Dämon, den wir niedermachen, hackt Faseek die Hörner ab – insgesamt haben wir vierzehn Sanddämonen erledigt –, ehe wir den Bezirk für sicher erklären.
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			»Die Prinzen-Einheit kehrt zurück!«, ruft Kai Fiza, als wir kurz vor Sonnenaufgang zu den anderen Kriegern stoßen, die zum Appell antreten.

			Aus Fizas Mund klingt es wie »Prinzessinnen-Einheit«, und ich weiß, dass er mich damit beleidigen will. Auch andere Sharum sprechen das Wort so aus. Ringsum ertönt Gelächter.

			Fiza ist größer als ich, aber nicht mehr der Jüngste. Ich stehe im selben Rang wie er, und nichts hindert mich daran, ihm ein blaues Auge zu schlagen. Ich trete einen Schritt vor.

			»Bleib ruhig, Bruder.« Chadan berührt sachte meinen Arm, und sofort ist meine Wut verflogen. Mein ajin’pal verströmt eine friedliche Gelassenheit, und wenn ich bei ihm bin, überträgt sich manchmal ein bisschen von dieser inneren Ruhe auf mich.

			»Ich freue mich, dich bei guter Gesundheit zu sehen, Kai Fiza!«, ruft Chadan. »Ich fürchtete schon, du hättest dir den Hintern wundgesessen, während wir die alagai jagten, die deinen Anlockern entkommen sind.«

			Viele der angetretenen Krieger lachen, und jetzt ist es die Vipern-Einheit, die vor Wut kocht. Kai Fiza sieht aus, als wolle er antworten, aber Chadan hebt einen Finger.

			Wie abgesprochen, nimmt Faseek den Sack von seiner Schulter, wirft ihn auf den Boden, und ein Haufen Sanddämonen-Hörner quillt heraus. Der Anblick verschlägt Fiza die Sprache, und auch die anderen kai starren neidisch auf die Ausbeute.

			»Das habt ihr gut gemacht, meine nestflüchtenden jungen Krieger!«, ruft Iraven und kommt mit ausgebreiteten Armen auf uns zu. »Was euch an Erfahrung fehlt, macht ihr mit wildem Kampfgeist wieder wett!«

			Beim Anblick meines Bruders kehrt meine Gereiztheit zurück. Iravens Tapferkeit ist unbestritten, aber der Reif um meinen Arm erinnert mich ständig daran, dass ich ihm nicht trauen kann. Seine Worte hören sich an wie ein Lob, aber sie klingen auch herablassend.

			Iravens Aufseher klingt hingegen nicht im Geringsten herablassend, als er die Hörner zählt und eine Notiz in sein Kontobuch macht. In dieser Woche werden unsere Geldbeutel prall gefüllt sein.

			»Verluste?«, fragt Iraven.

			»Keine«, antwortet Chadan stolz. In den Wochen nach dem Erlöschen des Mondes haben wir keinen einzigen Krieger verloren, obwohl wir fast jede Nacht im härtesten Schlachtengetümmel kämpften. Tagsüber trainieren wir immer noch unter Chikgas Anleitung, und die Jüngsten von uns setzen wir nicht an vorderster Front ein, aber wir alle haben im Labyrinth unser eigenes Blut und das schwarze Blut der Dämonen vergossen.

			Es herrscht eine ausgelassene Stimmung, als wir in die Pavillons zurückkehren, um uns an gebratenem Fleisch und Couscous satt zu essen. »Kommt mit uns in den Harem, Brüder«, fordert Gorvan uns auf, der seine Arme bereits um Menins und Parkots Schultern gelegt hat. »Wir lassen uns von den Jiwah’Sharum verwöhnen, bis wir unsere Schmerzen vergessen!«

			Meine Wangen brennen, und ich wende den Blick ab, während Gorvan lacht und im Weitergehen seine Kameraden mit sich zieht. Später, nachdem wir uns zu unseren Brüdern gesellt und ihnen zu ihren Erfolgen gratuliert haben, stehlen Chadan und ich uns davon, um in der Schwitzkammer allein zu sein.

			Mittlerweile ist es zu einem Ritual geworden. Nur mit Handtüchern bekleidet, kratzen wir uns gegenseitig mit Schabern den Schweiß von der Haut. Dabei suchen wir nach den Verletzungen, die die alagai uns in der Nacht zugefügt haben, und helfen einander, sie zu versorgen.

			In den Erzählungen aus dem Dämonenkrieg kommen immer wieder alte Leute vor, die ihre Krücken wegschmissen und zu einer Waffe griffen, als alles schon verloren schien. Nach und nach ließ die Magie sie jünger werden, bis sie wieder in der Blüte ihrer Jahre standen.

			Aber die Art und Weise, wie sich junge, noch nicht voll ausgewachsene Menschen verändern, die mit einer versiegelten Waffe kämpfen, ist nicht weniger spektakulär.

			Seit wir vor ein paar Wochen angefangen haben, im Labyrinth zu kämpfen, hat der Rückstrom von Magie in allen meinen Speerbrüdern Veränderungen bewirkt, doch am vertrautesten bin ich mit dem Wandel, den Chadan durchgemacht hat. Er ist ein gutes Stück gewachsen, hat mehr Muskeln angesetzt, seine Stimme klingt jetzt tiefer, und ein Bartschatten überzieht seine Wangen.

			Auch ich bin größer und schwerer geworden, aber meine Stimme – die nie besonders hoch war – hat sich kaum verändert. Und auf meinem Gesicht sprießt kein Flaum, bis auf die gelegentlichen Härchen, die auch früher schon an unpassender Stelle auftauchten und von Großmama Elona gnadenlos ausgezupft wurden.

			An der Brust habe ich zugenommen, aber es ist nicht zu vergleichen mit der üppigen Oberweite von Mutter oder Großmama. Wenn ich die Sharum-Tracht anlege, sieht man gar nichts, und die Panzerung verdeckt ohnehin jede Wölbung. Wenn man mich hier in der Schwitzkammer von vorne betrachtet, sieht man lediglich einen muskulösen Oberkörper. Aber im Profil wirkt meine Figur eher weiblich. Chadan hat nie eine Bemerkung darüber gemacht, doch ich bin dazu übergegangen, mein Handtuch höher zu ziehen, um die Brust flachzudrücken.

			Da die Magie unsere Blessuren schneller heilen lässt, haben sich auch Chadans Wunden bereits geschlossen. Krusten lösen sich, als ich mit dem Schaber über seine Schultern streiche, und darunter kommen rosa Linien zum Vorschein, die sich von seiner braunen Haut abheben. Schon bald wird das junge Fleisch zu seiner natürlichen Färbung nachdunkeln.

			»Du brauchst eine bessere Rüstung«, bemerke ich. »Sie haben die Lücken zwischen den Panzerplatten in deiner Tracht gefunden.«

			Chadan lehnt sich zurück und genießt die Behandlung. »Vater hat schon etwas in Auftrag gegeben, das ›eines Erben der Majah würdig ist‹.«

			Jetzt, da er sich den weißen Schleier verdient hat, kann Chadan wieder über das Familienvermögen verfügen, was ihm während seiner Ausbildung als nie’Sharum verwehrt war. Ich merke, wie ihm das nach der langen, entbehrungsreichen Zeit im sharaj zu schaffen macht. Er zeigt sich äußerst großzügig und verwendet seine persönlichen Mittel dazu, unsere Krieger mit den besten Waffen auszurüsten. Speere, Schilde, Panzerplatten aus leichtem, unzerstörbarem Siegelglas, die in eigens angefertigte Taschen der Sharum-Tracht hineingesteckt werden.

			Trotz der neuen Ausrüstung tragen viele – genau wie Menin und Parkot – zusätzlich immer noch die behelfsmäßigen Waffen aus jener ersten Nacht mit sich rum. So wie ich meinen hanzhar, nur für den Fall, dass sie die kostbaren Speere verlieren.

			Ich erschauere, als ich mich erinnere, wie ich erst vor wenigen Stunden Speer und Schild fallen ließ und unbewaffnet mit einem Sanddämon rang. In der Hitze der Schlacht hatte ich keinen Gedanken an die Gefahr verschwendet, aber jetzt wird mir bewusst, wie leichtsinnig ich war. Es war eine Verzweiflungstat.

			»Die alagai werden immer schlauer«, sage ich.

			Chadan nickt. »Sie gehen den Anlockern nicht mehr auf den Leim. Sie suchen sich ein Terrain aus, das ihnen Vorteile bietet. Sie locken uns in ein Gebäude, wo ihre Artgenossen bereits auf uns warten. Man sagt, überall im Labyrinth habe es solche Vorfälle gegeben.«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich hätte mich nicht so abfällig über Kai Fiza und die Vipern äußern sollen. Eines Tages könnten wir auf ihre Unterstützung angewiesen sein.«

			»Sie haben mit den Beleidigungen angefangen!« Die Schärfe in meiner Stimme überrascht selbst mich. Die Magie, die während eines Kampfs mit Dämonen in einen einströmt, macht einen nicht nur stärker. Sie bringt Gefühle zum Überkochen, vor allen Dingen die Wut. Ich atme bewusst langsam ein und aus, um meine Fassung wiederzugewinnen.

			»Die Vipern sind eine Einheit, die auf Hinterhalte spezialisiert ist«, sagt Chadan. »Und sie sind tüchtig. Aber sie sind es gewöhnt, jeden Zoll ihres Terrains vorzubereiten, damit sie wissen, wo der Gegner sein wird und wohin sie sich zurückziehen können. Hätten sie ein Rudel Sanddämonen durch ein Gebiet mit vielen leer stehenden Gebäuden verfolgt, hätten sie keine Chance gehabt. Fiza weiß das. Seine hämische Bemerkung war nur ein schwacher Versuch, seinen Stolz zu wahren.«

			Wieder schüttelt er den Kopf. »Wenn ich ein Anführer sein will, muss ich über solche Dinge hinwegsehen können und mir kleinliche Rachegelüste verkneifen. Dein Bruder hat uns vielleicht ihren Ruhm ernten lassen, aber wir hätten den Vipern nicht auch noch ihre Ehre nehmen dürfen. Ich fürchte, Iraven sät absichtlich Zwietracht zwischen uns und den anderen Einheiten.«

			Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. »Aber wozu?«

			Chadan schürzt die Lippen und bleibt mir die Antwort schuldig. Ich lege den Schaber zur Seite und massiere seine Schultern mit den Händen, lockere mit meinen kräftigen Fingern die verspannten Muskeln. »Mein Bruder entführte mich hierher und verkaufte mich an deinen Vater. Ich habe nicht viel für ihn übrig, aber warum sollte er die anderen Krieger gegen uns aufhetzen?«

			»Denk nach«, sagt Chadan. »Mein Großvater wird noch für mindestens zehn Jahre auf dem Schädelthron sitzen. Wenn er so alt wird wie sein Vorgänger, können es sogar leicht drei Jahrzehnte werden. Und mein Vater ist noch jung. Solange er lebt, ist mir der Rang des Damaji verwehrt. Damit aus mir kein Rivale wird, musste ich die Laufbahn eines Kriegers einschlagen, mit dem Ziel, mich zum Sharum Ka zu erheben.«

			Endlich begreife ich. »Doch dann verschlimmerten sich die Angriffe der Sanddämonen, und sie brauchten einen Sharum Ka. Nur dass du zu dieser Zeit noch den Bido trugst.«

			Chadan nickt. »Prinz Iraven war bereits ein Mann, der berühmteste kai im Labyrinth, und er brennt vor Ehrgeiz. Dein Vater hat immer noch loyale Anhänger bei den Majah. Es sind die, die sich schämen, weil der Stamm die Streitmacht des Erlösers am Vorabend des Sharak Ka im Stich gelassen hat. Unter ihnen befinden sich viele Krieger, und sie folgen dem Sohn des Jardir. Als die alagai in Massen zurückkehrten, übertrug Großvater ihm immer gefährlichere Aufgaben, in der Hoffnung, er würde scheitern und somit keine Gefahr mehr darstellen.«

			»Aber er scheiterte nie«, bemerke ich.

			Chadan nickt. »Iravens getreue Anhängerschaft und seine Mutter, welche die Gabe der Weissagung besitzt, sorgen für seine Sicherheit. Und jetzt, da er über Macht verfügt, tut er uns das an, was mein Großvater ihm angetan hat. Er wird uns so lange in die gefährlichsten Schlachten schicken, bis wir entweder tot sind oder unser Ruhm größer ist als seiner.«

			»Dann muss er verrückt sein.« Noch während ich das Wort ausspreche, merke ich, dass es nicht das ausdrückt, was ich sagen will. »Nein, er ist ein Ungeheuer! Und welchen Sinn und Zweck sollte das Ganze haben? Ich stelle für ihn keine Bedrohung dar. Ich wäre nicht einmal hier, hätte er mich nicht verschleppt!«

			»Dama’ting Belinas Würfel spuckten eine genehme Prophezeiung aus, die es Iraven erlaubte, seine Schwester gegen den weißen Turban einzutauschen«, sagt Chadan.

			»Aber ich war nicht seine Schwester, sondern sein Bruder«, entgegne ich und spüre, wie sich mein Magen verkrampft.

			»Eine Tochter des Ahmann Jardir stellt eine geringe Bedrohung dar. Ein Sohn hingegen …«

			»Keiner hat das gewollt«, sage ich.

			Chadan zuckt mit den Achseln und lächelt, wie er nie in Gegenwart der anderen Krieger lächeln würde. »Mich stört es nicht.«

			Ich starre ihn an und grinse albern, bis er sich räuspert. »Selbst wenn du keine Gefahr für Iravens Stellung wärest, ich bin ganz sicher sein Rivale. Wenn ich mich im Labyrinth bewähre, betrachtet man mich als seinen natürlichen Nachfolger für den weißen Turban. Solange Jardirs loyale Gefolgsmänner die Krieger des Stammes auf ihrer Seite haben, ist Großvaters Macht nicht absolut.«

			»Vielleicht ist das ganz gut so«, werfe ich ein. »Eine ausgewogene Verteilung der Macht fördert den Frieden mehr als Mannesehre.«

			»Ich versichere dir, ich strebe genauso wenig nach dem weißen Turban wie du«, sagt Chadan. »Aber ich könnte zu einer Entscheidung gezwungen werden. Lieber erringe ich Ruhm im Labyrinth, als dass ich mich umbringen lasse, nur um deinem Bruder einem Gefallen zu tun.«

			»Dein Wort in Everams Ohr«, sage ich.

			Wir verlassen Chadans persönliche Schwitzkammer und begeben uns in seinen Pavillon. Nicht nur die Männer profitieren vom Reichtum unseres Kas. Sein Pavillon ist verschwenderisch ausgestattet. Saubere Handtücher und Gewänder aus schwarzer Seide liegen für uns bereit. Wir verbringen die Tage im Luxus, essen frisches Obst und allerlei Leckerbissen, die uns nach der monatelangen einseitigen Kost aus Haferschleim, Couscous und gewürztem Fleisch umso besser schmecken.

			Die Luft im Pavillon der Sharum ist heiß und stickig, eine übel riechende Mischung aus Schweiß, Couzi-Atem und dem alles überlagernden säuerlichen Gestank von Erbrochenem, da viele Krieger sich betrinken, um die Schrecken des Labyrinths zu vergessen. In Chadans Pavillon ist die Luft kühl und duftet leicht nach Weihrauch und den getrockneten Blüten, die in Schalen überall verteilt sind.

			Anstatt unser Trinkwasser aus einem gemeinsam benutzten Eimer zu schöpfen, nippen wir kaltes Wasser aus Kristallgläsern, in denen aufgespießte Oliven schwimmen, um den Geschmack zu verbessern. Kondenswasser rinnt an einem gekühlten Krug herab, der auf einem Tablett steht. Diener warten nur auf einen Wink von uns, um unsere Gläser nachzufüllen.

			Es ist dekadent, aber es gefällt mir. Ich bin sogar süchtig danach. In einer Umgebung wie dieser bin ich groß geworden, aber im Gegensatz zu der verwöhnten Prinzessin Olive habe ich mir den jetzigen Komfort verdient, habe im alagai’sharak mein Blut gegen das schwarze Blut der Dämonen eingetauscht. Warum soll ich tagsüber nicht schwarze Seide tragen, wenn jede Nacht meine letzte sein könnte?

			»Die Prinzessinnen-Einheit wird noch viel mehr Ruhm und Ehre ansammeln«, sage ich. Außerhalb dieses Gemachs gilt das Wort als Beleidigung, aber zwischen uns ist es ein ganz persönlicher Scherz, warm und intim wie eine Zärtlichkeit.

			»Inevera.« Chadan tunkt seine Fingerspitze in sein Glas und lässt einen einzigen Wassertropfen auf den Teppich fallen. Das rituelle Opfer einer solchen Kostbarkeit soll das Unglück abwenden, das die überkommt, die sich vor Everam nicht in Demut üben.

			»Die Vipern haben Schlangen auf ihre Schilde gemalt«, bemerke ich. »Und Schlangenabzeichen auf ihre Kluft genäht. Unsere Männer tragen lediglich ihre Hausembleme, falls sie welche haben.« Chadans Rüstung, seine Tracht und sein Schild zeigen den Speer des Majah-Stamms. Meine Sachen sind ohne jeden Schmuck.

			»Du bist ein Sohn des Ahmann Jardir«, sagt Chadan. »Du hast das Recht, das Wappen seines Hauses zu benutzen.«

			Ich schüttele den Kopf. Mit geschlossenen Augen könnte ich den Speer, den Umhang und die Krone zeichnen, aber ich habe mich seinem Haus nie zugehörig gefühlt. »Ich kenne ihn nicht einmal, Chadan, und er kennt mich nicht. Ich bin nicht Olive am’Jardir. Ich bin Olive Papiermacher.«

			»Dann nimm doch das Kennzeichen deiner Mutter«, schlägt Chadan vor.

			»Das Zeichen meiner Mutter ist ein Mörser und ein Stößel, umgeben von Kräutern«, sage ich. »Wohl kaum geeignet, um einem Feind Angst einzujagen.«

			»Die meisten altbewährten Einheiten haben ihr eigenes Emblem«, überlegt Chadan. »Es erfüllt die Männer mit Stolz. Vielleicht sollten wir uns auch eines ausdenken.«

			Ich ziehe die Nase kraus, er ist in meine Falle getappt. »Das hab ich schon getan.«

			Ich zupfe am Kragen meines Gewands, schlage den Stoff zurück und zeige ihm das Bild, das ich auf die Seide gestickt habe. Ich hatte befürchtet, meine Finger könnten ihre Geschicklichkeit verloren haben, aber das Nähen von Kleidern war meine erste große Liebe, und meine Nadelarbeit ist so exzellent wie eh und je.

			Chadan beugt sich vor, um besser sehen zu können. Das Emblem, das ich entworfen habe, gleicht dem Speer der Majah, doch er spießt eine Olive auf, so wie das Stäbchen, das die Oliven in unseren Wassergläsern aufspießt.

			»Nicht unbedingt ein Abzeichen, das den Gegner das Fürchten lehrt«, gebe ich zu. »Aber immer noch besser als Mörser und Stößel.«

			Chadan schüttelt den Kopf. »Es ist perfekt.«

			Ich klappe den Kragen wieder zurück, um die Stickerei zu verbergen und tätschele die Stelle leicht mit der Hand. »Ich trage das Bild dicht an meinem Herzen.« Ohne mein Gewand zu schließen, beuge ich mich vor. »Ich habe auch eins für dich gemacht … falls du es möchtest.«

			Chadan berührt sanft mein Gesicht, und die Welt um mich herum versinkt, bis ich nur noch seine Finger auf meiner Haut spüre. »Ich werde es mit Stolz tragen.«

			Ich fasse in meine Tasche und hole einen Aufnäher und eine Nadel mit einem dünnen Faden heraus. Behutsam öffne ich sein Gewand an der Brust und schätze die Stelle ab, an der ich den Aufnäher anbringen muss. Dann greife ich nach der Nadel und will anfangen, aber Chadan hält meine Hand fest. »Nein.«

			Ich blicke ihn an, zuerst verwirrt, dann mit zunehmendem Ärger, als ich begreife, wie sehr seine Ablehnung mich getroffen hat.

			Chadan versöhnt mich mit einem Kuss. Wir küssen uns jetzt häufig, wenn wir allein in seinem Pavillon sind. Seine Lippen bleiben auf meinen, bis ich mich wieder entspanne. Gorvan und die anderen haben es vielleicht nötig, ihre Männlichkeit im Harem zu beweisen, aber Chadan und ich haben es nicht eilig, weiterzugehen und Neues zu erforschen. Die Wärme und die Küsse, die wir teilen, fühlen sich immer noch verboten an, wie ein heimlicher Triumph.

			»Einiges muss unter uns bleiben«, flüstert Chadan und nimmt mir das Abzeichen aus der Hand. »Aber nicht unsere Bruderschaft.« Er schließt sein Gewand und drückt den Speer mit der Olive vorne auf die Brust, genau dort, wo sich das Herz befindet. An dieser Stelle tragen auch die anderen Sharum-Einheiten ihre Embleme.

			»Näh es hier fest.«

			Ich hebe die Nadel, aber meine Hand zittert. Wenn wir das Abzeichen in aller Offenheit tragen, zeigen wir damit, dass wir gleichberechtigte Anführer der Prinzen-Einheit sind. Aber genau das wollen die anderen Kai nicht anerkennen. Und was vielleicht noch folgenschwerer ist – wir verraten, dass wir mehr sind als nur Waffenbrüder.

			Zum ersten Mal in meinem Leben muss ich nichts verbergen. Zwar trage ich immer noch eine Fessel, doch noch nie habe ich mich so frei gefühlt.
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			Ich blicke hoch, als Chadan den Pavillon betritt, und in diesem Moment der Ablenkung steche ich mir die Nadel tief in den Daumen.

			»Bei der Nacht!«, zische ich. Es tut nicht weh … noch nicht. Aber es fühlt sich falsch an, ein fremdes Gefühl. Seit Jahren habe ich mich nicht mehr an einer Nadel verletzt.

			»Wieso nähst du immer noch?«, fragt Chadan.

			»Jetzt wollen alle das Abzeichen mit dem Speer und der Olive haben.« Ich ziehe die Nadel heraus und drücke auf die Wunde. Das tut weh, aber sie schließt sich schnell. Im Nähkasten befinden sich Fingerhüte, aber Mutter hat sie immer abgelehnt.

			Manchmal sind Schwielen das beste Heilmittel, pflegte sie zu sagen. In den vergangenen Monaten habe ich zahlreiche neue Schwielen bekommen, aber anscheinend auch ein paar alte verloren.

			»Montidahr ist fleißig dabei, Schilde zu bemalen«, erzähle ich, »aber er ist genauso im Rückstand wie ich.«

			»Warum machst du das überhaupt?« Chadan setzt sich neben mich. »Prinz Olive asu’Ahmann sollte keine Näharbeiten machen. Das kann eine Frau übernehmen.«

			Verdutzt blinzele ich ihn an. »Was?«

			Chadan schüttelt den Kopf. »Du bist ein kai’Sharum! Das hier ist unter deiner Würde. Für Montidahr gilt das Gleiche. Gib Tikka eine Handvoll Draki. Wenn sie damit in den Basar geht, findet sie eine Gruppe Frauen, die in einer Nacht mehr Abzeichen annäht und Schilde bemalt als ihr in einem Jahr. Und sie bringt dir noch Wechselgeld zurück.«

			Ich bin erleichtert. Es hat mir Spaß gemacht, das Emblem für mich und Chadan zu entwerfen und herzustellen. Das Annähen von mehr als hundert Stück davon ist jedoch mühselig und kostet viel Zeit. Die ich nicht habe. Vor allen Dingen heute nicht.

			Es ist der erste Tag der Phase des erlöschenden Mondes.

			»Den Besuch bei deiner Schwester musst du möglichst kurz halten«, sagt er. »Großvater hat den Sharum Ka gebeten, heute Nachmittag einen abschließenden Kriegsrat abzuhalten, und wir müssen daran teilnehmen. Es ist ein Befehl.«

			Es ist eine große Ehre. Nicht jeder kai wird zur Teilnahme am Kriegsrat aufgefordert. Aber so wie Iravens kriegerisches Geschick unumstritten ist, so fallen auch unsere Leistungen im Labyrinth auf. Sämtliche anderen Anwesenden in dem Raum werden meine Feinde sein, doch umso größer ist meine Befriedigung, mir einen Platz in diesem Kreis verdient zu haben. So zerstritten wir auch tagsüber sein mögen, keiner von uns will es noch einmal erleben, dass Dämonen in die Stadt eindringen.

			»Die Vorbereitungen sind fertig«, sagt Chadan. »Jedes Stadtviertel hat jetzt ausgewiesene Fluchtwege, und alle müssen vor Sonnenuntergang in der Unteren Stadt sein. Heute Nacht halten sich ausschließlich Sharum in der Stadt auf.«

			»Wir haben getan, was wir konnten«, stimme ich zu, doch vor Angst krampft sich mein Magen schmerzhaft zusammen. Chadan weiß, was ich denke. Wenn da draußen wirklich ein Seelendämon herumläuft, dann können wir nicht einmal erahnen, welche neuen Scheußlichkeiten der Abgrund ausspucken wird, wenn die Sonne hinter dem Horizont verschwindet.

			»Grüble jetzt nicht darüber nach, was sein könnte«, rät er mir. »Das Erlöschen des Mondes sollten wir begehen, indem wir uns mit den Menschen treffen, die wir lieben. Wir sollten guten Mutes sein und uns keine Sorgen darüber machen, was nach Sonnenuntergang vielleicht passieren mag.«

			Ich lege meine Hand auf seine. »Du hast ja recht.«

			Jetzt, da ich den Schleier eines Sharum trage, betrachten die Krasianer mich als Mann. Ich darf den Harem nicht betreten, und deshalb muss ich mich mit meiner Schwester in den weitläufigen Gartenanlagen treffen, die der Allgemeinheit zugänglich sind. Chadan begleitet mich, als ich am äußeren Rand der Gärten des Sharik Hora nach ihr suche. Unser Weg führt uns durch ein unübersichtliches Wirrwarr aus Hecken.

			Dieselben Baumeister, die das Labyrinth für den alagai’hora gestalteten, diese Todeszone zum Schutz der eigentlichen Stadt, haben mit diesem Irrgarten aus Pflanzen auch einen Tribut an das Leben geschaffen. Wir marschieren durch ein grün wucherndes Labyrinth, das zahllose versteckte Lauben beherbergt, die sich um Springbrunnen, Statuen und prächtige immergrüne Bäume gruppieren. Es ist einer der schönsten Orte, die ich je gesehen habe, und Chadan lacht über mich, weil ich dauernd stehen bleibe, um an irgendwelchen Blüten zu schnuppern.

			Wieder einmal denke ich an Mutter, und dass sie ihrem Garten mehr Aufmerksamkeit widmete als mir. Erst seit ich in dieser Umgebung lebe, die hauptsächlich aus Sand besteht, weiß ich, wie glücklich ich mich schätzen darf, dass ich als Kind in einem Garten groß wurde.

			Eine Stimme dringt durch die Büsche, und ich erkenne meine Schwester, doch das mädchenhafte Kichern passt nicht zu ihr. Ich lege Tempo zu und folge der Stimme, bis wir eine Hecke umrunden und Micha sehen.

			Sie trägt einen Schleier, ein Kopftuch und die schwarzen Seidengewänder einer dal’ting. Jetzt gleicht sie wieder mehr der Frau, die ich mein Leben lang kannte. Geschminkt und eingehüllt in bunte Kissentanz-Seide, wie bei meinem letzten Besuch, war sie für mich wie eine Fremde.

			Zu meiner Verwunderung steht in all der Blütenpracht ein Mann neben ihr. Wir machen große Augen, als wir Kai Fiza erkennen. Micha kehrt uns den Rücken zu, aber Fiza sieht uns kommen. Ein feines Lächeln huscht über seine Lippen, als er sich vorbeugt und Micha etwas ins Ohr flüstert.

			Als Antwort kreischt Micha vor Lachen, und ich weiß sofort, dass etwas nicht stimmt. Noch nie in meinem Leben habe ich sie so lachen hören. Sie legt Kai Fiza eine Hand auf die Brust, als wolle sie sich abstützen.

			»Der Horc ist zugefroren!«, murmele ich.

			»Unsinn«, sagt Chadan. »Das ist genauso natürlich wie ein Regenschauer, und genau so selten. Und es ist eine gute Entwicklung.«

			»Wie kannst du so etwas sagen?« Micha ist schon verheiratet, und zwar mit einer Frau. Ich habe nie bemerkt, dass sie sich für Männer interessiert, und sie hasst die Majah. Nichts von alledem ergibt einen Sinn.

			»Kinder werden sie beruhigen und sesshaft machen«, sagt Chadan. Ungläubig starre ich ihn an, doch er lächelt bloß, ohne das geringste Gespür, wie herablassend er klingt. »Und wenn sie hierbleibt, sinkt die Gefahr, dass ich dich verliere.«

			Ich weiß nicht, ob ich ihn küssen oder schlagen will, aber solange Fiza uns beobachtet, muss ich mich so oder so beherrschen. Es gilt nicht als Schande, wenn Männer ihre Liebe füreinander zeigen, aber ein Austausch von Vertraulichkeiten zwischen Chadan und mir würde den Tratsch über push’ting-Prinzen nur befeuern.

			Noch schlimmer wäre es, wenn Chadan mir Fragen stellt, über die ich noch nicht einmal nachdenken will. Ich habe nicht die Absicht, den Rest meines Lebens in Krasia zu verbringen, doch die Vorstellung, mich von Chadan zu trennen, macht mir genauso Angst. Wie immer, schiebe ich diese Gedanken beiseite und nehme mir vor, mir ein anderes Mal den Kopf darüber zu zerbrechen.

			Kai Fiza gibt Micha ein hübsches Armband. Vor Aufregung hüpft sie buchstäblich auf und ab, während er es ihr überstreift, damit sie beide es an ihrem Arm bewundern können.

			Mit einer Verbeugung verabschiedet sich Fiza von ihr, und auf seinem Weg zum Ausgang des Labyrinths kommt er an uns vorbei. »Meine Prinzessinnen.«

			»Tief durchatmen«, raunt Chadan mir zu, als ich die Fäuste balle. »Wir sehen uns beim Kriegsrat.« Dann lässt er mich allein.

			»Schwester.« Micha schwebt zu mir herüber. Die Bezeichnung hört sich ungewohnt an, nachdem ich so viel Zeit mit meinen Speerbrüdern verbracht habe. »Schwarz steht dir gut.« Sie berührt mein Gesicht und schiebt ihre Hand unter den Turban, um mit den Fingern durch den weichen, schwarzen Flaum auf meinem Kopf zu streichen. »Dein Haar wächst schon wieder nach.« Sie senkt die Hand und zupft an dem weißen Seidenschal, der locker um meinen Hals hängt. »Und dazu der Schleier eines kai. Ich bin ja so stolz auf dich.«

			Ihre Finger wandern tiefer und tasten über das Emblem mit dem Speer und der Olive. Ich trete einen Schritt zurück. »Hör auf mit dieser Dämonenscheiße, Micha!«, schnappe ich. »Was zum Horc hab ich gerade gesehen? Kai Fiza?!«

			»Tsst!«, zischt Micha. »Sprich leise, und nimm mich in den Arm, du dummes Mädchen!«

			Plötzlich ist meine Schwester wieder ganz die alte. Die abrupte Kehrtwende beruhigt mich ein wenig, aber ich bin immer noch etwas verwirrt. Ich umarme sie und drücke sie dankbar an mich. Ihr Duft ist immer noch derselbe, aber etwas an der Umarmung ist merkwürdig. Und dann dämmert es mir. Jedesmal, wenn wir uns früher umarmt haben, war sie diejenige, die mich festhielt. Jetzt halte ich sie fest, und das Gefühl ist mir fremd, es irritiert mich, so wie die Nähnadel in meinem Fleisch. Ich löse mich aus der Umarmung.

			»Solange ich mich widersetzte, haben sie mich streng bewacht«, sagt Micha. »Aber letzten Endes sehen auch die dama’ting nur das, was sie sehen wollen. Die Majah glauben, sie seien in die Wüste zurückkehrt, bevor ihre Frauen durch die Ketzereien in den Grünen Ländern ›verdorben‹ werden konnten. Für sie ist sogar eine Sharum’ting nichts weiter als ein einfältiges Mädchen, dem man einen Speer gegeben hat, obwohl sie in Wahrheit nur einen Ehemann will, der sie an Ruhm und Ehre übertrifft.«

			Ich schnaube verächtlich durch die Nase. »Dann ist Kai Fiza wohl kaum der Richtige für dich. Seine Männer sind gut darin, Dämonen von hinten anzugreifen, aber wenn die alagai sich umdrehen und kämpfen, knicken sie ein wie ein Blatt Papier.«

			Micha legt den Kopf schräg und blickt mich an. »Du redest schon genau wie sie. Die Täuschung ist beeindruckend.«

			»Das ist keine Täuschung«, sage ich.

			Abermals mustert sie mich mit schräg geneigtem Kopf. »Vielleicht nicht, aber in dir steckt noch mehr als das, Schwester.«

			Schon wieder dieses Wort. Plötzlich fühle ich mich von mir selbst entfremdet, als sei ich gar nicht gemeint.

			»Heute fliehen wir.« Micha spricht so beiläufig, dass es einen Moment dauert, bis ich sie verstehe.

			Und als ich begreife, durchfährt mich ein Schreck. »Was?!«

			»Tsst!«, zischt sie wieder. »Hör mir ganz genau zu. Zu Beginn jeder Phase des erlöschenden Mondes trifft sich Prinz Iraven mit seiner Mutter. Er besucht sie am Morgen und bleibt exakt zwei Stunden bei ihr, bis die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht hat. Danach zieht sie sich in ihre Kammer der Schatten zurück, bis der Kriegsrat beginnt.«

			»Und?«, frage ich.

			»Das Wasser, das Belina vorfinden und trinken wird, enthält ein Betäubungsmittel«, sagt Micha. »Genauso das Tuch, das ich ihr auf den Mund drücken werde. Wer eine dama’ting ermordet oder auch nur angreift, wird mit dem Tode bestraft, aber wenn man eine in einen Schlaf versetzt …« Sie zuckt mit den Achseln. »Ein kleiner Schnitt hinter dem Schulterblatt genügt, um ein Tränenfläschchen mit ihrem Blut zu füllen, ohne dass sie es je merken wird. Das reicht, um die Blutfesseln zu lösen, und wir sind frei.«

			Unbewusst fasse ich an meinen Armreif. Ich habe mich so daran gewöhnt, dass ich ihn als einen Teil von mir betrachte. Mehr als einmal hat er mich davor bewahrt, von den Zähnen der alagai zerfleischt zu werden.

			»Kurz nach Mittag treffen wir uns neben der Statue von Inevera in der unteren Halle. Dort gibt es einen Sharum’ting-Tunnel, der in die Untere Stadt führt. Die Heilige Untere Stadt ist so angelegt, dass sie keine Dämonen hereinlässt, aber Menschen können sie verlassen. Bei Anbruch der Nacht schleichen wir uns in einen der äußeren Bezirke und verstecken uns dort, bis ich …« Sie hält das goldene Armband hoch, das Kai Fiza ihr geschenkt hat. »… bis ich die großzügigen Geschenke meiner Verehrer verkauft habe und von dem Erlös die Ausrüstung bezahle, die wir für eine Reise durch die Wüste brauchen.«

			Meine Gedanken überschlagen sich. Wir sollen fliehen? Heute noch? Bevor die Majah und ihre thesanischen Sklaven sich in der Unteren Stadt verschanzen? Bevor meine Speerbrüder zum Appell antreten und sich mit angehaltenem Atem gegen die Schrecken der Nacht wappnen? Bevor ich Chadan noch einmal sehen kann? Ich kann meine Brüder nicht im Stich lassen, nicht in der Stunde der höchsten Not.

			Noch vor wenigen Minuten hätte ich eine Flucht für unmöglich gehalten. Ein abwegiger Gedanke, der sich ohnehin nicht verwirklichen lässt. Micha klingt jedoch so überzeugt von ihrem Plan, dass ich mich gezwungen sehe, auf der Stelle eine Entscheidung zu treffen. »Nein!«

			»Sie werden annehmen, dass wir die Oase der Morgendämmerung ansteuern«, fährt sie fort, »stattdessen gehen wir … was?«

			»Wir gehen nirgendwohin«, sage ich. »Ich bleibe hier.«

			[image: ]

			»Du bleibst …« Micha klappt den Mund wieder zu. »Tsst! Du dummes, dummes Mädchen! Für einen weißen Schleier und einen Speer verkaufst du dich an die Majah? Iraven hat als Belohnung für sein Verbrechen wenigstens einen Thron verlangt!«

			»Ich bin nicht diejenige, die idiotisch kichert, wenn ein Mann ihr ein Armband schenkt«, schieße ich zurück. »Heute beginnt die erste Nacht des erlöschenden Mondes. Beim letzten Mal hätten die alagai um ein Haar die Stadt erobert. Soll ich etwa meine Brüder im Stich lassen?«

			»Das ist nicht dein Kampf«, sagt Micha. »Im Sharak Ka haben die Majah die Streitmacht des Erlösers verlassen, und das ist jetzt die gerechte Strafe für ihren Verrat.«

			Sie hat unrecht. Das fühle ich tief in meinem Herzen. »Es ist unser aller Kampf. Du selbst bist davon überzeugt, dass die Dämonen Jagd auf mich machen.«

			Micha nickt. »Und die Majah haben die Angriffe auf den Wüstenspeer gelenkt, als sie dich aus dem Schutz der Großsiegel entführten.«

			»Was macht das für einen Unterschied, wenn es Nacht wird?«, frage ich. »In der Nacht sind alle Männer Brüder. Lautet nicht so euer oberstes Gesetz?«

			Micha schüttelt den Kopf. »Aber wir sind keine Männer, Schwester.«

			Aber Micha versteht mich nicht. Sie steckt mich immer noch in eine Schublade. Selen war der einzige Mensch, der zumindest annähernd begriffen hat, was in mir vorging. Und die ist jetzt tausend Meilen von mir entfernt, im Schutz der Großsiegel des Tals.

			»Woher willst du wissen, was ich bin?«, frage ich. »Wie kann jemand überhaupt wissen, was ich bin, wenn ich selbst nicht mal Bescheid weiß?«

			Micha greift nach meiner Hand. »Schwester, bitte. Das hat der sharaj aus dir gemacht. Dort zerbrechen sie dich und setzen dich dann zu etwas Neuem zusammen, das der Vorstellung der Exerziermeister entspricht. Du darfst dich nicht selbst verlieren.«

			Sie kapiert immer noch nicht. »Ich verliere mich keineswegs. Im Gegenteil, ich bin dabei, mich endlich zu finden. Ohne dass du Mutter über jeden meiner Schritte in Kenntnis setzt. Ohne dass Großmama mich verkleidet wie eine Puppe, mein Gesicht bemalt und das Ganze auch noch ›Rüstung‹ nennt. Ohne Mutter, die aus mir partout eine Kräuter sammelnde Hexe machen will, ohne Rücksicht auf meine eigenen Wünsche. Während die alagai sich versammelten, packte man mich in Watte. Warum? Weil Mutter einen Klat warf und entschied, ich sei ein Mädchen?«

			»Tsst!«, zischt Micha. »Sprich nicht so respektlos über deine Mutter. Du hast ja keine Ahnung, was sie alles für dich getan hat. Die Würfel …«

			Mitten im Satz bricht sie ab. Dass sie mich darüber im Unklaren lässt, was sie eigentlich sagen wollte, fuchst mich am meisten. Selbst jetzt noch hütet sie ihre Geheimnisse und will mein Leben in eine Richtung lenken, die Mutter gefällt. Ich sehe noch Mutters herablassende Miene, ihr Gesicht vom Schein der alagai hora beleuchtet, und möchte am liebsten schreien.

			»Alles dreht sich immer nur um die Würfel«, knurre ich. »Du hattest mir versprochen, Schwester, mich nie wieder zu belügen. Aber immer noch hütest du Mutters Geheimnisse.«

			Micha versucht, mir in die Augen zu sehen, doch sie hält meinem Blick nicht stand und wendet sich ab. »Du hast recht, Schwester, aber es sind nicht nur die Geheimnisse deiner Mutter. Nach deiner Geburt hat die Herzogin die Würfel mit deinem Blut bestrichen und sie befragt, aber Damaji’ting Amanvah, unsere älteste Schwester, war als Zeugin dabei. Die Damajah höchstselbst hat die Antwort der Würfel studiert. Und alle drei kamen zu demselben Ergebnis.«

			»Und wie lautete das Ergebnis?« Ich spucke die Worte förmlich aus, und in meinem Mund bleibt ein bitterer Geschmack zurück.

			Micha atmet rhythmisch ein und aus, und dann sagt sie mit kalter Stimme: »Dass dein Leben sehr kurz sein könnte, wenn man dich der Welt als einen Jungen vorstellt.«

			»Was genau soll das heißen?«

			»Das soll heißen, dass du noch vor Erreichen des Erwachsenenalters sterben würdest«, sagt Micha. »Die Frauen beschlossen, dich als Mädchen auszugeben, denn dann stünden deine Überlebenschancen besser.«

			»Meine … Überlebenschancen?« Ich traue meinen Ohren nicht. Meine ganze Persönlichkeit, meine Erziehung, beruhen auf einer Art Lotteriespiel? »Was haben meine Überlebenschancen mit meinem Geschlecht zu tun?«

			»Wir sind das, was das Leben aus uns macht, Schwester«, sagt Micha.

			Wieder dieses Wort, das mir einen Stich mitten ins Herz versetzt.

			»Bruder!«, schnauze ich und fühle mich gleich besser.

			Im ersten Moment wirkt Micha perplex, doch dann atmet sie tief durch und erlangt ihre Fassung wieder. Sie nickt. »Bruder. Vergib mir, wenn ich ein wenig Zeit brauche, um mich an diese neue Anrede zu gewöhnen.«

			Ich hatte mich auf einen Streit gefasst gemacht, und es dauert ein Weilchen, bis ich ihr Einlenken bemerke.

			»Doch das ändert nichts an unserer Situation«, sagt Micha. »Wir sind Gefangene der Majah und haben ein Recht zu fliehen.«

			»Wir sind nicht Gefangene der Majah«, widerspreche ich. »Wir sind Gefangene der Würfel.«

			»Alles unterliegt Everams Willen«, sagt sie.

			Diese Bemerkung macht mich nur noch wütender. Ich habe bis jetzt keinen Beweis für die Existenz Everams gesehen. Dasselbe gilt im Übrigen auch für den Schöpfer. Und die Vorstellung, dass sich dieses höhere Wesen der Menschheit dann auch noch über Würfel aus Dämonenknochen mitteilt, finde ich schlichtweg hirnrissig. Manche Prophezeiungen mögen sich ja durchaus bewahrheiten, aber an den alagai hora ist nichts Heiliges. Sie sind lediglich ein Symbol für den maßlosen Ehrgeiz der dama’ting.

			»Hast du gewusst, dass der Aufpasser, der dir in meinem Kinderzimmer diese Narbe verpasste, mich gar nicht umbringen wollte?«, frage ich. »Er sollte mir nur etwas Blut für eine Weissagung abnehmen.«

			Michas Miene verhärtet sich. »Das ist auch nicht viel besser. Seinen Tod solltest du nicht bedauern. Chavis und Belina haben kein Recht, jemandem Blut zu stehlen.«

			»Als man die Würfel mit dem Blut von meiner Geburt bestrich und sie dann auswarf, hat mich auch keiner um mein Einverständnis gebeten«, sage ich. »Im Grunde ist es doch genau dasselbe. Man benutzte mein Blut, ohne mich zu fragen.«

			Micha macht ein entsetztes Gesicht. »Es ist ganz und gar nicht dasselbe. Einmal wollten deine Feinde dein Blut haben, das andere Mal war es deine Mutter.«

			Ich spüre einen säuerlichen Geschmack auf der Zunge. Haben Mutters Prophezeiungen mir im Leben besser gedient? »Es spielt ohnehin keine Rolle, ob Belinas Deutung richtig ist oder falsch. Fest steht, dass die Majah von den alagai bedroht sind, und wenn ich jetzt gehe, wird sich die Lage nur noch verschlimmern.«

			»Das kannst du nicht wissen«, sagt Micha. »Wenn du den Wüstenspeer verlässt, richten die Dämonen ihre Aufmerksamkeit vielleicht auf einen anderen Ort.«

			Ich schüttele den Kopf und zitiere Belinas Weissagung:

			Der Sturm wird ein Ende finden, wenn das Kind des Tals sein Blut mit dem Blut der Majah vereint und die Prinzessin im Auge des Sturmes steht.

			»Das kann vieles bedeuten«, sagt Micha.

			Ich nicke. »Das gibt sogar Belina zu. Denn als sie und Chavis die Würfel befragten, hielten sie mich noch für ein Mädchen.«

			»Und warum ist das so wichtig?«, will Micha wissen.

			»Vermutlich wurden die Würfel nicht korrekt gedeutet«, sage ich. »Anstatt ›Prinzessin‹ müsste es wohl ›Prinzen‹ heißen. Chadan und ich leiten die Prinzen-Einheit, und wir befinden uns in der Phase des erlöschenden Mondes. Ich muss hier sein, Schwester. Wenn es so etwas überhaupt gibt, dann ist es Inevera.«

			»Prinzen.« Micha hebt das Kinn, als hätte sie endlich etwas begriffen. »Es geht um Chadan.«

			Ich funkele sie wütend an. »Was ist mit ihm?«

			»Im Harem wird gemunkelt, ihr zwei seid unzertrennlich.« Sie tippt auf das Emblem an meiner Brust, die Olive, die von einem Speer aufgespießt wird. »Soll das Bild ausdrücken, dass er seinen Speer in dich hineingesteckt hat?«

			Ich schlage ihre Hand weg. »Natürlich nicht! Wie kannst du so etwas sagen!« Ich drohe ihr mit erhobener Hand, doch sie hebt nur eine Augenbraue und sieht meine Faust unbeeindruckt an. Selbst nach monatelangem Training und all den Kämpfen im Labyrinth bin ich mir nicht sicher, ob ich meiner Schwester gewachsen wäre. Ich senke die Hand, aber ich bin immer noch wütend.

			»Er ist ein Majah«, sagt Micha. »Man kann ihm nicht vertrauen.«

			»Und ich vertraue nicht auf dein Urteil«, schnappe ich. »Wie kannst du dreißigtausend Menschen pauschal als Verräter verurteilen? Dient dir das als Rechtfertigung, all diese Leute im Stich zu lassen, während sie von Dämonen umzingelt sind? Chadan ist mein ajin’pal. Ihm würde ich mein Leben anvertrauen.«

			»Und was bin ich für dich?«, fragt Micha. »Haben wir nicht gemeinsam in der Nacht gekämpft, viele Monate bevor du gewissermaßen als Majah wiedergeboren wurdest? Hast du vergessen, dass die alagai dich getötet hätten, wäre ich nicht zu deiner Rettung geeilt?«

			»Nein, das habe ich nicht vergessen«, sage ich. »Aber vielleicht wäre es erst gar nicht zu dieser Katastrophe gekommen, wenn du mich nicht mein ganzes Leben lang belogen hättest. Wenn du mich auf einen Angriff durch Dämonen vorbereitet hättest, wie man es ursprünglich von dir verlangte. Anstatt kämpfen zu lernen, musste ich Kräuterkunde büffeln und man schenkte mir ein Nähkästchen.«

			Ich richte mich zu meiner vollen Größe auf. »Du und Mutter wart so darauf fixiert, mich vor sämtlichen Gefahren abzuschirmen, dass ich nie gelernt habe, für meinen eigenen Schutz zu sorgen. Die Majah haben aus mir einen Menschen gemacht, der sich selbst verteidigen kann, ohne auf andere angewiesen zu sein.«

			»Du bedeutest ihnen nichts!«, sagt sie voller Verachtung.

			»Als ich von alagai angegriffen wurde, haben Majah ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um mir zu helfen!«, schreie ich. »Chadan hat sein Leben aufs Spiel gesetzt, um mir zu helfen! Beim letzten Erlöschen des Mondes haben die Dämonen mich erkannt. Sie stürzten sich auf mich – jeder Dämon war plötzlich hinter mir her. Aber Chadan …«

			Micha legt den Kopf schräg. »Du liebst ihn.«

			»Was? Das ist doch lächerlich!«

			»Was soll daran lächerlich sein?«, fragt Micha. »Ich habe Prinz Chadan gesehen. Er ist ein Majah, aber jeder wird zugeben, dass er sehr gut aussieht. Ich kann nur hoffen, dass du dich nicht in ihm täuschst. Aber letzten Endes denken die Majah nur an sich selbst. Ein Majah wird immer das tun, was den Majah nützt. Du bist hier nichts weiter als eine Gefangene. Wir beide sind Gefangene der Majah.«

			»Ich war eine Gefangene«, verbessere ich sie. »Jetzt bin ich frei. Ich werfe nicht den Speer weg, wenn sich ein Sturm zusammenbraut. Ich habe die Ehre der Majah kennengelernt, und sie sind kein heimtückisches, verdorbenes Volk, wie du mir weismachen willst. Warum sollte ich dir jetzt glauben?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Wenn du glaubst, dass ich mich irre, dann bitte Belina, sie soll dir den Armreif abnehmen.«

			Das sitzt. In diesem Punkt hat sie recht, aber sie lenkt damit absichtlich vom Wesentlichen ab.

			Noch steht die Sonne nicht an ihrem höchsten Punkt. Ich dürfte mich noch ein paar Stunden länger mit meiner Schwester unterhalten, aber für heute habe ich genug von ihr. Ich wende mich zum Gehen.

			Micha legt eine Hand auf meinen Arm. »Olive.«

			»Wenn du nach Hause ins Tal zurück willst, Schwester, dann geh.« Ich löse mich aus ihrem Griff und marschiere los. »Ich habe deinen Schutz nicht mehr nötig.«

			[image: ]

			Drei Nächte lang patrouillieren wir die Mauern und die Stadt, gewappnet für den Sturm. Doch während dieser Phase des erlöschenden Mondes bleibt alles ruhig. Es tauchen nicht einmal die üblichen Dämonenrudel auf, die wir sonst ins Labyrinth locken.

			Die Tatenlosigkeit tut mir nicht gut. Lieber würde ich gegen die Zähne und Krallen einer Dämonenhorde ankämpfen, als mich in meinem eigenen Schmerz zu suhlen. Ich befinde mich in einem unlösbaren Konflikt. Meine Speerbrüder, Chadan, kann und will ich nicht im Stich lassen. Aber begehe ich nicht auch ein Unrecht, wenn ich mich von Micha abwende? Egal, was ich von ihrer Heimlichtuerei halte, ihr ganzes Leben dreht sich darum, mich zu beschützen, und zum Dank dafür lasse ich sie fallen. Und ich kenne sie gut genug, um zu wissen, dass sie den Wüstenspeer niemals ohne mich verlassen wird.

			»Was ist los mit dir?«, fragt Chadan mich wohl zum tausendsten Mal. Er spürt, dass mich irgendwas bekümmert, weiß aber nicht, was es ist.

			Ich gehe nicht auf die Frage ein. »Wo stecken sie bloß?«

			Chadan lässt seinen Blick durch die Nacht schweifen und stößt einen Seufzer aus. »Vielleicht ist der Sturm schon vorüber. Vielleicht haben wir sie verjagt, als ihr Angriff letzten Monat scheiterte.«

			Ich sehe ihm an, dass er daran genauso wenig glaubt wie ich. In der Stadt wird nicht gekämpft, trotzdem fühle ich mich nicht sicher. Irgendetwas liegt in der Luft, eine unerklärliche Spannung, die alle ansteckt. In der gesamten Einheit macht sich Nervosität breit.

			Die Gefahr ist nicht vorbei. Das hier ist die Ruhe vor dem Sturm.
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			Ein seidenes Gefängnis
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			Meine Begeisterung, als ich zusehe wie mein Blutsvater sich auf die Suche nach Mam und Tante Leesha begibt, kriegt rasch einen Dämpfer, als mir klar wird, dass er uns mit der Damajah allein gelassen hat. Und die ist alles andere als erfreut. Auch Selen spürt das. Sie riecht wie ein Hase, der in eine Falle gelaufen ist.

			Inevera berührt einen Anhänger an ihrem Armband und weckt ein Siegel. Im nächsten Moment öffnet sich die Tür und zwei ihrer Eunuchen tauchen auf. Die Männer sind mit Muskeln bepackt und tragen weite, schwarze Hosen und schwarze Westen. Die goldenen Reifen um ihre Handgelenke und Fußknöchel sollen Unterwürfigkeit symbolisieren, aber diese Schmuckstücke glühen vor Magie und helfen den Männern, Ineveras Willen durchzusetzen.

			Rojvah erzählte mir einmal, die dama’ting würden ihren Eunuchen die Zungen herausschneiden, aber ich weiß nicht, ob das ernst gemeint war oder bloß ein Schauermärchen. Allerdings habe ich noch nie einen von ihnen sprechen hören, und ich höre einfach alles.

			»Begleitet die Kinder in die Familienresidenz. Sie bleiben dort, bis der Vater des Mädchens und seine Ehrengarde hier eintreffen.«

			Die Kinder. Ich mag keine gefühlsduseligen Abschiede, doch jetzt, da Jardir fort ist, fällt mir die abweisende Kälte auf, mit der sie uns behandelt. Sie gönnt uns nicht mal einen Blick.

			[image: ]

			Als wir in unsere Räumlichkeiten zurückkehren, warten die Zwillinge dort auf uns.

			Rojvah marschiert auf mich zu und wirkt so wütend, dass ich mich instinktiv in Glibber verwandele, noch ehe ich die Ohrfeige kommen sehe. Sie kommt so schnell, dass ich mich nicht mehr wegducken kann.

			»Ay!«, bellt Selen.

			Rojvah beachtet sie nicht. Der Schlag rutscht an meiner glatten Wange ab, doch sie rückt weiter auf mich zu. Ich stolpere zurück, bis ich hinter mir die Wand spüre. In meinem jetzigen Zustand könnte ich immer noch entkommen, aber Selen ist im Anmarsch, und wenn ich ihr freie Bahn lasse, kann das nicht gut enden.

			Ich zucke zusammen, als Rojvah die Arme hebt, doch dann wirft sie sie um mich und zieht mich an ihre Brust. »Tsst, Darin! Warum hast du uns nicht erzählt, was mit deiner Mutter passiert ist?«

			Bei der Nacht. Wie hat sie das so schnell rausgekriegt? »In diesem Palast bleibt wohl nichts geheim«, murre ich. »Da kann man auch gleich alles ausplaudern.«

			»Sei doch nicht blöd«, schimpft Rojvah. »Großmutter hat es mir über meinen Ohrring mitgeteilt, weil ich ein Recht habe, Bescheid zu wissen. Immerhin sind wir eine Familie.«

			Sie meint tatsächlich, was sie sagt. Sie will mich beschützen, so wie Selen, die es nicht duldet, wenn jemand außer ihr oder Olive mich herumschubst. Aber bei Rojvah spüre ich dieses Gefühl zum ersten Mal. Also nehme ich wieder eine feste Gestalt an und erwidere die Umarmung. »Offen gestanden, hatte ich immer geglaubt, du und Arick könntet mich nicht leiden.«

			»Natürlich können wir dich nicht leiden«, sagt Arick. »Du gehörst zur Familie.«

			Rojvah lacht. Selen prustet los, und ausnahmsweise einmal kapiere ich den Witz. Auf dem Hof meines Großpapas spuken jede Menge Cousins und Cousinen herum, die ich allesamt nicht leiden kann, und das beruht auf Gegenseitigkeit. Aber wenn jemand versuchen sollte, ihnen oder den Zwillingen etwas anzutun …

			Meine Kehle schnürt sich zusammen. »Du hast recht. Ich hätte es euch erzählen sollen. Tut mir leid.«

			»Wir verzeihen dir.« Rojvah presst mich noch einmal an sich, ehe sie mich loslässt. »Die ganze Familie vergibt dir. Mach dir bloß keinen Kopf. Großmutter hat uns eingeweiht, damit wir dir in der Stunde der Not Beistand leisten. Und außer uns weiß es keiner.«

			Hinter ihrer Schulter lauert Arick. Keine Spur von Streitlust, nur eine aufrichtige Traurigkeit. »Alles wird gut werden. Der Shar’Dama Ka findet sie ganz bestimmt.«

			Ich möchte es gern glauben, aber wenn ich an das Feld mit den vielen Toten denke, auf dem wir Mams Messer gefunden haben, fällt es mir schwer, mich an diese Hoffnung zu klammern.

			Die Quartiere, die man uns zugeteilt hat, sind luxuriös. Lauter Samt und Seide und Diener, die unsere Wünsche erfüllen sollen. Doch trotz der Siegel der Stille und des Alomom-Pulvers kann ich die Eunuchen der Damajah spüren, die draußen vor der Tür Wache stehen. Sie sagen, es sei zu unserem Schutz, aber wir alle wissen, dass sie uns daran hindern sollen, unsere Gemächer zu verlassen, bevor Onkel Gared uns abholen kommt. Es ist nicht der Bunker, aber man kann auch in einem seidenen Gefängnis eingesperrt sein.

			Und was ist mit Olive? Hat man sie tatsächlich in den Wüstenspeer entführt, durch unzählige Meilen sonnenverbrannter Ödnis geschleppt, um sie mitten im Nirgendwo festzuhalten? Wenn Onkel Gared uns erst mal in die Finger kriegt, haben wir keine Möglichkeit mehr, es herauszufinden.

			[image: ]

			Ich bin noch im Tiefschlaf, als die Welt sich mit Feuer füllt. Stechendes Licht brennt sich durch meine Augenlider, und meine Haut fühlt sich an, als hätte mich jemand mit kochendem Wasser verbrüht. Ich schreie auf, schütze mein Gesicht mit den Armen und dehne meine anderen Sinne aus. Schwerer Stoff raschelt. Das leise Schlappen von Pantoffeln. Vertraute Aromen. Dienerinnen sind gekommen, bringen uns das Frühstück und ziehen die Vorhänge zurück.

			»Ay, was zum Horc wollt ihr denn hier?«, bellt Selen.

			»Vergebung, Hoheit«, sagt eine der Frauen. »Wir wollten nur …«

			»Zieht die verdammten Vorhänge wieder zu!« Ich höre das Rauschen, als Selen ein Kopfkissen quer durchs Zimmer wirft. Dann einen dumpfen Aufprall, als das Geschoss auf den Vorhang trifft. »Seht ihr denn nicht, dass das Licht ihm wehtut?«

			»Natürlich, Hoheit.« Stoff raschelt, als die Frauen die Vorhänge hastig wieder schließen.

			»Was ist das bloß für ein Mann, der die Sonne nicht verträgt?«, wispert eine der Dienerinnen, die nicht ahnt, dass ich sie hören kann.

			»Man sagt, der aus den Grünen Ländern stammende Blutssohn des Shar’Dama Ka sei im Abgrund geboren worden«, flüstert die andere zurück. »In seinen Adern fließt alagai-Blut.«

			»Everam stehe uns bei!«

			Ich bin nicht überrascht. Nicht zum ersten Mal nennt mich ein Palastbediensteter »alagai-Blut«. Als ich Mam damals davon erzählte, brachte sie mich noch am selben Tag nach Tibbets Bach zurück. Und seitdem waren wir nie wieder hier zu Besuch. Ich hatte gehofft, die Gerüchte seien verstummt, doch im Grunde meines Herzens wusste ich, dass solche Dinge niemals wirklich aussterben.

			Im Zimmer wird es wieder dunkel, und mir ist, als hätte man mich in kühles Wasser getaucht. Als sich die Frauen meinem Lager aus Kissen nähern, riskiere ich einen Blick. Als sie an mir vorbeigehen, zeichnen sie Siegel in die Luft.

			»Ay, werdet jetzt bloß nicht frech!« Selen klingt wie Elona, wenn sie einen Dienstboten zusammenstaucht. Sie springt von ihrem eigenen Kissenbett hoch und brüllt den Frauen Flüche hinterher. Die Dienerinnen stolpern beinahe übereinander, als sie hektisch aus dem Raum flüchten.

			Sobald die Tür geschlossen ist, kommt Selen zu mir und setzt sich neben mich. Sie weiß, dass sie mich jetzt nicht berühren darf. »Alles klar mit dir, Darin?«

			»Ay«, stöhne ich, aber meine Haut kühlt bereits ab und meine Augen haben aufgehört zu brennen. »Das Ganze kam nur zu plötzlich, weiter nichts. Und dann auch noch diese blöde Bemerkung!«

			»Verschwende keinen Gedanken an diese dummen Frauen, Darin. Sie kennen dich nicht so gut, wie wir dich kennen.«

			»Wer ist ›wir‹?«, hake ich nach. »Mam und Leesha sind verschwunden. Jardir ist auch weg. Olive ist wahrscheinlich am anderen Ende der Wüste. Hier ist gar keiner mehr, der mich kennt.«

			Behutsam gleitet ihre Hand über meine. Weder schließt sie die Finger, noch übt sie Druck aus. Sie liegt nur wie ein leichtes Gewicht auf meiner Hand, wie um Trost zu spenden.

			»Warum verbrennt dich die Sonne?«, fragt sie leise.

			Bei jedem anderen wäre ich jetzt ruppig geworden, aber ich spüre ihren Beschützerinstinkt und weiß, dass ich ihr vertrauen kann.

			Ich zucke mit den Achseln. »Schätze, es ist mein Dämonenblut.«

			»Das ist nicht komisch, Darin«, sagt sie. »Es kann sogar gefährlich werden, wenn man solche Lügen über dich verbreitet.«

			»Es ist keine Lüge«, sage ich. »Mam und Dad haben beide Dämonenfleisch gegessen. Das verlieh ihnen Kräfte, die andere Leute nicht haben. Du bist, was du isst, sagen die Kräutersammlerinnen.«

			»Während des Dämonenkriegs ernährten sich viele Leute im Tal von Kaninchenfleisch«, sagt Selen. »Mum und Dad lieben das Zeug, aber ich krieg es nicht runter. Bin ich deiner Meinung nach ein halbes Karnickel?«

			»Ich fand schon immer, dass du ziemlich lange Ohren hast«, sage ich.

			Selen lächelt. »Und meine Nase zuckt, wenn jemand sich um eine Antwort herumdrückt.«

			»Warum auch immer, Magie haftet an mir wie ein übler Geruch«, sage ich. »Die Sonne verbrennt Magie. Werde ich plötzlichem Licht ausgesetzt, habe ich das Gefühl, ich stünde in Flammen. Wenn ich mich im Schatten aufhalte und die Magie nach und nach von der Sonne weggebrannt wird, tut es nicht so weh.«

			»Aber du hast trotzdem Schmerzen?«

			Erneut zucke ich mit den Achseln. »Bin dran gewöhnt.«

			Ein einziges Mal drückt Selen meine Hand, dann steht sie von meinem Ruhelager auf. »Heißt das, dass ich die Vorhänge ein kleines bisschen aufmachen kann, damit ich nicht im Dunkeln stolpere und mir das Genick breche?«

			»Ay, tu dir keinen Zwang an.« Ich kneife die Augen zusammen und halte mir die Hand vors Gesicht, als ein heißer Sonnenstrahl die Dunkelheit im Zimmer durchsticht.

			Bald darauf klopft es an der Tür. Als wir sie öffnen, stehen vor uns Rojvah, Arick und Abban. Mit seinem gewaltigen Bauch schiebt der khaffit einen Servierwagen vor sich her, während er sich beim Gehen auf seine Krücken stützt. Als die Zwillinge keine Anstalten machen, ihm zu helfen, nehme ich ihm kurzerhand den Wagen ab.

			»Ich fürchte, Prinzessin Selen hat eure Dienerinnen vergrault, bevor sie euch das Frühstück bringen konnten«, sagt Abban.

			Rojvahs Lachen klingt triumphierend. »Anscheinend bist du doch eine Prinzessin, Selen vah Gared. Wir hatten schon angefangen, daran zu zweifeln.«

			Selen geht nicht darauf ein, aber ich kann riechen, dass sie sich ärgert.

			»Man kann den Frauen keinen Vorwurf machen, dass sie die Vorhänge geöffnet haben«, sagt Arick. »Hier drin ist es so finster, dass sich ein alagai wohlfühlen würde.«

			»Darin, Sohn des Arlen, in der Finsternis geboren«, zitiert Rojvah die Worte, mit denen die Damajah mich begrüßt hat. Das und Aricks Gequassel über Dämonen geht mir auf die Nerven. Ich weiß nie, wann die Zwillinge mich ärgern wollen und wann sie es ernst meinen.

			Ich reiße mich zusammen, hole tief Luft, gehe ans Fenster und ziehe die Vorhänge selbst auf. Der Raum füllt sich mit Sonnenlicht, aber ich lasse mir nicht anmerken, dass es sich für mich anfühlt, als würde ich in eine Wanne mit kochendem Wasser springen. Ich drehe mich um, lasse meinen Rücken von den Sonnenstrahlen geißeln und stelle mich mit ausgebreiteten Armen vor die anderen hin.

			Abban hüstelt. »Das hier hab ich auch mitgebracht. Es ist für dich.« Er hält mir ein zusammengeschnürtes Bündel aus schwarzer Seide entgegen.

			»Eine Kriegertracht?« Ich kann es gar nicht abwarten, Aricks schrille Klamotten abzulegen, aber ich verstehe nicht, was das jetzt soll.

			Arick ist genauso verblüfft. Ich kann riechen, dass er neidisch ist. »Wieso bekommt er die schwarze Kluft?«

			»Er hat recht«, sage ich, bevor sein Neid in Zorn umschlagen kann. »Ich habe noch nie einen Dämon getötet.«

			»Du hast mit einem Pfeil auf einen geschossen«, mischt Selen sich ein, ohne meinen wütenden Blick zu beachten. »Und einen anderen hast du zu Boden gerungen und ihn daran gehindert, deinen Freund zu zerfleischen.«

			»Ich kann nicht beurteilen, was du in der Nacht geleistet hast«, sagte Abban. »Aber mein Gebieter hat entschieden, du hättest dir die Sharum-Tracht verdient. Und das Wort des Shar’Dama Ka ist Gesetz.«

			»Er ist nicht mal ein Krasianer«, stänkert Arick. »Wenn er schon die Sachen eines Kriegers bekommt, dann sollten sie nicht schwarz sein, sondern grün.«

			»Mag ja sein«, stimmt Abban zu. »Wenn du den Shar’Dama Ka das nächste Mal siehst, erkläre ihm doch, warum der Sohn des Par’chin der schwarzen Gewänder nicht würdig ist. Und wenn er sich von deiner Weisheit überzeugen lässt, besorge ich gern eine neue Kluft in jeder gewünschten Farbe.«

			Arick wird blass. Abbans Ton ist freundlich, doch der Hieb sitzt. Als khaffit gehört er der niedrigsten Kaste in der krasianischen Gesellschaft an, aber er ist auch unermesslich reich, und wenn er etwas sagt, spricht er mit der Stimme meines Blutsvaters. Arick ist zur Hälfte Krasianer, doch vom Thron ist er noch weiter entfernt als ich.

			Arick fühlt sich blamiert und gedemütigt, das kann ich riechen, und irgendwie tut er mir leid. Freunde waren wir beide nie – jedenfalls nicht wirklich. Nur Altersgenossen, die bei unseren Besuchen in Neu Krasia zusammenkamen. Doch ich erinnere mich an seinen Witz über Familienangehörige. Wir stehen auf derselben Seite, auch wenn wir einander nicht leiden können.

			Arick darf die schwarze Kluft nicht tragen, weil sein Dad ein berühmter Jongleur war. Kein Wunder, dass er neidisch ist, wenn ich mit der Kriegerkluft geehrt werde, nur weil mein Vater so viele Dämonen getötet hat.

			»Das ist nicht nötig«, sage ich. »Ich finde, Arick hat recht. Die schwarzen Klamotten will ich genauso wenig wie das hier.« Ich hebe einen Fuß und präsentiere den orangeroten Schuh. »Ich möchte Sachen anziehen, wie man sie im Norden trägt. Kniehosen aus Baumwolle, ein grünes Hemd und eine Jacke aus weichem Leder mit Manschetten, die man zuknöpfen kann.«

			Etwas an meiner Forderung versetzt Arick in Wut. Abban lächelt weiterhin geduldig, doch ich rieche, wie überrascht er ist. »Wenn du den Shar’Dama Ka das nächste Mal siehst, erkläre ihm bitte …«

			»Lass den Scheiß, Abban«, falle ich ihm ins Wort. »Meine Eltern haben sich nie wie Krasianer gekleidet, und ich werde jetzt nicht damit anfangen. Entweder du besorgst mir jetzt einen entsprechenden Ersatz für meine Kleidung, die ihr verbrannt habt, oder bei deiner nächsten Begegnung mit meinem Blutsvater kannst du ihm erklären, warum ich nur in einem Bido herumlaufe.«

			Abban blickt mich forschend an. Er will wissen, ob ich nur bluffe, aber es ist mir bitterernst. Mam sagt, die Krasianer spielen gern Spielchen, lassen einen aber über die Regeln im Unklaren. Manchmal muss man mit der Faust auf den Tisch hauen, andernfalls wickeln sie dich ein.

			Nach einer Weile breitet Abban die Arme aus und verneigt sich. »Also gut. Ich lasse Bekleidung in der Mode des Nordens für dich anfertigen.«

			Selen räuspert sich vernehmlich. »Für Selen auch«, sage ich.

			»Natürlich«, sagt Abban. »Aber es wird ein Weilchen dauern.«

			Ich hebe die Hände. »Wir haben keine Verabredung.«

			Wieder verneigt sich Abban. »Verzeih, Sohn des Arlen, aber ich fürchte, ihr habt doch eine. Nach dem Frühstück soll ich euch zur Damajah bringen.«

			Selen stutzt. »Gibt es Neuigkeiten über Leesha und Missis Renna?«

			Abban schüttelt den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Die Damajah möchte euch noch ein paar Fragen stellen.«
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			Abban scheucht Dienstboten in den Basar, die binnen einer Stunde mit einer Auswahl an passenden Kleidungsstücken für mich zurückkommen. Ich kann mir aussuchen, was ich tragen möchte, während sie Maß nehmen für die neuen Sachen, die eigens für mich geschneidert werden. Der Stoff der Kniehose ist noch ein bisschen steif, aber das wird sich geben, wenn ich sie erst eingetragen habe. Das Hemd würde in Tibbets Bach als Festtagskleidung durchgehen, die man sich für den Siebenttag aufhebt. So normal habe ich mich seit Monaten nicht mehr gefühlt.

			Aber Aricks wütender Geruch sticht mir in die Nase. Und in seinen Groll mischen sich Eifersucht, Scham und Abneigung. Gegen wen richten sich diese Gefühle? Dauernd schaue ich in seine Richtung und hoffe, seinen Blick aufzufangen, aber er hält den Kopf gesenkt, und ich habe keine Chance.

			Rojvah kommt angeschwebt. Ihr Duft verrät mir, dass sie eher neugierig ist als amüsiert. »Du kapierst es wirklich nicht, oder?« Ihre Worte sind nur hingehaucht, doch ich kann sie klar und deutlich verstehen.

			»Was soll ich denn kapieren?«, flüstere ich zurück. »Wieso ist dein Bruder wütend auf mich? Ich habe doch für ihn Partei ergriffen.«

			»Er wollte aber nicht, dass du für ihn Partei ergreifst«, wispert Rojvah.

			»Das ergibt doch keinen Sinn«, flüstere ich. »Seine eigenen Worte waren, dass wir alle eine Familie sind und füreinander einstehen müssen.«

			»Manchmal ist das so«, haucht sie. »Aber manchmal verlangt es der Respekt von uns, dass wir jemanden in Würde scheitern lassen.«

			»Was soll das denn schon wieder heißen?«

			Rojvah schüttelt den Kopf, als sei ich der Klassentrottel. »Indem du dich bei Abban durchgesetzt hast, nachdem er selbst eine Abfuhr einstecken musste, hast du ihn noch mehr beschämt. Und dann hast du die schwarze Sharum-Tracht herabgewürdigt. Du hast sie mit dem Dreck unter deiner Schuhsohle verglichen. Eine größere Beleidigung kann es für einen Krieger nicht geben.«

			»Ich …« Verwirrt komme ich ins Stocken. »Was habe ich getan?«

			Dieses Mal ist es ganz klar. Ihr Geruch verrät mir, dass sie mich wirklich für einen Idioten hält. »Du sagtest, du wolltest die Sharum-Tracht genauso wenig wie das hier und zeigtest auf deinen Fuß. Männer wurden für geringere Vergehen getötet.«

			Ich bin entsetzt, als ich mich an diese Geste erinnere. »Bei der Nacht! Ich meinte doch nur die Farbe dieser albernen Schuhe! Schwarz, grün, orange – das alles steht für etwas, das ich nicht bin!«

			Rojvah wirft den Kopf zurück und lacht. Alle blicken zu ihr, sogar Arick. Als Ausdruck ihres Mitgefühls legt sie eine Hand auf meine Schulter. »Ach, Cousin. Du hast noch so viel zu lernen.«

			Rojvah erzählt Arick nichts von dem, worüber wir gerade gesprochen haben. Doch als Abban mit einem Gefolge von Eunuchen erscheint, um uns zur Damajah zu bringen, schließen die Zwillinge sich uns an.

			Sie bringen uns nicht an den Hof, sondern in den Palastflügel der Damajah. Von dort geht es hinab in ihren Unteren Palast, der tief in den Hügel eingegraben ist, auf dem sich der Palast erhebt. Die Wände pulsieren zunehmend vor Magie, je weiter wir uns vom Tageslicht entfernen, und ich spüre, wie sich Schwaden von Energie an mich heften, als wir daran vorbeigehen, und die magischen Kräfte erneuern, die die Sonne mir weggebrannt hat.

			Immer tiefer steigen wir hinab. Die edlen Palastflure weichen Tunneln aus massivem Stein, die man in den Fels gegraben und mit machtvollen Siegeln versehen hat. Die Luft ist kalt, verbraucht, und riecht nach ungewaschenen Körpern und Verzweiflung.

			Hier stinkt es wie im Bunker.

			Tatsächlich wartet die Damajah in einer Kerkerzelle auf uns. Hier knien vier krasianische Männer mit schwarzen Hauben über den Gesichtern und Fesseln, die ihre Handgelenke mit den Fußknöcheln verbinden. Neugierig blicke ich die Damajah an.

			»Na los!« Inevera zeigt auf die Männer. »Wonach riechen sie?«

			Ich trete nervös von einem Bein aufs andere und schiele zur Tür. Ich vertrage es nicht, in einer Zelle zu sein, vor allen Dingen nicht an diesem Ort, an dem man mich gegen meinen Willen festhalten will. Aber ich weiß, worauf sie hinauswill, und meine Neugier siegt über meine Angst. Ich gehe zu den Männern und schnüffele an der Luft.

			Es ist schon eine ganze Weile her, seit ich die Spur in Lord Arthers Amtsstube witterte. Sie war schon damals schwach und zum Teil überdeckt von dem Alomom-Pulver. Trotzdem entdecke ich an diesen Männern auch jetzt noch einen Rest von Alomom. Ich atme tief ein und versuche Duftspuren zu riechen, die mir etwas über ihre Ernährung oder ihre Gewohnheiten verraten. Ihre Kost ist fader als die der anderen Stämme, zweifellos, um ihren Körpergeruch zu verringern, doch das allein verrät schon eine ganze Menge. In diesem stickig heißen Verlies schwitzen sie stark, und mehr Beweise brauche ich nicht.

			»Sie sind es«, stelle ich fest.

			Selen sieht aus, als wolle sie losbrüllen, aber Inevera hebt eine Hand und sie schweigt. »Bist du dir sicher, Sohn des Arlen?«

			Ich nicke und Inevera schnippt mit dem Finger. Ein Eunuch tritt nach einem der Männer, der vor uns auf dem Boden landet. »Das ist Kai Tomoka vom Stamm der Nanji. Ihre Aufpasser dienten einst den Majah, doch sie schworen deinem Blutsvater den Treueeid, als die Majah den Sharak Ka aufgaben und in die Wüste zurückkehrten. Doch wie es aussieht, ist es mit der Ehre der Nanji nicht weit her.«

			Der Eunuch zückt einen Alagai-Schwanz, eine mit Dornen gespickte Peitsche, die in Krasia zur Bestrafung eingesetzt wird. Der erste Schlag reißt dem Mann den Rücken auf, und ich rieche frisches Blut. Doch in seinen Aufschrei mischt sich ein spöttisches Lachen.

			»Ich gehe reinen Herzens zu Everam«, brüllt er. »Nicht nur die Majah wurden in der Nacht der Hora betrogen!«

			In der Nacht der Hora fand der berüchtigte Coup statt, bei dem Jardirs Sohn Asome seine zwölf dama-Brüder, einer aus jedem Stamm, dazu anstiftete, ihre Damaji zu ermorden. So wollte Asome seine Machtergreifung absichern. Lediglich der Bruder aus dem Stamm der Majah versagte.

			Wieder schnippt Inevera mit dem Finger und der Eunuch schlägt so lange auf Tomoka ein, bis dem das Lachen vergeht. Bei jedem Hieb zucke ich zusammen und weiche immer weiter zurück, während das Verlies sich mit einem Übelkeit erregenden Gestank von Schweiß und Blut füllt.

			Den anderen scheint das nichts auszumachen. Inevera schaut mit seliger Ruhe zu, Rojvah gelingt es weitgehend, diese Kälte nachzuahmen. Abban inspiziert seine Fingernägel, sogar als die Schreie des kai so laut werden, dass ich fürchte, mir platzt das Trommelfell. Selen und Aricks Blick ist so aufmerksam wie der eines Raubvogels. Ihren Augen nach zu urteilen würden sie den Alagai-Schwanz am liebsten selbst schwingen.

			Endlich gibt die Damajah dem Eunuchen das Zeichen aufzuhören. Tomoka liegt zitternd am Boden, die Handgelenke immer noch an die Fußknöchel gefesselt. Sein Rücken ist blutüberströmt, und als er einen Atemzug aushustet, tropft Blut aus seinem Mund.

			»Ich werde dir ein paar Fragen stellen, Tomoka«, sagt Inevera ungerührt. »Ich erkenne eine Lüge. Wenn du nicht die Wahrheit sagst, lasse ich alle Nanji leiden.«

			Eine geraume Zeit lang ringt der Mann nach Luft. Dann sagt er in einem heiseren Flüstern: »Die Damajah würde ich niemals belügen.« Ich bin mir ziemlich sicher, dass er meint, was er sagt.

			»Wo ist Prinzessin Olive?«, fragt Inevera.

			»Sie befindet sich außerhalb deines Machtbereichs, im Wüstenspeer«, röchelt Tomoka. »Die Zweite Gemahlin des Shar’Dama Ka benutzte dama’ting-Magie, um Olive dorthin zu verschleppen. Sie müsste sich bereits seit Monaten dort aufhalten.«

			»Aus welchem Grund tat sie das?« Ineveras Stimme bleibt ruhig, aber ich kann riechen, dass sie vor Wut schäumt.

			»Die Würfel sagen, dass Olive ihr Blut für die Majah vergießen muss, damit der Wüstenspeer überlebt«, sagt Tomoka.

			»Das hat Belina dir erzählt?«, fragt Inevera. »Waren das ihre genauen Worte?«

			Tomoka nickt.

			»Und du hast ihr geglaubt?«

			Der blutende, geschundene Aufpasser fängt an zu kichern, und etwas an diesem Geräusch macht mich ganz krank. »Ich bin Sharum, Damajah. Ich habe gelernt, den dama’ting keine Fragen zu stellen, wenn es um die Prophezeiungen der Würfel geht.«

			»Dann bist du doch kein Vollidiot«, sagt Inevera. »Und was ist mit Micha?«

			»Sie kämpfte überraschend gut«, sagt Tomoka. »Es brauchte zwei Aufpasser, um sie zu überwältigen, und beide trugen Verletzungen davon.«

			»Also ist sie noch am Leben?«, fragt Inevera.

			Tomoka nickt. »Sie erwies sich als ein wertvolles Druckmittel, um Olive gefügig zu machen.«

			»Die Majah haben keine Ehre«, knurrt Arick. »Wir werden gegen sie vorrücken!«

			»Das hast du nicht zu entscheiden!« Als erinnere sie sich erst jetzt wieder an unsere Anwesenheit, deutet Inevera mit einem Kopfnicken in unsere Richtung. Sofort setzen sich ihre Eunuchen in Bewegung, scheuchen uns aus dem kalten, steinernen Verlies und bringen uns zurück in unser eigenes warmes, seidenes Gefängnis.
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			Anscheinend stiehlt man jedesmal, wenn ich ein Bad nehme, meine Kleidung. Doch dieses Mal macht mir das nichts aus, denn die neuen Sachen, die man für mich bereitlegt, sind nach meinen Wünschen angefertigt … so in etwa. Abbans Näherinnen haben den Klamotten einen entschieden krasianischen Flair verpasst – weite Ärmel enden in engen Manschetten mit Knöpfen, und ein passender Schal soll mich vor Staub und Sand schützen.

			Die Kniehose ist aus dem derben Baumwollstoff, wie man ihn im Norden benutzt. Doch im Gegensatz zu der neuen Hose, die man mir im Basar besorgte, ist diese hier bereits weich geknetet. Das Seidenhemd und der seidene Bido fühlen sich an wie eine linde Brise auf meiner Haut. Die Jacke ist von einem sehr dunklen, beinahe schwarzen Braun. Sie hat keinen Kragen, den ich hochschlagen könnte, um mich vor der Sonne zu schützen, doch sie lässt sich fest zuknöpfen und der seidene Schal ist so lang, dass ich notfalls meinen Kopf und mein Gesicht damit bedecken kann.

			Doch trotz der Zugeständnisse an die Mode des Nordens sind es eindeutig die Kleidungsstücke eines Kriegers. Leichtes, aber strapazierfähiges Material, das mich schützt, ohne meine Bewegungsfreiheit einzuschränken. Taschen im Innenfutter von Jacke und Hose dienen eindeutig dazu, versiegelte Panzerplatten aufzunehmen, aber ich schätze, ich finde schon einen anderen Gebrauch dafür.

			»Darf ich hoffen, dass der Sohn des Arlen zufrieden ist?«, fragt Abban mit einer übertrieben tiefen Verbeugung, als ich hinter dem Sichtschirm hervortrete.

			»Sehr sogar«, sage ich.

			Auch Selen ist glücklich mit ihrer neuen langen Hose und einer passenden Jacke. Ein paar Krasianer werden ihren Anblick sicher empörend finden, aber Selen hat mehr Anspruch auf eine Kriegertracht als ich, und wie es scheint, denkt die Damajah genauso. Selen probiert bereits die gepanzerten Platten aus.

			»Der junge Herr wird sich freuen zu hören, dass ich ihm auch ein Pferd beschafft habe«, sagt Abban. »Einen schlanken angieranischen Renner, wie dein Vater einen hatte, ein junger Hengst, der gerade mal ausgewachsen ist und stärker als ein Kamel. Du wirst ein fürstliches Bild abgeben, wenn du in Begleitung deiner Eskorte ins Tal reitest.«

			Davon will ich am liebsten nichts hören, und auf Onkel Gared kann ich auch gut verzichten. Wenn wir nach Hause zurückkehren, kommt das einer Kapitulation gleich. Was für ein Zuhause habe ich überhaupt noch ohne Mam? Die Siegelkinder sind weg. Tibbets Bach ist eine winzige, abgelegene Gemeinde, aber das Tal mit seinen vielen Menschen, Geräuschen und Gerüchen ist noch schlimmer. Auf keinen Fall ginge es mir dort besser als hier in Neu Krasia. Solange Mam noch bei mir war, waren das alles Orte, an denen ich mal länger oder kürzer zu Besuch war. Jetzt muss ich mich für einen davon entscheiden.

			Mittlerweile ist eine Woche vergangen, ohne eine Nachricht von Jardir oder ein Zeichen von Inevera. Man lässt uns unbegleitet durch den Familienflügel und die Palastanlagen schlendern, aber verlassen dürfen wir das Gelände nicht. Man erfüllt uns jeden Wunsch auf der Stelle, bis auf das Bedürfnis nach Information und Freiheit.

			»Wie findet ihr mich?«, frage ich und drehe mich in meinen neuen Klamotten um die eigene Achse.

			»Die Mädchen werden dir schöne Augen machen, wenn du an ihnen vorbeireitest«, sagt Selen. Sie redet Blödsinn, trotzdem werde ich rot.

			»Für einen Bauern aus dem Norden siehst du ganz passabel aus«, bringt Rojvah mich auf den Boden der Tatsachen zurück. »Aber die Kleidung eines Mannes sollte sein wie ein lauter Schrei. Deine ist noch nicht mal ein Flüstern.«

			Ich blicke an mir hinunter auf die gedämpften Farben, die so ganz anders sind als das reine Schwarz oder Weiß, das die meisten Krasianer bevorzugen. Ganz zu schweigen von den aufdringlichen Farben oder dem Gelbbraun, die man bei Kindern und khaffit sieht. »Mir gefallen meine Sachen.«

			Arick ist nicht mehr so wütend wie noch vor ein paar Tagen, aber er beteiligt sich nicht an dem Gespräch. Jeden Tag kommt er mit Rojvah, damit wir zusammen essen und durch die Gärten spazieren können, aber seine Aufmerksamkeit gilt ausschließlich Selen und seiner Schwester. Mich ignoriert er.

			»Ich weiß es zu schätzen, dass ihr uns unsere Gefangenschaft ein bisschen erträglicher machen wollt«, sage ich zu Rojvah. »Aber ihr braucht nicht eure gesamte Zeit mit uns zu verbringen, wenn ihr lieber etwas anderes unternehmen möchtet.«

			Rojvah lacht. »Das denkst du, Cousin? Dass wir euch tagsüber in eurem seidenen Gefängnis aufsuchen und euch nachts wieder alleinlassen?« Sie schüttelt den Kopf. »Es ist genau umgekehrt. Ihr besucht uns in unserem Gefängnis. In ein paar Tagen seid ihr wieder fort, und dann schleifen die dama’ting mich wieder hinunter in die Kammer der Schatten, damit ich meine Ausbildung fortsetze.«

			»Ich finde es nicht gerecht, wie man dich und Arick behandelt.« Ich schiebe einen Finger in eine Tasche meiner Jacke, die dazu gedacht ist, eine versiegelte Platte aufzunehmen, um mein Herz zu schützen. Unwillkürlich muss ich an Olive denken, die irgendwo in einem Turm eingesperrt ist. »Wie man uns alle behandelt.«

			Nachdem Abban gegangen ist, stolziert Selen in unserem Zimmer auf und ab, als wolle sie vor einer Versammlung eine Rede halten. »Wie lange soll das noch so weitergehen? In ein paar Tagen ist der General hier, und Olives Dad ist immer noch nicht zurück.«

			»Das Ganze dauert schon viel zu lange«, sage ich. »Ich schätze, mein Blutsvater hat ungefähr zwei Stunden gebraucht, um die Berge zu erreichen. Wenn es dort eine Stadt gäbe, hätte er sie schneller gefunden als ein Jagdhund ein Kaninchenloch in einem Hopfenfeld.«

			»Vielleicht hat Großvater die Stadt ja entdeckt, aber sie war erst der Anfang einer Spur«, sagt Rojvah.

			»Es könnte auch sein, dass er auf dem Schlachtfeld etwas gefunden hat, das euch entgangen ist, und jetzt forscht er nach«, sagt Arick.

			»Und bleibt zehn Tage lang weg, ohne von sich hören zu lassen?« Das kommt mir merkwürdig vor.

			»Du hast Angst, sie könnten ihn auch gekriegt haben.« Selens Stimme verrät mir, dass ich nicht der Einzige bin, der das denkt.

			»Lächerlich«, sagt Arick. »Ahmann Jardir ist Shar’Dama Ka. Er trägt die Krone und den Speer des Kaji. Kein alagai kann ihm etwas antun.«

			Es ist, als würde er mir mit diesen Worten ein Messer ins Herz stoßen, und ich kämpfe mit den Tränen. »Das hatte ich von meiner Mam auch gedacht. Aber anscheinend wussten die Horclinge, dass sie kommt. Was, wenn sie auch mit Jardir gerechnet haben?«

			»Wie sollte das möglich sein?«, fragt Selen.

			»Beim Horc, woher soll ich das wissen?«, fluche ich. »Aber je mehr Zeit vergeht, umso wahrscheinlicher wird es.«

			»Wir können nichts weiter tun, als warten und beten«, sagt Rojvah.

			»Auf unseren Ärschen hocken, meinst du wohl«, knurrt Selen. »Während Olive, die Herzogin des Tals, irgendwo gefangen gehalten wird, verdammt noch mal!«

			»Die Damajah hat vorhergesehen, dass die Tore des Wüstenspeers nicht ohne Blutvergießen geöffnet werden können«, sagt Rojvah.

			»Wenn die Tore Blut wollen«, sagt Arick, »dann sollten wir sie mit dem Blut der verräterischen Majah fluten!«

			»Ay, vielleicht«, sagt Selen. »Aber vielleicht könnten wir auch einfach an einem Seil über die Mauer klettern, wenn wir hier nicht eingesperrt wären.«

			Arick schnaubt verächtlich, aber Selen hat recht. Ich kann mich in Orte hineinzuschmuggeln, die normalen Menschen nicht zugänglich sind.

			»Wir sind nur so lange eingesperrt, bis wir uns selbst befreien«, sage ich.

			»Ay, auf dich mag das ja zutreffen«, sagt Selen. »Aber ich kann mich nicht durch eine Türritze quetschen oder aus einem Fenster springen, ohne mir den Hals zu brechen.«

			Ich stehe vor demselben Dilemma wie damals auf der Straße. Hätte ich Olives Entführer einholen können, wenn ich Selen zurückgelassen hätte und allein weitergelaufen wäre? Was wäre passiert, hätte ich im Alleingang gehandelt?

			»Und jeden Tag, den wir hier warten, versucht man Olive in eine Ehe mit einem Majah-Prinzen zu zwingen«, sagt Selen.

			Sie hat recht. Ich springe auf die Füße. Wir haben lange genug gewartet.

			»Wohin gehst du?«, fragt Rojvah, als ich an der Wand zu einem hochgelegenen Fenster klettere, es öffne und einen Schwall kühler Nachtluft ins Zimmer lasse.

			»Zu deiner Tikka. Höchste Zeit, dass wir ein paar Antworten kriegen.«

			Rojvah lacht. »Du kommst nicht mal in ihre Nähe. Ihre Wachen fangen dich noch vor dem ersten Korridor zu ihren Gemächern ab.«

			»Die Eunuchen?« Verächtlich ziehe ich die Nase hoch. »Die werden mich nicht mal sehen.«

			»Da sei dir mal nicht so sicher«, sagt Rojva. »Aber die Eunuchen sind Diener und keine Wachen. Die Wachen bemerkst du erst, wenn sie zuschlagen.«
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			Auf dem Weg zu den Gemächern der Damajah fällt es mir nicht schwer, an den Eunuchen und Dienern vorbeizuschlüpfen. Wenn ich mich in Glibber verwandele, sind meine Umrisse verschwommen. Fast nichts bleibt hängen, weder in der Wahrnehmung, noch in der Erinnerung. Ich bewege mich so schnell und leise, dass man mich schnell als einen Rauchfetzen oder eine optische Täuschung abtut. Ich bin leicht wie eine Feder und kann springen wie ein Stein, den man übers Wasser hüpfen lässt.

			Ich habe keine Ahnung, wo ich hinwill. Im privaten Palastflügel der Damajah bin ich noch nie gewesen, und er ist enorm groß. Aber ich kenne Ineveras Duft, und sie riecht nicht nach Alomom-Pulver. Ihre Duftspur driftet im Luftstrom, und ich folge ihr wie einem plätschernden Bachlauf.

			Vor mir höre ich einen kraftvollen Herzschlag und atme tief ein. Ich rieche Öl, Metall und das Färbemittel, das man benutzt, damit die schwarze Kriegertracht nicht ausbleicht. Das müssen die Wachen sein, vor denen Rojvah mich gewarnt hat.

			Meine empfindlichen Finger gleiten in unsichtbare Risse in der Wand und werden klebrig, ich klettere an die Zimmerdecke und husche dort entlang wie eine Spinne. Unbemerkt passiere ich die beiden Eunuchen mit ihren goldenen Hand- und Fußfesseln. Sie sind gepanzert und bewaffnet, und die weißen Ärmel ihrer Tracht weisen sie als Angehörige der Heiligen Garde aus.

			Hinter ihnen lasse ich mich zu Boden fallen, stumm wie ein Schatten. Die Tür, die sie bewachen, hat unten einen Spalt. Platt wie ein Teigfladen unter einer Nudelrolle flutsche ich hindurch.

			Ich umgehe eine Tür, die keinerlei Ritzen hat, indem ich aus einem Fenster gleite und die Wand bis zur nächsten Fensteröffnung entlangkrabbele. Danach wird es schwieriger. Die Türen sind mit undurchlässiger Magie versiegelt, und sämtliche Fenster dicht verschlossen.

			Ich nähere mich meinem Ziel.

			Zweimal warte ich viele Minuten lang darauf, dass jemand durch eine Tür kommt. Dann husche ich hindurch, bevor sie sich wieder schließt. Im Palast enden alle offiziellen Tätigkeiten bei Sonnenuntergang, aber noch ist es so früh, dass überall Dienstboten herumwuseln.

			Beim dritten Mal habe ich keine Lust mehr zu warten und prüfe das Schloss an der Tür. Ich habe beobachtet, dass ein Aufsperren der Tür die Siegel lange genug ausschaltet, um mich hindurchzulassen. Ich stecke einen glibberigen Finger in das Schlüsselloch und erforsche den Mechanismus. Dann merke ich mir das Muster der Verriegelung und zücke meinen Satz Dietriche.

			Hary Roller hat mir beigebracht, dass ein Jongleur mehr können muss als nur Flöte spielen. Er gab mir Unterricht im Jonglieren, wie man sich Geschichten und Witze merkt, und wie man sie am besten erzählt. Unter seiner Anleitung lernte ich akrobatische Kunststücke und wie man so tut, als würde man hinfallen.

			Und ich lernte, wie man ein Schloss knackt.

			An manchen Nächten geht das Schauspiel erst richtig los, wenn der Vorhang gefallen ist, war einer seiner Lieblingssätze.

			Ich öffne das Schloss, schlüpfe durch die Tür und befinde mich endlich in der Heiligen Residenz, die die privaten Gemächer der Damajah beherbergt.

			Hier sind die Türen fest verplombt. Prächtige goldene Portale, die mit Siegeln bedeckt sind und vor Magie vibrieren. Ich spüre, wie die Symbole an meinen Kräften zerren wie damals die Eingangstür zum Bunker. Hier werde ich mich nicht durchquetschen können.

			Ich suche nach einem Schließmechanismus, finde aber keinen. Wenn die Verriegelung magisch ist, habe ich keine Chance, sie zu überlisten. Ich beschließe, mich in die Schatten zurückzuziehen und darauf zu warten, dass jemand kommt und aufschließt. Doch ehe ich mich rühren kann, erschreckt mich das Klicken eines Riegels. Ich springe hoch an die Decke und klammere mich dort fest, während die Tür leise aufgeht. Aber die Kriegerin, die dort steht, findet mich sofort.

			»Du kommst uneingeladen, Darin asu Arlen.« Ich erstarre, als ich den strengen, mütterlichen Tonfall erkenne. Kajis Mutter – Ashia – kennt mich von unseren früheren Besuchen im Palast. Ausgerechnet die Sharum’ting Ka hat mich ertappt.

			Ashia trägt einen Helm, um den ein weißer Turban gewickelt ist, einen weißen Schleier, der Mund und Nase verhüllt, und die schwarze Sharum-Tracht. Auf dem Rücken trägt sie überkreuz zwei kurze Kampfspeere, die sie mit einem Griff erreichen kann, dazu einen runden Schild. Alles besteht aus unzerstörbarem versiegeltem Glas.

			Vor Kajis Mam habe ich mich schon früher ein bisschen gefürchtet, und im Laufe der Zeit hat sich nichts daran geändert. Micha hat ihre wahre Identität verborgen, aber Ashias Ruhm ist legendär und lässt sich nicht geheim halten. In Liedern wird erzählt, wie sie in den Kampf zog, zusammen mit ihrem kleinen Sohn Kaji, den sie an ihrer Brust festgebunden hatte. Die Geschichte ist ein Publikumsliebling in Tavernen und an Kaminfeuern, selbst in Thesa wollen die Leute sie immer wieder hören. Hary Roller ließ mich sie auswendig lernen.

			Doch dann bemerke ich, dass ich mehr zu fürchten habe als nur Kajis Mam. Im Korridor hinter mir tauchen Schatten auf. Sharum’ting erscheinen wie aus dem Nichts, wollen mich umzingeln und zielen mit ihren Speeren auf mein Herz. Ich hatte geglaubt, im Anschleichen könne mir keiner was vormachen. Doch wie es scheint, habe ich noch viel zu lernen. Ich komme mir vor wie ein Erstklässler.

			Sie überlappen ihre Schilde, als sie näher kommen. Die Speere sind lang genug, um mich vom Boden aus zu erstechen. Ich bekomme solche Angst, dass ich mich unversehens in Glibber verwandele, meinen Halt verliere und nach unten falle. Mitten in der Luft drehe ich mich und schaffe es, auf den Füßen zu landen, aber es ist ein tolpatschiges Manöver, meine Position ist ungünstig und ich bin verwundbar.

			Doch weder nutzen die Kriegerinnen ihren Vorteil aus, noch fasst Ashia nach ihrem Speer. Das ist auch gar nicht nötig. Egal, ob ich ein Häuflein Glibber bin oder nicht, an dem Wald aus Speeren, der mich umgibt, komme ich nicht vorbei, ohne dass man mich aufspießt wie einen Schweinebraten. Mein Herz hämmert wie das eines gefangenen Kaninchens, und ich bibbere am ganzen Leib.

			»Wie lange?«, frage ich Ashia, die jetzt auf mich zurückt.

			Sie bleibt stehen. »Was?«

			»Wie lange folgen sie mir schon?«, will ich wissen.

			Um Ashias Augen bilden sich Fältchen, und ich kann riechen, wie sehr sie sich amüsiert. »Seit du dein Quartier verlassen hast, mein junger Prinz.«

			Es wurmt mich, es zuzugeben, aber Rojvah hatte recht. »Sollten sie mich bewachen oder mir nachspionieren?«

			Wieder diese Belustigung. »Beides natürlich. Es ist nicht gerade weise, sich unaufgefordert in die Heilige Residenz zu begeben, Sohn des Par’chin. Selbst für dich macht man keine Ausnahme.«

			»Ich brauche Antworten«, sage ich.

			»Sind sie es wert, dass du dafür dein Leben aufs Spiel setzt?«

			»Eigentlich nicht, aber wenn ich gar nichts tue, könnte Olive sterben, deshalb gehe ich das Risiko ein.«

			»Die Damajah weiß, in welcher Gefahr sich Prinzessin Olive befindet«, sagt Ashia. »Und sollte es irgendetwas geben, was man tun kann, um sie zu …«

			»Das reicht mir nicht«, falle ich ihr ins Wort. Ashia ist verblüfft. Sie ist es nicht gewöhnt, dass man sie unterbricht. Unter ihren Blicken komme ich mir vor wie ein Fünfjähriger, dem man gleich den Hintern versohlt, weil er ungezogen war. »Und nicht nur Olive steckt in Schwierigkeiten.«

			Ashia zieht fragend die Brauen hoch.

			»Ich habe die Majah verfolgt, bis sie ihre Spuren verwischten«, sage ich so laut, dass alle es hören können. »Sie entführten nicht nur Olive, sie nahmen auch ihr Kindermädchen Micha gefangen. Beide wurden auf dem Rücken von Pferden transportiert.«

			Die Sharum’ting sagen nichts, aber ihre Atmung verändert sich, und sie riechen nach einem Gemisch aus Sorge, Zweifel und langsam aufsteigender Wut. Micha war eine von ihnen.

			»Davon hat die Damajah euch nichts erzählt, hab ich recht?«, frage ich.

			Ich kann Ashias hochkochenden Zorn riechen und merke, dass ich schon wieder einen Fehler begangen habe. Ich dachte, wenn ich Micha erwähne, würde ich sie auf meine Seite ziehen, aber wie schon bei Arick habe ich die krasianische Sicht der Dinge nicht berücksichtigt.

			Ein Zischen ertönt, als Ashia ihre kurzen Speere aus den Halterungen zieht. Mit einer flinken Drehung steckt sie die beiden Enden ineinander und erhält so eine Waffe, die größer ist als sie selbst und an jedem Ende mit einer ein Fuß langen Spitze aus scharfkantigem Glas bestückt ist. Eine Wolke aus glühender Magie umgibt sie. Sie ist mindestens so schnell wie ich, und selbst wenn ich mich in Glibber verwandle, kann sie mich mit dieser Waffe in zwei Hälften schneiden.

			»Die Damajah erzählt uns das, was wir wissen müssen«, sagt die Sharum’ting Ka mit leiser, drohender Stimme. »Unsere Leben gehören ihr. Micha vah Ahmann ist sich dessen bewusst, auch wenn du es nicht verstehst. Micha ist eine kai’Sharum’ting von Everams Speerschwestern. Durch ihre glorreichen Taten hat sie sich bereits ihren Platz im Himmel gesichert. Entweder ist sie jetzt dabei, Prinzessin Olive zu befreien, oder sie hat bei dem Versuch, sie zu retten, einen ehrenhaften Tod gefunden.«

			Mam hat mir gesagt, ich solle in Krasia niemals auf die Knie sinken, doch genau das tue ich jetzt und lege obendrein die Hände flach auf den Boden. »Es tut mir leid. Mam meinte auch, ich hätte ein besonderes Talent, mich ständig in die Nesseln zu setzen. Ich wollte niemanden kränken.«

			»Selbst als Kind wolltest du niemals Ärger machen«, sagt Ashia. »Aber dauernd bist du angeeckt.«

			»Trotzdem muss ich mit der Damajah sprechen«, beharre ich.

			Ashia tritt einen Schritt zur Seite und gibt den Weg in die Heilige Residenz frei. »Du hast Glück, Sohn des Arlen. Sie hat mit deinem Besuch gerechnet.

			[image: ]

			»Du musst sehr tapfer oder sehr töricht sein, hier uneingeladen aufzutauchen, Sohn des Arlen.« Die Damajah kniet auf dem Boden, das Gesicht von mir abgewendet, und blickt angestrengt auf die Würfel, die auf dem weißen Tuch vor ihr ein Muster bilden.

			Das Bild ist so perfekt, dass es eine Pose sein muss. Es soll mich einschüchtern. Der Schöpfer weiß, zu jedem anderen Zeitpunkt hätte das geklappt, aber allmählich bin ich diese krasianischen Spielchen leid.

			»Ay, mag schon sein.« Ich stecke die Hände in die Taschen. »Mam sagte immer, mein Dad hatte mehr Mumm als Verstand. Vielleicht haben wir doch was gemeinsam.«

			»Männer, die jung sterben, haben oft mehr Mumm als Verstand.« Bei Ineveras Worten vergeht mir das Lächeln. »Dasselbe gilt für bedeutende Männer. Was für ein Mann wirst du einmal sein?«

			»Du bist die, die in die Zukunft sieht«, sage ich.

			»Ich wusste, dass du zu mir kommen würdest.« Ineveras Stimme hat einen abwesenden Klang, während sie auf die Würfel starrt, die ihre Schleier in einen sanften Lichtschimmer tauchen. »Doch wenn ich ehrlich sein soll, hatte ich dich schon früher erwartet.«

			Anscheinend halten mich alle für mutiger, als ich bin. »Es tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe.«

			Die Damajah zuckt mit den Achseln. »Dass du so lange gezögert hast, gefällt mir. Es beweist, dass du nicht arrogant bist und auch nicht übermäßig impulsiv.«

			»Haben die Würfel dir das verraten, als du sie mit dem Blut meiner Mutter bestrichen und befragt hast?« Ich bin hier, um mehr über Olive zu erfahren, aber ein paar Dinge über mich möchte ich auch wissen, und außer Inevera gibt es vielleicht keinen Menschen mehr, der mir helfen kann.

			»Die Würfel verrieten mir, dass du in der Finsternis geboren würdest«, sagt sie.

			»Ay, aber das war doch sicher nicht alles.«

			»Es ist gefährlich, die eigene Zukunft zu kennen«, flüstert die Damajah. »Diese Bürde kann einen zu Entscheidungen verleiten, die wir ohne diese Kenntnis niemals treffen würden. Entscheidungen, die … ungeheure Konsequenzen haben.«

			»Ich habe schon mein Päckchen zu tragen«, sage ich. »In jener Nacht hat Leesha die Würfel nicht nur wegen Olive befragt.«

			Die Damajah wirbelt so abrupt herum, dass ich zurückschrecke und mich in Glibber verwandele. Meine Füße sind so glatt, dass sie zurückrutschen wie auf poliertem Eis.

			»Es gab noch eine weitere Prophezeiung, und du hast sie vor mir geheim gehalten?!« Sie reißt ihren magischen Stab hoch, schwenkt ihn einmal, und sämtliche Siegel rings um den Raum werden lebendig. Wie bei Tante Leesha sorgen sie dafür, dass kein Ton mehr nach draußen dringt, aber das ist noch nicht alles. Ich kann sehen, dass sie mich daran hindern, das Gemach zu verlassen.

			Ich hole tief Luft und nehme wieder eine feste Gestalt an. Die Damajah hat mich in ihrer Gewalt, und im Hinblick auf Magie kann ich ihr nicht das Wasser reichen. Ich brauche gar nicht erst versuchen, wegzulaufen oder zu kämpfen. »Du hast auch mir etwas verheimlicht, also sind wir jetzt quitt.«

			Sie hebt den hora-Stab, dessen Zeichen in einem bösartigen Licht glühen. »Das nennst du ›quitt‹? Mein Gemahl ist verschollen. Ich habe nichts mehr von ihm gehört seit …«

			»Seit wann?«, hake ich nach, als sie sich unterbricht.

			Die Damajah schüttelt den Kopf. »Ich habe dir nichts mehr zu sagen, Sohn des Arlen. Erzähl du mir, was du weißt, oder ich lasse dich in einen Kerker werfen, aus dem nicht einmal du entkommen kannst.«

			Ich schüttele den Kopf, stelle mich breitbeinig hin und verschränke die Arme. »Dein Ehemann ist verschollen, ay. Meine Mam auch. Und Tante Leesha und Olive. Aber das, was ich weiß, hat nichts damit zu tun, was mit ihnen passiert ist. Das hat mir Tante Leesha so gesagt. Es ist meine Prophezeiung, und sie macht keinen Sinn. Aber vielleicht, in Kombination mit deiner …«

			Die Damajah sieht mich eine Weile an, aber die Glut ihres hora-Stabs erlischt langsam. Schließlich befestigt sie ihn wieder an ihrem Gürtel. »Komm zu mir, und knie nieder, Sohn des Arlen.«

			Sie wendet sich wieder dem weißen Seidentuch zu, und mit einer geübten Handbewegung sammelt sie die darauf verstreuten Würfel ein. Ich sinke vor ihr auf die Knie und staune, wie sehr sich ihre Aura verändert. Gerade noch flackerte sie vor ungezügelter Wut, und am liebsten hätte Inevera mich verletzt. Nun jedoch gleicht die Aura einem tiefen, stillen Gewässer.

			»Dir wird nicht gefallen, was du hörst«, sagt Inevera leise.

			Ich zucke mit den Achseln. »In letzter Zeit gefällt mir so ziemlich gar nichts, aber da muss ich durch.«

			Sie schließt die Augen, und ihre Stimme nimmt wieder diesen abwesenden Klang an.

			»Ein Junge mit grenzenlosen Möglichkeiten und einer Zukunft voller Verzweiflung.« Ihr Flüstern jagt mir einen kalten Schauer über den Rücken. »Er wird in der Finsternis geboren, und diese Finsternis trägt er in sich.«

			Der Rhythmus, in dem sie die Worte spricht, erinnert an ein uraltes Wiegenlied, als hätte sie sie im Verlauf der letzten fünfzehn Jahre in Gedanken ständig wiederholt, in der Hoffnung, auf … eine Eingebung?

			»Was hat das zu bedeuten?«, frage ich. »Dass ich die Finsternis in mir trage? Eine Zukunft voller Verzweiflung?«

			»Mit Finsternis könnte die Magie gemeint sein, die du in dir trägst«, sagt die Damajah. »Energie, in Finsternis geboren, so wie du, die kein Sonnenlicht verträgt.«

			Ich denke an die Schmerzen, die ich bei jedem Sonnenaufgang erleide. An mein »alagai-Blut«.

			»Mit ›Verzweiflung‹ könnte gemeint sein, dass du ohne einen Vater aufwachsen musst«, sagt die Damajah.

			»Und was bedeuten die ›grenzenlosen Möglichkeiten‹?«, frage ich.

			Inevera zuckt mit den Schultern. »Alle Möglichkeiten sind grenzenlos. Vielleicht hat die Prophezeiung sich bereits bewahrheitet, aber Prophezeiungen können einen in die Irre führen, und sie sind immer vielschichtig. Was immer auf uns zukommt, du wirst noch eine wichtige Rolle spielen, denke ich.«

			Sie steckt die alagai hora in einen Beutel zurück, den sie an ihrem Gürtel trägt, und ich entspanne mich ein bisschen. »Ich habe meinen Teil unserer Abmachung erfüllt, Sohn des Arlen. Und jetzt verrate mir, was die Meisterin des Tals in ihren Würfeln gelesen hat.«

			Ich schließe die Augen. Wie bei Inevera, so strömen auch aus mir die Worte heraus, die seit der Nacht in Tante Leeshas Amtszimmer dauernd in meinem Kopf kreisen. Sie verfolgen mich geradezu.

			»Drunten in der Finsternis wartet der Vater auf die Rückkehr seiner Nachkommenschaft.«

			Aus schmalen Augenschlitzen sieht die Damajah mich an. Ich schüttele leicht den Kopf, damit mir die Haare über die Augen fallen, doch sie starrt mich weiter an, als blicke sie direkt in mein Herz. »Du glaubst, es geht um den Par’chin.«

			»Was könnte es denn sonst sein?«, frage ich. »Mein Blut, mein Vater. Das heißt doch wohl, dass er immer noch irgendwo da unten ist, festsitzt wie ein Stöpsel in einer Flasche.«

			»Schon möglich«, sagt Inevera. »Aber so einfach ist das sicher nicht. Alagai Ka ist der Vater der Dämonen. Ahmann ist dein Blutsvater. Olive ist sein Kind, und in gewissem Sinn trifft das auch auf dich zu.«

			»Daran hatte ich nicht gedacht«, räume ich ein.

			»Natürlich nicht«, sagt Inevera. »Mit Prophezeiungen kennst du dich nicht aus. Und die Meisterin des Tals, Leesha, hat erst sehr spät im Leben angefangen, sich mit dieser Kunst zu befassen. Aber ihr Stolz und ihr Eigensinn haben sie daran gehindert, mich hinzuzuziehen.«

			»Ich bin nicht eigensinnig«, sage ich. »Diese Prophezeiung geht nur mich was an. Es geht um meinen Dad. Das spüre ich tief in meinen Knochen.«

			»So sind Prophezeiungen nun mal«, sagt Inevera. »Sie verführen uns dazu, uns von unseren Gefühlen leiten zu lassen. Das geht auf Kosten der Logik. Aber die Würfel müssen mit dem Verstand gelesen werden, nicht mit Emotionen. Deshalb sind sie in ungeübten Händen ja so gefährlich. Wenn wir nicht aufpassen, sehen wir immer nur das, was wir sehen wollen.«

			»Aber es ist doch nicht verkehrt, sich etwas zu wünschen«, halte ich dagegen. »Und warum sollen Wünsche und die Auslegung eines Wurfs nicht übereinstimmen?«

			»In diesem konkreten Fall entbehrt deine Deutung jeder Logik.« Mit dem Finger zeigt die Damajah auf eine Feuerstelle an der Wand, in der knisternd orangerote Flammen züngeln. »Der Abgrund ist nicht vergleichbar mit einer Flasche. Der Abgrund ist ein Feuer. Seine Flammen erhitzen Ala von innen, während die Sonne von außen Wärme spendet.« Man hört ein lautes Knacken, als das Feuer an der im Holz eingeschlossenen Feuchtigkeit leckt, Funken sprühen.

			»Die Funken strahlen heller als die Flammen«, flüstert Inevera, »wenn auch nur für einen kurzen Moment. So war es auch mit deinem Vater. Das Feuer, das in ihm brannte, vernichtete die alagai, doch gleichzeitig hat es ihn verzehrt.«

			»Aber die Energie verschwindet nicht«, sage ich. »Funken verwandeln sich in Hitze.«

			»Und mit dieser Gluthitze vertrieb Arlen asu Jeph die alagai aus unseren Städten«, sagt die Damajah. »Dadurch schickte er seinen Geist auf den einsamen Weg, auf dass Everam über ihn richten möge. Dein Vater wartet auf dich, dessen bin ich mir gewiss, aber im Himmel und nicht tief unten im Schoß von Ala.«

			»Woher willst du das wissen?« Mam sagte immer, sobald ein Fürsorger anfängt, dir zu erzählen, was nach deinem Tod mit dir passiert, hörst du am besten gar nicht mehr zu. Denn er schwafelt dir nur etwas vor, als hätte er Bitterkraut geraucht.

			»An manche Dinge«, sagt die Damajah, »muss man einfach glauben. Ich weiß, wie es ist, wenn einem die Eltern genommen werden. Aber hüte dich vor Wunschdenken. Du kannst diese Prophezeiung nicht verstehen, und dabei solltest du es belassen.«

			»Verstehst du denn die Prophezeiung?«, frage ich.

			Blitze zucken durch ihre Auge. Wahrscheinlich ist sie nicht daran gewöhnt, dass man ihr derart plumpe Fragen stellt.

			»Ay, das dachte ich mir«, sage ich. »Schätze, uns beiden steht unser Glaube im Weg.«

			»Tsst!«, zischt die Damajah, und ich weiß, dass ich einen Nerv getroffen habe. Ich muss verrückt sein, sie so gegen mich aufzubringen, aber wenn die Erwachsenen einen nicht ernst nehmen, ist Frechheit manchmal das einzige Mittel, mit dem man sie aus der Reserve locken kann.

			»Die Würfel sind keine Landkarte, die einem den Weg weist«, sagt sie. »Sie sind auch keine Rechenaufgabe, die es zu lösen gilt. Es kommt vor, dass man Monate oder sogar Jahre braucht, um die wahre Bedeutung eines Wurfes zu erkennen. Viele Prophezeiungen begreift man erst dann richtig, wenn sie sich schon erfüllt haben.«

			»So viel Zeit habe ich nicht«, sage ich. »Ich kann nicht einfach hier herumsitzen und auf Onkel Gared warten.«

			»Dasselbe hat mein verehrter Gemahl gesagt.« Der Tonfall der Damajah ist ruhig und gemessen. »Und jetzt ist er verschwunden. Die Verantwortung für dich und Prinzessin Selen liegt bei mir. Ich werde auf gar keinen Fall zulassen, dass ihr euch noch einmal in Gefahr begebt. Ihr kehrt ins Tal in die Sicherheit der Großsiegel zurück und bleibt dort, bis wir mehr wissen.«

			»Selbst wenn es Monate dauert«, sage ich. »Oder Jahre.«

			»Wie ich sehe, verstehen wir einander«, sagt Inevera.

			»Es ist nicht das erste Mal, dass mein Blutsvater verschwindet«, erinnere ich die Damajah. »Und als er das letzte Mal wiederauftauchte, brachte er mich mit.«

			»In der Tat«, pflichtet Inevera mir bei. »Ich habe gelernt, meinen Gemahl nicht zu unterschätzen. Aber du bist nicht er, Darin. Und du bist auch nicht dein Vater.«

			Sie hat recht, trotzdem fühle ich mich verletzt. »Ay. Das weiß ich. Aber vielleicht kann ich trotzdem etwas tun. Etwas, das andere Leute nicht können.«

			»Und was sollte das sein?« Ich spüre, dass sie sich über mich lustig macht.

			»Die Würfel sagten dir, wenn mein Blutsvater sich in den Wüstenspeer begibt, würde er alles nur noch schlimmer machen.«

			»Woher weißt du das?«

			»Mam sagt, ich habe Ohren wie eine Fledermaus.«

			»Die Majah sind ein großer Stamm«, sagt Inevera. »Um ihre Stadt zu erreichen, muss man eine gnadenlose Wüste durchqueren. Dort findet man kaum Wasser oder Nahrung. Tausende würden umkommen, wenn wir versuchen, die Stadttore gewaltsam zu sprengen. Niemand, auch nicht Prinzessin Olive, ist ein so hohes Opfer wert. Wenn sie sich dort aufhält, ist es Everams Wille, und wir müssen darauf vertrauen, dass Everam sie beschützt.«

			Wenn schon ein geöffneter Fenstervorhang reicht, um mich vor Schmerzen schreien zu lassen, was würde dann die Wüstensonne mit mir anstellen? Trotzdem, wider besseres Wissen, kommen die Worte über meine Lippen. »Und wenn jemand anders ginge?«

			»Du etwa?«, schnaubt die Damajah. »Glaubst du etwa, du könntest mehr erreichen als der Shar’Dama Ka?«

			Ich lächle. »Grenzenlose Möglichkeiten?«

			Zu meiner Überraschung fängt sie laut an zu lachen. Ich hätte nie gedacht, dass sie dazu fähig ist. Ihre Belustigung ist echt, ich kann sie riechen, und das nutze ich aus, weitere Überzeugungsarbeit zu leisten.

			»Mein Blutsvater ist durch Verträge gebunden, ich hingegen nicht. Wenn er vor den Toren des Wüstenspeers auftaucht, sorgt das vielleicht für einen Aufruhr. Aber wenn ich mich hineinschmuggele und das Pech habe, erwischt zu werden …« Ich hebe die Hände. »Für die Majah bin ich nur irgendein chin, oder?«

			»Unterschätze die Majah nicht«, warnt Inevera. »Sie werden dich auf jeden Fall erwischen.«

			Ich zucke mit den Achseln. »Und wenn schon. Ich kann mich aus jedem Kerker befreien.«

			Die Damajah lupft eine Augenbraue. »Dann versuche mal, aus diesem Zimmer zu entkommen, Sohn des Arlen.«

			Ich betrachte die Siegel, die uns umgeben. »Ay, aber du kennst mich«, gebe ich nach. »Die Majah sind weggegangen, da war ich noch nicht mal geboren. Ich glaube nicht, dass sie sich die Mühe machen werden, eine luftdichte Zelle mit Siegeln zu versehen, damit sie einen dahergelaufenen chin einsperren können.«

			»Dich verkennt man leicht«, sagt Inevera. »Bei deinem Vater war es genauso, man sah ihm nicht an, wozu er fähig war. Rojvah erzählte mir, du hättest ein ganz besonderes Talent.«

			»Ay?« Dass sie Dad erwähnt hat, lenkt mich vorübergehend ab, und ich brauche ein paar Sekunden, um ihre letzten Worte einsinken zu lassen.

			Sie streckt die Hand aus. »Deine Panflöte.«

			Beschützend lege ich eine Hand über die Tasche, die ich immer bei mir trage. Eher würde ich der Damajah Mams Messer geben, aber das war keine Bitte, sondern ein Befehl. Und hier, in ihrem Zimmer, dem Zentrum ihrer Macht, muss ich ihr bedingungslos gehorchen. Ich fasse in die Tasche und umklammere erst eine Zeit lang das Instrument, bevor ich es ihr reiche.

			Respektvoll nimmt die Damajah die Flöte in die Hand, schließt die Augen und fährt mit den Fingerspitzen leicht über das Holz, um seine Energie zu spüren. Dann öffnet sie die Augen und prüft die einzelnen Röhren mit ihrem magischen Blick. Als würde sie Atem holen, zieht sie einen Faden von Magie durch die Flöte und durch sich selbst. Sie liest in dem Instrument, so wie Mam es auch mich gelehrt hat.

			»Du hast das Holz mit deinen eigenen Händen geschnitten«, wispert sie. »Hast die Kordel selbst geflochten. Den Leim hast du selbst gekocht. Diesem Instrument wohnt eine starke Kraft inne, Darin.«

			»Ay, mag ja sein …« Es juckt mich in den Fingern, ihr die Flöte wieder abzunehmen. Sie gehört mir, und ich mag es nicht, wenn andere Leute sie anfassen, das gilt sogar für Hary. Ich könnte sie ihr aus den Fingern reißen, noch ehe sie merkt, was ich vorhabe, aber ich denke, dass sie mich dafür büßen lassen würde.

			»Warum verstärkst du den Klang der Flöte nicht mit hora?«, fragt sie. »Andere alagai-Beschwörer tun das.«

			»Weil ich gar kein Dämonenbeschwörer sein will.«

			»Du musst aber einer sein, wenn du den Wüstenspeer lebend erreichen willst«, sagt sie. Dann, als hätte sie schon die ganze Zeit über gewusst, was passieren würde, fasst sie in ihren hora-Beutel und zieht eine silberne versiegelte Kapsel hervor, die an einer feinen Kette hängt.

			Die Kapsel vibriert vor Energie, ein Zeichen dafür, dass sie einen Splitter Dämonenbein enthält. Geschickt fädelt sie die Kette durch die Kordel, welche die Röhren zusammenhält, bis das silberne Gehäuse herunterhängt wie eine Quaste.

			Ich weiß, was sie macht, und sie hat recht. Damals in jener Nacht hätte Hary die Horclinge niemals in Schach gehalten, hätte Magie sein Cello nicht in ähnlicher Weise verstärkt.

			Doch dann legt sie einen Pinsel und ein Schälchen mit tiefschwarzer Farbe zurecht.

			»Ay!« Meine Hand schießt vor, als sie den Pinsel hebt.

			»Tsst!«, zischt Inevera. Ich zucke zusammen und ziehe instinktiv die Hand zurück. Ehe ich mich von meinem Schreck erholen kann, beginnt sie mit ihrer Arbeit und malt Siegel auf die Röhren. Die Symbole sind wunderschön, und trotzdem fühlt es sich übergriffig an, als würde sie meinen Arm ohne meine Erlaubnis tätowieren. Mit jedem Pinselstrich verkrampfen sich meine Muskeln mehr, bis ich das Gefühl habe, ich würde vibrieren.

			Aber im Handumdrehen ist Inevera fertig. »Die Kapsel sorgt dafür, dass der Schall deiner Flöte sich um ein Vielfaches verstärkt. Indem du mit den Fingern die einzelnen Siegel an den Röhren berührst, kannst du den Grad dieser Verstärkung steuern, je nachdem wie weit der Schall tragen soll.«

			Eine komplizierte Art zu sagen, dass die Siegel die Flöte lauter machen, aber ich verbeuge mich artig, als sie mir das Instrument zurückgibt. Ich bin bloß froh, dass ich es wieder in meinen Händen halte. Die Damajah hat mir ein Geschenk von unschätzbarem Wert gemacht, aber Mam sagt immer, Magie gibt es nicht umsonst, und ich rechne damit, dass ich den Preis schon bald bezahlen werde. »Ich danke dir.«

			»Der General legt einen Gewaltritt ein, um Everams Füllhorn schnellstmöglich zu erreichen«, sagt Inevera. »In drei Tagen wird er hier eintreffen und dich und seine Tochter ins Tal zurückbringen.«

			Er kommt früher, als wir dachten. Viel zu früh.

			»Dann breche ich noch vorher auf«, sage ich.

			»Der Pakt verpflichtet mich, dich und die Tochter des Gared in der Sicherheit des Palastes festzuhalten«, sagt sie. »Wenn du versuchst zu entkommen, werden die Wachen deine Flucht vereiteln.«

			»Wenn es deinen Wachen gelingt, uns aufzuhalten, dann haben wir nichts Besseres verdient. Versager hätten Olive ohnehin nicht helfen können.«

			Die Damajah erwidert nichts darauf, doch in den Duft ihres Parfüms mischt sich ein Geruch von Humor, und das ist genau die Antwort, die ich haben will.

			»Onkel Gared wird vor Wut schäumen«, bemerke ich.

			Die Damajah wedelt lässig mit der Hand. »Er ist nur ein Mann und obendrein völlig ratlos. Ein bisschen Jammern, ein paar falsche Tränen, und er verlässt Everams Füllhorn im Glauben, ihr seid wieder einmal weggelaufen. Mir wird er keine Schuld geben.«

			»Und du hättest nicht einmal gelogen«, sage ich. »Aber er wird uns hinterherkommen.«

			»Das dürfte ihm schwerfallen«, sagt Inevera. »Der Pakt gibt uns das Recht, bewaffneten Männern das Durchqueren unseres Landes zu verweigern. Und jetzt, da Ahmann fort ist, kann ich hilflose Frau meine Generäle nicht davon abbringen, auf diesem Recht zu beharren.«

			Ich grinse. Diese Frau ist alles andere als hilflos. Aber die Krasianer lieben nun mal ihre Spielchen.
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			Abendschatten

			349 NR

			Auf meinem Rückweg stibitze ich ein paar Sachen. Nichts, was sich nicht ersetzen ließe, und auch nichts von sentimentalem Wert, aber der Palast ist vollgestopft mit teurem Schnickschnack, der einfach so herumliegt, und für unsere Reise nach Süden brauchen wir Geld. Was wir an Vorräten benötigen, werden wir unterwegs kaufen müssen. Selbst wenn wir Zeit zum Packen gehabt hätten, Selen aus dem Palast zu schmuggeln wird so oder so heikel, auch ohne Ballast.

			»Das hat aber lange gedauert«, begrüßt mich Selen, als ich durch einen Fensterspalt in unser Zimmer schlüpfe.

			»Wo sind Rojvah und Arick?«, frage ich, nachdem ich neben ihr auf dem Boden gelandet bin. Die ganze Zeit über spitze ich die Ohren. Die Zwillinge sind fort, und auch die Spione in den Wänden haben sich für die Nacht zurückgezogen. Selen und ich sind allein.

			»Sie wurden es leid, mir zuzusehen, wie ich im Zimmer hin und her laufe, und sind ins Bett«, sagt Selen. »Gerade noch rechtzeitig, denn ich war drauf und dran, Rojvah eine runterzuhauen, damit ihr dieses selbstgefällige Lächeln vergeht.«

			Das freut mich. Normalerweise bin ich es, der vor Sorgen nicht schlafen kann. Selen schnarcht sich durch fast jede Katastrophe. »Du hättest dich aufs Ohr legen sollen, solange es noch ging. Wir hauen nämlich ab. Und zwar gleich.«

			Selen widerspricht nicht und stellt auch keine Fragen. Sie nickt nur und holt unsere abgewetzten Ranzen, die bereits mit Kleidung vollgestopft sind. Ich höre das Klirren der Panzerplatten aus versiegeltem Glas, die unten auf dem Boden der Ranzen liegen. »Unsere Feldflaschen habe ich gefüllt, aber viel Proviant hab ich nicht bekommen. Ein paar Nüsse und etwas Dörrobst, das ich eingesackt habe, als gerade keiner hingeguckt hat.«

			Ich begreife, dass sie das Ganze von langer Hand vorbereitet hat. Vermutlich seit ihr Dad sagte, er würde uns abholen. Anscheinend haben alle erwartet, dass ich mir schon viel früher ein Herz fassen würde.

			»Ausgezeichnet.« Ich krame meine Ausbeute aus den Taschen meiner Jacke und meiner Hose. Eine kleine Vase aus Jade, eine winzige Marmorstatue, ein silbernes Tablett und zwei goldene Kerzenständer.

			»Du kleiner Dieb!« Selens Grinsen nimmt mir etwas von meiner Verlegenheit, doch die Erleichterung hält nur kurz. Es gibt jede Menge zu tun.

			Ich greife nach meinem Bogen und dem Köcher, während Selen sich ihren Speer und den Schild auf den Rücken schnallt.

			»Die hölzerne Rüstung lassen wir lieber hier«, sage ich. »Wir schleppen ohnehin schon viel zu viel mit uns herum. Das macht es nur schwieriger, von hier wegzukommen.«

			»Vermissen werde ich die Rüstung ganz bestimmt nicht«, sagt Selen.

			»Ay?« Ich wundere mich ein bisschen. »Unterwegs hast du sie gehätschelt, als sei sie dein eigenes Baby.«

			»Dad hat mir und meinen Brüdern schon früh beigebracht, dass man Waffen und Rüstungen gut pflegen muss«, sagt sie. »Von diesen Sachen hängt vielleicht mal euer Leben ab. Also müsst ihr euch gut darum kümmern. Aber in dem verdammten Ding hab ich mächtig geschwitzt und konnte mich gar nicht richtig bewegen. Die Rüstung ist für einen Mann gemacht. Verglichen damit, ist ein krasianischer Harnisch geradezu bequem – härter, leichter und so anpassungsfähig, dass er einen nicht behindert.«

			»Ay, das stimmt«, gebe ich zu. Mir gefallen meine krasianischen Seidenklamotten, aber ich glaube nicht, dass ich die Panzerplatten jemals benutzen werde. Das versiegelte Glas behält seine starre Form, wenn ich mich in Glibber verwandele, und allein bei der Vorstellung, wie die vielen Platten gegen meine Haut drücken und sie wundscheuern, wird mir übel.

			»Wie kommen wir an den Torwächtern vorbei?«, fragt Selen.

			»Auf demselben Weg, den ich vorher genommen habe«, sage ich.

			Selen blickt zum Fenster hoch. »Willst du mich etwa tragen?«

			Zu gern hätte ich Ja gesagt. Das wäre die Antwort eines richtigen Helden, ay? Dad hätte Selen getragen, Olive könnte das auch. Normalerweise vermeide ich jeden Körperkontakt mit anderen Menschen, aber bei Selen würde ich gern eine Ausnahme machen.

			Es ist schön, darüber zu fantasieren, doch ich bin nicht stark, und das weiß ich. Selen allein wiegt mehr als ich, und hinzu kommt noch unser Gepäck.

			In unseren Räumlichkeiten gibt es eine seidene Zugschnur, mit der wir Dienstboten anfordern können. Ich klettere die Wand hoch bis zur Decke, schneide die Kordel mit Mams Messer ab und werfe sie Selen zu. »Bind dir die Schnur um die Taille.«

			»Sie wird nicht lang genug sein«, warnt sie mich.

			»Sie braucht auch nicht bis zum Boden zu reichen«, sage ich. »Ich hab was anderes vor.«

			[image: ]

			»Bei der Nacht, Darin!«, knurrt Selen, als wir auf das mit Siegeln versehene Fenstersims hinaustreten und der Wind an uns zerrt. »Wenn wir sterben, dann bringe ich dich um!«

			Ich lache. »Ist doch nichts dabei. Als ob man auf einem Baumstamm balanciert.«

			»Ein Baumstamm ist breiter als drei Zoll! Das hier ist ein dünner Zweig!«

			Alles, was breit genug für eine Katze ist, ist für mich wie ein Spaziergang durch ein Blumenbeet. Natürlich weiß ich, dass es für andere Leute nicht so leicht ist.

			Nervös peilt Selen in die Tiefe. Sechs Geschosse unter uns befindet sich ein Garten voller Steinpfade. Wenn wir abstürzen, ist das unser Ende. »Bis du sicher, dass das geht?«

			»Ich lass dich schon nicht fallen.« Ich presse meine glibberigen Finger in Ritzen in der Wand und sauge mich dort fest. »Vertrau mir.«

			Sie nickt und greift nach dem schlaff durchhängenden Seil, das uns zusammenbindet. Bevor sie sich mit ihrem vollen Gewicht an die Kordel hängt, zieht sie fest an meinem behelfsmäßigen Geschirr. Aber ich verdichte meinen Körper und verschmelze beinahe mit der Wand. Das Seil hält.

			Sie klettert zu einem Siegel hinunter, das in die Palastmauer eingekerbt ist. Die Aussparungen und Vorsprünge sind gerade mal breit genug, um ihren Händen und Füßen für eine kurze Weile Halt zu bieten. Sowie sie sich einen festen Stand verschafft hat, husche ich an der Wand hinter ihr her.

			»Beim Horc, ist das unheimlich!«, sagt Selen.

			»Dämonenblut hat auch seine Vorteile«, sage ich. Doch dann rutscht Selens Fuß ab und sie stürzt nach unten, ehe ich mich wieder sichern kann. Bis auf eine Hand, die an der Mauer kleben bleibt, werde ich von der Wand gerissen. Mein Arm schreit vor Schmerzen, als die Schnur sich unter unser beider Gewicht strafft.

			Selen gibt keinen Laut von sich, aber mir entfährt ein gequältes Stöhnen. Es fühlt sich an, als würde mir das Fleisch von der Hand abgezogen oder der Arm ausgekugelt. Verzweifelt klammere ich mich fest, bis das Seil nicht mehr so stark pendelt und ich meine andere Hand und die Füße wieder an das Mauerwerk ansaugen kann.

			»Stemm deine Füße gegen die Wand«, sage ich und versuche, nicht panisch zu klingen. »Wir laufen nach unten.«

			Jeweils mit drei Gliedmaßen bleibe ich am Mauerwerk haften, während ich in stetem Tempo hinunterklettere, wobei ich meinen Körper verdichte, um mich nicht ernsthaft zu verletzen. Auf diese mühselige Weise arbeiten wir uns hinab in den Garten. Endlich berührt Selen festen Boden, und die letzten zehn Fuß lasse ich mich fallen.

			»Gut gemacht«, sagt eine seidenweiche Stimme. »Aber warum habt ihr uns nicht gefragt? Wir hätten euch einfach durch unseren privaten Ausgang mitgenommen.«

			Ich habe Mams Messer schon gezückt, ehe ich die Stimme erkenne. Ich blicke hoch und sehe Rojvah und Arick, die sich uns aus einer versteckten Laube nähern. Wegen der mit Blütenduft übersättigten Luft konnte ich sie nicht riechen. Um die Schultern trägt Rojvah ein Tuch mit eingestickten Siegeln, ähnlich Mams Tarnumhängen. Selbst ich nehme ihre Umrisse nur verschwommen wahr. So müssen die Leute mich sehen, wenn ich mich in Glibber verwandele.

			Arick hat seine kunterbunten Seidenklamotten gegen eine schwarze Sharum-Tracht eingetauscht. Ich höre das Klirren der versiegelten Glasplatten. Bewaffnet ist er mit Speer und Schild und gibt von Kopf bis Fuß das Bild eines dal’Sharum-Kriegers ab. Nur die Kamanja auf seinem Rücken passt nicht so recht.

			»Was macht ihr hier?«, zische ich. Ich habe Angst, man könnte uns belauschen. Wächter patrouillieren das Gelände, und die krasianische Palastgarde ist nicht für ihre Laschheit bekannt.

			»Wir können doch nicht zulassen, dass ihr in der Wüste verreckt«, sagt Arick.

			»Und wie wollt ihr uns aufhalten?« Selen fasst hinter ihren Rücken nach ihrem Speer. »Gebt den Weg frei!«

			»Du verstehst uns falsch«, sagt Rojvah.

			»Olive gehört zu unserer Familie«, sagt Arick. »Wir wollen sie genauso wenig dem Majah-Gesocks überlassen wie ihr.«

			Bei diesen Worten schnürt sich mir die Kehle zusammen. Ich habe nie gewusst, woran ich mit meiner krasianischen Cousine und meinem krasianischen Cousin bin, doch jetzt stehen sie da, bereit, für uns alles zu riskieren.

			Aber das ist nicht richtig. So sehr ich mir auch Verstärkung auf dieser Reise wünsche, es wäre egoistisch, die Zwillinge in Gefahr zu bringen. »Kommt gar nicht in Frage! Selen und ich ziehen das allein durch!«

			»Lass uns eines klarstellen, Cousin«, sagt Rojvah. »Wir bitten euch nicht um Erlaubnis. Ihr kennt die Wüste nicht, und auch wenn ihr unsere Sprache sprecht, seid ihr im Wüstenspeer verloren.«

			»Ich geb’s nur ungern zu, aber sie haben recht«, bemerkt Selen.

			Natürlich haben sie recht, doch noch will ich nicht klein beigeben. »Ihr kennt die Wüste genauso wenig wie wir. Oder wart ihr etwa schon dort?«

			»Nein, aber dieses Wissen steckt uns im Blut«, sagt Arick.

			»Es geht immer nur um Blut«, sage ich. »Grünes Blut, Wüstenblut, alagai-Blut. Für mich hat das überhaupt keine Bedeutung, verdammt noch mal! Ich kann mit so was nichts anfangen!«

			»Das glaube ich dir gern«, sagt Rojvah. »Aber die Wüste hat unser Volk hervorgebracht. Dreitausend Jahre lang war es die Heimat der krasianischen Stämme. Die Wüste hat uns zu dem gemacht, was wir sind. Ihr verdanken wir unsere dunkle Haut, die Art und Weise, wie wir uns kleiden, unsere Essgewohnheiten. Jeder heilige Text, den wir lesen, jedes Lied, das wir singen, jede lehrreiche Geschichte, die wir den Kindern erzählen, alles handelt vom Leben in der Krasianischen Wüste.«

			»Wir haben gelernt, wie man in den Sanddünen und auf den Lehmebenen überlebt, da konnten wir noch nicht mal krabbeln«, sagt Arick.

			Dem kann ich nicht widersprechen, also schweige ich lieber. »Na schön, sagen wir mal, ihr habt recht. Aber sogar wenn das Ganze klappt, könnt ihr nach eurer Rückkehr was erleben! Dann möchte ich nicht in eurer Haut stecken.«

			Arick zuckt mit den Schultern. »Der Weg zu Ruhm und Ehre ist voller Gefahren, und Sieger werden nur selten wegen ihres Ungehorsams bestraft.«

			»Noch habt ihr nicht gesiegt«, fällt eine tiefere Stimme ein. Verdutzt schwenke ich herum und sehe Kaji. Ich bin entsetzt, weil er es geschafft hat, sich unbemerkt an mich heranzuschleichen. Vor heute Nacht hat mich noch niemand überrumpeln können, und auf einmal passiert es andauernd. Vielleicht bin ich doch nicht so geschickt, wie ich gern glauben möchte.

			»Zurück in den Palast, ihr alle, und ich vergesse das Ganze«, sagt Kaji. »Wenn ihr mich zwingt, die Wachen zu rufen, wird man euch wegen eures Ungehorsams bestrafen, ohne dass ihr euch hinter dem Schild aus Ruhm und Ehre verstecken könnt.«

			»Olive ist auch deine Blutsverwandte«, sagt Selen. »Wenn du schon keine Eier in der Hose hast und sie einfach ihrem Schicksal überlässt, dann muss es halt jemand anders tun.«

			Diese Worte, zumal noch ausgesprochen von einer Frau, würden die meisten krasianischen Männer zu einem Tobsuchtsanfall provozieren, aber nichts kann Kaji aus der Ruhe bringen. So war er schon immer. Nach wie vor werde ich nicht schlau aus ihm, ich kann ihn nicht durchschauen, so wie ich in den Gefühlen anderer Leute lesen kann.

			»Niemand hier wird Olive vah Ahmann vergessen.« Kajis Stimme klingt tröstend. Beruhigend. »Die Majah werden für diese Schandtat büßen.«

			»Die Majah gingen in die Wüste zurück, weil dein Dad ihren Damaji umgebracht hat«, erinnere ich ihn. »Dafür haben sie sich gerächt. Und jetzt willst wiederum du sie büßen lassen. Dann sinnen sie erneut auf Rache. Und so weiter und so fort. Wann wird das ein Ende nehmen?«

			»Niemals«, sagt Rojvah. »Schon immer, während des Aufstiegs und des Niedergangs der alten Welt und später nach der Rückkehr der Dämonen, herrschte zwischen den Kaji und den Majah eine Blutfehde. Erst als mein Großvater die Stämme vereinte, schlossen sie einen brüchigen Frieden.«

			»Zieht mit einer ganzen Streitmacht vor ihre Tore, und die nächsten dreitausend Jahre werden wieder vom Gesetz der Blutrache bestimmt«, sage ich. »Und trotzdem wäre es noch lang nicht garantiert, dass wir Olive zurückbekommen.«

			»Und ihr glaubt, ihr könnt sie befreien?« Kaji macht keinen Hehl aus seinen Zweifeln.

			»Jedenfalls brechen wir keinen Krieg vom Zaun, wenn wir scheitern«, sage ich.

			»Aber ihr gefährdet weitere Mitglieder meiner Familie«, sagt Kaji.

			»Ich gehöre nicht du deiner Familie«, sagt Selen.

			»Ay«, lege ich nach, »und wenn du mir verbietest, nach ihr zu suchen, dann kannst du mich auch streichen.«

			Kaji blickt finster drein, aber mit einer Handbewegung deutet er in die Nacht. »Ihr zwei dürft gehen. Rojvah und Arick bleiben hier.«

			Arick tritt vor und zeigt auf seine schwarze Kluft. »Sieh mich an.«

			»Du hast dich als Sharum verkleidet, Cousin«, sagt Kaji. »Aber du bist keiner. Die schwarze Kriegertracht ist denen vorbehalten, die alagai getötet haben.«

			»Wie kann ich einen töten, wenn ihr mich nicht zum Dienst zulasst?«, fragt Arick.

			»Es war nicht meine Entscheidung«, sagt Kaji. »Ich habe mich bei Großvater für dich eingesetzt, aber er bleibt bei seinem Entschluss. Und was er entscheidet, ist Gesetz.«

			»Großvater ist fort, Kaji.« Der flehentliche Unterton in Aricks Stimme ist mir peinlich, als würde ich ein vertrauliches Gespräch belauschen. »Du hast den Thron inne, jedenfalls bis auf Weiteres. Jetzt sind deine Entscheidungen Gesetz. Du kannst mir erlauben, meine wahre Persönlichkeit zu entfalten. Und du weißt, dass ich nicht der Mensch bin, zu dem Großvater mich gern machen möchte. Er zwingt mich, eine Lüge zu leben. Ich komme mir vor wie ein Blender.«

			»Du bist kein Blender, Cousin«, sagt Kaji. »Die Kunst deines Vaters …«

			»Es gibt bessere Künstler als mich, machen wir uns doch nichts vor«, fällt Arick ihm ins Wort. »Ich brauche das hier, Cousin. Lieber sterbe ich durch alagai-Krallen, als dass ich mein Leben als Hofnarr verbringe.«

			Kaji bleibt ruhig, als würde er auf dem Rücken im sommerwarmen Wasser eines Teichs treiben. Aber er hat keine schnelle Antwort parat, und das passiert ihm selten.

			Er wendet sich an Rojvah und blickt ihr in die Augen. Mit den Fingerspitzen tippt sie leicht an ihren Halsreif. »In der Wüste können wir sein, was wir wollen. Nichts und niemand hindert uns daran.«

			Endlich nickt Kaji. Eine abrupte Bewegung, kaum wahrnehmbar. »Everams Segen sei mit euch.« Er dreht sich um und zieht sich in den Schatten der Mauer zurück. »Ich habe nichts gesehen.«

			Ich hatte mit einer ähnlich quälenden Kletterpartie über die Außenwälle des Palastes gerechnet, aber Arick und Rojvah lachen mich nur aus und führen uns durch einen geheimen Tunnel, den nur die Mitglieder der Herrscherfamilie benutzen dürfen.

			Als wir wieder ins Freie treten, befinden wir uns mitten auf einem Platz, von dem aus eine Straße zum Palast führt. Gigantische, mit Siegeln verzierte Obelisken kreisen den Platz ein. Im Schatten einer dieser Steinsäulen verstecken sich vier Pferde und wiehern leise, als wir uns ihnen nähern. Die Tiere sind unseren Blicken verborgen, aber ich rieche das eingeölte Leder der Satteltaschen und den darin verstauten Proviant.

			Eine vertraute Gestalt taucht auf und führt einen kräftigen jungen Renner am Zügel. Auch dieses Pferd ist mit Vorräten bepackt.

			»Abban!« Ich kann es nicht fassen. Hat jeder außer mir gewusst, dass wir heute Nacht aufbrechen würden?

			»Ich schulde dir ein Pferd, Sohn des Arlen, und bei Everam, ich bin noch nie jemandem etwas schuldig geblieben.«

			»Und die anderen Pferde?«, frage ich. »Das ganze Zeug?«

			»Prinz Arick und Prinzessin Rojvah haben ihre eigenen Reittiere, und für die Ausrüstung haben sie bezahlt.« Abban lächelt. »Du musst natürlich für Prinzessin Selens Pferd und die anderen Sachen aufkommen.«

			Ich runzle die Stirn. In Dads Tagebüchern habe ich viel über das Feilschen gelesen, aber meine Taschen sind leer und ich kann überhaupt nichts berappen. »Was bekommst du von mir?«

			Abban zückt eine kleine Schreibtafel und fährt mit seinem Stift die Liste entlang. »Ich würde sagen eine kleine Vase aus Jade, eine winzige Marmorstatue, ein silbernes Tablett und zwei goldene Kerzenhalter.«

			Ich lache und fische die Sachen aus meinen Taschen. Die Damajah hat mehr Humor, als ich ihr zugetraut habe. Ich gebe Abban das Zeug und gehe zu dem wunderschönen jungen Hengst. Großpapa hält auf seinem Hof Pferde, aus irgendeinem Grund scheuen sie immer, wenn ich mich ihnen nähere. Ich weiß, wie man ein Pferd aufzäumt und es pflegt, aber viel Zeit im Sattel habe ich nicht verbracht.

			Ich schätze, in Pferdejahren gerechnet, ist dieser Hengst ungefähr so alt wie ich. Schlank, langbeinig, aber noch nicht voll ausgewachsen. Sein Fell ist dunkelbraun, beinahe schwarz, in die Hufe sind Siegel eingekerbt und mit silberner Farbe bemalt. Er blickt übellaunig drein und sperrt sich gegen den Zügel, aber ich kann riechen, dass er keine Angst hat.

			»Ist der Sohn des Arlen zufrieden?«, fragt Abban. »Darf ich davon ausgehen, dass ich deiner Familie jetzt nichts mehr schuldig bin?«

			»Ay«, sage ich und hole einen Apfel aus meinem Gepäck. »Ein prächtiger Hengst. Wie heißt er?«

			»Such dir einen Namen aus«, erwidert Abban.

			Ich lege den Apfel auf meine flache Hand und strecke langsam den Arm aus, damit das Pferd das Obst und mich ausgiebig beschnuppern kann. Als der Hengst den Apfel annimmt, trete ich einen Schritt näher und tätschele seinen Hals. Begierig loszurennen, scharrt er mit den Hufen.

			»Ruhig, Junge.« Behutsam nehme ich die Zügel in die Hand. Dad hatte sein erstes Kurierpferd Morgenröte genannt. Aber ich bin nicht mein Dad.

			»Ich werde dich Abendschatten nennen.«
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			Everams Auge überwacht die Wüstenstraße«, sagt Rojvah. »Es ist das letzte Dorf, bevor wir in die Ödnis kommen.«

			»Hab in Dads alten Kuriertagebüchern darüber gelesen«, sage ich. »Damals nannte er diesen Ort Ausschau Hügel. An einem klaren Tag kann man von der Spitze des Hügels aus meilenweit in die Wüste hineinschauen.«

			»Oh, das würde ich mir gern ansehen«, sagt Selen.

			»Heute Nacht lagern wir dort«, sage ich. »Auch wenn uns das ein paar Stunden kostet.«

			»Es wird aber nicht möglich sein«, sagt Rojvah.

			»Warum nicht?«, frage ich, doch ehe sie antwortet, umrunden wir eine Wegbiegung und in der Ferne erspähe ich die Ansiedlung. Für die anderen ist es lediglich ein Fleck am Horizont, aber ich mit meinem geschärften Sehvermögen erkenne Einzelheiten.

			Eine von Dads besseren Tagebuchzeichnungen ist ein mit Wasserfarben gemaltes Bild vom Ausschau Hügel. Ich konnte es mir früher stundenlang ansehen. Ein einsamer Wachturm auf der Spitze eines stolzen Hügels, darunter eine kleine Siedlung, die eine endlos lange Reihe von Wegweisern überblickt. Diese Markierungen werden immer kleiner und verschmelzen mit der unendlichen Sandebene der Wüste, bis sie den Horizont berühren, den die untergehende Sonne in ein rosa und blaues Licht taucht. Die Farben waren so lebendig, dass ich glaubte, ich sei selbst dort gewesen. Ich hatte gehofft, wenn ich diesen Turm tatsächlich sähe, würde ich mich meinem Dad ein bisschen näher fühlen.

			Aber Dad hat das Bild gemalt, bevor die Krasianer kamen. Der einsame Wachturm ist fort, und an seiner Stelle erhebt sich nun eine ummauerte Festung, die die gesamte Hügelkuppe einnimmt. Über allem flattert das Skorpion-Banner des Mehnding-Stamms.

			Die mächtigen Wälle sind von Zinnen gesäumt, die Bogenschützen und Katapulten sowohl Platz als auch Deckung bieten. Außerdem gibt es hier Skorpione, gigantische Armbrüste, die Bolzen von der dreifachen Größe eines Sharum-Speers schleudern. Fünf hohe Aussichtstürme ragen über der Siedlung auf, schweigende Wächter, welche die sich in der Ödnis verlierenden Wegmale bewachen.

			»Ob sie uns so ohne Weiteres passieren lassen?«, frage ich.

			»Die Mehnding halten Feinde auf, die aus der Wüste zu uns kommen, aber keine Idioten, die in ihr Verderben gehen«, sagt Rojvah. »Auf gar keinen Fall werden sie eine Gesandtschaft behelligen, die unter dem Schutz des königlichen Siegels reist.«

			Ich schiele zu ihr hinüber. »Seit wann haben wir ein königliches Siegel?«

			Rojvah zuckt mit den Achseln. Ein Lächeln umspielt ihre Lippen, und in ihr Jasminparfüm mischt sich ein Duft von Zufriedenheit. »Ich bat Arick, sich an eine der Schreiberinnen im Palast heranzumachen und sie nach ihrer Mutter auszufragen. So konnte ich in aller Ruhe das Siegel ausborgen und es später wieder zurückbringen.«

			»Die Frau hat mir stundenlang die Ohren vollgequatscht«, knurrt Arick, und Selen gibt ein bellendes Lachen von sich.

			Als wir die Siedlung erreichen, übernimmt Rojvah die Führung. Sie gibt einen falschen Namen an und hält dem Wachposten einen offiziell aussehenden Schrieb unter die Nase, in dem steht, dass sie und ihr Gefolge – ein Sharum-Leibwächter und zwei chin-Bedienstete – vom Herrscherhaus ermächtigt sind, die Wüste zu durchqueren und mit den Majah in Verhandlungen einzutreten.

			Ich merke, dass es Selen fuchst, als Dienerin ausgegeben zu werden. Ich gebe mich vollauf damit zufrieden, den Kopf gesenkt und den Mund geschlossen zu halten. Wir trödeln nicht, sondern reiten unverzüglich durch das Tor und weiter auf die Wüstenstraße, obwohl der Abend bereits näher rückt. Die Wegweiser sind große Steinobelisken mit tief eingemeißelten Siegeln. Sie sind Inseln der Zuflucht, die den Reisenden durch eine Gegend führen, die bar jedweder Orientierungsmale ist.

			»Sie beobachten uns«, sage ich, als wir am ersten Wegweiser unser Lager aufschlagen. Ich blicke zu den Wachtürmen zurück und sehe, dass die Wächter uns mit ihren Ferngläsern ins Visier nehmen.

			»Es gehört zu ihren Pflichten, die Wüstenstraße zu bewachen«, sagt Arick.

			»Sie sind nicht diejenigen, vor denen wir auf der Hut sein müssen«, sagt Selen.

			»Recht hast du«, sagt Rojvah. »Entlang dieser Strecken gibt es Csars der Majah, außerdem Beobachtungstürme.«

			»Wie vermeiden wir es, entdeckt zu werden?«, frage ich.

			»Wir können es gar nicht vermeiden, es sei denn, wir verlassen diese Straße, und das wäre Selbstmord. Aber wir führen das Siegel der Königlichen Kuriere mit uns. Sie sollen uns ruhig sehen und uns dann gleich zum Damaji bringen.«

			»Ay«, sagt Selen. »Allerdings ist jeder Kurier, der während der letzten fünfzehn Sommer in die Wüste ging, auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«

			»Einem Kurier ein Leid zuzufügen, gilt als Verbrechen gegen Everam«, sagt Rojvah. »Ich bin mir sicher, dass sie allesamt wohlauf sind, nur dass sie in einem seidenen Gefängnis festgehalten werden.«

			»So wie deine Großmutter uns eingesperrt hat«, bemerke ich.

			Rojvah lächelt. »Bloß dass sie dich nicht festhalten konnte.«
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			Ohne schwere krasianische Vorhänge, die das Licht aussperren, wache ich noch vor dem Morgengrauen auf. Ich fühle die herannahende Sonne wie ein Gewicht auf meiner Brust.

			Die Leute werden nervös, wenn sie erleben, wie ich mich mit meiner normalen Geschwindigkeit bewege, doch die anderen schlafen noch, deshalb brauche ich mich nicht zu bremsen. Die Pferde erschrecken, als sie plötzlich ihr Futter vor sich sehen. Ich sattle Abendschatten und bepacke ihn mit meinen Sachen, während er noch frisst. Dann führe ich ihn auf die Westseite des Obelisken, die bei Sonnenaufgang im Schatten liegt.

			Die Ausrüstung, die Abban uns für unsere Wüstendurchquerung mitgegeben hat, enthält auch Baldachine für unsere Sättel: Eine Plane aus robuster Leinwand, befestigt an vier einfachen Stangen, schützt Pferd wie Reiter vor der sengenden Sonne. Ich bringe mein Schutzdach an, verrichte meine Notdurft und schwinge mich in den Sattel, ehe die anderen anfangen, sich zu rühren.

			Ich fühle mich wie ein Klumpen Butter, der darauf wartet, dass die Pfanne sich erhitzt. Langsam kriecht die Sonne über den Horizont und überflutet die Ebene mit ihrem Licht. Ich habe das Gefühl, von allen Seiten von Feuer umgeben zu sein.

			Hitze und auch Kälte vertrage ich recht gut. Ich liebe es, den Wechsel der Jahreszeiten auf der Haut zu spüren. Aber ob im Winter oder im Sommer, ich verbrenne schnell in der prallen Sonne. Wenn sich die Haut anderer Menschen nur leicht rötet, wird meine gleich feuerrot und bildet Blasen. Sogar das wenige Licht, das durch den Sonnenschutz und meine Kleidung dringt, verursacht bei mir Juckreiz.

			Die locker sitzenden krasianischen Klamotten erweisen sich jedoch als äußerst praktisch. Die Haut kann atmen und ist gleichzeitig vor der sengenden Sonne geschützt. Ich knöpfe meine Jacke bis zum Hals zu, wickele den Schal über meinen Kopf und das Gesicht und lasse nur einen schmalen Schlitz für die Augen frei. Als Nächstes ziehe ich die Handschuhe an. Dann sacke ich im Sattel zusammen und döse ein paar Stunden, während Abendschatten den anderen Pferden über die von Rissen durchzogene, staubtrockene Lehmebene folgt. Das flache Land dehnt sich aus, so weit das Auge reicht, und der aufgeplatzte Boden wirkt wie ein Plattenweg in die Unendlichkeit. Mein Kompass und die Sonne könnten uns die richtige Richtung weisen, doch ohne die Wegmarkierungen würden wir schnell die Orientierung verlieren und durch die Wüste geistern, bis uns die Vorräte ausgehen.

			»Ich dachte immer, die Wüste bestünde aus Sand«, grummelt Selen nach einem langen, anstrengenden Tagesritt.

			Rojvah schnaubt durch die Nase. »Hast du eine scharfe Trennlinie erwartet, an der das saftige Gras der Grünen Länder plötzlich von Sand abgelöst wird?«

			Sie versucht, Selen zu reizen, und ich spüre schon, wie ihre Sticheleien wirken. »Wir befinden uns auf dem Grund eines ausgetrockneten Sees«, werfe ich rasch ein, ehe Selen antworten kann. »Morgen müssten wir das andere Ufer erreichen. Von da an kannst du dich über Sand in deinen Schuhen ärgern.«

			Rojvah blickt mich verdutzt an. »Woher weißt du das?«

			»Mein Dad ritt jahrelang auf der Kurierroute von Fort Rizon nach Krasia«, sage ich. »Er hat die Wüste mehr als ein Dutzend Mal durchquert und schrieb darüber in seinen Tagebüchern. Ich hab seine Berichte immer wieder gelesen, um ihn dadurch besser kennenzulernen.«

			Selen lockert ihr Kopftuch und wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Was gibt es denn zu berichten, außer dass die Wüste heiß ist und ohne Leben?«

			»Die Wüste ist keineswegs tot.« Ich hole tief Luft und lasse die Seide den Staub herausfiltern, der in Wolken in der Luft schwebt. »Hier gibt es Leben. Ich kann es riechen. Es schlummert wie bei uns die Bären im Winter, aber es ist da und wartet nur auf den nächsten Regen. Dann wacht es auf, wenn auch nur für ein Weilchen.«

			»Alagai-Blut«, murmelt Arick, so leise, dass die anderen es nicht hören.

			»Was hast du gesagt, Arick?«, frage ich heiter, und alle Augen richten sich auf ihn.

			Arick grinst mich an. »Ich habe mich nur geräuspert, Cousin.«

			Selen und Rojvah reiten mit aufgeklappten Baldachinen, nur Arick verzichtet auf seinen, selbst wenn die Sonne hoch am Himmel steht. Seine Haut ist nicht so empfindlich wie meine, doch nach krasianischen Maßstäben ist er blass und verträgt die Sonne vermutlich nicht so gut, nur dass er es vor anderen verheimlicht. Er hat sich sorgfältig in seine schwarze Sharum-Tracht eingehüllt, aber nichts an ihm verrät mir, dass er sich unwohl fühlt. Er riecht … stolz.

			»Ich verstehe nicht, wie ihr bei dieser Sonne schwarze Sachen tragen könnt«, sagt Selen. »Heißt es nicht, dass Schwarz die Hitze speichert?«

			»Mein ganzes Leben lang hab ich von der schwarzen Sharum-Kluft geträumt«, sag Arick. »Meine Mutter trug mich in ihrem Bauch, als sie die Mauern von Everams Füllhorn gegen die alagai-Horden verteidigte. Bei allen Kampfübungen war ich immer der Beste in meiner Altersgruppe, doch dann wurden sie einer nach dem anderen in den sharaj gerufen, nur ich nicht.«

			Er breitet die Arme aus und hebt sein Gesicht der Sonne entgegen. »Jetzt kann ich endlich der sein, der ich wirklich bin. Ich verstecke mich weder vor der Sonne, noch werde ich je wieder diese Gauklersachen tragen.«

			[image: ]

			Wir lagern im Schatten eines dieser uralten Obelisken. In Dads Tagebüchern steht, dass die Wegmarkierungen eine Bannzone erzeugen, die zwanzig Schritte in jede Richtung geht. Das reicht aus, um einer kleinen Karawane Schutz zu bieten.

			Den Pferden fesseln wir die Vorderbeine und verbinden ihnen die Augen. Die Baldachine mit ihren großen, aufgemalten Tarnsiegeln lassen wir aufgespannt auf den Sätteln, damit die Tiere von oben nicht gesehen werden können. Die Mehnding haben die Dämonen aus ihrem Bereich vertrieben, doch nach einem zweitägigen Ritt durch die Wüste müssen wir selbst für unseren Schutz sorgen.

			In der Dämmerung verflüchtigt sich die Hitze und weicht einer Kälte, die so beißend ist wie eine Winternacht. Das Frösteln macht mir nichts aus, denn es stärkt meine Kräfte. Meine Augen passen sich an die Nachtsicht an, und ich sehe, wie Magie aus dem Boden emporsteigt und über die Ebene kriecht wie ein langsam driftender Nebel.

			Von den Siegeln angezogen, strömt die Magie auf ihrem Weg zu den Obelisken zu uns. Die anderen merken es kaum, aber ich fühle mich, als würde ich an einem heißen Tag in den See springen. Die Energie haftet an mir wie das Wasser, wenn ich nach dem Schwimmen wieder ans Ufer steige.

			Ich dehne alle meine Sinne aus, doch trotz meiner Nachtsicht und den Fledermausohren kommen uns die Dämonen gefährlich nahe, ehe ich sie entdecke. Horclinge haben hellere Auren als die Wesen, die an der Oberfläche leben, aber sie haben gelernt, sie zu kaschieren, indem sie sich an das Gelände anpassen, in dem sie jagen.

			Sumpfdämonen und Moordämonen verstecken sich unter Wasser und auf Bäumen. Winddämonen segeln im Schutz von Wolken. Baumdämonen haben eine so dicke Panzerung, dass die äußere Schicht unempfänglich ist für Magie und die in ihrem Innern glühende Magie versteckt.

			Lehmdämonen erinnern mich an die Schildkröten, die ich daheim unter Mams Anleitung im Bach gefangen habe. Zähe, muskulöse Körper, eingeschlossen in einen harten Panzer, der sich farblich nicht von der Ebene unterscheidet, die uns in alle Himmelsrichtungen umgibt. Auch diese Panzerung ist so dick und so hart, dass sie keinerlei Magie in sich trägt.

			Angezogen vom Schein unseres Lagerfeuers staksen sie auf kurzen, dicken Gliedmaßen herbei. Sie bewegen sich langsam und bedächtig, aber Dad hat geschrieben, dass sie bei ihren Angriffen furchtbar schnell sind. Ihre Beute rammen sie mit ihren stumpfen, gepanzerten Köpfen, die so kräftig sind, dass sie damit Steine zertrümmern können. Sie haben keine richtigen Zähne, sondern nur einen scharfen gepanzerten Schnabel, mit dem sie große Stücke aus ihrem Opfer herausreißen und diese dann verschlingen. Ihre einziehbaren Krallen durchbohren beinahe jedes Material, sogar stählerne Panzerplatten.

			Ich wickele Mams Tarnumhang enger um mich, während sie sich mit ihrem Angriff Zeit lassen. Sie umkreisen das Lager und beäugen es von allen Seiten, bevor sie sich weiter annähern. Ich lege eine Sehne auf meinen Bogen und ziehe einen Pfeil aus dem Köcher, obwohl ich nicht weiß, was das bringen soll. Die Panzerung der Dämonen ist stumpf und glatt, sie strahlt keine Magie auf die Stichsiegel an den Pfeilspitzen ab. Die meisten Pfeile gleiten einfach von den Panzern ab, und selbst bei einem perfekten Treffer könnte es sein, dass der Pfeilschaft einfach zersplittert.

			Selen sieht, wie ich den Pfeil einnocke, und kommt zu mir. Sie hat ihre Panzerplatten in die Taschen ihrer Kleidung gesteckt, und trotzdem bewegt sie sich mit derselben Geschmeidigkeit wie immer. Der Helm, den sie auf dem Kopf trägt, ist unauffällig und verbirgt sich unter dem Tuch, das sie sich um den Kopf geschlungen hat. Lediglich der mit Siegeln verzierte Rand bleibt frei, um ihr den magischen Blick zu geben. Sie hat sich in den Tarnumhang gewickelt, dessen Siegel leicht funkeln, während sie sie vor den Augen der Dämonen verstecken.

			Sie späht in die Nacht hinein, und ich rieche ihr Unbehagen. »Siehst du etwas?«

			»Vier Dämonen«, sage ich. »Sie kommen näher.«

			Alle strengen ihre Augen an, aber ich weiß, dass keiner von ihnen was sieht. Die Dämonen haben keine Eile, und das Warten ist eine Qual. Endlich zeigt Arick mit ausgestrecktem Arm auf einen Horcling. »Da!«

			Er geht ein Stück nach vorn, um besser sehen zu können.

			»Bleib dicht am Obelisken, Bruder!«, warnt Rojvah. Der Saum ihres weißen Gewandes hat sich durch den Lehmstaub orangerot verfärbt, doch das Tuch über ihren Schultern ist blütenweiß. Mit Silberfäden sind darin Tarnsiegel eingestickt, die denen auf unseren Umhängen gleichen. Für die Dämonen ist sie unsichtbar, so wie Selen und ich.

			Nur Arick verzichtet auf diese Tarnung.

			»Die Bannzone reicht zwanzig Schritte in jede Richtung.« Arick geht exakt neunzehn Schritte nach vorn und blickt ins Dunkel, um einen besseren Blick auf unsere Feinde zu bekommen. Den Schild hält er bereit, und den Speer umklammert er so fest, dass ich seine Muskeln knarzen höre. Er riecht nach Adrenalin, Aufregung und Hunger.

			»Wir gewinnen nichts, wenn wir uns heute Nacht auf einen Kampf einlassen, Arick«, sage ich, bevor er irgendetwas Dummes macht.

			»Du hast doch selbst gesagt, sie seien nur zu viert.« Arick dehnt seine Arme und Schultern, um die Muskeln zu lockern. »Wir könnten sie töten und hätten unsere Ruhe.«

			»Hast du den Verstand verloren?«, fragt Selen. »Wir sind fünfzig Meilen von der nächsten menschlichen Ansiedlung entfernt, und du willst gegen Horclinge kämpfen, ohne dass es sein muss?«

			»Mein Bruder hat nicht gelernt, die alagai zu fürchten«, sagt Rojvah. »Zu viele Heldengeschichten und zu wenig Erfahrung.«

			Arick verdreht die Augen. »Meine Schwester spricht, als hätte sie von den alagai mehr gesehen als nur deren ausgekochte Gebeine.«

			»Trotzdem hat sie recht«, sage ich. »Hinter Schutzsiegeln zu stehen und einen alagai anzustarren oder ihn nach deiner Pfeife tanzen zu lassen ist eine Sache. Wenn man jedoch zusieht, wie der eigene Freund von einem verkrüppelt wird und dieses Monstrum dann mit blutigen Krallen auf dich zustürmt, das ist was ganz anderes.«

			Wie auf Kommando greift der Dämon, den Arick angeschaut hat, plötzlich an. Das Biest sieht plump aus, doch selbst ich bin überrascht, wie schnell es den kurzen, gepanzerten Kopf mit den Hörnern senkt und losstürmt.

			Ein silbernes Licht leuchtet auf, bevor der Dämon Arick erreicht. Der Lichtstrahl krümmt sich mitten in der Luft, bremst die Attacke ab und wirft den Dämon zurück.

			Aricks Mut und sein Ehrgeiz, sich zu beweisen, haben ihn nicht auf diese Geschwindigkeit vorbereitet, er ist von dem Angriff überrumpelt, mit einem Aufschrei taumelt er genau in dem Moment zurück, in dem die Siegel aktiv werden. Und als der erwartete Angriff ausbleibt, wirft ihn das aus der Balance. Er fällt auf den Hintern, Schild und Speer landen scheppernd neben ihm, aber keiner lacht.

			Ein anderer Lehmdämon schlägt nach den Siegeln, noch während der erste sich schüttelt und sich wieder auf die Füße wälzt. Fauchend gräbt er seine Krallen in den Lehmboden und rüstet sich für die nächste Attacke. Die Pferde wiehern vor Angst, zerren an ihren Pflöcken und locken damit weitere Dämonen an, deren Schreie man in der Ferne hört.

			»Wenn du so ohne Tarnumhang dastehst, kannst du die Horclinge auch gleich mit einem Gong zu Tisch bitten, damit sie uns auffressen«, sage ich zu Arick, der sich mit Mordlust in den Augen wieder hochrappelt.

			»Arick asu Sikvah!«, schnappt Rojvah, und durch die Erwähnung seiner Mutter sichert sie sich seine Aufmerksamkeit. »Die Pflicht eines Sharum ist es, Menschen zu beschützen, und nicht, aus Eitelkeit und Blutgier den Kampf zu suchen! Noch mindestens eine Woche reiten wir durch die Wüste. Sollen wir die Reise allein machen, ohne unseren stärksten Kämpfer?«

			»Du gehst also davon aus, dass ich sterben würde, Schwester!«, knurrt Arick.

			»Ich gehe davon aus, dass du vernünftig handelst, anstatt deiner Mutter Schande zu machen, indem du dich bei der erstbesten Gelegenheit in die Krallen der alagai stürzt«, sagt Rojvah.

			Arick zieht eine finstere Miene, aber er unterdrückt seinen Zorn, kehrt zu dem Obelisken zurück und legt Schild und Speer ab. Er holt seine Kamanja aus ihrem Kasten, wachst den Bogen und stellt das mit einem Stab versehene Instrument auf ein dickes Lederband, das um seinen Oberschenkel gewickelt ist.

			In seinen großen Händen wirkt der Bogen zierlich. Seine fleischigen Finger sind nicht so beweglich wie meine, aber sie bewegen sich mit solidem handwerklichem Geschick über die Saiten, als er das berühmteste Musikstück seines Vaters, Rojer Achtfinger, spielt, das Lied vom Erlöschen des Mondes.

			Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber zumindest mehr als das, was Arick spielt. Er trifft jeden Ton, macht keine Patzer, doch Hary Roller kann er nicht das Wasser reichen. Bei der Nacht, in Tibbets Bach habe ich Leute auf einem Tonkrug blasen hören, deren Spiel mehr Schwung hatte.

			Trotzdem, Aricks Musik erzeugt einen Schutzschirm um uns. Die Lehmdämonen hören auf, gegen die Siegel anzurennen und ziehen sich zurück. Von oben ertönt ein Schrei und ledrige Schwingen klatschen, als ein Winddämon, der bis jetzt lautlos über uns gekreist hat, abdreht und sich eine andere Beute sucht.

			»Wieso hast du keinen Tarnumhang?«, will Selen wissen.

			»Er hat einen.« Rojvah verschränkt die Arme. »Und dieser Umhang ist sogar legendär. Aber er weigert sich, ihn zu tragen.«

			»Achtfingers bunter Umhang«, hauche ich. In meinen Augen ist Aricks Dad ein Held. Er hat fast genauso viele Menschenleben gerettet wie mein Dad, doch er tat es, ohne zu kämpfen. Seine Waffen waren immer nur seine Fiedel und sein magischer Umhang.

			»Wenn du ihn so toll findest, dann zieh du ihn doch an«, grollt Arick. »Eher trage ich deinen weißen dama’ting-Schal.«

			Nach außen hin bleibt Rojvah ruhig, aber ich spüre, wie sehr sie sich ärgert. »Ich wünschte, ich könnte es, Bruder. Auf dieser Reise kannst du dich anziehen, wie du willst, aber in der Kleidung, die ich bevorzuge, kann ich mich bei den Majah nicht blicken lassen. Sie würden mich für eine heasah halten.«

			»Die Majah würden einen Jongleur aus den Grünen Ländern genauso verachten wie eine heasah«, sagt Arick. »Dir macht es wenigstens Spaß, eine Vorstellung zu geben. Komm, sing etwas, damit ich auf diesem verfluchten Instrument nicht länger spielen muss als unbedingt nötig.«

			Rojvah ist immer noch verärgert, aber sie kniet sich neben ihren Bruder und senkt ihren Schleier. Sie beginnt zu summen, baut eine Spannung in der Luft auf, bevor sie eine Reihe von Noten singt, die sich in Aricks Melodie einflechten. Anfangs passt sie sich seiner Lautstärke an, dann berührt sie ihren Halsreif und ihre Stimme übertönt die Kamanja.

			Dann stimmt sie eine Melodie an.

			Wenn Arick ein Handwerker ist, dann ist seine Schwester eine Künstlerin. Mühelos singt sie ihr Lied, mit einer Leidenschaft und Hingabe, die Arick völlig fehlen. Sie hüllt das Lager in einen musikalischen Zauber, der eine erstaunliche Wirkung hat. Arick hat die Dämonen vertrieben, doch am Rande der Musik lungerten sie weiter herum. Mit hungrigen Auren warteten sie nur darauf, dass der Schutz schwächer wird.

			Rojvahs Melodie beruhigt die Auren der Dämonen. Sie verlieren ihr Interesse an uns und scheinen uns gar nicht mehr wahrzunehmen, als würden wir alle Tarnumhänge tragen.

			Arick verliert keine Zeit. Er hört auf zu spielen und verstaut seine Kamanja wieder in ihren Kasten. Ich rieche, dass er gleichzeitig beschämt, wütend und eifersüchtig ist. Es ist klar, dass er mit dem, was seine Schwester aufbaut, nichts zu tun haben will.

			Ich schon. Ihr Lied spricht mich an, summt in meinem Blut, hallt in meinen Knochen wider. Ich frage mich, ob die Horclinge dasselbe fühlten.

			Ich greife nach meiner Panflöte. Als ich sie mit steifen Bewegungen an die Lippen setze, denke ich, dass ich jetzt vielleicht etwas falsch mache, doch es ist mir egal. Ich könnte mich gar nicht mehr bremsen, selbst wenn ich wollte. Etwas Urtümliches, irgendein primitiver Instinkt, zwingt mich, in die Melodie einzustimmen.

			Rojvah nickt mir zu, während ich die ersten Noten blase und dann mein Spiel um ihre Stimme herum webe. Sie fängt an, mich auf die Probe zu stellen, wechselt die Tonlage und das Tempo, doch ich kann ihr mühelos folgen, so wie ich früher ihre Duftspur verfolgen konnte, wenn wir als Kinder durch das Heckenlabyrinth der krasianischen Palastgärten turnten. Ich könnte lachen vor Freude.

			Rojvah richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Dämonen, geht mit der Stimme eine Oktave höher, dann noch eine, bis sie in einer Tonlage singt, die nichts Natürliches mehr an sich hat. Ich brauche die Dämonen gar nicht zu beobachten, um zu wissen, welche Wirkung diese Stimme auf sie ausübt. Mich selber trifft ihr Gesang bis ins Mark.

			Die Dämonen kreischen und rennen um ihr Leben. Die vier, die ich zu Anfang entdeckt habe, und drei weitere, die aus der Ebene kamen und sich langsam an uns herangepirscht haben. Die Angst, die Rojvahs Stimme in ihnen erzeugt, sitzt so tief, dass sie meilenweit rennen und sich hüten werden, noch einmal zu uns zurückzukommen.

			Rojvah dreht sich zu mir um. Sie lächelt, als sie versucht, mich an meine Grenzen zu treiben, indem sie das Lied auf schier unmögliche Weise moduliert, einfach um auszuprobieren, ob ich mitkomme.

			Sie ist besser als ich, viel besser, aber ich falle nicht zurück und folge eisern ihrer Stimme.

			»Ay, Schluss jetzt mit dem Lärm«, sagt Selen nach einer Weile. Ich weiß nicht, wie lange wir musiziert haben, es können Stunden gewesen sein oder auch nur Minuten.

			Rojvah und ich brechen das Lied ab und blicken Selen überrascht an. Sie ist gereizt, ich kann es ganz deutlich riechen, doch ich habe keine Ahnung, warum.

			»Die Dämonen sind weg«, sagt sie. »Es hat keinen Sinn, die ganze Nacht lang ein Konzert zu geben. Wir brauchen unsere Ruhe, vor uns liegt ein anstrengender Tag.«

			»Und wenn die Horclinge zurückkommen?«, frage ich.

			Sie fasst in ihren Ranzen und zieht Olives Tarnumhang heraus. Im Gegensatz zu Rojer Achtfingers berühmtem knallbunten Gewand ist dieser hier mitternachtsblau – beinahe schwarz –, und die Siegel glänzen wie silbernes Feuer.

			Sie geht damit zu Arick. »Der gehört Olive, aber sie hätte sicher nichts dagegen, dass du ihn benutzt, bis wir sie finden und ihr den Umhang zurückgeben können.«

			Arick streckt die Hand aus, und ihre Finger berühren sich ein bisschen zu lange, als er den Umhang entgegennimmt. »Du erweist mir eine große Ehre, Selen vah Gared. Eines Tages werde ich mich revanchieren und dir einen Freundesdienst erweisen, der von ähnlich hohem Wert ist.«

			»Das hast du bereits getan, indem du mit uns gekommen bist«, sagt Selen. Die beiden tauschen Blicke aus, ehe sie sich abwendet. Vor Kälte bibbernd wickelt sie sich in ihr Bettzeug und breitet ihren eigenen Umhang über sich aus.

			Die Stimmung ist am Boden. Ich lasse meine Flöte an ihrem Band baumeln. »Ich wusste gar nicht, wie begabt du bist«, sage ich zu Rojvah. »Verglichen mit deiner Stimme klingt meine Flöte wie ein verbeultes Horn.«

			»Unsinn«, sagt Rojvah, aber sie lächelt erfreut. »Mein Bruder verachtet das Erbe unseres Vaters, ich nicht. Rojer asu Jessum war ruhmreicher als die Krieger, die Arick als Helden verehrt. Auch Aricks Mutter war berühmter für ihren Gesang als für ihren Kampf mit dem Speer.«

			»Warum kannst du dann nicht Jongleur werden und Arick ein Krieger?«, frage ich mit gedämpfter Stimme. Arick und Selen haben sich in ihr Bettzeug verkrochen, aber ich kann ihren Herzschlag und ihren Atem hören. Beide sind wach und lauschen.

			»Arick ist der Sohn«, zischt Rojvah giftig. »Und ich bin die Erbin meiner Mutter. Eines Tages soll ich ihre Nachfolge als Damaji’ting des Stammes der Kaji antreten.«

			»Klingt doch nicht schlecht«, finde ich.

			Zu meiner Verblüffung spuckt Rojvah auf den Boden. Sie wendet sich ab und lässt den Blick über die leere, orangebraune Lehmebene schweifen. »Aus mir wäre ein großartiger Jongleur geworden. So wie mein Vater ein hochherrschaftlicher Herold war, könnte ich in fernen Ländern die Stimme des Shar’Dama Ka und der Damajah sein. Eine Diva in hochmodischen bunten Gewändern, mit einer Stimme, die jeder kennt, mit Liebhabern an jedem Hof.«

			Sie blickt auf ihre weißen Gewänder. »Stattdessen zwingt man mich, Weiß zu tragen, und erzählt mir, mein Körper gehöre Everam.«
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			Sandsturm

			349 NR

			Die Lehmebene geht über in die Sandwüste. Unsere Spuren werden langsam verweht durch den ewigen Wind, der den Sand zu hohen Dünen auftürmt, die sich bis an den Horizont erstrecken. Der Seidenschal hält einen großen Teil der Sandkörner zurück, nicht jedoch ihren Geschmack, der in meinem Mund klebt wie ein teigiger Film.

			Je weiter wir in die Dünenlandschaft vordringen, umso unzuverlässiger werden die Wegweiser. Einige Obelisken ragen noch genauso klar und trotzig in die Höhe wie bei ihrer Errichtung vor Tausenden von Jahren. Andere stecken halb verborgen im Sand.

			Mittlerweile sind fünfzehn Jahre vergangen, seit überhaupt jemand diese Wüste durchquert hat und von seinen Abenteuern berichten konnte. Fünfzehn Jahre, in denen Wind und Sand ihr zerstörerisches Werk verrichtet haben. Ich fürchte, ein paar Obelisken könnten gänzlich verschwunden sein, verschluckt von einer dieser riesigen Dünen.

			Vor Einbruch der Nacht finden wir noch einen dieser Wegweiser, zur Hälfte im Sand vergraben. In seinem Umkreis errichten wir unser Lager, denn er bietet immer noch einen gewissen Schutz, wenn auch nicht in dem vollen Radius von zwanzig Schritten.

			Rings um die Pferde und unsere Schlafstätten breiten wir tragbare Bannzirkel aus, die eine zusätzliche Sicherheit bringen. Aber der Wind macht mir Sorgen. Sand weht über die Siegelplatten und droht, deren Schutzwirkung zu schwächen. Bis zur Morgendämmerung halten wir abwechselnd Wache und säubern gewissenhaft die Platten, doch so fernab von jeder menschlichen Ansiedlung gibt es nicht viele Dämonen.

			In den nächsten beiden Tagen setzen wir unseren Ritt ohne besondere Vorkommnisse fort. Doch in der darauffolgenden Nacht treffen wir auf gar keinen Obelisken mehr, wir sehen lediglich einen Holzpfosten im Sand, der die Stelle markiert, an der die Steinsäule von der Wüste verschluckt wurde. Ein Pfeil auf dem Pfosten gibt die Richtung an.

			Zu allem Überfluss kommt auch noch ein kräftiger Wind auf, der gewaltige Sand- und Staubwolken vor sich her treibt. Pausenlos schreiten wir unsere Bannzirkel ab, doch die Platten werden schneller zugeweht, als wir sie säubern können. Wir versuchen zu musizieren, aber Rojvahs Kehle ist ausgedörrt, und der Schleier dämpft ihre Stimme. Um Flöte spielen zu können, muss ich meinen Schleier vollständig vom Gesicht ziehen, und bei jedem Luftholen atme ich Sand ein. Sand verklebt die Saiten und den Bogen von Aricks Kamanja. Er spielt trotzdem weiter, doch die Töne klingen entweder verzerrt oder gehen im Jaulen des Windes unter.

			Sogar unsere Tarnumhänge verlieren ihre Wirkung, als der wehende Sand sich auf den eingestickten Siegeln sammelt und deren Umrisse verwischt.

			Und zwischen dem heulenden Wind und den Zurufen, mit denen wir uns verständigen, höre ich die Schreie von Sanddämonen.

			Unwillkürlich greife ich nach meinem Bogen, obwohl ich weiß, dass es eine sinnlose Geste ist. Meine Hände zittern ja schon, wenn ich auf etwas ziele, das mich angreift, und als Schütze bin ich nicht gut genug, um bei so einem Wind ein Ziel zu treffen.

			Also umklammere ich den Griff von Mams Messer, während ich mich anstrenge, in dem treibenden Sand etwas zu sehen. Dad schrieb, Sanddämonen hätten sich ihrer Umgebung so gut angepasst, dass man sie mit normalem Sehvermögen nicht entdecken könnte. Ihre Auren kann ich mit meiner Nachtsicht erkennen, aber jetzt bietet ihnen das Sandgestöber Sichtschutz. Die in der Luft wirbelnden Körner spiegeln den Glanz der Auren und verwischen die Konturen der Dämonen. Ihre Anzahl und ihre Entfernung von unserem Lagerplatz lässt sich unmöglich feststellen.

			Plötzlich erwacht das Siegelnetz, das uns umgibt, zum Leben und enthüllt gefährlich große Lücken an den Stellen, an denen der Sand die Schutzzeichen beschädigt hat.

			Selen schreit auf. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie sie zurücktaumelt. Eine mit Krallen bewehrte Pfote hat ihr den Speer aus der Hand geschlagen, und genau vor ihr versucht ein Sanddämon, sich durch eine Bresche im Siegelnetz zu zwängen.

			Sofort habe ich meinen Bogen in der Hand. Ich nocke einen Pfeil an und schieße, doch wie befürchtet lenkt der Wind den Pfeil weit ab, um ein Haar hätte er eines unserer Pferde getroffen.

			»Selen!«, brülle ich, ziehe Mams Messer und renne zu ihr.

			Die Mühe hätte ich mir sparen können.

			Selen ballt eine Faust und schlägt zu. Der Hieb trifft den Dämon wie ein Blitzschlag. Funkenschauer schießen hoch, und die Bestie wird nach hinten geschleudert. Ich verstehe nicht, wie das möglich ist, bis ich den Schmuck an ihrer Speerhand sehe – ein Satz aus fünf silbernen Fingerringen, mit Siegeln verziert und durch feine Silberkettchen mit einem Armband aus Edelsteinen verbunden, das sie am Handgelenk trägt.

			Doch der Dämon ist bereits dabei, sich von dieser Attacke zu erholen, und duckt sich für den nächsten Sprung. Bevor er losstürmen kann, wischt Selen hastig den Sand von den Siegelplatten. Und als der Dämon angreift, prallt er gegen ein solides Siegelnetz und wird zurückgeworfen.

			Doch immer mehr Flugsand weht heran, und der Bannzirkel ist alles andere als sicher. Arick fiedelt stur auf seinem Instrument, während Selen ihren Speer aufhebt und nach der nächsten Lücke im Netz sucht.

			Als ein anderer Dämon eine Bresche entdeckt, ist Selen zur Stelle und rammt ihm ihren versiegelten Speer in den Rachen. Die Symbole gleißen auf und Selens Aura flackert in einem hellen Glanz, als die Magie ihren Arm hinaufströmt.

			»In den Abgrund damit!« Arick wirft die Kamanja hin und schnappt sich Speer und Schild, als ein Horcling anfängt, gegen die Siegel anzurennen. Er wartet gar nicht erst ab, bis der Horcling eine Lücke findet, sondern bohrt ihm den Speer in die Schulter und drückt ihn zu Boden. Magie rauscht durch Aricks Körper, und er stößt ein urtümliches Gebrüll aus, das vom Wind mitgerissen wird.

			Die nächsten Stunden sind das reinste Chaos. Arick und Selen kämpfen, spurten durch das Lager und schmettern Sanddämonen ab, die nach Löchern im Netz suchen. Selen presst die Lippen zusammen und konzentriert sich voll und ganz auf ihre Aufgabe. Aricks schrilles Gelächter scheint durch das Getöse noch lauter zu werden und klingt genauso schaurig wie die Schreie der Dämonen.

			Ich würde Arick und Selen gern helfen, aber viel tun kann ich nicht und würde ihnen nur im Weg stehen. In Rojvahs Nähe durchstößt ein Dämon das Siegelnetz. Ich hetze sofort hin und stelle mich mit hoch erhobenem Messer vor sie, als ob ich wüsste, wie man damit kämpft. Aber der Horcling scheint die Kraft zu spüren, die von der Klinge ausgeht, denn er zieht sich argwöhnisch zurück, faucht wie eine Katze, zeigt seine Krallen und entblößt sein Gebiss.

			Genau wie die anderen ist auch Rojvah nicht auf meine Hilfe angewiesen. »Tritt zur Seite, Cousin.« Aus ihrem hora-Beutel fischt sie einen Dämonenzahn, der so groß ist wie mein Mittelfinger. Winzige Siegel sind darin eingeritzt. Sie richtet den Zahn auf den Sanddämon und lässt ihre Finger über die Symbole gleiten, als spiele sie auf einer Flöte.

			Ein Lichtblitz schießt aus dem Zahn, trifft den Brustkorb des Dämons und schleudert ihn zurück in die Sandwirbel.

			Das muss ich erst einmal verkraften. Offenbar ist hier meine Hilfe nicht gefragt. Also tue ich das, was ich gut kann, rase mit ungeheurer Geschwindigkeit durch das Lager und säubere mit einer kleinen Bürste die Siegelplatten. Das zeigt Wirkung, doch es ist eine Aufgabe ohne Ende, denn der Wind fegt weiterhin Sand vor sich her und immer mehr Dämonen werden vom Sturm angezogen.

			Sanddämonen sind nicht viel größer als Jagdhunde, aber lieber würde ich gegen ein Rudel tollwütiger Köter kämpfen, als mich mit einer einzigen dieser flinken, bösartigen Bestien anzulegen. Mit jedem Schlag, den Arick austeilt, glänzt seine Aura ein bisschen heller, und seine Aggression steigt. Nach einer Weile wirkt er fast tollwütig. Er pfählt einen Sanddämon, und als der am Boden liegen bleibt, wendet er sich Selen zu. Die steht in Kampfhaltung da, Speer und Schild bereit, und rüstet sich, den Angriff eines dieser kleinen, muskelbepackten Biester abzuwehren.

			Mit einem Satz stellt Arick sich dem Dämon in den Weg und schubst Selen zur Seite. Während sie geduldig mit erhobenem Schild abgewartet hat, verzichtet er auf jede Deckung und rammt seinen Speer mit solcher Wucht in den Dämon, dass die Spitze die Panzerung glatt durchbohrt.

			»Ay, was fällt dir ein?!«, schreit Selen. Arick achtet nicht auf sie, sondern stößt immer und immer wieder seinen Speer in die Kreatur, sodass die Siegel am Schaft der Waffe vor Magie weiß glühen. Und die ganze Zeit über brüllt er irgendetwas Unverständliches.

			Wir alle gehen Arick danach aus dem Weg. Er rast am Rand des Bannzirkels entlang, wirbelt seinen Speer durch die Luft und ersticht einen Dämon nach dem anderen. Der irre Blick in seinen Augen erinnert mich an Ella Holzfäller, als die Siegelkinder sie in den Bunker gesperrt haben.

			Nach einer Weile flaut der Wind ab und die Angriffe werden weniger. Doch Arick umkreist weiterhin das Lager wie ein Tier, während er vor sich hin knurrt und Selbstgespräche führt.

			»Er geht mir verdammt auf die Nerven.« Auch Selens Aura glüht vor Magie, die sie den Dämonen gestohlen hat, und ich rieche ihre Empörung. »Wie kommt er dazu, mich einfach beiseitezustoßen? Das lass ich mir nicht gefallen!«, schnauzt sie. Sie festigt den Griff um ihren Speer, und ich kann sehen, worauf das Ganze hinausläuft.

			»Ich red mal mit ihm«, sage ich, bevor die Situation sich verschlimmert.

			»Ich sollte mit ihm reden«, sagt Rojvah. »Ich kann zu ihm durchdringen.«

			»Ay, vielleicht«, sage ich. »Aber er ist besoffen von Magie. Hab so was schon mal gesehen. Es gibt einen Punkt, da kann so jemand nicht mehr Freund von Feind unterscheiden.«

			»Mein Bruder würde mir nie etwas antun«, sagt Rojvah, doch ich spüre ihre Zweifel.

			»Lass mich einfach mal vorfühlen«, sage ich. »Ich bin kein großer Kämpfer, aber Schlägen ausweichen kann ich.«

			Aber ich verwandele mich nicht in Glibber, als ich zu Arick gehe. Stattdessen balle ich mich zusammen, mache meine Muskeln zäher, die Knochen härter. Dadurch werde ich allerdings ein bisschen kleiner. Vielleicht fühlt sich Arick dann weniger bedroht, doch genauso gut könnte es sein, dass er sich vorkommt wie eine Katze, die eine Feldmaus sieht.

			»Du hattest recht, Arick«, sage ich, als ich ihn erreiche. Er kehrt mir den Rücken zu. Als er sich umdreht, zeige ich ihm meine leeren Hände, die universelle Geste des Friedens. »Jetzt kann dir keiner mehr die schwarze Tracht verwehren.«

			Arick glotzt mich an, als würde er mich nicht kennen. Durch den Schleier saugt er mit offenem Mund gierig die kalte Nachtluft ein.

			»Wir alle sind gute Freunde, ay?« Mit ausgestreckten Händen gehe ich auf ihn zu. Sein Atem beruhigt sich, und ich fange schon an, mich zu entspannen. Doch dann mache ich einen Schritt zu viel und gelange in seine Reichweite.

			Arick stößt einen Schrei aus und schlägt mit dem Speer nach mir. Er ist schnell, aber ich bin vorbereitet. Noch während ich ausweiche, werde ich zu Glibber. Arick fuchtelt wild mit dem Speer herum, sticht und schlägt nach mir, während er die ganze Zeit über knurrende Laute von sich gibt. Die Rückkoppelung der Magie und sein Adrenalin treiben ihn an, dadurch ist er fast so schnell wie ich. Und ich glaube, er ist sogar stark genug, um Olive beim Armdrücken zu schlagen. Mit einem einzigen Schlag könnte er mich enthaupten.

			Aber ich bin gar nicht darauf aus, mit ihm zu kämpfen. Solange ich glibberig bleibe und mich auf meine Verteidigung beschränke, gleiten Aricks Angriffe von mir ab. Unentwegt schlägt er nach mir, aber ich verschaffe ihm keine frische Magie, und durch die Anstrengung verbraucht sich allmählich die in ihm angestaute Energie.

			Doch auch an mir geht dieser Tanz nicht spurlos vorüber. Meine Kräfte erlahmen. Es war eine lange, harte Nacht, und ich bin mir nicht sicher, wer von uns als Erster schlappmachen wird. »Du bist nicht du selbst, Arick«, keuche ich und weiche nur knapp einem Speerstoß aus. »Es ist die Magie, die aus dir spricht.«

			»Umarme das Gefühl, Bruder«, ruft Rojvah, »und lass es aus dir herausströmen!«

			»Oder such dir einen Gegner aus, der genauso groß ist wie du!« Selen stürmt vor, Speer und Schild bereit.

			»Halt dich da raus, Selen«, japse ich.

			Arick reagiert auf diese neue Gefahr mit einem Grollen, das tief aus seiner Kehle kommt. Er baut sich vor Selen in Kampfstellung auf. Auf ihrem Gesicht liegt der Hauch eines Lächelns, als sie langsam auf ihn zukommt. Sind jetzt alle verrückt geworden?«

			Bevor Arick ihr entgegengehen kann, versperrt Rojvah ihm den Weg und verpasst ihm eine deftige Ohrfeige.

			Einen krasianischen Mann zu schlagen kommt einer tödlichen Beleidigung gleich. Oft ist dies der Auftakt zu einem Zweikampf, bei dem zumindest einer der Duellanten auf der Strecke bleibt. Schockiert taumelt Arick zurück und schüttelt den Kopf.

			Mit erhobenem Speer türmt Selen sich schützend vor mir auf. »Bleib hinter mir, Dar.« Ich fasse nach Mams Messer, und sogar Rojvah hat einen Dämonenknochen in der Hand.

			Arick kneift die Augen fest zusammen, und als er sie nach einer Weile öffnet und uns drei sieht, scheint er wieder halbwegs bei Verstand zu sein.

			»Der Kampf ist vorbei, Arick«, sage ich. »Wir haben gesiegt.«

			Eine geraume Zeit lang starrt er mich an. Dann wirft er den Kopf in den Nacken, lacht schallend und reckt seinen Speer in die Luft.
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			Keiner schläft. Arick und Selen schieben Wache, wobei sie nicht nur die Wüste, sondern sich auch gegenseitig im Auge behalten. Beide strotzen noch vor Energie und sind ganz zappelig. Arick hat immer noch kein Wort gesprochen. Selen scheint sich besser unter Kontrolle zu haben, doch vorerst würde ich keinen Streit mit ihr anfangen.

			Rojvah sieht erschöpft aus, ihre weißen Gewänder sind mit Sand verkrustet. Jetzt, da Arick sich in einem äußerst labilen Zustand befindet, weiß sie nicht, wem sie überhaupt noch trauen kann. Ich würde ihr gern helfen, doch die heraufziehende Morgendämmerung bereitet mir die üblichen Probleme.

			Ohne einen Obelisken, in dessen Schatten ich mich zurückziehen kann, spanne ich stattdessen den Baldachin meines Pferdes auf, setze mich in den Sattel und schnalle mich fest. Ich bedecke jeden Zoll meiner Haut und stülpe auch noch die Kapuze meines Umhangs über. Traurig blicke ich auf meine Freunde. Sie haben keine Ahnung, was gleich passiert, und das ist vielleicht ganz gut so.

			Eingehüllt von Kopf bis Fuß brüte ich im Schatten vor mich hin. Strahlend und heiß geht die Sonne auf, das Licht verursacht bei mir einen Juckreiz am ganzen Körper, doch mittlerweile habe ich mich daran gewöhnt.

			Arick und Selen haben nicht so viel Glück. Selen ist die Erste, die aufschreit, als das schwarze Dämonenblut auf ihrem Speer, dem Schild und der Rüstung zu qualmen anfängt und dann in Flammen aufgeht. Mit den Händen versucht sie das Feuer auszuschlagen, während Arick als Nächster losblökt und einen ähnlichen Tanz veranstaltet.

			Der Augenblick kommt, als das Sonnenlicht sie voll trifft und die überschüssige Magie in ihren Auren wegbrennt. Beide brüllen vor Schmerzen.

			Glücklicherweise ist der Spuk schnell vorbei. Das ist immer so, wenn man sich der prallen Sonne aussetzt. Bloß ein stechender Schmerz, der einem den Atem raubt und einen zittern lässt. Nach einer Weile beruhigen sich Selen und Arick, und danach klappen wir alle zusammen wie Marionetten, denen man die Fäden kappt.

			Ich falle in einen Halbschlaf, höre jedoch, wie die anderen meinem Beispiel folgen. Sie bedecken ihre Haut und versorgen mit steifen Gliedmaßen unsere Reittiere. Leider gehen uns die Wasser- und Futtervorräte bald aus. Während die Pferde fressen, satteln sie sie und bringen die Baldachine an.

			Ich vernehme Seufzer der Erleichterung, als meine Freunde sich in die Sättel schwingen, allerdings nicht in der Absicht, loszureiten. Jetzt gestattete ich mir den Luxus, richtig einzuschlafen.
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			»Ay, Darin.« Selen rüttelt mich wach.

			Das Licht blendet mich, als ich die Augen aufmache. Ich zische und hebe eine Hand, um mein Gesicht zu schützen.

			»Bei Sonnenaufgang war es noch viel schlimmer«, sagt Selen. »Ist es für dich jeden Morgen so?«

			Ich zucke mit den Achseln. »Hab mich dran gewöhnt.«

			»Ich glaube nicht, dass ich mich je daran gewöhnen könnte, bei lebendigem Leib zu verbrennen.«

			»Ay«, stimme ich zu. »Aber wenn du viel Wind darum machst, fangen die Leute an zu tuscheln, du hättest Dämonenblut in den Adern.«

			»Die Leute tuscheln doch immer«, sagt Selen. »Du brauchst doch nicht hinzuhören.«

			Als ob es so einfach wäre, Getuschel zu ignorieren, wenn man hören kann, wie ein Schmetterling mit den Flügeln schlägt. Ich peile hoch zur Sonne, die an ihrem höchsten Punkt steht. »Schätze, wir haben den Morgen verloren.«

			»Wir haben sogar noch mehr verloren«, sagt Selen. »Wir können den nächsten Wegweiser nicht mehr sehen.«

			Mit einem Ruck richte ich mich auf. Ich blicke mich zu dem behelfsmäßigen Wegweiser um, doch der Holzpfosten wurde vom Wind umgeweht und liegt halb im Sand vergraben. Der Pfeil zeigt in eine x-beliebige Richtung. Durch den Sturm gestern Nacht hat sich die gesamte Landschaft verändert.

			Panik verkrampft meine Muskeln, aber ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Der Weg durch die Wüste verläuft nicht in einer geraden Linie. Wenn wir zu weit abweichen, könnten wir völlig die Orientierung verlieren. Ohne die Wegmarkierungen sind wir aufgeschmissen und werden niemals in Fort Krasia ankommen.

			Ich hülle mich so gut es geht in meine Klamotten ein und klettere auf die höchste Düne. Mithilfe meines Kompasses und dem Stand der Sonne suche ich in dem schier endlosen Sand nach der Wüstenstraße. Mein Blick reicht meilenweit, doch ich entdecke keine Spur von dem nächsten Wegweiser.

			Als ich ins Lager zurückkomme, verrät meine Miene den anderen alles, was sie wissen müssen. »Kann sich jemand erinnern, in welche Richtung der Pfeil zeigte?«

			»In diese!« Selen streckt den Arm aus. »Wo wir die Grube für unser Lagerfeuer ausgehoben haben.«

			Ich blinzle gegen die Sonne an und spähe in die Richtung. »Bist du sicher?«

			Selen bläst den Atem aus. »So ziemlich, denke ich.«

			»Und auf diese vage Angabe hin sollen wir unser Leben aufs Spiel setzen?«, fragt Rojvah.

			»Du könntest ja deine Würfel befragen, wenn du welche hättest«, brummt Selen. Rojvah funkelt sie böse an, aber so leicht lässt Selen sich nicht einschüchtern. »Hat jemand vielleicht einen besseren Vorschlag?«

			Ich wünschte, ich hätte eine Idee, aber der Sturm und die Dämonen haben uns alle aus dem Konzept gebracht. Arick zieht seine Karte raus, aber ohne die Wegweiser nützt sie uns herzlich wenig. Der größte Teil der Karte besteht ohnehin nur aus einem weißen Fleck mit ungenauen Markierungen, wo angeblich alte Ruinen unter dem Sand begraben liegen.

			»Krasia liegt im Südosten«, sage ich. »Näher an den Bergen, deren Flüsse die Oase mit Wasser versorgen.« Ich studiere meinen Kompass, und Selens Vorschlag ist so gut wie jeder andere.

			»Hierbleiben können wir nicht«, sage ich. »Entweder wir kehren um, oder …«

			»Nein!«, fällt Selen mir ins Wort.

			Ich nicke. »Dann müssen wir halt alles auf eine Karte setzen.«

			»Der Kompass und eine verschwommene Erinnerung sind vielleicht besser als eine wilde Herumraterei«, meint Rojvah. »Trotzdem könnten wir so weit von unserem Ziel abkommen, dass wir es in der Wüste nicht finden. Unsere Vorräte reichen nicht aus, um auf gut Glück loszureiten und aufs Schicksal zu hoffen.«

			»Dann kehr doch um, wenn du Angst hast«, sagt Selen. »Ich kneife jedenfalls nicht, nur weil der Wind einen Wegweiser umgeweht hat.«

			»So oder so müssen wir schleunigst aufbrechen, sonst verlieren wir den ganzen Tag«, sage ich. »Wir sollten uns so weit wie möglich von diesem Ort entfernen. Am Abend steigen die Horclinge immer genau dort an die Oberfläche, wo sie vor der Morgensonne geflüchtet sind. Schätze, heute Nacht werden sie in Scharen wieder hier auftauchen.«

			»Was meinst du, Bruder?« Rojvah wendet sich an ihren Bruder, doch der richtet seinen starren Blick in die Ferne, im Gesicht einen euphorischen Ausdruck. Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt zugehört hat, doch dann flüstert er: »Sollen sie ruhig kommen!«
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			Wir entfernen uns ein gutes Stück von unserem Lager, aber nicht weit genug. In der Abenddämmerung werden die Horclinge an die Oberfläche steigen und unserer Spur folgen. Und sie werden viel schneller sein als wir mit unseren Pferden, die sich mühsam durch den Sand kämpfen. Unser Vorsprung besteht höchstens aus ein paar Stunden.

			»Eigentlich hätten wir bereits an drei Wegweisern vorbeikommen müssen«, sage ich.

			»Das heißt, dass sie entweder alle vom Sand zugeweht wurden«, beginnt Selen, »oder dass …«

			»Wir haben uns verirrt.« Arick studiert seine Karte. »Schon vor einer Stunde hätten wir eine Wasserquelle erreichen müssen.«

			Reisende sind auf die Quellen entlang der Wüstenstraße angewiesen. Das Leben klammert sich an die kleinen Fleckchen Land rings um diese Tümpel. Man kann problemlos durch sie durchwaten, aber sie sind wertvoller als Gold. Natürlich hatten wir Wasservorräte mitgenommen, doch wir hatten nicht damit gerechnet, wie viel wir trinken würden, die Tiere eingerechnet. Diesen einen Brunnen können wir verfehlen, aber nicht alle. Doch ohne Wegweiser, die uns in die richtige Richtung führen …

			»Wir sollten gleich hier an Ort und Stelle unser Lager aufschlagen«, sage ich. »Es hat keinen Sinn, auf gut Glück weiterzureiten. Zuerst müssen wir feststellen, wo wir überhaupt sind. Die Sterne verraten uns vielleicht mehr als der Kompass und die Karte.«

			Die Nacht ist klar, und der abnehmende Mond schwebt als dünne Sichel am Himmel. Ohne die Lichter einer Stadt und ohne das sanfte Glühen von Großsiegeln funkeln unzählige Sterne am Firmament. Ich entdecke sämtliche Sternbilder, die ich von astronomischen Karten kenne, dazu Sterne, die nur ich sehen kann und die sogar den Astronomen der Alten Welt mit ihren starken Teleskopen verborgen blieben. Auch meine Freunde mit ihrer durch Magie verbesserten Sehkraft sind blind für diese Wunder.

			Aber es ist Rojvah, die sich als Erste zu Wort meldet. Mit hochgerecktem Finger deutet sie auf einen Sternenhaufen. »Wir sind zu weit nach Osten abgekommen.«

			»Ay.« Selen ist sich dessen nicht so sicher, während sie in die Höhe starrt. »Doch wir können nicht wissen, wie viele Wegweiser im Laufe der letzten fünfzehn Jahre vom Sand verschluckt wurden. Wir könnten die Wüstenstraße ein Dutzend Mal überquert haben, ohne es zu bemerken.«

			»Sie hat recht.« Arick rollt seine Karte zusammen und steckt sie in das Rohr zurück. »Und wenn wir nicht bald eine Wasserstelle finden, sind wir so oder so am Ende.«

			»Dann kümmern wir uns nicht mehr um die Straße«, sage ich.

			Alle glotzen mich an, und es dauert ein Weilchen, bis mir klar wird, dass sie mich nicht verstehen. »Dad sagt, wenn man sich in der Wüste verirrt hat, gibt es nur einen einzigen Ort, an den man sich retten kann.«

			»Die Oase.« Rojvah richtet ihren Blick abermals Richtung Himmel, und Arick macht die Kartenröhre wieder auf.

			»Oase?«, fragt Selen.

			»Die Oase der Morgendämmerung«, sagt Arick, »hat jeden Wüstendurchquerer begrüßt, seit diese Straße angelegt wurde. Inevera, wir haben Wasser genug, um sie zu erreichen.«

			»Dad hat viel über die Oase geschrieben«, sage ich und versuche, nicht allzu begeistert zu klingen. »Manchmal trifft man dort auf Menschen, und auch Tiere kommen dorthin, um zu trinken. Die Oase bietet Schutz, es gibt Obstbäume und sogar einen Teich mit Fischen drin.«

			»Schon gut, ich bin dabei«, sagt Selen. »Und wie finden wir sie?«

			Wir brauchen Zeit, um uns zu orientieren. Die Krasianer haben andere Bezeichnungen für die Sternbilder, die Dad in seinen Tagebüchern beschreibt, doch schließlich fuchsen wir uns ein. Mithilfe der Karte, des Kompasses und der Sterne wagen wir eine Schätzung, halb geraten, halb begründet.

			»Wie gut begründet ist sie denn, eure Schätzung?« Selen konnte nicht mithelfen, und das macht sie gereizt.

			»Ich denke, einen so großen Teich kann ich schon aus einer Entfernung von mehreren Meilen riechen«, sage ich. »Selbst wenn wir ein wenig vom Weg abkommen, werden wir es nah genug ans Wasser schaffen, dass ich den Weg erschnüffeln kann.«

			Selen scheint sich mit der Antwort zufriedenzugeben, doch Rojvah hat noch Einwände. »Sogar wenn du recht hast, brauchen wir drei Tage, um die Oase zu erreichen. Schaffen wir das mit den Wasservorräten, die wir noch haben?«

			»Es wird knapp«, sagt Arick. »Wir müssen es rationieren, ohne unser Tempo zu drosseln.«

			»Nicht zu verdursten ist ein guter Ansporn«, sage ich. »Wir dürfen ohnehin nicht trödeln, sonst müssen wir bei Neumond die Nacht ungeschützt verbringen.«

			Das zeigt Wirkung. Selen geht zu ihrem zusammengerollten Bettzeug. »Vielleicht sollten wir uns etwas ausruhen, bevor die Dämonen uns einholen.«

			»Ich übernehme die erste Wache.« Arick, der bis jetzt seinen Speer und den Schild poliert hat, steht auf und hält die Sachen, als würde er eine Geliebte umarmen. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass er auch die zweite Wache übernimmt. Und die dritte. Solange es dauert, bis er wieder die Gelegenheit bekommt, seinen versiegelten Speer in einen Dämon zu stoßen und sich an seiner Magie zu berauschen.

			»Heute Nacht kampieren wir auf hartem, ebenem Grund«, sage ich zu ihm, »und es geht kaum Wind. Der Bannkreis wird halten. Es wäre vielleicht ganz klug, deine Kamanja vom Sand zu säubern. Erst mal sollten wir uns durch Musik schützen und nur im äußersten Notfall kämpfen.«

			Arick lacht. »Bevor wir heute Morgen aufbrachen, habe ich meine Kamanja in den Sand geschmissen, Sohn des Arlen.« Er zeigt mit dem Speer in die Richtung, aus der wir kamen. »Wenn ich sie holen wollte, wäre ich einen halben Tag unterwegs.«

			»Bei Everams Bart, was bist du doch für ein Narr!« Rojvah spuckt vor ihm aus.

			»Narr war der Beruf meines Vaters«, spottet Arick. »Jetzt weiß ich, dass ich keiner bin.«

			Ich will mich nicht einmischen. Bei der Nacht, ich wünschte, ich könnte mich in Nebel auflösen und im Boden versinken wie ein Dämon, um dem sich anbahnenden Streit zu entgehen. Doch wie die beiden einander anstarren und wie sie riechen, sagt mir, dass das Ganze eskalieren wird, wenn ich nicht einschreite. »Ay, das macht doch gar nichts«, rufe ich, bevor Rojvah zu einer vernichtenden Antwort ansetzt. »Ich kann ja spielen.«

			Arick zuckt mit den Achseln. »Mach, was du willst.«

			Ich spüre, dass er keineswegs beschwichtigt ist, aber es hat keinen Sinn zu streiten. Mit den Fingern taste ich über die hora-Kapsel, die die Damajah an meiner Panflöte befestigt hat, und frage mich, ob ich die Dämonen weit genug auf Abstand halten kann, damit Arick keine Gelegenheit zum Kämpfen hat.

			Ich gehe zu meinem eigenen Bettzeug und hoffe, ein bisschen schlummern zu können, bevor die Dämonen bei uns auftauchen. Dabei komme ich an Selen vorbei, die sich auf einem Arm abstützt und Arick anstarrt.

			»Halt dich bloß von dem da fern«, raunt sie mir zu. »Er führt sich auf wie Ella Holzfäller, als sie sich mit Dämonenblut besoffen hat.«

			»Ay.« Ich setze mich neben ihr in die Hocke. »Ich hab Ella auch in diesem Zustand gesehen. Aber es ist noch was anderes.«

			»Bist du sicher?«, fragt Selen. »Ich hab’s auch gespürt. Hab mich noch nie im Leben so toll gefühlt. Es war viel besser als bei den Kämpfen auf der Exkursion.«

			»Schätze, damals hat deine hölzerne Rüstung die meiste Magie geschluckt«, bemerke ich. »Mam sagt, die Harnische wurden so entworfen, damit die Talsoldaten nicht außer Kontrolle geraten. Dieses Mal ist die Magie ungehindert in dich hineingeströmt.«

			»Ay, kann schon sein«, gibt sie zu.

			»Aber es ist nicht die Magie, die Arick und Rojvah so aufbrausen lässt«, sage ich. »Dieser Mist staut sich schon seit Jahren in ihnen an. Wir sollten ihnen nach Möglichkeit aus dem Weg gehen.«

			»Ay.« Selen lacht schnaubend. »Der Schöpfer weiß, wie oft ich meine holzköpfigen Brüder am liebsten verprügeln würde.«

			Rojvah legt den Kopf auf ihr Bettzeug. Sie kann sich besser schlafend stellen als Selen, aber mich täuscht sie nicht. Sie ist hellwach und beobachtet uns aus schmalen Augenschlitzen. Aber sie ist zu weit weg, um uns belauschen zu können.

			»Wer hat dir beigebracht, die Sterne zu lesen?«, fragt Selen.

			»Dad hatte Karten aufbewahrt, aber von meiner Mam weiß ich, wie man sich nach ihnen orientiert. Diese Kenntnisse sind sehr wichtig, wenn man in einem Wimpernschlag tausend Meilen weit schlittert, ohne etwas sehen zu können.«

			»Und warum tust du es nicht?«, fragt sie.

			Ich bin verwirrt. »Warum tue ich was nicht?«

			»Einfach nach Fort Krasia schlittern. Ich hab doch gesehen, dass du das kannst.«

			Ich schüttele den Kopf. »Du hast gesehen, wie Mam mich mitgeschleift hat. Das ist nicht dasselbe.«

			»Warum nicht?«, will sie wissen.

			Er wird in der Finsternis geboren, und diese Finsternis trägt er in sich. Das waren die Worte der Damajah.

			»Magie wird vom Sonnenlicht verbrannt«, erkläre ich. »Deshalb hat sich das Leben an der Oberfläche nie entsprechend angepasst. Horclinge leben inmitten der Magie wie die Fische im Wasser. Ihre Körper saugen sich mit ihr voll und halten sie fest, so wie glühende Kohlen, die man in Asche vergräbt, die Hitze speichern. Und als Mam und mein Dad …« Bei der Vorstellung wird mir übel. »… nun, als sie Dämonenfleisch aßen, hat es sie … verändert.«

			Selen nickt. »Sie wurden stärker.«

			»Ich schätze ja«, sage ich. »Ich habe niemals Dämonenfleisch gegessen. Wie auch immer sie die Magie an mich weitergegeben haben, diese Saat ist nur ein winziger Bruchteil der Energie, die sie in sich trugen.«

			»Kleine Samen können zu riesigen Bäumen heranwachsen, Darin«, sagt sie.

			Das erinnert mich an den Teil der Prophezeiung, den die Damajah verschwiegen hatte – und den ich am liebsten vergessen würde.

			Ein Junge mit grenzenlosen Möglichkeiten und einer Zukunft voller Verzweiflung.

			Heißt das, dass ich scheitern werde, egal, was ich tue? Nicht jeder Samen gedeiht und wächst zu einem Baum heran. Und wessen Schuld ist es, wenn ich versage? Doch nur meine eigene.

			»Heh!« Selen legt eine Hand auf meinen Fuß. Durch das weiche Stiefelleder spüre ich nur einen leichten Druck, doch das reicht schon, dass ich zusammenzucke. »Was ist los mit dir?«

			Ich schüttele den Kopf. »Hab bloß nachgedacht.« Es ist keineswegs so, dass ich ihr nicht traue, aber mittlerweile weiß ich, warum die Leute Prophezeiungen gern geheim halten. Man wird einfach nicht schlau aus diesem kryptischen Geschwafel.

			Ich komme auf ihre ursprüngliche Frage zurück. »Selbst wenn ich könnte, würde ich nicht nach Fort Krasia schlittern. Ich hasse das.«

			Mit schräg geneigtem Kopf sieht sie mich an. »Hast du deshalb geschrien, als du und deine Mam das letzte Mal angeschlittert seid?«

			Die Erinnerung an diesen demütigenden Augenblick hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt und lauert nur darauf, mich ständig mit neuer Scham zu erfüllen. Kein Wunder, dass Selen keine Lust mehr hat, mich zu küssen. Aber das ist mein Problem, nicht ihres.

			Es fällt mir immer schwer, jemandem meine Probleme zu erklären, aber in diesem besonderen Fall gelingt es mir vielleicht. »Als die Sonne heute früh deine Magie wegbrannte, tat es doch weh, oder? Und jetzt versuch dir mal vorzustellen, wie es sich anfühlt, wenn du so lange auseinandergezerrt wirst, bis dein Körper sich in einen Nebel auflöst, der sich dann während eines Gewittersturms in einen Tornado verwandelt.«

			Selen drückt ihre Hand auf meinen Fuß. »Und wie verhindert man es, einfach … fortgeweht zu werden?«

			»Mam sagt, durch schiere Willenskraft. Aber beim Horc, ich versteh das nicht«, gebe ich zu. »Und selbst ein starker Wille reicht manchmal nicht aus. Aus diesem Grund starb ja mein Dad. Er hat sich so sehr ausgedehnt, dass er sich nicht wieder zusammenziehen konnte.«

			Sie schlägt sich die Hand vor den Mund. »Oh, Darin. Das tut mir ja so leid.«

			Sie steht auf und will mich umarmen, aber ich stehe kurz davor, die Fassung zu verlieren, und das würde das Fass zum Überlaufen bringen. Ich weiche nach hinten aus, nur einen kleinen Schritt, doch sie versteht den Wink. Sie nickt, setzt sich auf ihr Bettzeug und klopft mit der Hand auf eine Stelle neben sich.

			Ich nehme den angebotenen Platz an. »Ich weiß, dass unser Versuch, Olive zu finden, kein Spiel ist, und ich möchte nicht egoistisch erscheinen. Aber diese Reise … ich sehe so viele Orte, über die Dad geschrieben hat, und es ist, als würde ich ihn dadurch ein bisschen kennenlernen.

			»Ich finde es nicht egoistisch, wenn du mehr über deinen Dad erfahren möchtest«, sagt Selen.

			»Das sehe ich genauso. Dad schrieb, die Oase der Morgendämmerung sei der schönste Ort auf der ganzen Welt. Und sie hat ihm mehr als einmal das Leben gerettet.«

			»Es ist gut, dass dein Dad dir diese Reisetagebücher hinterlassen hat«, sagt sie. »Du kannst sie lesen und dir ein eigenes Bild von deinem Dad machen. Mein Vater erzählt viel über ihn, aber mit jedem Jahr schmückt er die Heldentaten deines Dads mehr aus. Wer weiß schon, wo die Wahrheit endet und das Märchen beginnt?«

			»Frag ihn doch einfach.« Die Worte klingen bissiger als beabsichtigt. Selen will mich ja verstehen, aber es gelingt ihr nicht – jedenfalls nicht so richtig. »Ich würde alles darum geben, wenn ich zu meinem Dad gehen und ihm eine Frage stellen könnte, selbst wenn er mir dann irgendwelche Märchen auftischt.«

			»Es tut mir leid.« Sie hält den Blick geradeaus gerichtet und starrt in dieselbe Richtung wie ich, doch sie fasst nach meiner Hand. »Was würdest du ihn denn fragen, wenn du könntest?«

			Ich zögere. Die Antwort ist etwas sehr Persönliches, aber hier geht es nicht um eine Prophezeiung. Wenn ich schon Selen nicht trauen kann, dann kann ich überhaupt keinem Menschen vertrauen. »Schätze, ich würde ihn fragen, warum er uns verlassen hat.«

			Selen schweigt eine lange Zeit. »Die Welt zu retten ist keine Kleinigkeit, Darin.«

			»Ich weiß. Aber jedesmal, wenn ich mir eine Begegnung mit ihm vorstelle, fällt mir als Erstes diese Frage ein.«

			»Und was würdest du ihn als Nächstes fragen?«

			»Ach …« Jetzt hat sie mich kalt erwischt. »Ich würde gern von ihm wissen wollen, was er von mir hält.« Meine Kehle schnürt sich zusammen, und plötzlich sehe ich alles nur unscharf. Ich blinzle und spüre, wie mir die Tränen über die Wangen laufen. »Wahrscheinlich nicht allzu viel.«

			Selen nimmt mich in die Arme, und dieses Mal fehlt mir die Kraft, um Widerstand zu leisten. »Das ist doch Blödsinn, Darin. Du bist klug, du bist tapfer, und du machst wundervolle Musik. Du tust alles, um deinen Freunden zu helfen. Welcher Dad wäre da nicht stolz auf seinen Sohn?«

			Ich schluchze. Selen drückt mich fest an sich, und ein paar Augenblicke lang weine ich mich an ihrer Schulter aus. Hinterher schäme ich mich. Ich wende mich ab und trockne mir mit meinem Schal die Augen.

			Rojvah, die auf der anderen Seite unseres Feuers lagert, beobachtet uns die ganze Zeit über. Der Schöpfer allein weiß, was sie denkt. Krasianische Frauen nehmen alles, was mit Tränen zu tun hat, sehr ernst. Sie haben Rituale, die sich damit beschäftigen.

			Aber Männer dürfen nicht weinen.

			Auszug aus dem Reisetagebuch meines Dads.

			Geschützt durch einen Kreis gigantischer Steine, in die Siegel eingemeißelt sind, ist die Oase der Morgendämmerung eine Insel der Vollkommenheit inmitten der Wüste. Ein unterirdischer Fluss, der hier nahe der Oberfläche strömt, versorgt sie mit ausreichend Wasser. Der jähe Übergang von der Umgebung aus Sand und hartem Lehmboden zu diesem grünen Eiland ist spektakulär. Die üppigen Grasflächen werden überschattet von Obstbäumen und Büschen, hier gedeihen Heilkräuter, wild wachsende aber auch solche, die man im Laufe der Jahre ihrer Nützlichkeit und Schönheit wegen kultiviert hat. Der Teich ist tief und enthält kristallklares, sauberes Wasser, das man gefahrlos trinken kann. Eine ganze Karawane aus Menschen und Tieren kann hier ihren Durst löschen, und es bleibt immer noch genug übrig für die heimische Tierwelt.

			So steht es zumindest in Dads Tagebuch. Nur ist es nicht das, was wir vorfinden.

			Die Obelisken mit den eingemeißelten Siegeln sind frei von Sand und von Weitem sichtbar, doch im Inneren dieses Rings herrscht Verwüstung. Sämtliche Obstbäume und Sträucher wurden abgeholzt, die Stümpfe mitsamt den Wurzeln aus dem Boden gerissen. Zurück blieben Löcher im Erdreich, die sich mit schlammigem Wasser gefüllt haben, und das umgebende, aufgewühlte Terrain ist hart gebacken. Der Teich, der zu Dads Zeiten voll war mir sauberem Wasser, ist zu einem seichten, schmutzigen Tümpel inmitten einer weiten, morastigen Senke verkommen, über der Wolken von Insekten schwirren. Den Gestank konnte ich schon aus einer Meile Entfernung riechen.

			An einigen Stellen kämpfen noch ein paar robuste Pflanzen hartnäckig um ihr Überleben, aber von einem grünen Eiland mit üppigen Grasflächen kann nicht mehr die Rede sein.

			»Sechzigtausend Krasianer durchquerten die Wüste, als sie Richtung Norden zogen«, sagt Rojvah. »Als die Majah mitsamt ihren chin-Leibeigenen nach Fort Krasia zurückkehrten, waren es noch einmal so viele. Für solche Massen hat Everam diesen Ort nicht geschaffen.«

			»Die Orange ist ausgelutscht.« Mir ist ganz elend zumute. »Der schönste Ort auf der ganzen Welt wurde in eine von Siegeln geschützte Schlammpfütze verwandelt.« Wie oft habe ich von der Oase der Morgendämmerung geträumt, während ich über Dads Beschreibungen und Zeichnungen brütete? Gibt es überhaupt noch etwas, das ich mit ihm teilen kann?

			»Bah!«, schnaubt Arick. »Everams Wille geschehe.« Seit gestern Nacht sind das die ersten Worte, die er spricht, und er klingt gar nicht wie er selbst. »Der Schöpfer hat diese Oase hierher gesetzt, um seine großartige Streitmacht auf ihrem Weg in den Norden zu unterstützen, wo sie im Sharak Sun zu ewigem Ruhm gelangte.«

			Sharak Sun. Der Krieg unter dem Antlitz der Sonne. Der Krieg aus den Prophezeiungen. Der Krieg, in dem die Armee meines Blutsvaters den Süden von Thesa eroberte und die Bewohner der Städte Fort Rizon und Lakton zwangsweise rekrutierte, damit sie Dämonen töten. Ich balle die Fäuste. »Im Sharak Sun haben sich deine Leute nicht mit Ruhm bekleckert, Arick!«

			»Die Geschichtsschreiber stimmen darin überein, dass die Bewohner der Grünen Länder verweichlicht waren«, sagt Rojvah. »Die Herzöge bekriegten sich untereinander und versteckten sich vor den alagai wie Feiglinge. Einzig und allein meinem Großvater hat der Norden es zu verdanken, dass die Menschen gerade noch rechtzeitig lernten, sich gegen die Ausgeburten des Horc zu verteidigen.«

			»Dämonenscheiße!« Selen spuckt in den Staub. »Darins Dad und die Talbewohner hatten bereits angefangen, gegen die Dämonen zu kämpfen, bevor dein Großvater mitsamt seiner plündernden und mordenden Armee aufkreuzte. Seine Sharum haben unter der Bevölkerung gewütet wie eine Bande Räuber und Verbrecher.«

			Die Anschuldigung scheint Rojvah nichts auszumachen. Im Gegenteil, sie wirkt sogar sehr zufrieden. »Was verstand euer Volk denn unter Kämpfen? Ihr hattet ein Strohfeuer angezündet, als ihr einen Feuersturm brauchtet.«

			Noch bevor Selen den Mund aufmacht, weiß ich, dass sie den Köder geschluckt hat. Wir alle sind übermüdet, hungrig und durstig. Wir machen uns Sorgen.

			Ich versuche mir sechzigtausend Menschen vorzustellen, doch die Zahl ist zu groß. Leute, die ihre gesamte Habe auf dem Rücken schleppen oder auf Karren verstaut haben, die kleine Kinder tragen und Alten und Kranken helfen müssen. Packtiere, Nutzvieh, Hunde. Alle übermüdet, hungrig und durstig. Menschen, die sich um ihr Überleben Sorgen machen und nicht um den Erhalt eines hübschen Gartens. Die Angst haben, sie könnten erfrieren, wenn sie kein Brennholz finden.

			Es ist nicht richtig, dass der schönste Ort auf der ganzen Welt den Preis zahlen musste, aber ich kann mich auch nicht dazu durchringen, notleidende Menschen zu verurteilen.

			Selen brüllt jetzt aus vollem Hals, und Arick brüllt zurück. Rojvah überlässt es ihrem Bruder, den Streit zu führen, während sie nur hin und wieder Sticheleien einwirft, um Selen noch mehr zu reizen. Selen sieht aus, als stünde sie kurz davor, den beiden an die Kehle zu gehen.

			»Ay, was spielt es überhaupt für eine Rolle, wer recht hatte und wer nicht?«, schnauze ich, und alle sehen jetzt mich an. »Der Krieg war schon vorbei, da konnten wir drei noch nicht mal laufen, und nichts bringt uns die Leute zurück, die wir verloren haben. Wir haben wichtigere Probleme, über die wir uns Gedanken machen müssen.«

			»Wirklich und wahrhaftig!« Selen sinkt in sich zusammen, als hätte man ihr die Luft abgelassen. »Haben wir genug Wasser, um es bis nach Fort Krasia zu schaffen?«

			Arick schüttelt den Kopf. »Bis zum Wüstenspeer ist es ein Dreitagesritt. Mindestens. So geschwächt, wie wir sind, brauchen wir vermutlich sogar vier Tage. Unser Wasservorrat reicht nicht mal für einen ganzen Tag.«

			Rojvah blickt auf den verschlammten, stinkenden Tümpel. »Vielleicht können wir das Wasser durch Seidentücher filtern und es dann abkochen.«

			»Ay, vielleicht.« Ich atme tief durch die Nase ein und nehme noch einen anderen Geruch wahr, der jedoch von dem fauligen Gestank überlagert wird. »Aber vorher möchte ich mich noch mal genauer umschauen.«

			Ich erinnere mich grob an die Karte, die Dad von der Oase gezeichnet hat, doch bis auf die Obelisken sind alle anderen Landmarken verschwunden. Trotzdem bekomme ich eine ungefähre Ahnung, wo ich mit meiner Suche beginnen muss. Mehr brauche ich nicht, um die uralte Treppe zu erschnuppern, ihre ersten Stufen sind in den zertrampelten Boden und verklumpten Lehm geschnitten, danach wird das Material immer härter, während sie immer tiefer hinabführt. Schon lange bevor wir in die Nähe der Stufen gelangen, höre ich das Rauschen des Flusses und rieche das frische Wasser. Aber ich sage nichts und warte ab, bis die anderen es auch spüren. Ich fühle die allgemeine Erleichterung, als Selen einen Jubelschrei ausstößt und das letzte Stück zwei Stufen pro Schritt runterspringt, um zu trinken und die Wasserschläuche zu füllen.

			Die anderen folgen ihr. Sogar Rojvah opfert ein bisschen von ihrer Würde, rafft ihre Gewänder und rennt hinunter zum Wasser. Ich halte kurz inne und steige wieder nach oben, während ich die Stufen zähle. Meine Anspannung wächst mit jedem Schritt, bis ich die Stufe erreiche, die Dad in seinem Tagebuch erwähnt. Langsam taste ich mit der Hand über einen ganz bestimmten trockenen Stein. Der aus Lehm bestehende Mörtel, der den Stein umgibt, zerkrümelt unter meinen Fingern. Ich ziehe den Stein heraus und entdecke dahinter eine kleine, trockene Nische. Mein Atem geht schwer und meine Hände zittern, als ich hineinfasse und ein sorgsam gefaltetes Bündel aus miteinander verknoteten Schnüren heraushole.

			Dads Fischernetz.

			Es fällt mir schwer, ruhig zu bleiben, während ich das Netz in meinen Händen halte und es mit allen meinen Sinnen erforsche. Die Struktur der Fasern, aus denen die Schnüre bestehen. Das Rascheln, als ich an dem Netz ziehe und seine Festigkeit prüfe.

			Ich atme tief ein, schmecke den Geruch, der sich in der trockenen Hitze erhalten hat. Er ist mir vertraut. Als ich klein war, spielte ich oft in Dads alten Truhen, in denen er seine Sachen aufbewahrte, nur um in diesen Gerüchen sitzen zu können.

			Dieses Netz hat Dad mit seinen eigenen Händen geknüpft. Er hat jede Masche geflochten, jeden Knoten gebunden. Die Gefühle, die mich überkommen, erschüttern mich so stark, dass ich mich um ein Haar in Glibber verwandele, um ihnen zu entfliehen. Ich muss meinen Körper wieder verdichten, ehe mir das Netz aus den Fingern rutscht.

			Drunten wartet der Vater …

			Die Ähnlichkeit mit Tante Leeshas Prophezeiung fällt mir auf. Ich möchte etwas mit meinem Dad teilen, und hier unten finde ich in einem Versteck sein altes Netz, als hätte es nur auf mich gewartet. Aber das kann nur ein Zufall sein. Wenn das die Erfüllung dieser Prophezeiung sein sollte, dann hat der Schöpfer einen schrägen Sinn für Humor.

			Ich überlasse mich noch ein Weilchen meinen Gefühlen, dann klettere ich wieder hinunter an den Fluss.

			»Hat jemand Appetit auf Fisch?«

			[image: ]

			Drei Tage später, mit vollen Bäuchen und nassen Kehlen, erreichen wir Fort Krasia, den Wüstenspeer. Die Stadtmauern türmen sich hoch über dem Land auf, und die Tore sind so breit, dass drei Felsendämonen nebeneinander hindurchpassen würden.

			Unterwegs sind wir an drei in Trümmern liegenden Csars vorbeigekommen. Der Brandgeruch hing noch schwer in der Luft. Diese Eindrücke zerren an unseren Nerven und erinnern uns daran, dass die Horclinge etwas im Schilde führen. Allzu deutlich wird uns bewusst, dass wir die Stadt nur wenige Stunden vor Einbruch der Abenddämmerung erreichen werden, genau in der ersten Neumondnacht.

			»Vor drei Monaten wurde Olive entführt«, sagt Selen. »Glaubst du, dass es ihr gut geht?«

			»Schätze, sie sitzt in einem seidenen Gefängnis voller Dienstboten und hübscher Kleider, so wie wir in Everams Füllhorn«, sage ich.

			»Das würde ihr sogar gefallen, wenn man sie nicht von zu Hause verschleppt und hierhergebracht hätte, tausend Meilen von ihrer Heimat entfernt«, sagt Selen. »Ob sie versucht haben, sie mit diesem Prinzen zu verheiraten?«

			Ich zucke mit den Achseln. »Wenn Ja, dann hat sie ihm bestimmt beide Arme gebrochen.«

			Selen lacht. Aber ich merke, dass sie betrübt ist und Angst hat. Wie könnte es anders sein? Ich mache mir ja auch große Sorgen. Ich würde gern meine Hand nach ihr ausstrecken und ihren Arm berühren, so wie sie es mit mir gemacht hat, als ich Trost brauchte. Aber ich zögere. Ich bin es nicht gewöhnt, andere Leute anzufassen. Wenn es überhaupt mal zu einem Körperkontakt kommt, dann bin ich derjenige, der angefasst wird.

			Und dann ist diese Anwandlung vorbei.

			»Schätze, ich kann diese Mauer ohne große Mühe hochklettern«, sage ich. »Vielleicht könnte ich eine dieser Nebenpforten öffnen.«

			»Wenn die Wachen nicht total verblödet sind, haben sie uns längst entdeckt«, sagt Rojvah. »Da die Csars jetzt zerstört sind, ist jeder, der auf dieser Straße reist, von vornherein verdächtig. Und zieht die Blicke auf sich wie ein Wegweiser.«

			»Bei der Nacht«, sage ich. »Was machen wir jetzt?«

			»Wir machen gar nichts, Sohn des Arlen«, sagt Rojvah. »Wir reiten lediglich ans Tor, zeigen das Königliche Siegel und verlangen eine Audienz beim Damaji. Wolltest du etwa heimlich über die Mauer klettern und dich in den Palast hineinschleichen?«

			Ich blinzele. Genau das hatte ich vor, und jetzt stehe ich da wie ein Idiot. Sogar Selen bedeckt mit der Hand ihr Gesicht und schüttelt den Kopf.

			»Als die Damajah dich auf die Probe gestellt hat, hast du die Prüfung bestanden«, sagt Rojvah. »Aber nicht mal du würdest es schaffen, unbemerkt in die Residenz des Damaji einzudringen.«

			»Die Damajah hat mich auf die Probe gestellt?«, hake ich nach.

			»Selbstverständlich.« Rojvah lächelt milde. »Und du hast sie nicht enttäuscht. Allerdings hatte sie schon viel früher damit gerechnet, dass du die Geduld verlierst und ihr anbietest, heimlich abzuhauen und auf eigene Faust nach Olive zu suchen.«

			»Aber …« Mir fehlen die Worte. »Warum hat sie das getan? Warum hat sie abgewartet, dass ich den ersten Schritt mache? Sie hätte mir von sich aus den Vorschlag machen können.«

			Rojvah sieht mich an, als hätte sie einen total Verblödeten vor sich. »Sie musste auf dein Angebot warten. Es ist doch ganz einfach. Wenn jetzt General Gared kommt, um euch abzuholen, oder wenn Großvater zurückkehrt, kann sie schwören, dass sie mit eurer Flucht nicht das Geringste zu tun hat.«

			»Der Horc soll sie holen, diese Hexe«, flucht Selen. »Wir haben über eine Woche verloren und faul auf Seidenkissen herumgesessen!«

			»Wir sind aufgebrochen, als wir aufbrechen sollten«, sagt Rojvah. »Der Zeitpunkt war vorherbestimmt. Es ist Inevera.«

			Ich frage mich, ob hier nicht auch die Würfel eine Rolle gespielt haben. Ob die Damajah Aricks oder Rojvahs Schicksal berücksichtigt hat, bevor sie ihre Entscheidung traf. »Heißt das, dass wir Erfolg haben werden?«

			Rojvah zuckt mit den Schultern. »Es heißt, dass unsere Aussichten auf Erfolg höher sind, als wenn wir an einem anderen Tag aufgebrochen wären.«

			»Na ja, eine große Beruhigung ist das nicht«, spottet Selen.

			»Die Majah sind ein ehrloses Gesindel«, meldet sich jetzt auch Arick zu Wort. »Solange wir es mit ihnen zu tun haben, kann es für uns keine Ruhe geben.«
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			Ich stehe an der Zeltklappe von Chadans Pavillon und beobachte voller Stolz, wie unsere Brüder ihre Waffen polieren und Siegel um ihre Augen malen, in Vorbereitung für den Appell.

			Mein Prinz hatte recht in allem, was er über Tikka und die Frauen sagte, die uns bei der Arbeit helfen sollten. In den vergangenen Wochen bekam jeder Krieger der Prinzeneinheit Aufnäher, die eine von einem Speer aufgespießte Olive zeigen, und sein Schild wurde mit diesem Emblem bemalt. Wir haben jetzt auch entsprechende Banner, Stempel, um Ausrüstungsgegenstände zu markieren, und neue Zeltleinwand für Pavillons. Ein paar chi’Sharum haben sich sogar tätowieren lassen, wenn auch nur mit einem bestimmten Farbstoff, denn dauerhafte Tätowierungen mit Tinte verbietet der Evejah.

			Unsere Krieger stolzieren herum wie junge Gecken bei Hofe und stellen selbstbewusst ihre neuen Sachen zur Schau. Ältere Sharum schütteln die Köpfe und kichern, doch für jeden von ihnen wäre es ein Traum, auch nur einen Bruchteil des Ruhmes zu gewinnen, den wir Nacht für Nacht einstreichen.

			Die letzten Wochen gehören zu den glücklichsten meines Lebens. Ob ich im Labyrinth gegen alagai kämpfe oder Chadan in der angenehmen Kühle seines Pavillons küsse, ich habe es geschafft, die Welt, die ich hinter mir gelassen habe, zu vergessen, und nur im Hier und Jetzt zu leben.

			»Was denkst du?«

			Ich drehe mich um, als ich Chadans Stimme höre, und bei seinem Anblick ziehe ich scharf den Atem ein.

			Die Kosten, alle Sharum mit einer Rüstung aus Stahl auszustatten, wären immens. Bis auf den stählernen Helm, der mit Gedankensiegeln versehen ist, und der unter dem Turban getragen wird, tragen unsere Männer eine Kluft aus derbem Stoff, in der Panzerplatten stecken, um die empfindlichsten Körperteile zu schützen. Die Platten bestehen aus gebranntem Ton, der bei einem Aufprall zerbricht und die Wucht des Schlages verteilt. Das Material ist billig, es wiegt wenig und ist leicht zu ersetzen. Der Krieger genießt einen gewissen Schutz, ohne viel von seiner Bewegungsfreiheit einzubüßen.

			Aber Chadan ist der Prinz der Majah, und als er sich den Schleier verdiente, gab sein Vater eine Rüstung für ihn in Auftrag, die dem Enkelsohn des Damaji würdig ist. Seit Wochen hat er ständig Anproben bei den Frauen der berühmten Tazhan-Sippe, die gefragtesten Harnischmacher im Wüstenspeer. Die geheimen Techniken werden von der Mutter an die Tochter weitergegeben, und für jeden ihrer Söhne fertigt die Mutter eine Rüstung an. Das Werk ihrer liebenden Hände soll ihre Nachkommenschaft in der Nacht beschützen. Diese Männer bilden eine der gefürchtetsten Einheiten im Labyrinth, nahezu unverwundbar in ihrem Harnisch aus Tazhan-Stahl.

			Mein Prinz trägt eine Rüstung aus schwarzen Stahlschuppen, die an den Rändern mit goldenen Siegeln verziert sind. Er breitet die Arme aus und will auf mich zukommen, doch zwei Tazhan-Frauen halten ihn zurück und versuchen, mit der letzten Anprobe fertig zu werden.

			Recheda, Jiwah Ka der Tazhan-Sippe, verschleiert in unserer Anwesenheit ihr Gesicht, doch an ihren Augenfalten erkenne ich, dass sie älter ist als meine Großmama. Ihre schwieligen Hände sind von den unzähligen Stunden am Amboss dick und kräftig.

			»Halt still!« Die Matriarchin der Tazhan spricht mit Chadan nicht wie mit einem Prinzen. Ihr Tonfall ist genauso scharf und ungeduldig wie der von Tikka, und Chadan gehorcht ihr aufs Wort. Mit durchgedrücktem Kreuz steht er reglos da wie eine Statue, während die Frauen ihre Arbeit beenden.

			Recheda stülpt ihm einen eng anliegenden Helm über den Kopf. Das komplizierte, goldene Siegelmuster sorgt für Schutz und den magischen Blick.

			»Ist die Rüstung schwer?«, frage ich. Die hölzernen Brustharnische, die Selen geklaut hatte, waren leicht, aber Stahl …

			»Eigentlich nicht.« Chadan beugt und streckt einen Arm, und ich staune, wie die Schuppen sich der Bewegung anpassen. Es sieht aus, als würden sie über seine Muskeln fließen.

			»Sie sehen aus wie …« Ich schiele zu der Harnischmacherin hin.

			»Wie Dämonenschuppen«, pflichtet die Frau mir bei. »Meine Urgroßmutter erfand die alagai-Schuppen-Technik, um Nies eigene finstere Kunst gegen Sie zu richten. Seitdem hüten die Frauen unserer Familie dieses Geheimnis. Jede einzelne Schuppe trägt ihr eigenes, individuelles Siegelmuster, sie sind so angeordnet, dass die Schutzbereiche sich überlappen, sogar wenn mal ein paar Schuppen beschädigt werden oder verloren gehen. Dieser Harnisch vereint größtmögliche Beweglichkeit mit dem bestmöglichen Schutz. Jeder Schlag wird so abgelenkt, dass die Energie sich verteilt und somit abgeschwächt wird.«

			Sie zieht den letzten Gurt an und tritt einen Schritt zurück. Chadan beginnt eine Abfolge von sharukin und führt die Posen beinahe uneingeschränkt mit fließenden Bewegungen aus.

			»Wenn die Siegel sich mit Magie aufladen, speichert das Metall die Energie und bündelt sie«, sagt die Harnischmacherin. »Wenn du die Rüstung trägst, bist du stärker.«

			Chadan blickt mich an und zwinkert mir zu. »Vielleicht bin ich dann genauso stark wie du.«

			»Als ob du das nötig hättest, mein Prinz«, sage ich. »Du bist mir auch ohne diese Rüstung überlegen.«

			»Damals, in deiner ersten Nacht im sharaj, warst du nicht in Bestform«, sagt er. »Aber seitdem hast du viel gelernt.«

			Das stimmt, aber ich habe den Majah-Prinzen kämpfen gesehen. Würden wir heute gegeneinander antreten, würde es ähnlich ausgehen, davon bin ich fest überzeugt.

			»Jetzt fehlt nur noch dein Abzeichen.« Recheda hält ein Kästchen aus poliertem Goldholz in die Höhe. Im Norden ist dieses Holz teuer, hier nahezu unerschwinglich. Sie öffnet das Kästchen und enthüllt eine große, glänzende Messingnadel, die geformt ist wie der Speer der Majah.

			Das Symbol schmückt bereits seinen Schild, den Umhang und den Helm, aber das Emblem, das man über dem Herzen trägt, hat eine ganz besondere Bedeutung.

			»Ich danke dir.« Chadan verneigt sich respektvoll. »Aber ich habe mein eigenes Abzeichen.« Aus seinem Gürtel zieht er eine andere Messingnadel, die der gleicht, die Recheda in der Hand hält. Bis auf die aufgespießte Olive.

			Ich spüre, wie sich meine Brust zusammenzieht. Es ist eine Mischung aus Stolz und Liebe, aber auch ein Anflug von Besorgnis.

			»Tsst!« Recheda bestätigt meine Befürchtungen. »Ein geringerer Sharum kann das Symbol seines Hauses gegen das Emblem seiner ruhmreichen Einheit eintauschen, aber du bist Chadan, Sohn des Maroch, Prinz der Majah. Im Labyrinth musst du das Abzeichen deines Hauses tragen, das ist eine Frage der Ehre.«

			»Das tue ich ja.« Mit seinem Stiefel aus Stahlschuppen tippt Chadan gegen den Majah-Speer auf seinem Schild. »Doch wenn ich nach dem weißen Turban strebe, muss ich eigenen Ruhm erringen. Das ist wichtiger als die Familie.«

			»Tsst!«, zischt Recheda erneut. »Nichts ist wichtiger als die Familie, junger Prinz!«

			»In der Tat«, gibt Chadan ihr recht. »Und ich bin ajin’pal, durch Blut mit allen meinen Speerbrüdern verbunden. Ihre Ehre ist auch meine Ehre.«

			Recheda gibt nach, aber ich spüre ihr Unbehagen. Normalerweise müsste sie als die Harnischmacherin jetzt das Emblem an seinem Platz befestigen, doch sie macht keine Anstalten, Chadan zu helfen.

			Ich gehe zu ihm und berühre seinen Arm. »Vielleicht hat sie ja recht.«

			»Nein«, sagt Chadan. »Sich von den Sharum abzusondern, damit keine Gefühle sie daran hindern, sie in den Tod zu schicken, ist die Art der dama. Ich bin Sharum, und ich bin eins mit meinen Brüdern.«

			Er blickt mir in die Augen, und ich verstehe den tieferen Sinn seiner Botschaft. Was zwischen uns ist, braucht nicht ausgesprochen zu werden. Mein Unbehagen verfliegt.

			Chadan wendet sich an Recheda und verneigt sich ehrerbietig vor ihr. »Ich danke dir, Tikka. Jedesmal, wenn ich kämpfe, werde ich den Ruhm der Tazhan mehren, der ohnehin schon grenzenlos ist.« Er schlägt sich mit der Faust gegen die Brust, eine Kriegergeste, die die Schuppen in wellenförmige Bewegung versetzt.

			Recheda lächelt. Sie scheint beschwichtigt zu sein. »Daran, dass du ein großer Krieger bist, habe ich nie gezweifelt, junger Prinz.«

			Kurz darauf entfernen sich die Frauen, und Chadan reicht mir das Abzeichen. »Kannst du mir helfen? Wenn ich die Rüstung anhabe, lässt sich das Emblem nur schwer daran befestigen.«

			Diese offenkundige Lüge bringt mich zum Schmunzeln. Es ist sein Wunsch, dass ich das Emblem anbringe. Und es ist auch mein Wunsch. Mit sanfter Hand befestige ich den Speer mit der Olive über seinem Herzen. Er legt seine Hand über meine, und als ich hochblicke, treffen sich unsere Lippen.

			»Ich liebe dich«, flüstere ich. Bis zu diesem Augenblick habe ich es nicht gewusst, doch jetzt fühle ich in meinem Innersten, dass es die Wahrheit ist.

			Chadan erstarrt bei diesen Worten, und mein Herzschlag setzt aus, bis er die Arme um mich schlingt und mich fest an sich drückt. Einen Moment lang verliere ich mich in der Umarmung, aber dann spüre ich, wie er zittert. Meine Schulter wird feucht, und ich begreife, dass er weint. Der gelassene, unerschütterliche Chadan, der seine Gefühle besser im Griff hat als jeder andere Mensch, den ich kenne.

			»Was hast du?« Ich lasse ihn nicht los, ich lege nur den Kopf ein wenig zurück, damit ich ihn ansehen kann.

			»Unsere Zeit ist nur geborgt.« Er erwidert meinen Blick, und in seinen Augen glänzen Tränen.

			Ich schüttele den Kopf. »Im Labyrinth bist du unbesiegbar, wenn du deine Rüstung aus alagai-Schuppen trägst und ich dir mit meinem Speer den Rücken decke. Du wirst nicht durch alagai-Krallen sterben, wenn du es nicht willst. Nie kann dir nichts mehr anhaben.«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich spreche nicht vom Labyrinth.«

			Sachte streichele ich über seine tränennasse, kühle Wange. »Worüber sprichst du dann?«

			»Darüber.« Er drückt mich noch fester an sich. »Über uns. Mein Großvater wird das nicht viel länger dulden. Wir müssen jeden Augenblick genießen.«

			»Das verstehe ich nicht«, sage ich. »Viele Krieger pflegen Kissenfreundschaften. Daran ist nichts Unehrenhaftes.«

			»Aber sie sind nicht die Erben des Damaji. Ich habe viele Schwestern, jedoch keine Brüder. Meine Familie fürchtet, ich werde keine Söhne zeugen, wenn ich mich dir widme. Und sie haben recht. Ich mache mir zu wenig aus Frauen, um … das zu tun.«

			Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag. Jetzt weiß ich, warum ich hier bin. Im Labyrinth kann ich mein Blut für die Majah vergießen, aber ich kann auch dafür sorgen, dass die Blutslinie weiterbesteht. Zum ersten Mal in meinem Leben verstehe ich, was Inevera bedeutet.

			»Das brauchst du auch nicht.« Ich ergreife seine Hände, und die Worte sprudeln nur so aus mir heraus. »Ich kann Kinder bekommen.«

			Chadan schüttelt den Kopf. »Das reicht nicht. Sie müssen von meinem Blut sein.«

			Er versteht mich nicht. Wie sollte er auch? Noch könnte ich mein Geheimnis für mich behalten, aber ich merke, dass ich das gar nicht mehr will. Vielleicht wollte ich noch nie.

			Wieder hallt Belinas Prophezeiung in meinem Kopf nach. Der Sturm wird ein Ende finden, wenn das Kind des Tals sein Blut mit dem Blut der Majah vereint und die Prinzessin im Auge des Sturmes steht.

			Ich drücke seine Hände. »Es gibt einen Grund, weshalb ich als Frau erzogen wurde. Ich bin nämlich eine.«

			»Das kann nicht sein.« Er blickt mich ungläubig an. »Die dama’ting sah deinen … Bei Everams Bart, in der Schwitzkammer habe sogar ich gesehen …«

			Ich nicke. »Ihr hättet genauer hinschauen müssen.«

			Chadan legt den Kopf schräg. »Um was zu sehen?«

			»Ich habe sowohl die Geschlechtsmerkmale einer Frau als auch die eines Mannes«, erkläre ich.

			»Wie ist das möglich?« Er widerspricht mir nicht, aber seine Verwirrung steht ihm ins Gesicht geschrieben. Ich habe sein Vertrauen gewonnen, doch was ich ihm erzähle, stellt das Band zwischen uns auf eine Zerreißprobe.

			»Eigentlich sollte meine Mutter Zwillinge bekommen«, sage ich. »Einen Jungen und ein Mädchen. Doch dann kam Magie ins Spiel, und wir sind verschmolzen.«

			Mit gerunzelter Stirn starrt er mich an, während er versucht, das Gesagte zu begreifen. Ich bin aufgeregt und ängstlich, aber er zieht seine Hände nicht zurück. Also halte ich den Atem an und lasse ihm Zeit, es zu verarbeiten.

			»Du sagst, du könntest Kinder bekommen? Heißt das, du kannst ein Kind austragen?«, fragt er schließlich.

			»Meine Mutter glaubt es jedenfalls«, sage ich. »Und sie gilt als die beste Kräutersammlerin in ganz Thesa.«

			Dann rückt Chadan doch von mir ab, aber nur, um auf eine für ihn völlig untypische Art wild zu gestikulieren. »Das ändert alles! Das …« Er unterbricht sich und sackt auf einer Bank zusammen.

			»Was ist los?«, frage ich.

			»Du bietest mir an, mir meinen größten Wunsch zu erfüllen«, sagt er. »Aber wer schon einmal ein Märchen über einen Dschinn gelesen hat, weiß, dass einem für die Erfüllung seiner Träume ein hoher Preis abverlangt wird. Falls der Dschinn überhaupt zu seiner Abmachung steht.«

			Ich lege eine Hand auf seine Schulter. »Ich bin kein Dschinn, mein Prinz. Ich bin aus Fleisch und Blut wie du auch. Die Sache hat keinen Haken. Es gibt keinen versteckten Preis.«

			Chadan legt seine Hand über meine und seufzt. »Vielleicht bin ich ja nicht derjenige, der ihn bezahlen müsste. Meine Leute kehrten in den Wüstenspeer zurück, um ihr früheres Leben wiederaufzunehmen, die alten Traditionen hochzuhalten. Frauen ist es nicht gestattet, den Speer zu nehmen oder im Labyrinth zu kämpfen.«

			Ich stutze. »Und was ist mit den Sharum’ting?«

			»Den meisten nahm man die Waffen weg, und sie mussten zu ihren Familien zurückgehen. Die besten Sharum’ting behielten die dama’ting als Leibwächterinnen. Außerdem bewachen sie den Harem. Wenn die letzten dieser Frauen ein Alter erreichen, in dem sie nicht mehr kämpfen können, gibt es keine Sharum’ting mehr.«

			Ich schürze die Lippen. Ich habe Micha und Selen kämpfen gesehen. Allein die Vorstellung, Frauen das Kämpfen und den Umgang mit Waffen zu verbieten, bringt mich in Rage. Die Vorstellung, man könnte mich dazu zwingen, den Kampf aufzugeben …

			»Aber ich bin nicht nur eine Frau«, sage ich, »ich bin außerdem ein Mann. Niemals werde ich meinen Speer abgeben.«

			Chadan nickt. »Das würde ich auch nicht von dir verlangen, aber ich weiß nicht, ob Großvater akzeptieren kann, dass du beides bist. Ich habe selbst noch Mühe, das zu begreifen.«

			»Wir müssen es ihm ja noch nicht erzählen«, schlage ich vor. »Wenn wir mit geborgter Zeit leben, dann sollten wir uns möglichst viel Zeit borgen, um uns darauf vorzubereiten. Schließlich sind wir ja noch jung.«

			»So Everam will, belassen wir es vorerst dabei«, sagt Chadan. »Aber wird es für uns ein Später geben? Gebietet dir nicht immer noch die Ehre, von hier zu flüchten?«

			Die Worte erinnern mich an Micha, die gegen ihren Willen im Harem festgehalten wird. Ein Los, mit dem ich mich nie abfinden könnte. Ich frage mich, ob Chadan mit uns in den Norden fliehen würde, aber ich habe ihm bereits eine große Last aufgebürdet, und im Grunde meines Herzens weiß ich, dass er seine Leute niemals in der Stunde der Not im Stich lassen wird.

			Mein Zögern verrät ihm alles. Er rückt von mir ab und nickt, während er wieder seine übliche unnahbare Miene aufsetzt.
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			»Der Tod schleicht durch das Labyrinth!« In seiner neuen Rüstung sieht Chadan majestätisch aus, als er vor den versammelten Männern auf und ab marschiert. Die Krieger betrachten ihn mit einem Respekt, der an Verehrung grenzt.

			Auch ich spüre es.

			»Schließt die Augen und stellt euch vor, was euch erwartet!«, brüllt Chadan. »Die alagai, die bis zu euch vorgedrungen sind. Die Zähne, die sich in euren Hals bohren. Krallen reißen euch das Fleisch von den Knochen und zerfetzen eure Innereien. Stellt euch euren Tod vor, und umarmt ihn!«

			Gehorsam schließen die Männer die Augen. Ich stehe hinter ihnen und gebe ihnen Zeit, sich ihren ehrenhaften Tod auszumalen. Dann trete ich nach vorn und schreie: »Wir sind die Sharum des Wüstenspeers! Was ist unser Schicksal?«

			»Durch alagai-Krallen zu sterben!«, donnern die Männer. Dieses Mantra hat die Sharum seit dreitausend Jahren in die Schlacht geführt.

			Seit wir unsere Schleier bekamen, halten Chadan und ich jede Nacht diese Ansprache. Die Exerziermeister haben uns eine bestimmte Version beigebracht, doch jedem Anführer einer Einheit obliegt es, sie auf seine Art auszuschmücken. Mein Prinz stolziert vor den Reihen der Männer auf und ab, während ich mich zwischen ihnen bewege. Wir ehren das Andenken der gefallenen Krieger und bereiten uns im Geist auf unseren unvermeidlichen Tod vor.

			»Nie ist nicht wie die Feinde, die uns tagsüber bekriegen!«, ruft Chadan. »Sie kämpft nicht um Land oder Reichtümer. Sie kommt nicht, um unsere Brunnen oder unsere Frauen zu stehlen.«

			»Weshalb kommt Sie dann?« Während ich die Frage hinausbrülle, inspiziere ich die Krieger und nähere mich gleichzeitig Chadan, der vor der versammelten Truppe steht.

			»Sie kommt, um uns zu vernichten!«, schreit er aus voller Kehle. »Sie kommt, um die Schöpfung zu zerstören und uns in die schwarze Leere zurückzustoßen! Mit Nie kann man nicht verhandeln!«

			Ich schlage meinen Speer gegen meinen Schild. Das Getöse hallt über den Exerzierplatz, als hundert Brüder meinem Beispiel folgen.

			»Nie kann man nicht besänftigen, und man kann Sie nicht zufriedenstellen!«, schmettert Chadan, und noch zweimal führe ich das Getrommel der Speere auf den Schilden an. »Man kann Nie nur bekämpfen!« Dieses Mal recke ich den Speer hoch in die Luft und schreie mir die Kehle wund. Zweihundert meiner Brüder stimmen in das Kriegsgeheul ein, damit der Lärm bis in den Himmel zu hören ist.

			Chadan reißt seinen Speer hoch. »Alagai-Krallen werden mich das Leben kosten! Aber mein Leben verkaufe ich teuer!«

			»Prinz Chadan ist ein Geizhals!«, schreie ich. »Sollen wir ihm beim Feilschen helfen?«

			»Feilschen!« Krachend sausen die Speere auf die Schilde nieder. »Feilschen! Feilschen!« Dann brüllen die Männer vor Lachen, obwohl sie diesen Witz seit zwei Monaten in jeder Nacht hören.

			Neumond steht kurz bevor, und die alagai pirschen gereizt durch das Labyrinth. Auch ohne einen Seelendämon, der sie lenkt, beweisen sie mehr Intelligenz, als wir ihnen zugetraut haben. Sie entdecken Fallen, ignorieren die Anlocker und umgehen die Gruppen von Sharum, die in Hinterhalten auf der Lauer liegen. Stattdessen schlagen die alagai anderenorts zu.

			Doch selbst diese gewitzten Dämonen sind nicht auf die Einheit vorbereitet, die von den beiden Prinzen angeführt wird. Chadan kämpft mit einer neuen, aggressiven Zuversicht, stürzt sich in das ärgste Getümmel, nahezu unverwundbar in seiner neuen Rüstung. Wie ein Wilder zerstückelt und pfählt er jeden Dämon, der in seine Reichweite gelangt. Bald machen die alagai einen großen Bogen um ihn und suchen sich eine leichtere Beute.

			Dabei entdecken sie mich. Zwar trage ich keinen Harnisch aus alagai-Schuppen, aber während des vergangenen Monats bin ich noch stärker und geschickter geworden. Ich fühle mich unbezwingbar, sogar bevor mein Speer Dämonenblut schmeckt und eine Welle aus Magie durch meinen Arm schießt.

			Wie früher in der Essensschlange, so rangeln die Männer jetzt hier um eine Portion Dämonenmagie. Sie stürzen herbei und attackieren die alagai, die mir ausweichen, oder sie geben den Dämonen den Rest, die Chadan und ich verletzt zurücklassen. Bei ihrer übernatürlichen Fähigkeit, sich selbst von schwersten Verwundungen schnell zu erholen, würden sie andernfalls wieder am Kampf teilnehmen.

			Alle unsere Brüder sind in den letzten zwei Monaten größer und stärker geworden. Viele in unserer Einheit dürften noch gar nicht ausgewachsen sein, aber die Magie hat sie vorzeitig reifen lassen.

			Dieses Phänomen haben wir an der Akademie der Kräutersammlerinnen studiert – wie der Rückstrom von Magie einen Körper in Höchstform bringt. Aber es ist etwas völlig anderes, ob man in Büchern darüber liest, oder ob man diesen Vorgang am eigenen Leib erfährt. Plötzlich verstehe ich Ella Holzfäller. Ich verstehe die … Lust, die sie empfunden haben muss, als sie die Dämonen mit ihren Zähnen zerfleischte.

			Meine Brüder sind leidenschaftliche Kämpfer, und man erzählt sich Geschichten über unsere Heldentaten. Die anderen Krieger respektieren uns, nicht nur im Labyrinth, sondern auch außerhalb. Sogar Einheiten, die dem Sharum Ka treu ergeben sind, müssen unsere Leistungen anerkennen, wenn auch widerwillig. Niemand kann abstreiten, dass unser Ruhm grenzenlos ist.
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			Die Männer singen, als wir kurz vor dem Morgengrauen zu den Exerzierplätzen zurückkehren. Chadan und ich schmettern am lautesten. Wir alle sind wie in Dämonenblut gebadet und voll von überschüssiger Magie. Wir haben keinen Mann verloren – es gab nicht mal einen einzigen Verletzten. Morgen beginnt das Erlöschen des Mondes, und wir werden voller Stolz unsere Familien besuchen.

			Aber Chadans Familie wartet jetzt schon auf ihn. Sein Vater Maroch steht in unserem Pavillon, und bei seinem Anblick bleiben wir abrupt stehen. Die Freude ist wie weggeweht und macht einer plötzlichen Angst Platz.

			»Vater.« Auch Chadans Übermut hat einen Dämpfer bekommen. Er wirkt kühl, als er sich vor Maroch verneigt. »Ich bin überrascht, dich hier zu sehen.«

			»Das kann ich mir vorstellen.« Maroch ist groß und von kräftiger Statur. Seine vorgewölbte Stirn und die buschigen Brauen gehen über in eine stumpfe Nase, die über einem Bart hängt, der an den Wurzeln grau zu werden beginnt. Für einen so starken Mann bewegt er sich ungemein geschmeidig, aber bei einem sharusahk-Großmeister war nichts anderes zu erwarten. Maroch unterweist Chadan persönlich, und der beteuert, er sei nicht annähernd so gut wie sein Vater.

			Noch vor Kurzem haben wir uns gegen alagai behauptet, doch Chadan und ich weichen unwillkürlich zurück, als Dama Maroch auf uns zukommt und sich über uns auftürmt. »Es stimmt also.« Mit dem Finger schnippt er gegen das Emblem, das Chadan über seinem Herzen trägt. »Du hast deiner eigenen Familie den Rücken gekehrt, um dich mit diesen Männern zu verbrüdern.« Voller Abscheu blickt er mich an.

			»Es war meine Idee«, platze ich heraus. »Ich habe ihn …«

			»Nein!« Chadan hebt eine Hand, und verdutzt breche ich meinen Satz ab. »Die Entscheidung habe ich allein getroffen, und ich werde sie nicht rückgängig machen.«

			»Doch, das wirst du!«, knurrt Maroch. »Der Damaji verlangt dich zu sehen.«

			Chadan widerspricht nicht. Er senkt den Blick, und auf einen Wink seines Vaters hin steuert er auf den Zelteingang zu.

			Maroch wendet sich an mich. »Dich will er auch sehen, Halbblut. Der Damaji will dir zeigen, was der Preis für deine Unverschämtheit ist!«

			[image: ]

			»Eitler, dummer Junge«, grollt Aleveran von seinem Schädelthron herab, während Chadan mit den Händen auf dem Boden vor dem Podest kniet.

			Nur wenige ausgewählte Mitglieder des Hofes sind anwesend. Die herrschaftliche Familie und ihre Leibgarde, außerdem Damaji’ting Chavis mitsamt ihrer loyalen Anhängerschaft. Dass Iraven fehlt, stimmt bedenklich, aber Belina steht einen Schritt hinter Chavis, und ihre Blicke geben nichts preis.

			Ich weiß, wenn ich neben Chadan, der auf den Knien liegt, aufrecht stehen bleibe, mache ich alles nur noch schlimmer. Doch ich bringe es einfach nicht über mich, vor meinen Entführern zu knien. Noch wird meine Trotzhaltung nicht kommentiert. Alle Augen richten sich auf Chadan.

			»Seit Tausenden von Jahren ist der Speer der Majah das Wahrzeichen unserer Familie«, zischt Aleveran. »Und du ersetzt ihn durch diese … Abartigkeit?«

			Ich knirsche hörbar mit den Zähnen. Ich blicke zu Aleveran hoch, schätze die Entfernung zu ihm ein und stelle mir vor, wie ich die sieben Stufen hinaufrenne und ihm meine Faust ins Gesicht ramme. Aleveran ist ein berühmter sharusahk-Großmeister, aber er ist alt …

			Ich zwinge mich dazu, ruhig ein- und auszuatmen. So blöd bin nicht mal ich.

			»Großvater, jede Einheit hat …«, beginnt Chadan, doch der Damaji lässt seine Hand auf die Armstütze seines Throns knallen und bringt seinen Enkelsohn zum Schweigen.

			»Ich dulde keine Ausflüchte, Knabe! Du bist nicht hier, um dich zu verteidigen, du bist hier, um zuzuhören. Das Erlöschen des Mondes steht kurz bevor, und die Seherinnen prophezeien schwere Kämpfe. Deine ganze Aufmerksamkeit sollte auf das Labyrinth gerichtet sein. Stattdessen stellst du in deiner Eitelkeit deine … push’ting-Buhlschaft mit Prinz Olive zur Schau!«

			Meine Nasenflügel blähen sich, als ich wieder tief Luft hole. Chadan wirft mir einen Blick zu, mit dem er mich stumm anfleht, den Mund zu halten. Er hat recht. Jetzt ist nicht der Zeitpunkt zum Aufbegehren. Ich beiße mir auf die Lippe, um mich zum Schweigen zu zwingen.

			»Diese Liebschaft muss ein Ende haben!«, knurrt Aleveran. »Steh auf!«

			Chadan erhebt sich. Maroch tritt vor und fetzt ihm das Emblem mit der aufgespießten Olive von der Brust. Er pfeffert es auf den Boden und stampft mit dem Fuß drauf. Dann reißt er seinem Sohn die Rüstung aus alagai-Schuppen vom Leib. Zusammengesunken steht Chadan da, sein Gesicht eine Maske der Scham.

			Maroch trägt die Rüstung zum Podest und legt sie vor den sieben Stufen ab. »Heute Nacht bekommst du deine Rüstung zurück«, sagt Aleveran, »nachdem die Harnischmacherinnen dieses lächerliche Emblem eingeschmolzen und dauerhaft durch das deiner Familie angemessene Wappen ersetzt haben.«

			Ich schäume vor Wut und balle die Fäuste, als Aleveran nun sein Augenmerk auf mich richtet. »Immer noch frech.« Der Damaji hebt einen Finger. »Belina.«

			Belinas Blicke verraten ihren Unmut. Trotzdem zückt sie ohne zu zögern die winzige Kopie meines Armreifs und drückt darauf.

			Ich beiße auf die Zähne, aber der Schmerz ist so entsetzlich, dass ich aufschreie und zusammenbreche, während ich meinen Arm umklammere.

			»Olive!« Chadan kommt zu mir gerannt, doch zwei Wächter verstellen ihm den Weg.

			Zumindest machen sie den Versuch, ihn abzufangen. Chadan packt den ersten beim Handgelenk und krallt die Finger in den Stoff seines Gewands. Dann wirbelt er herum und schleudert den Krieger von sich weg.

			Der zweite Wächter greift an. Chadan duckt sich weg und kriegt seinen Arm zu fassen. Es sieht aus, als würde er den Ellenbogen nur leicht berühren, doch jeder im Raum kann hören, wie der Knochen bricht.

			Als Nächstes hält er mich in seinen Armen und zerrt an dem Reif. Ohne Ergebnis. Verzweifelt wendet er sich an seinen Großvater. »Hört auf damit! Bitte!«

			Aleverans Miene bleibt ausdruckslos, aber er senkt den Finger und Belina sorgt dafür, dass die Folter aufhört. Ich schnappe nach Luft und sehe, dass sich mein Arm rings um die Fessel blaurot verfärbt. Ein pochender Schmerz hämmert in meinen Muskeln.

			»Haben wir unseren Teil der Abmachung etwa nicht erfüllt?«, fragt Aleveran. »Deine Schwester ist wohlauf. Dich haben wir mit Macht und Privilegien beschenkt, von denen man in deiner Heimat nur träumen kann. Und dennoch hörst du nicht auf, dich zu widersetzen.«

			Mein ganzer Körper schmerzt, aber ich rappele mich auf die Füße. »Inwiefern habe ich mich dir und deinem Volk widersetzt, Damaji?«, frage ich so respektvoll wie möglich. »Indem ich jede Nacht im Labyrinth kämpfe und die Stadt schütze? Indem ich eine leichte Abwandlung des Emblems deines Hauses trage, obwohl ich eure Gefangene bin? Indem ich deinem Enkel Zuneigung und Loyalität gebe?«

			»Auch wenn du dich kleidest wie ein Mann, Sohn des Ahmann, handelst du immer noch listig wie eine Frau. Ich dulde es nicht, dass du meinen Enkelsohn mit deiner Heimtücke verführst.«

			Er richtet das Wort an Chadan. »Ich habe dir zu viele Freiheiten gewährt und zu wenige Pflichten auferlegt. Du wirst auf der Stelle in den Palast der Majah einziehen. An der Außenmauer befinden sich Unterkünfte für deine Krieger, die Exerziermeister und …« Er durchbohrt mich mit seinen Blicken. »Und auch für diesen … unbedeutenden kai.«

			Im Wüstenspeer gibt es viele leer stehende Paläste, aber einen für seinen eigenen Bedarf zugeteilt zu bekommen, ist ein großzügiges Geschenk. Die meisten Bewohner des Wüstenspeers werden sicher glauben, Prinz Chadan sei eine hohe Ehre zuteilgeworden, der Damajai habe ihn für seine ruhmreichen Leistungen im Labyrinth mit diesem Palast belohnt.

			Doch ich durchschaue das Spiel. Wenn Chadan von nun an in seinem eigenen Palast wohnt, werden alle – er selbst, seine Männer und vor allen Dingen ich – daran erinnert, wie hoch er über uns, dem gemeinen Volk, steht. Wir sind keineswegs seine Familie, wie er in der vergangenen Nacht behauptet hat. Er wird allein in dem Palast leben, umschwirrt von einem Schwarm aus Bediensteten – aber ohne einen einzigen Vertrauten. Während der Rest von uns draußen vor der Mauer haust, ausgesperrt wie Ungeziefer.

			Obendrein wird der Damaji uns von nun an streng im Auge behalten, denn ganz sicher ist die Dienerschaft, die Chadan aufwarten soll, von Aleveran handverlesen. Diese Leute sind dem Damaji verpflichtet und nicht seinem Enkelsohn. Jedes Kommen und Gehen zwischen dem Palast und den Sharum-Unterkünften wird beobachtet und Aleveran berichtet werden.

			Mein Magen krampft sich zusammen. Kann ich nie wieder mit Chadan allein sein? Werde ich ihn verlieren?

			Die nächsten Worte des Damaji beantworten meine Frage. »Ich habe für dich eine geeignete Jiwah Ka ausgesucht. Eure Vermählung findet statt, sobald die Vorbereitungen für diese Ehe abgeschlossen sind.«

			Chadan schluckt. »Wer ist es?«

			Sein Großvater schnippt herablassend mit den Fingern. »Das spielt keine Rolle. Sie ist eine angemessene Braut.«

			Chadan senkt den Blick. »Gewiss, Großvater.« Ich wünschte, er würde auf eine Antwort drängen, obwohl ich selbst nicht weiß, warum mir so viel daran liegt. Keine Frau wird einem push’ting gefallen. Ich denke daran, dass auch ich diese Braut hätte sein können, und am liebsten würde ich schreien.

			[image: ]

			Ein Läufer kommt und wispert dem Damaji etwas ins Ohr. Daraufhin werden wir entlassen. Ich müsste vor Wut schäumen, als wir aus dem Thronsaal gehen, aber ich fühle mich wie gebrochen, vielleicht sogar noch mehr als bei meinem ersten Besuch, als Iraven mich nach dem Auspeitschen tragen musste. Hinter uns schließen sich die Türflügel, und während Chadan und ich durch den Korridor marschieren, sind wir einen Moment lang allein. Vielleicht zum allerletzten Mal überhaupt.

			Chadan scheint genauso erschüttert zu sein wie ich. Sein sonst so zielstrebiger, aufrechter Gang ist zu einem planlosen Schlurfen verkommen.

			Eigentlich sollte ich diese Gelegenheit zu einem vertraulichen Gespräch nutzen, doch dann stelle ich fest, dass ich meinem Prinzen nichts mehr zu sagen habe. Sein bloßer Anblick bereitet mir Schmerzen. Ich schlage den Weg ein, der zu den Gärten führt.

			»Olive?« Sogar seine Stimme ist schwach. »Wohin gehst du?«

			»Zu meiner Schwester.« Ich drehe mich nicht zu ihm um. Ich will ihn nicht ansehen, denn ich habe Angst, ich könnte die Fassung verlieren und in Tränen ausbrechen.

			»Es war töricht von mir, unser Emblem an meiner Rüstung zu tragen«, sagt er. »Recheda hat mich gewarnt. Du hast mich gewarnt. Aber ich war so …«

			»Du hast nichts Falsches getan.« Ich drehe mich doch noch zu ihm um. »Ich bin froh, dass du dich so entschieden hast.« Sofort quellen mir die Tränen aus den Augen, und ein winziger Schluchzer kommt über meine Lippen.

			Wären wir unbeobachtet, würde er mich jetzt in die Arme nehmen und mich trösten. Doch die Wächter vor dem Thronsaal können uns immer noch sehen, auch wenn sie nicht mitbekommen, worüber wir sprechen. Chadan steht bloß stocksteif da, und obwohl ich weiß, dass alles nur noch schlimmer würde, wenn er mich jetzt umarmte, hasse ich ihn für seine Feigheit. »Es war immer nur geborgte Zeit, Olive.«

			Ich nicke und will mich wieder von ihm abwenden. Bei Micha kann ich mich wenigstens darauf verlassen, dass sie mich in den Arm nimmt, auch wenn ich sie schlecht behandelt habe.

			Aber ehe ich weitergehen kann, werden wir durch eine hektische Betriebsamkeit im Korridor abgelenkt. Ich schaue hin und sehe einen Trupp Wächter, die Arme des Everam, wie sie an den Händen gefesselte Gefangene zum Thronsaal schleifen.

			Selen und Darin.
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			Ich gerate in Panik, schnappe mir Chadan und bugsiere ihn in einen Seitengang.

			»Olive, was ist los?« Ich höre die Frage wie aus weiter Ferne, zu erschrocken, um zu antworten. Ich weiß nicht, warum meine Freunde hier sind, aber plötzlich fürchte ich mich vor einer Begegnung mit ihnen. So sollen sie mich nicht sehen, gekleidet wie ein Mann und mitten unter meinen Entführern, als gehörte ich zu ihnen.

			Vorsichtig peile ich um die Ecke und nehme die beiden näher in Augenschein. Selen und Darin sehen erschöpft und schmutzig aus, doch offenbar sind sie unverletzt. Auf ihrem Weg hierher müssen die beiden eine Menge durchgemacht haben. Wurden sie entführt, so wie ich? Oder – was vielleicht noch schlimmer ist – sind sie mir den gefahrvollen langen Weg durch die Wüste gefolgt?

			Ihre Kleidung ist seltsam. Sie haben Sachen an, wie man sie im Norden trägt, doch der Zuschnitt ist krasianisch mit einem Sharum-Flair. Darin sieht richtig gut aus, obwohl sein Aufzug besser in das moderne Krasia meines Vaters gepasst hätte als in den von strenggläubigen Fanatikern beherrschten Wüstenspeer. Ich kann die Panzerplatten in Selens Kriegerkluft erkennen, und sie sieht aus, als könne sie jederzeit nach einem Speer greifen und gemeinsam mit meinen Brüdern im Labyrinth kämpfen.

			Das unverhoffte Auftauchen von Selen und Darin hat mir einen solchen Schock versetzt, dass ich erst jetzt auf die anderen Gefangenen aufmerksam werde. Ein großer, muskulöser Mann in schwarzer Sharum-Tracht, der beim Gehen den Kopf gesenkt hält. Blutergüsse verunstalten sein blasses Gesicht. Selbst für ein Halbblut hat er einen ungewöhnlich hellen Teint. Von rothaarigen Majah habe ich schon gehört, doch die Locken dieses Kriegers sind beinahe orangefarben und dürften eine Seltenheit darstellen.

			Einer seiner Sharum-Häscher stößt ihn brutal vorwärts, und ich erkenne, dass eines seiner Augen hinter dem Schleier fast zugeschwollen ist. Mein Blick huscht über die anderen Bewacher, und ich entdecke etliche Blessuren. Anscheinend hat der rothaarige Krieger nicht nur eingesteckt sondern auch tüchtig ausgeteilt.

			An der Spitze der Gruppe geht eine wunderschöne junge Frau in den weißen Gewändern einer dama’ting. Ihre Hände sind nicht gefesselt, denn nicht einmal die berüchtigten Arme des Everam wagen es, Hand an sie zu legen. Mit hocherhobenem Haupt schwebt sie in Richtung des Thronsaals, als sei sie eine Herrscherin und nicht Mitglied einer Gruppe, die in Fesseln abgeführt wird.

			Als sich die Kolonne nähert, ziehe ich mir den Turban tief in die Stirn und drapiere den locker sitzenden weißen Schleier so um meinen Hals, dass er mein Kinn und meine Unterlippe verbirgt. Ich sehe aus wie ein gewöhnlicher kai, aber Darin hat überempfindliche Sinne. Erkennt er mich an meinem Geruch?

			Vielleicht nicht. Früher war ich immer von einer Parfümwolke umgeben, und nachdem ich monatelang krasianische Gewürze zu mir genommen habe, riecht mein Schweiß jetzt vermutlich anders.

			»Nordländer?« Chadan wirft mir einen fragenden Blick zu und stellt sich neben mich, um die Gruppe zu beobachten. »Kennst du sie?«

			Darin wendet uns sein Gesicht zu. Ich ducke mich aus seinem Blickfeld und recke eine geballte Faust in die Höhe. Sofort verstummt Chadan, denn dieses Zeichen bedeutet absolute Stille. Es ist eines der Signale, mit denen wir uns im Labyrinth verständigen, wenn wir alagai aufspüren.

			Hastig scheuchen die Krieger ihre Gefangenen in den Thronsaal. Ich warte, bis meine Freunde drinnen sind, dann renne ich los. Ich will mich unter den Trupp ihrer Häscher mischen und auf diese Weise ebenfalls in den Raum gelangen.

			»Was tust du da?«, zischt Chadan und hält mich zurück. »Wir wurden nicht aufgefordert, mitzugehen.«

			Ich drehe mich um und stoße mit zwei Fingern nach dem Nervenpunkt in seinem Arm. Treffe ich die empfindliche Stelle, muss er seinen Griff lockern. Doch wie immer ist er zu schnell für mich und blockiert den Schlag. Also setze ich auf brutale Gewalt und reiße mich von ihm los.

			»Was ist in dich gefahren?« Er rennt mir hinterher, behält seine Hände jedoch bei sich.

			Ich halte kurz an und sehe ihm direkt in die Augen. »Ich gehe jetzt in den Thronsaal. Du kannst mitkommen, du kannst aber auch draußen rumstehen und darauf warten, dass jemand anders eine Entscheidung trifft. Darin bist du ja wohl besonders gut.«

			Er starrt mich an, als sei ich eine Fremde. Vielleicht bin ich das ja auch. Unsere Probleme sind Bagatellen, verglichen mit dem, was meinen Freunden vielleicht bevorsteht. Mag sein, dass Aleveran mich kleingekriegt hat, aber wenn er versucht, meinen Freunden ein Leid anzutun, brenne ich seinen Palast nieder.

			[image: ]

			Unbemerkt schmuggeln wir uns in den Raum. Alle Augen richten sich auf die Gefangenen, die vor dem Thron stehen. Der vollständige Hof hat sich in aller Eile versammelt, der Rat der dama sowie der Rat der dama’ting, und ich sehe auch Iraven mit seinem weißen Turban. Belina hebt den Kopf und entdeckt mich, doch ihr Blick bleibt nicht auf mir ruhen. Sie sagt nichts, als wir uns unter die anderen Krieger mischen und uns nach Art der kai vordrängeln, indem wir die geringeren Sharum einfach beiseiteschieben und von unseren Schultern rücksichtslos Gebrauch machen. Ein unschönes Vorgehen, aber sehr wirkungsvoll.

			»Was hat das zu bedeuten?« Damaji Aleveran starrt drohend auf meine Freunde herab, eine beeindruckende Gestalt auf seinem erhöhten Thron.

			Der kai, der die Wachen anführt, wirft sich vor den sieben Stufen auf den Boden. »Diese grünblütigen Spione haben versucht, sich heimlich in die Stadt einzuschleichen, mein Damaji.«

			Selen verdreht die Augen. »Einschleichen kann man das wohl kaum nennen. Wir sind schnurstracks zum Eingangstor marschiert.« Ihr Krasianisch ist fließend, doch nachdem ich mehrere Monate im Wüstenspeer gelebt habe, höre ich ihren breiten Akzent und finde ihre Aussprache viel zu langsam.

			Der Wächter, der sie festhält, tritt ihr in die Kniekehlen. Selen stürzt auf den harten Steinboden, so wie ich bei meiner ersten Begegnung mit Aleveran. Reflexhaft zuckt meine Hand nach hinten, als wolle sie nach meinem Speer greifen. Aber da ist keiner, denn in Anwesenheit des Damaji sind keine Waffen erlaubt.

			Ich mache einen Schritt nach vorn. Wieder packt Chadan mich beim Arm und umklammert ihn mit eisernem Griff. »Sei kein Narr!« Sein Flüstern klingt ruppig.

			Er hat recht. Das weiß ich. Aber ich fühle, wie mein Blut hinter meinen Augen pumpt und mein Gesichtsfeld sich verengt, als würde ich im Labyrinth nach Beute spähen. Ich brauche Chadan, der mich mit starker Hand festhält und mich daran hindert, etwas Dummes zu machen, für das meine Freunde vielleicht mit ihrem Leben bezahlen müssten.

			Der kai reißt Selens Kopftuch herunter und enthüllt ihr langes Haar und die weiblichen Gesichtszüge. »Eine Frau, mein Damaji. Sie trug den Speer und den Schild eines Kriegers.«

			Aleveran grinst höhnisch. »Selbst mitten im Frieden macht man im Norden damit weiter, die Grundsätze des Evejah mit Füßen zu treten und den Frauen ungebührliche Rechte einzuräumen.«

			»Das ist noch nicht alles«, sagt der kai, als der rothaarige Gefangene, den ich nicht kenne, mit Gewalt nach vorne gezerrt wird. Er ist so groß, dass selbst die beiden Krieger, die ihn bei den Armen gepackt halten, Mühe haben, ihn zu bändigen. Erst einem dritten Krieger gelingt es, ihn auf die Knie zu zwingen. »Der hier trägt die schwarze Sharum-Kluft, obwohl seine bleiche Haut und das feurige Haar seine chin-Abstammung herausschreien.« Mit seinem Speer hebt er das Kinn des Hünen an und zeigt ein unschuldiges, sommersprossiges Gesicht, das gar nicht zu einem derart kraftvollen Körper passt. Der Bursche scheint noch jünger zu sein als ich. Trotz seiner Größe und der ausgeprägten Muskeln gleicht er meinen Speerbrüdern – ein Junge, der eigentlich noch im sharaj sein sollte, aber in die Rolle eines Mannes gedrängt wurde.

			»Wer bist du, dass du dir anmaßt, dich als Krieger zu verkleiden?«, fragt der Damaji.

			Der junge Bursche drückt sein Kinn wieder nach unten, um dem Damaji in die Augen sehen zu können. »Ich bin Arick asu Rojer am’Schenk am’Kaji.«

			Ein Raunen breitet sich im Saal aus. Sogar die Majah haben von Rojer Achtfinger gehört, dem berühmten Fiedelmagier, der unzählige Dämonen mit seiner Musik verhexte. Sein Porträt hängt in Mutters Festung, und mehr als einmal habe ich sie dabei ertappt, wie sie davor stand und weinte. Für sie war er wie ein Bruder, und sein Sohn …

			Cousin Arick?! Als wir uns einmal getroffen haben, war er noch ein Kleinkind, aber mit seiner Schwester habe ich jahrelang korrespondiert … Mein Blick wandert zu der jungen dama’ting, und eine schreckliche Ahnung schnürt mir die Luft ab.

			Aleveran gibt sich unbeeindruckt. »Du bist der Sohn eines chin khaffit. Das berechtigt dich nicht, die schwarze Kluft der Sharum zu tragen, Knabe.«

			»Meine Mutter war Sharum’ting Ka Sikvah vah Hasik am’Jardir am’Kaji«, sagt Arick. »Mein Großvater war Leibwächter des Shar’Dama Ka höchstselbst.«

			Aleveran wedelt abfällig mit der Hand. »Ich kannte deinen Großvater, Knabe. Er war ein tapferer Kämpfer, so wie auch ein Hund ein tapferer Kämpfer sein kann. Und man verfuhr mit ihm, wie man mit einem Hund verfährt, dessen Bissigkeit seinen Nutzen übertrifft. Er wurde kastriert und in Schande verstoßen. Du hast keinerlei Anspruch auf die Kleidung eines wahren Mannes.« Er hebt einen Finger und gibt den Wachen ein Zeichen. »Reißt ihm die schwarze Tracht vom Leib.«

			Arick schreit auf und stößt die Krieger, die ihn festhalten, zur Seite. Aber ein halbes Dutzend ihrer Kameraden eilen herbei und ergreifen ihn, damit der kai die schwarze Kluft in Fetzen schneiden kann.

			In meinem Kopf höre ich einen hohen, schrillen Laut, und ich merke, dass ich mit den Zähnen knirsche. Meine Hände sind schweißnass, und als ich nach unten blicke sehe ich meine verkrampften Fäuste und die blutigen Spuren, die meine Fingernägel in meinen Handflächen hinterlassen haben.

			»Gebt meinen Bruder frei!« Rojvah geht einen Schritt auf die Wächter zu, als diese Arick nicht schnell genug loslassen. »Wir kommen als Gesandte unter dem Siegel des Shar’Dama Ka. Mit eurer Ungastlichkeit entweiht ihr diese heilige Stätte!«

			Im ersten Moment scheinen die Wachen drauf und dran zu sein, sich auf Rojvah zu stürzen. Doch dann erkennen sie, was es mit ihren weißen Gewändern auf sich hat, und sie besinnen sich. Im Evejah steht geschrieben, wer eine in Weiß gekleidete Frau angreift, wird mit dem Tode bestraft. Unschlüssig blicken die Männer zum Thron hoch.

			Rojvah ist die Tochter meiner Halbschwester Amanvah, also meine Nichte, doch in unseren Briefen haben wir uns immer mit Cousine angeredet. Sie schrieb auf Thesanisch, ich auf Krasianisch, und so übten wir die Sprachen, indem wir uns über Mode austauschten und Gedichte verfassten. Ich weiß noch, wie ich lachte, bis mir das Gesicht wehtat, als wir uns Geschichten über Großmama Elona und Tikka Kajivah erzählten.

			Jetzt überlege ich, wie ich meiner Familie helfen kann. Ich überlege, wie viele gebrochene Knochen ich zurücklasse, wenn ich mich durch die Wachen pflüge, um den Schädelthron zu erreichen. Arick und Selen sehen immer noch aus, als seien sie bereit zu kämpfen, und mit meinem hanzhar hätte ich ihre Fesseln im Nu durchtrennt. Darin kann sich bestimmt jederzeit selbst aus seinen Fesseln befreien.

			Doch das ist reines Wunschdenken. Welche Chancen hätten wir in einem Raum, der voll mit sharusahk-Meistern und dama’ting-Hexen ist? Sogar wenn wir entkommen, wohin sollten wir flüchten?

			Chavis beugt sich nach vorn und flüstert Aleveran etwas ins Ohr. Er gibt einen Grunzer von sich und nickt. »Die weißen Gewänder einer angehenden dama’ting vom Stamm der Kaji gelten hier nichts, Mädchen. Die Wächter riskieren es nicht, Everams Zorn auf sich zu ziehen, wenn sie Hand an dich legen. Wenn du klug bist, dann erweist du uns Respekt. Andernfalls lasse ich dir vor dem versammelten Hof die weißen Gewänder vom Leib reißen, so wie ich deinem Bruder die schwarze Sharum-Kluft wegnehmen ließ.«

			»Wir sind nicht die, die unhöflich sind!« Darins Krasianisch ist überraschend gut, doch sein bäurischer Tibbets-Bach-Akzent ist genauso stark, als würde er Thesanisch sprechen.

			Als ich seine Stimme höre, wird mir vieles klar. Nichts und niemand kann Darin gegen seinen Willen festhalten. Wenn er hier ist, dann handelt es sich nicht um eine Entführung. Sie sind gekommen, um mich zu retten.

			Ich schlucke krampfhaft, während alle Blicke sich auf Darin richten. Er wird ein bisschen kleiner, und ich weiß, dass er seinen Körper gegen einen Angriff wappnet.

			»Und wer bist du?«, fragt Aleveran.

			»Darin asu Arlen am’Strohballen am’Bach.«

			Abermals macht sich am Hof Gemurmel breit. Als die Majah in die Wüste zurückkehrten, war Darin noch nicht geboren. Doch sein Vater ist genauso berühmt wie meiner.

			»Wie Rojvah bereits gesagt hat, sind wir als Botschafter gekommen«, fährt Darin fort. Aleveran und Chavis beraten sich immer noch im Flüsterton, aber ich weiß, dass Darin jedes Wort versteht. »Im Norden kursieren viele Geschichten über die ehrlosen Majah, aber ich hab nie was drauf gegeben – bis jetzt. Herzogin Leesha empfing eure Abordnung mit Respekt. Wollt ihr uns nicht dieselbe Höflichkeit erweisen?«

			Aleveran gibt den Wachen einen Wink, Arick die Fesseln abzunehmen. Sie tun es, versetzen ihm einen derben Stoß und springen zurück, ehe er sich von dem Schlag erholen kann. Er stemmt sich auf die Füße und atmet in tiefen Zügen ein und aus, um sich zu beruhigen, während er nur in seinem blauen Bido dasteht.

			Der Damaji lehnt sich auf seinem Schädelthron zurück und täuscht Gelassenheit vor, obwohl die Spannung im Raum beinahe mit Händen greifbar ist. »Dann sprich, Sohn des Par’chin. Weshalb seid ihr gekommen?«

			»Wir suchen Prinzessin Olive vom Tal.« Das hatte ich mir natürlich schon gedacht, doch es laut ausgesprochen zu hören, erschüttert mich. Es ist, als würde man zusehen, wie eine brennende Fackel für eine Feuerbestattung in einen Scheiterhaufen gesteckt wird.

			»Warum sucht ihr sie hier?«, fragt Aleveran.

			»Ihre Entführer waren nicht so schlau, wie sie dachten«, sagt Darin unverblümt.

			Der Damaji lächelt mit schmalen Lippen. »Dann lass dir sagen, dass Prinzessin Olive nicht hier ist.«

			Chadan greift nach meiner Hand und drückt sie ganz fest. Damit bedeutet er mir, ich solle mich auf jeden Fall zurückhalten. Ich bin mir der Gefahr vollauf bewusst, trotzdem bin ich dankbar für die Warnung. Wenn ich jetzt den Mund aufmache und mich zu erkennen gebe, beschwöre ich vielleicht eine Katastrophe herauf. Schweige ich jedoch, lässt der Damaji meine Freunde vielleicht gehen.

			Darin bläht die Nasenflügel, und ich frage mich, ob er vielleicht riechen kann, dass Aleveran lügt. »Die Damajah hat ihre Würfel befragt, und die Antwort lautete, sie sei hier. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihr Dad hier aufkreuzt und sie zurückholen will. Und mit seiner Armee werdet ihr nicht so leicht fertig wie mit vier Halbwüchsigen. Wir möchten euch die Gelegenheit geben, einen Krieg zu vermeiden.«

			Aleveran legt die Fingerspitzen gegeneinander. »In der Tat, das ist euch gelungen, Sohn des Par’chin, indem ihr hier aufgetaucht seid. Jetzt haben wir noch ein paar Geiseln mehr. Nichtsdestotrotz wird auch der Shar’Dama Ka die vermisste Prinzessin nicht bei uns finden.«

			»Das ist eine Lüge!«, knurrt Selen. »Wo ist Olive?«

			Einer der Wächter hebt seinen Speer, um sie für diese Frechheit zu verprügeln. Ich weiß aus Erfahrung, wie die Majah jemand behandeln, der es wagt, ihrem Damaji Widerworte zu geben.

			Ohne Nachzudenken renne ich los, fange den Schaft des niedersausenden Speers und reiße ihn am Ziel vorbei und in einer nahtlosen Bewegung in einem Halbkreis zur Seite. Wie erwartet, lässt der Krieger seine Waffe nicht los, wird mitgerissen und landet krachend auf dem Boden.

			Ich stemme einen Fuß auf den Mann und ziehe, doch er klammert sich verbissen an die Waffe. Mit einem Ruck drehe ich den Schaft herum und kugele ihm die Schulter aus. Er schreit auf, als ich ihm den Speer aus den Händen winde.

			Andere Wächter eilen herbei, um ihrem Bruder zu helfen, doch jetzt habe ich eine Waffe und bin bereit, sie einzusetzen. Ich bin nicht mehr so hilflos wie bei meinem ersten Besuch in diesem Saal.

			»Halt!«, donnert Aleveran, bevor die Männer mich angreifen können.

			Selen starrt mich an, während die Wachen ihre Speere wieder hochnehmen. »Olive?!«

			»Ihr hättet nicht hierherkommen dürfen, Sel«, zische ich. »Ihr müsst sofort wieder gehen.«

			»So einfach ist das aber nicht«, sagt Aleveran. »Jetzt haben sie dich gesehen.«

			»Du hast mir keine Wahl gelassen!«, fauche ich. »Aber noch ist nichts passiert.« Ich spiele meinen letzten Trumpf aus. »Lass sie in Frieden ziehen, und ich bleibe aus eigenem Willen hier. Sogar dann, wenn mein Vater kommt und meine Freilassung verlangt.«

			»Olive, nein!«, schreit Selen, aber es ist bereits zu spät.

			»Einverstanden«, sagt Aleveran, und seine Zustimmung umschließt mich wie eine Blutfessel. Genau das hatte er die ganze Zeit über gewollt. Darauf hatte er hingearbeitet. Ich möchte mich über diese Absprache hinwegsetzen, allein schon aus Trotz, doch der Damaji hält das Schicksal meiner Freunde in den Händen und bestimmt über Leben und Tod. So wie bei meiner Schwester.

			»Ist dir überhaupt klar, was du getan hast?«, haucht Rojvah.

			»Ja. Ich habe euch allen das Leben gerettet«, sage ich, obwohl ich weiß, dass ich nun dem Damaji ausgeliefert bin. Aber ich weigere mich, in diesem Augenblick an die Folgen meines Schwurs zu denken. Nur die Gegenwart ist jetzt wichtig.

			»Das Erlöschen des Mondes steht kurz bevor«, sagt Aleveran. »Beweise deine Loyalität, und ich lasse sie frei.«

			»Ihnen darf kein Leid geschehen«, betone ich. »Andernfalls ist unser Abmachung nichtig.«

			»So sei es«, erwidert Aleveran, während die Arme des Everam meine Freunde wegschleppen.

			Ich darf nicht einmal mit ihnen sprechen.
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			Man erlaubt es Chadan nicht, mitzukommen, als sechs weißärmelige Heilige Krieger mich aus dem Sharik Hora abführen. Beim Verlassen der Tempelanlage fallen sie ein paar Schritte zurück, doch sie folgen mir, bis ich der Heiligen Stadt endgültig den Rücken kehre.

			Ich habe ihm alles gegeben, was er von mir verlangte, mein eigenes Leben habe ich geopfert, doch Damaji Aleveran traut mir immer noch nicht.

			Ich spüre eine Enge in der Brust und muss mich zwingen, tief durchzuatmen. Ich muss fast kotzen, so stark ist das Gefühl von Wut und Machtlosigkeit.

			Doch gegen wen richtet sich meine Wut überhaupt? Sie alle handeln nur aus Liebe. Aleveran liebt sein Volk und stellt dessen Wohlergehen über seine eigene Ehre oder mein Leben. Darin, Selen und die Zwillinge haben ihr Leben riskiert, um mich zu finden und nach Hause zu holen. Weil sie mich lieben. Sogar Mutter, die mich in Sicherheit wissen wollte und deshalb hielt wie einen Vogel in einem Käfig, tat es aus lauter Liebe zu mir.

			Und alle richteten sich nach den Weissagungen der Dämonenwürfel, ließen sich durch deren Sprüche hin und her bewegen wie Spielsteine auf einem Brett. Sollte ich jetzt wütend sein auf die alagai hora? Die Würfel haben jeden Augenblick meines Lebens beeinflusst, und das bereits vor meiner Geburt. Aber die Aussagen der Würfel beruhen nur auf Wahrscheinlichkeiten. Sie erinnern mich an die emsigen Frauen, die Mutter mit ihren Rechnungsbüchern aufsuchen und Geburten, Ernteerträge und Steuereinnahmen für Jahre im Voraus schätzen.

			Allein die Tatsache, dass man einen Blick in die Zukunft wagt, kann diese bereits verändern, pflegte Favah zu sagen.

			Die Würfel verkünden keine unumstößlichen Wahrheiten. Als sie meinetwegen befragt wurden, konnten sie nicht wissen, wer ich war oder was ich mir in meinem Leben wünschen würde. Solche Dinge sind nicht von Belang. Sie rechneten mir lediglich bessere Chancen aus, wenn ich als Prinzessin erzogen würde und nicht als Prinz.

			Micha hatte recht, als sie sagte, ich würde mich selbst verlieren. Ich bin nicht mehr Prinzessin Olive. In mein altes Leben kann ich nicht mehr zurück. Ich habe es satt, mich selbst zu verleugnen, mich ständig zu bemühen, es meiner Mutter recht zu machen, die ohnehin nie mit mir zufrieden ist.

			Aber die Rolle als Prinz Olive passt auch nicht mehr so gut, wie ich dachte, und in einer Hinsicht mache ich mir nichts vor – Prinz Olives Lebenserwartung ist eindeutig geringer als die einer Prinzessin.

			Welchen Sinn hat es, sich über eine Handvoll Würfel zu ärgern? Sie sagen zwar nicht die Wahrheit, aber sie lügen auch nicht.

			Ich rede mir ein, dass die Schuld bei den alagai liegt, die Jagd auf mich machen und dabei eine Spur des Todes zurücklassen. Aber Dämonen haben weder Namen noch Gesichter. Sie sind hinter mir her, aber sie haben nicht die Entscheidungen getroffen, die mein Leben aus den Fugen bringen.

			Im Grunde meines Herzens weiß ich die Antwort. Meine Wut gilt nicht den Majah und auch nicht meinen Freunden. Sie richtet sich nicht gegen meine Mutter, die Dämonen oder die Würfel.

			Ich hadere mit mir selbst, weil ich so dumm bin.

			Chadan liebt mich. Daran zweifle ich keine Sekunde lang. Dass ich ein Zwitter bin, stört ihn nicht, und dass chin-Blut in meinen Adern fließt, macht ihm nichts aus. Er liebt mich so, wie ich bin.

			Aber ich begreife, dass die übrigen Majah meine Andersartigkeit niemals akzeptieren werden. Mutter hatte mich gewarnt, dass die Menschen immer versuchen würden, mich in eine von zwei Schubladen zu stecken. Selbst wenn Aleveran mir erlauben würde, mit seinem Enkelsohn zusammen zu sein, könnte ich vermutlich nie die Person sein, die ich wirklich bin. Wahrscheinlich würde das Privileg, Chadans Kinder austragen zu dürfen, mich zu einer Existenz im Harem verdammen. Man würde mir meine Rechte nehmen, die ich mir im Labyrinth hart erkämpft habe, und ich müsste mich wieder hinter einem Schleier verstecken. Jedenfalls gehe ich davon aus.

			Ich schüttele den Kopf. Ich habe mir den Speer verdient, und den gebe ich nie wieder ab. Als Mutter mich in ihrem Bauch trug, geriet sie in den Hinterhalt eines Mimikrydämons und seiner Horde, doch sie kämpfte sich frei. Ich lasse mir nicht einreden, dass ich schwächer bin als sie, nur weil Aleveran sein Volk gezwungen hat, das Rad der Geschichte zurückzudrehen.

			Mein Prinz ist der beste Kämpfer, den ich je gesehen habe, doch er war bereit, den Anlocker im Labyrinth sterben zu lassen, nur um die alten Traditionen hochzuhalten. Lieber sollten die alagai die Bewohner der chin-Bezirke töten, als dass er sich einem Befehl widersetzt hätte. Ist er stark genug, um sich gegen seinen Vater, seinen Großvater – ja, gegen seinen gesamten Stamm – aufzulehnen, um für das zu kämpfen, was wir zusammen haben könnten?

			Es erschreckt mich, dass ich über die Antwort nachdenken muss. Dass ich an meinem ajin’pal zweifle. Doch mir geht nicht aus dem Sinn, wie er still und mit niedergeschlagenen Augen dastand, als sein Vater das Symbol unserer Zusammengehörigkeit von seiner Rüstung entfernen ließ. Wie er nicht aufbegehrte, als man ihm sagte, man hätte für ihn eine Braut gefunden.

			Selen, Darin und die Zwillinge hingegen sind hier, um mir zu helfen. Bei dem Gedanken spüre ich einen Schmerz in meiner Kehle. Sie haben den weiten Weg vom Tal bis hierher auf sich genommen, ein von Dämonen verseuchtes Gebiet und eine erbarmungslose Wüste durchquert. Ich möchte wütend auf sie sein, weil sie so leichtsinnig waren, aber hätte ich für sie nicht dasselbe getan?

			Ich denke an Micha, und wie ich sie bei unserer letzten Begegnung gekränkt haben muss.

			Ach, Schwester, es tut mir ja so schrecklich leid.
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			Ich gehe zu den Exerzierplätzen zurück und finde dort, wo die Pavillons mit dem Emblem des Speers und der Olive standen, nur noch ein leeres Feld. Eine ältere dal’ting in schwarzen Gewändern hockt auf dem Boden und erhebt sich, als ich näher komme. Sie wirft sich nicht vor mir in den Staub, doch sie verneigt sich tief und lange.

			»Prinz Olive«, sagt sie, als sie sich wieder aufrichtet. »Ich bin Madana und beaufsichtige die Frauen im Palast der Majah. Ich bin hier, um dich zu deinem neuen Quartier zu begleiten.«

			In Krasia gibt es vieles, was ich nicht verstehe, aber mit Palastbediensteten kenne ich mich aus. Mutters Erstes Hausmädchen ist eine der mächtigsten Frauen in Thesa. Auch wenn Madana sich tief vor mir verbeugt hat, wäre es ein Fehler, sie zu unterschätzen. Ich folge ihr, als sie mich zu unseren neuen Unterkünften begleitet, die in die Außenmauern von Chadans neuem Palast eingefügt sind.

			Auf den Zinnen flattern Banner und zeigen an, dass Chadan hier wohnt. Doch der betriebsame Innenhof, der die Baracken vom eigentlichen Palast trennt, könnte genauso gut ein Burggraben voller Wasserdämonen sein. Es dürfte schwer sein, den Hof zu überqueren, ohne dass der Damaji umgehend davon erfährt.

			Ich verspüre ohnehin nicht den dringenden Wunsch, meinen Prinzen zu sehen, und das Gefühl scheint auf Gegenseitigkeit zu beruhen. Morgen beginnt das Erlöschen des Mondes. Wir müssten Pläne machen und mit den Männern trainieren, aber auf mich wartet keine Nachricht, als Gorvan mich zu den Baracken durchgehen lässt.

			»Die Unterkünfte der Männer befinden sich im ersten Stock«, sagt Madana. »Die Mahlzeiten werden unten in der Halle serviert, neben dem Harem.«

			Ich ziehe eine Braue hoch. »Wir haben unseren eigenen Harem?«

			»Aber natürlich«, sagt sie und missversteht mein Interesse. »Du und deine Krieger, ihr braucht einen Ort zum Ausruhen, zum Essen und zum Entspannen, nachdem ihr im Labyrinth gekämpft habt. Wo ihr kühles Wasser trinken könnt und man euch eure Schmerzen wegmassiert. Da ihr keine Ehefrauen habt, kümmern sich die jiwah’Sharum um eure Bedürfnisse. Wenn du es wünschst, dann kann ich …«

			Ich schüttele den Kopf. »Ich brauche keine heasah.«

			Madanas Augen treten fast aus den Höhlen. »Jiwah’Sharum sind keine heasah!«

			Ihr Gebrüll erschreckt mich. Ich reagiere instinktiv, springe einen Schritt zurück und nehme die sharusahk-Grundstellung ein.

			Madana registriert meine Reaktion, sofort ist ihre gebieterische Haltung wie weggeblasen. Über die dal’ting-Dienerinnen mag sie herrschen, aber ich bin ein Mann und ein Prinz vom Stamm der Kaji. Sie fällt auf die Knie und presst ihre Stirn in den Staub. »Gnade, Prinz Olive!«

			Gnade? Hat sie etwa geglaubt, ich würde ihr was antun? Sie schlottert vor Angst.

			»Steh auf, Tikka«, sage ich und hoffe, die freundliche Anrede wird sie beruhigen. »Ich bitte dich um Entschuldigung. Es war nicht böse gemeint.«

			Madana setzt sich auf ihre Fersen. Sie macht ein entsetztes Gesicht, als ich ihr meine Hand entgegenstrecke, doch sie ergreift sie und lässt sich von mir beim Aufstehen helfen.

			Sofort zieht sie ihre Hand hastig zurück. »Man vergisst leicht, dass dir viele unserer Sitten und Gebräuche nicht geläufig sind, Prinz Olive. Ich werde die Dienerschaft darauf aufmerksam machen, damit so etwas nicht noch mal passiert.«

			»Erst einmal könntest du mir verraten, was ich Falsches gesagt habe«, sage ich.

			»Heasah sind käufliche Frauen«, sagt Madana. »Für eine Handvoll Draki oder einen Krug Wasser geben sie sich jedem hin. Sie benutzen Kräuter, um zu verhindern, dass der Samen der Männer in ihrem Schoß Früchte treibt.« Sie macht ein Gesicht, als würde sie am liebsten ausspucken – trotz ihres Schleiers.

			»Jiwah’Sharum sind Schwestergemahlinnen, deine Speerbrüder sind unsere Ehemänner. In der Gesellschaft nehmen sie einen hochgeachteten Platz ein. An ihrem Tun ist nichts Unehrenhaftes. Deine Speerbrüder und du bieten uns Schutz und Fürsorge. Wir verwöhnen euch, erfüllen euch eure Wünsche und tragen eure Kinder aus, damit auch die nächste Generation der glanzvollen Prinzeneinheit gesichert ist.«

			»Ich verstehe«, sage ich, obwohl das eigentlich nicht stimmt. Ich habe lediglich zwei Menschen geküsst, und beide Male war es freiwillig, es war weder eine heilige Pflicht noch eine bezahlte Dienstleistung. Meine Brüder erzählen oft von den nach Weihrauch duftenden Kissenzimmern der jiwah’Sharum, aber ich habe mich nie getraut, bei ihren Besuchen mitzukommen.

			»Dein Quartier befindet sich im ersten Stock, durch den Flur von den Unterkünften der Exerziermeister getrennt.« Madana führt mich in ein privates Zimmer. Es ist klein, aber bequem eingerichtet. Alle meine Besitztümer hat man hierhergebracht – auch die vielen großzügigen Geschenke meines Prinzen – und entweder verstaut oder zur Schau gestellt. Doch verglichen mit dem verschwenderischen Luxus in Chadans persönlichem Pavillon, wirkt dieses Zimmer karg. Im Tal hatte ich Kleiderschränke, die größer waren.

			Ich ignoriere den Gong, der zum Abendessen ruft, während ich im Zimmer auf und ab tigere. Es wird Nacht, aber kein Horn des Sharak fordert uns auf, zum Appell anzutreten. Andere Einheiten wurden zum Kampf im Labyrinth eingeteilt, um die Prinzengarde für ihren Einsatz beim Erlöschen des Mondes zu schonen. Ich bin froh darum. Meine Speerbrüder will ich genauso wenig sehen wie Chadan.

			In Gedanken bin ich wieder bei Selen, Darin und den Zwillingen. Sie sind hier in Krasia! Es kommt mir vor wie ein Traum. Ich bewundere ihre Hartnäckigkeit, aber für ihre Ankunft haben sie sich den denkbar schlechtesten Zeitpunkt ausgesucht. Aber wenigstens werden sie in der Heiligen Stadt festgehalten, wo die machtvolle Magie des Sharik Hora sie beschützt. Dort sind sie sicher, komme, was da wolle.

			Es klopft an der Tür. Ich mache auf, und vor mir steht ein in Grün gekleideter chin-Diener, der auf dem Kopf einen Turban trägt. Er verneigt sich vor mir und präsentiert mir ein Tablett mit Essen. Bei dem Duft von gewürztem Fleisch und Fladenbrot würde normalerweise mein Magen knurren, doch jetzt verspüre ich einen Brechreiz.

			»Ich will das nicht.« Ich will die Tür wieder schließen.

			»Aber ich bin extra den ganzen Weg gekommen.« Der Diener hebt den Kopf.

			Es ist Darin.

			Ich packe seinen Arm und zerre ihn so ruckartig in den Raum, dass er um ein Haar das Essen auf dem Tablett verschüttet hätte. Ängstlich schaue ich den Korridor rauf und runter, doch es ist niemand da. Dann schließe ich die Tür und drücke ihn fest an mich. Zuerst verwandelt er sich in Glibber, doch er verfestigt sich wieder, als er merkt, dass ich ihm nichts Böses antun will. Eine ganze Weile halten wir einander fest.

			Schließlich schiebe ich ihn von mir weg. »Was macht ihr hier?!«

			»Komisch, dieselbe Frage wollte ich dir gerade stellen. Was machst du hier? Was ist los mit dir? Wir mussten die Wüste durchqueren, um dich aufzuspüren, und was finden wir? Gehörst du jetzt zum Stamm der Majah? Bist du ein Junge geworden?«

			»Ich war nie ein Mädchen«, knurre ich. Mein Leben lang habe ich mich vor diesem Gespräch mit Darin gedrückt, habe es sogar gefürchtet. Doch sein vorwurfsvoller Ton und seine aggressive Haltung machen es mir leicht. »Ich habe dieselben männlichen Geschlechtsteile wie du.«

			Er blickt mich an, als sei ich nicht ganz bei Trost. »Das weiß ich doch. Aber was hat das mit all dem anderen zu tun?«

			Ich blinzele. »Du weißt es? Was soll das heißen? Der Schöpfer sei mein Zeuge, Darin, aber wenn du uns beim Baden beobachtet hast …«

			Er zieht eine beleidigte Miene. »Um den magischen Blick zu bekommen, brauchst du einen pompösen Helm, Olive. Ich wurde damit geboren. Viele meiner Sinne sind empfindlicher als die anderer Menschen. Wir trugen noch Windeln, da wusste ich schon, dass du sowohl ein Mädchen als auch ein Junge bist. Aber das macht doch nichts. Du bist in erster Linie du selbst.«

			»Und woher willst du wissen, wer und was ich bin?« Ich bin schockiert. All die Jahre über habe ich unnötigerweise diese Bürde mit mir herumgeschleppt, mir Sorgen gemacht, wie Darin auf meine Enthüllung reagieren würde. Und jetzt das!

			»Auf jeden Fall weiß ich, dass du ganz schön blöd bist, wenn du glaubst, dieser alte Mann würde uns wieder gehen lassen. Egal, was du tust, er wird uns hier festhalten.«

			»Er hat einen Schwur geleistet. Während er auf dem Schädelthron saß, in Anwesenheit des versammelten Hofes.« Ich klinge aggressiver als gewollt.

			Darin zuckt die Achseln. »Krasianer finden tausend ehrenhafte Wege, um etwas hinauszuzögern, was sie in Wahrheit verhindern wollen. Heute lassen sie uns nicht gehen, weil du dich zuerst beweisen sollst – was auch immer das heißen mag. Als Nächstes schieben sie das Erlöschen des Mondes vor, ein Vorwand, der nie an Gültigkeit verliert. Dann ist es ein heraufziehender Sturm oder die ungünstige Sternenkonstellation. Danach können sie uns nicht angemessen für die Reise ausrüsten, oder sie müssen sich auf einen Festtag vorbereiten, für eine Zeremonie, die eine monatelange Planung erfordert, und so weiter und so fort. Sie werden behaupten, wir seien ihre Gäste, und uns in einem seidenen Gefängnis unterbringen. Doch da wir wissen, dass du hier bist, können sie uns gar nicht freilassen. Wieso versprichst du ihnen dann das Blaue vom Himmel? Es nützt ja doch nichts.«

			Jetzt stiere ich ihn an, als sei er ein Idiot. »Du kapierst wohl gar nichts, Darin! Sie hätten euch hingerichtet!«

			»Pah!« Er wedelt mit der Hand, als wolle er einen üblen Geruch verscheuchen. »Du hast doch gehört, was der Damaji gesagt hat. Wir sind wertvolle Geiseln. Hier ist noch irgendetwas anderes im Gange. Ich denke, es hat mit diesem Prinzen mit dem markanten Kinn zu tun, mit dem du Händchen gehalten hast.«

			Ich war schon vorher streitlustig, aber als er Chadan erwähnt, werde ich richtig aggressiv. Ich halte Darin die geballte Faust vors Gesicht. »Ich bin dir keine Erklärung schuldig, Darin! Du und Selen habt mich ja auch nicht gefragt, ob ihr Bussi-Bussi spielen dürft, und was ich privat mache, geht euch gar nichts an! Ich habe euch nicht gebeten, hierherzukommen und mich zu retten. Und wenn ich hierbleiben will, dann bleibe ich!«

			Darin lupft eine Augenbraue und verschränkt die Arme. »Keiner von ihnen kam zurück.«

			Ich bin verwirrt. »Von wem sprichst du?«

			»Von Tante Leesha«, antwortet er mit zusammengebissenen Zähne. »Von meiner Mam. Wonda. Kurz nachdem sie das Grenzland erreichten, griffen Dämonen ihr Lager an. Sie metzelten die Talsoldaten nieder und auch die Siegelkinder.«

			»Das glaub ich nicht!« Die Antwort kommt reflexhaft. Ich erinnere mich, wie Ella Holzfäller ein Rudel Dämonen niedergemacht hat. Was wäre nötig, um einen ganzen Stamm Siegelkinder und fünfhundert von Mutters besten Soldaten zu schlagen? Was wäre nötig, um die Herzogin selbst oder Missis Renna zu töten?

			Darin zuckt mit den Schultern. Offenbar hält er es für müßig, mir zu widersprechen. »Wir hätten es auch nie für möglich gehalten. Aber die Leichen qualmten noch, als Selen und ich sie fanden. Wie es passieren konnte, weiß ich nicht, aber es ist passiert.«

			»Leichen?« Es überläuft mich eiskalt. »Habt ihr …?« Trotz der vielen Toten, die ich im Labyrinth gesehen habe, kann ich den Satz nicht zu Ende sprechen. Mutter ist eine Naturgewalt. Sie kann nicht tot sein.

			Darin schüttelt den Kopf. »Weder von deiner Mam noch von meiner konnten wir eine Spur entdecken. Bis auf …« Darin fasst in sein Gewand und holt ein großes, mir nur allzu vertrautes Messer hervor.

			Ein Blick auf die Waffe genügt, und ich weiß Bescheid. So wenig, wie ich mir Mutter ohne ihren magischen hora-Stab vorstellen kann, so wenig kann ich mir Missis Renna ohne diese Klinge vorstellen. »Oh, Darin!« Ich strecke die Arme nach ihm aus, doch nun ist er es, der mich zurückschiebt.

			»Ich will kein Mitleid«, sagt er. »Ich will bloß von dir hören, dass du mit diesem ganzen Unfug aufhörst und mit uns nach Hause kommst.«

			»Das hier ist kein Unfug«, widerspreche ich. »Diese Leute brauchen mich.«

			Ungläubig sieht er mich an. »Das Tal braucht dich. Du hast ein Herzogtum geerbt.«

			Ich schüttele den Kopf. »Ich lehne dieses Erbe ab. Selen ist die Schwester der Herzogin. Sie kann ihren Platz einnehmen.«

			»So läuft das aber nicht, das weißt du ganz genau«, sagt Darin. »Wenn du nicht zurückkommst, geht der Thron an Elona.«

			Ich liebe Großmama, aber Darin und mir ist klar, dass sie eine fürchterliche Herrscherin abgeben würde. »Zumindest wird sie sich über ihre neue Stellung freuen. Und wie stellst du dir überhaupt unsere Heimreise vor? Wie willst du von hier wegkommen?«

			»Mich können sie auf gar keinen Fall festhalten«, sagt Darin. »Ich quetsche mich durch jede Ritze wie Wasser, und keiner kann sich unbemerkt an mich heranschleichen.«

			»Da sei dir mal nicht so sicher.« Ich erinnere mich, wie meine Entführer mich überrumpelt haben. »Und was ist mit den anderen? Sie können sich nicht in Glibber verwandeln.«

			Lässig winkt er ab. »Ich hab bereits herausgefunden, wo die Wächter die Schlüssel aufbewahren. Gib mir ein paar Stunden, und ich kenne jeden einzelnen Winkel im Harem.«

			»Das würde dir wohl gefallen, was?«, ziehe ich ihn auf. Aber Darin verschmäht den Köder, im Gegensatz zu meinen Speerbrüdern, die ihn vorbehaltlos geschluckt hätten. Er geht gar nicht auf meinen Spott ein und schweigt so lange, bis ich den Blick senke.

			»Was ich eigentlich sagen will, ist«, fährt er fort, als hätte es nie eine Unterbrechung gegeben, »dass wir einfach jeden einsammeln und abhauen können. Die Stadt ist riesig. Hier findet uns so schnell keiner, wenn wir Vorräte stehlen und eines der älteren Tore knacken. Fort Krasia wurde gebaut, um die Dämonen draußen zu halten, und nicht, um Menschen innerhalb der Mauern einzusperren.«

			Sein Plan gleicht dem von Micha so sehr, dass ich verblüfft bin. Ist es wirklich so leicht, von hier zu entkommen, oder sind sie alle nur schrecklich naiv?

			Und was soll werden, wenn ich mit ihnen gehe? Was geschieht mit meinen Speerbrüdern, wenn ich sie im Stich lasse, während sich rings um den Wüstenspeer ein Sturm zusammenbraut? Was geschieht mit den Bewohnern der Stadt?

			»Ich kann mich nicht so ohne Weiteres davonstehlen«, sage ich. »Die Situation ist recht kompliziert.«

			»Das sehe ich.« Darin nimmt den Krug vom Tablett und schenkt sich ein Glas Wasser ein. »Vielleicht könntest du mir mal die Umstände erklären. Ich hab Zeit. Schätze, die Wachen haben mein Verschwinden noch gar nicht bemerkt.«

			»Ich komme nicht mehr ins Tal zurück«, sage ich. »Ich bin nicht mehr die Olive, die du kennst, Darin. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Veränderung wieder rückgängig machen könnte, selbst wenn ich es wollte. Ich weiß nur eines – ich will nie wieder die alte Olive sein.«

			»Dann bleib doch so, wie du jetzt bist«, schlägt er vor. »Kehr nach Hause zurück, und sei ganz du selbst. Oder such dir eine neue Heimat. Bei der Nacht, zieh doch zu uns, nach Tibbets Bach. Die Leute dort zerreißen sich gern das Maul über ihre Nachbarn, doch meistens kommen sie gut miteinander aus. Ob du es glaubst oder nicht, aber bei uns leben Leute, die sind noch viel seltsamer als du. Du brauchst nicht bei deinen Entführern zu bleiben, nur um du selbst zu sein.«

			»Die Majah haben keine Verwendung für mich, so wie ich wirklich bin«, sage ich. »Trotzdem kann ich mich nicht einfach aus dem Staub machen.«

			Mit schmalen Augen blickt Darin auf meinen Armreif und prüft mit seiner Nachtsicht die Magie. Schließlich zuckt er mit den Achseln. »Bannzeichnen ist eigentlich nicht mein Ding, aber Magie ist nun mal Magie. Mag ja sein, dass wir es nicht schaffen, dir den Armreif abzunehmen, aber wir können seine Wirkung dämpfen, bis wir aus der Stadt heraus sind. Schätze, die Reichweite beträgt nicht mehr als ein, zwei Meilen, dann reißt die Verbindung ab und du bist die Fessel los.«

			»Wie willst du denn die Wirkung dämpfen?« In Favahs Kammer der Schatten habe ich mich nicht gerade als gute Schülerin hervorgetan, aber Darin könnte recht haben. Magische Energie wird von den verschiedenen Elementen unterschiedlich stark geleitet. Ein gewisser Verlust tritt immer ein, doch mal ist er schwächer, mal stärker. Edelsteine und Edelmetalle sind die besten Leiter. Wasser leitet Magie am schlechtesten.

			»Ich könnte meinen Arm in einen Eimer voll Wasser stecken«, überlege ich. Das wäre die simpelste Lösung, für eine Flucht aber die unpraktischste überhaupt.

			»Ich dachte eher an eine Paste aus Eberwurz«, sagt Darin. »Die mit einem Gipsverband an Ort und Stelle gehalten wird.«

			Ich seufze. »Sogar wenn das ginge, sogar wenn wir uns davonstehlen könnten, käme ich nicht mit. Die Majah brauchen mich hier.«

			Ich erzähle ihm von der Prophezeiung und was beim Erlöschen des Mondes passiert ist. Aber er lässt sich nicht überzeugen. »Mal angenommen, es hat solch eine Prophezeiung wirklich gegeben. Wer kann schon wissen, was mit dieser Vereinigung deines Blutes mit dem Blut der Majah eigentlich gemeint ist? Gut möglich, dass es bereits geschehen ist, und zwar bei den Kämpfen im Labyrinth. Du hast selbst gesagt, dass beim letzten Erlöschen des Mondes keine Angriffe mehr stattfanden.«

			Vielleicht hat er ja recht. Aber irgendwie kommt mir alles so … unvollständig vor. Als würde das Wichtigste noch fehlen. Im vergangenen Monat hatte ich das Gefühl, die Nacht hielte den Atem an. Und jetzt, da meine Freunde sich in der Stadt befinden und das Erlöschen des Mondes kurz bevorsteht, ist die Falle zugeschnappt.

			Ich schüttele den Kopf. »Irgendwas wird passieren, Darin. Das spüre ich. Unsere Mütter sind seit Monaten verschollen. Und jetzt sind die Majah in Gefahr.«

			»Und wenn schon«, spuckt Darin aus. »Sie haben dich und Micha verschleppt. Du hast gesehen, wie sie mit Arick umgesprungen sind. Der Schöpfer weiß, was sie mit Rojvah und Selen anstellen werden. Wir schulden ihnen gar nichts!«

			»In dieser Stadt leben sechzigtausend Menschen, Darin«, grummele ich. »Ich lasse sie nicht sterben, nur weil ihr Anführer ein alter, fehlgeleiteter Despot ist.«

			Ich lege eine Hand auf seine Schulter. »Du glaubst, dass noch keiner dein Verschwinden bemerkt hat. Geh wieder zurück, und warte mit deinen Plänen, bis Neumond vorbei ist. In der Heiligen Stadt seid ihr sicher.«

			»Während du in die Nacht hinausgehst und kämpfst!«

			Ich nicke. »Nach dem Erlöschen des Mondes werde ich von Aleveran fordern, dass er sein Versprechen einlöst. Sträubt er sich, schließe ich mich euch an und wir fliehen gemeinsam.« Ich deute auf ein paar von Chadans kostbaren Geschenken. »Die kann ich eintauschen gegen alles, was wir für eine Wüstendurchquerung brauchen.«

			»Und ich dachte schon, du würdest nie auf mich hören.« Er fasst in seine Jacke und fischt den Tarnumhang heraus, den meine Mutter mir in der Nacht gab, als sie die Würfel befragte. »Den hab ich dir mitgebracht. Falls du ihn noch haben willst.«

			Er wirft mir den Umhang an den Kopf. Ich fange ihn auf, aber einen Moment lang ist meine Sicht versperrt. Als ich wieder etwas sehe, ist Darin fort.

			Ich blicke auf den Mantel, und mich überkommt Angst. Wo ist Mutter? Lebt sie noch, oder ist dies ihr letztes Geschenk an mich?

			Ich sinke auf die Knie, drücke den Umhang an mein Gesicht und fange an zu schluchzen.
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			Ich weine immer noch, als es an meiner Tür klopft.

			»Einen Moment!«, rufe ich, wische mir die Tränen mit dem Umhang ab und verstaue ihn dann hastig in einem Schrank. Bestimmt sind meine Augen rot und verquollen, aber daran kann ich nichts ändern. Ich schlüpfe in die Rolle des Kai Olive wie in einen Mantel, strahle Zuversicht und Selbstvertrauen aus, für den Fall, dass draußen einer meiner kleinen Brüder steht, der wegen des Erlöschenden Mondes nervös ist.

			Wenn Chadan mich aufsuchen will, ist das etwas anderes. Ich weiß zwar noch nicht, was ich ihm sagen werde, aber ich werde mich nicht mehr zurückhalten, dazu steht zu viel auf dem Spiel.

			Doch als ich die Tür öffne, sehe ich nicht meinen Prinzen und auch nicht einen meiner Brüder. Vor mir verbeugt sich Exerziermeister Chikga. »Prinz Olive. Morgen beginnt das Erlöschen des Mondes, und es gibt noch viel zu besprechen. Prinz Chadan ist jedoch … unwohl.«

			Ich stoße den Atem aus. »Ich stehe zur Verfügung, Exerziermeister.« Ich lasse den hünenhaften Krieger eintreten und schließe die Tür hinter ihm.

			Gerade als ich mich umdrehen will, wird ein stählernes Seil um meinen Hals gelegt und fest angezogen, es schnürt mir die Luft ab. Etwas wird in meinen Nacken gerammt, dann kriege ich einen harten Stoß verpasst, ich taumele und krache gegen die schwere Tür. Das Seil schneidet tief in meine Haut ein, als ich mich winde und einen Blick auf Chikga erhasche, der mich mit einem alagai-Fänger festhält. Eine hohle Metallstange, durch die ein Stahlseil verläuft, das in einer Schlinge endet. Diese Schlinge kann nach Belieben zugezogen oder gelockert werden. Alagai-Fänger dienen dazu, die ungeheuer starken Dämonen auf Abstand zu halten, während man ihnen gleichzeitig die Luft abschnürt.

			Ich packe die Stange, bevor Chikga mir die Luftröhre zerquetscht, aber ich kann bereits nicht mehr atmen. Ich versuche, ihm die Stange in den Leib zu rammen, doch damit hat der Exerziermeister gerechnet. Er lässt sich fallen, rollt sich am Boden ab und will mich mit seinem Gewicht nach unten ziehen. Ich bleibe auf den Beinen, aber werde mitgezogen und torkle hilflos hinterher. Ich spüre, wie mein Gesicht anschwillt, während die Schlinge mir die Luft- und Blutzufuhr abschneidet.

			»Ich habe dich immer für einen Verräter gehalten!« Chikga schleudert mich durch den Raum, schmettert mich gegen eine Kommode, einen Stützbalken, die Wand, den Fußboden. Keine Sekunde lang kommt er aus dem Gleichgewicht, bleibt ständig in Bewegung, ist immer Herr der Lage.

			Ich verfluche mich für meine Dummheit. Darin mag ja den Herzschlag einer Fruchtfliege hören, aber schon ganz zu Anfang ihres Unterrichts in der Schattenkammer hatte Favah mir beibringen wollen, wie man einen Schallverstärker herstellt. Ein in zwei Hälften geteilter Dämonenknochen, mit eingekerbten Schallsiegeln versehen, überträgt selbst aus großer Entfernung Töne.

			Aber war Chikga derjenige, der gelauscht hat, oder führt er lediglich einen Auftrag aus? Wenn er mich jetzt umbringt, werde ich es nie erfahren.

			In meinem irrwitzigen Tanz am Ende des alagai-Fängers stoße ich gegen Darins Tablett. Ich schnappe mir den Wasserkrug und versuche ihn Chikga an den Kopf zu werfen. Ich habe gut gezielt, aber Chikga reißt an der Stange und zerrt mich mit sich, als er den Arm hebt und den Krug zur Seite abschmettert.

			Langsam wird mir schwarz vor Augen. Mit letzter Kraft beobachte ich seine Füße. Als er erneut versucht, mich herumzuschleudern, folge ich jedem seiner Schritte, ziehe dann kräftig an der Stange, und wir beide stolpern auf den Stützbalken zu. Ich drehe mich um den Balken herum, packe den alagai-Fänger wie einen Hebel und reiße daran. Der Exerziermeister will sich nicht abschütteln lassen, doch er kracht gegen das Schreibpult und lässt die Stange los, während Schreibfedern und Tinte auf ihn herabregnen.

			Ich falle auf die Knie und lockere die Schlinge an meinem Hals. Röchelnd schnappe ich nach Atem, muss fürchterlich husten, aber zwischen den Hustenkrämpfen und dem Japsen gelangt immer wieder Luft in meine Lunge – süße, kostbare Luft.

			Chikga ist unbeeindruckt, hat sich bereits wieder hochgerappelt und traktiert mich mit einer schnellen Abfolge von Tritten und Schlägen, um mir Knochen zu brechen, Gelenke auszukugeln und Muskeln zu lähmen – eine primitive, aber höchst wirksame Form von Michas sharusahk-Taktik, die sie Everams Dolchstiche nennt.

			Ein paar Fußtritte und Schläge muss ich einstecken, während ich meinen Kopf aus der Schlinge ziehe und mich aufrichte. Doch in meiner Kluft stecken immer noch die Panzerplatten, und ich bin zäher, als ich aussehe. Ich hebe die Arme, blockiere einen Schlag, wehre den nächsten ab und ducke mich unter dem dritten Schwinger durch.

			Allerdings kann ich selbst keinen einzigen Treffer landen. Mir ist schwindelig, ich bin zu langsam, ich ringe immer noch nach Luft, während der Exerziermeister im Vollbesitz seiner Kräfte ist. Seine Bewegungen sind geschmeidig, sein Atem geht ruhig und gleichmäßig. Wie ein Tänzer weicht er meinen Attacken aus, meistens teilt er dabei noch einen schmerzhaften Konter aus.

			Die meisten seiner Schläge stecke ich ein und fühle mich wie der Klöppel in einer Glocke, während der Exerziermeister auf mich eindrischt. Dann sieht er eine Chance und stellt mir ein Bein, ich knalle auf den Boden, und er wirft sich auf mich, um mich in einen Würgegriff zu nehmen.

			»Prinz Olive!«

			Der Exerziermeister und ich blicken hoch und sehen Faseek, der mit entsetzter Miene in der Tür steht.

			»Halt du dich da raus, Junge!«, knurrt Chikga. Doch der kurze Moment der Ablenkung genügt mir, um mich mit aller Kraft vom Boden hochzustemmen. Plötzlich gewinne ich die Oberhand, und Chikga hat nicht damit gerechnet, wie stark ich bin, wenn es wirklich drauf ankommt. Jetzt habe ich ihn im Schwitzkasten. Ich lege ihm meinen Arm um den Hals, drücke ihm die Luft ab und will ihn zur Aufgabe zwingen.

			Aber ich bin verzweifelt, wütend, und ich kämpfe um mein Leben. Ich setze meine gesamte Kraft ein, und der Hals des Exerziermeisters bricht mit einem hörbaren Knacken. Er sackt zu Boden, ist sofort tot.
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			Schwer atmend knie ich neben ihm und starre in seine leblosen Augen. Ich warte darauf, dass Faseek anfängt zu schreien, dass er unsere Brüder und die Palastbediensteten alarmiert, dass er mich einen Mörder nennt.

			Doch nichts dergleichen geschieht. Stattdessen schließt Faseek leise die Tür und stellt sich neben mich. »Was hat er getan?«

			Verstört blicke ich zu ihm hoch.

			»Ist ja egal.« Faseeks Blicke huschen durch den Raum. »Ohne Grund hättest du ihn nicht getötet. Das Zimmer können wir wieder in Ordnung bringen, aber das ist nebensächlich, wenn man einen toten Exerziermeister hier findet. Wir müssen die Leiche loswerden.«

			Ich bin so erleichtert, dass ich am liebsten wieder angefangen hätte zu weinen. »Dich geht das nichts an, Faseek. Einen Exerziermeister zu töten ist ein Schwerverbrechen, sogar für einen kai. Wenn man uns erwischt …«

			Faseek bringt mich zum Schweigen, indem er auf Chikgas Leiche spuckt. »Er hätte mich verhungern lassen oder mich in Schimpf und Schande aus dem sharaj verstoßen. Wenn ich jetzt ein Leben habe, dann verdanke ich das nur dir.«

			Mit sanfter Hand schließe ich Chikgas Augen. Sein Kopf rollt widerstandslos zur Seite, als ich ihn ein wenig drehe und das Schallsiegel auf einem seiner Ohrringe entdecke. Sollte er mir auf eigene Faust nachspioniert haben, dann gibt es für mich noch Hoffnung.

			Ich fühle mich wie betäubt, als Faseek und ich im Zimmer Ordnung schaffen. Wie aus weiter Ferne nehme ich den Mahlstrom aus Emotionen wahr, während ich mich darauf konzentriere, die Scherben des zerbrochenen Krugs aufzusammeln und umgekippte Möbel wieder an ihren richtigen Platz zu stellen. Das Ergebnis lässt zu wünschen übrig, hält aber einer flüchtigen Begutachtung stand.

			Mit Faseek als Vorhut schaffen wir es hoch zu den Zinnen. Lediglich Sharum und dama dürfen sich nachts im Freien aufhalten, deshalb sind dort nur einige meiner Brüder, die sich erst noch daran gewöhnen müssen, die Palastmauern zu patrouillieren.

			Wir warten, bis sich in der Wache eine Lücke auftut, dann schleppen wir Chikga an eine einsame Stelle der Westmauer. Faseek packt eine Flasche Couzi aus und schüttet ein bisschen von dem Fusel auf Chikgas Mund und seine Bekleidung. Zum Schluss drückt er die Flasche in eine Hand, die bereits steif wird, und danach werfen wir ihn von der Mauer.

			Wir gehen mit einer Ruhe vor, als würden wir jeden Tag Menschen ermorden. Ich habe Angst, die patrouillierenden Wachen könnten etwas hören, doch der Exerziermeister verursacht überraschend wenig Lärm, als er auf dem Steinpflaster aufschlägt. Man hört bloß ein dumpfes Klatschen. Hier, an der Westseite der Mauer, bleibt der Leichnam mindestens bis zur Mittagszeit im Schatten.

			Ohne Aufsehen zu erregen, schleichen wir uns in die Quartiere zurück. Alles ging viel zu leicht. Ich habe einen Mann getötet, und es war leicht. Mir ist übel, doch ich kämpfe gegen den Brechreiz an. Dann strecke ich den Arm aus und lege meine Hand auf Faseeks Schulter. »Ich danke dir, Bruder.«

			»Das war doch selbstverständlich«, sagt Faseek. »Mein Leben gehört dir, mein Prinz.«

			»Du solltest jetzt gehen«, sage ich und frage mich, wann man den Leichnam entdecken wird. Je mehr Zeit vergeht, umso stärker wird sein Blut verklumpen und umso schwieriger wird es für die dama’ting sein, die Todesursache festzustellen, sollte man ein Verbrechen vermuten.

			Und man wird auf Mord tippen. Ohne einen Auftraggeber hätte Chikga niemals hora-Magie benutzt, um mir hinterherzuschnüffeln. Es gibt jemanden, der weiß, dass sein plötzlicher Tod kein Zufall sein kann, doch wer ist diese Person? Chikga war mit meinem Bruder befreundet, doch warum sollte Iraven mich töten wollen? Viel wahrscheinlicher ist es, dass Aleveran oder Chavis mir nach dem Leben trachten.

			Flüchtig kommt mir der Verdacht, Chadan könnte hinter diesem Anschlag stecken. Bei dem bloßen Gedanken steigt mir die Galle hoch, aber ich schlucke den bitteren Geschmack herunter und weigere mich, daran zu glauben.

			»Was hast du vor?«, fragt Faseek.

			»Ich gehe in meine Unterkunft zurück«, sage ich. »Aber vorher statte ich dem Harem einen Besuch ab und sorge dafür, dass die jiwah’Sharum mich sehen.«

			Faseek nickt. »Viel Glück, Bruder.«
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			Der Kriegerharem ist genauso, wie ich ihn mir nach Beschreibungen meiner Brüder vorgestellt hatte. Schummrige Beleuchtung, die Luft übersättigt mit Weihrauchdämpfen und dem parfümierten Rauch großer Wasserpfeifen. Frauen bewegen sich durch die Schwaden, mehr oder weniger bekleidet mit grellbunten Seidengewändern und durchsichtigen Schleiern.

			Sie sind wahre Schönheiten, und es wundert mich nicht, dass die Männer ihnen verfallen sind. In allem erkennt man eine meisterliche Kunstfertigkeit, wie sie sich bewegen, wie sie sich kleiden, wie sie sich schminken, wie sie musizieren oder ihre hoch komplizierten Verführungstänze aufführen.

			Untereinander prahlen die Männer, welche der jiwah’Sharum sie erobert haben, doch als ich die Frauen mit eigenen Augen sehe, weiß ich, dass sie sich selbst etwas vormachen. Die jiwah’Sharum verfügen über eine Macht, die die Männer nie verstehen werden.

			Wenn ich will, dass man sich an mich erinnert, muss ich die Rolle eines Mannes spielen, der sich im Harem amüsiert. Doch als ich den Frauen zusehe, die sich auf kleinen Bühnen geschmeidig winden und drehen, fällt mir wieder ein, wie Selen und ich gelacht haben, als Micha und Kendall versuchten, uns den krasianischen Kissentanz beizubringen. Ich kenne noch sämtliche Schritte, und am liebsten würde ich zum Takt der Musik meine Hüften kreisen lassen, während ich quer durch den Raum gehe.

			Da es keine Aufforderung zum Appell gab, sind die meisten meiner Speerbrüder heute Nacht in den Harem gekommen. Sie fläzen sich auf Kissen, umgeben von Wasserpfeifen und Couzi-Flaschen, während die jiwah’Sharum sie verwöhnen.

			»Prinz Olive!«, ruft Gorvan. Ich drehe mich um und entdecke ihn neben einer großen Wasserpfeife, auf dem Schoß eine spärlich bekleidete jiwah’Sharum. Ihre Hand steckt irgendwo in seinen Gewändern, und ich will gar nicht darüber nachdenken, wo genau.

			Die anderen Männer johlen erfreut, als sie mich erkennen, am lautesten ist Thivan. »Ich habe mit Thivan um fünfzig Draki gewettet, dass du dich niemals hier blicken lassen würdest«, sagt Gorvan laut.

			Ich zwinge mich zu einem Lachen. »Dann bist du ein Idiot, Gorvan. Wenn du auf ›niemals‹ wettest, kriegst du auch niemals dein Geld.«

			Alle brüllen vor Lachen, vor allem Gorvan. »Komm, mein kai! Trink Couzi mit uns!«

			Die Hand der Frau kann ich immer noch nicht sehen. »Ich trinke keinen Couzi, Gorvan, und ich bin hier, um die Kissentänzerinnen zu sehen, nicht, um deinen fauligen Atem zu riechen.«

			Wieder lachen alle. Madana nähert sich mir, um mich zu begrüßen. »Willkommen, Hoheit. Du ehrst uns mit deinem Besuch. Natürlich ist es unter deiner Würde, dich zu den dal’Sharum zu setzen.« Sie führt mich hinter einen Vorhang in ein intimeres Gemach mit einem Bett aus Kissen und kühlem Wasser zum Trinken.

			»Prinzen beehren uns nicht oft mit ihrer Anwesenheit«, sagt Madana. »Womit kann man dich erfreuen? Vielleicht mit einer Massage?«

			Ich schüttele den Kopf. »Selbst in den Grünen Ländern erzählt man sich von dem berühmten Kissentanz. Den würde ich mir gern mit eigenen Augen ansehen.«

			Ich merke, wie erfreut sie ist. »Natürlich, Hoheit. Alle meine Bräute werden der Reihe nach vor dir tanzen, und dann kannst du dir eine aussuchen, die dich unterhält.«

			Eine stetige Prozession an Tänzerinnen zieht an mir vorbei, eine begabter und schöner als die andere. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich es genossen, vielleicht sogar mehr, als mir lieb wäre, doch heute Nacht bin ich krank vor Anspannung und nichts könnte mich erregen.

			Allerdings interessiere ich mich mehr für ihre Kleidung als für ihre Körper. Mich beeindruckt ihr Schmuck, die Art, wie sie mit Schminke ihre Augen betonen und wie sie ihr Haar flechten. Ihre Parfüms finde ich faszinierend.

			Ich bin neugierig, was sich jenseits der Vorhänge abspielt, hinter die sie sich zurückziehen, wenn sie ihre Bekleidung wechseln oder frische Schminke auftragen wollen.

			[image: ]

			Kurz vor der Morgendämmerung verlasse ich den Harem. Kein Alarm wurde gegeben, deshalb gehe ich davon aus, dass man Chikga noch nicht gefunden hat. Betrunkene Sharum erleiden häufig tödliche Unfälle, das ist eine traurige Tatsache. Aber ich bin nicht so naiv anzunehmen, dass das Täuschungsmanöver letzten Endes nicht durchschaut wird. Höchstenfalls wird es ein paar Stunden dauern, bis jemand die Wahrheit herausfindet. Und wer auch immer Chikga auf mich angesetzt hat, wird dann kommen, um mich zu holen. Also muss ich verschwinden.

			Noch vor dem ersten Morgenlicht verlasse ich Chadans Palast und laufe durch die dämmrige Stadt. Dämonen neigen dazu, in den Horc abzutauchen, bevor der Himmel anfängt, heller zu werden, und es ist ohnehin undenkbar, dass sie in den durch starke Siegel geschützten Palastbezirk eindringen können. Trotzdem gilt bis zum Morgengrauen ein Ausgangsverbot. Ich bin dankbar für die menschenleeren Straßen und erreiche die Tore der Heiligen Stadt genau in dem Moment, in dem die Morgendämmerung einsetzt.

			Heute ist der erste Tag der Phase des Erlöschenden Mondes, und die Wachen lassen mich ungehindert passieren. Unterwegs zum Sharik Hora werde ich kein einziges Mal angesprochen. Ich steuere auf den prächtigen Harem des Tempels zu, als wollte ich Micha besuchen. Doch vor dem Eingangstor mache ich kehrt und umrunde stattdessen die Mauer.

			Meine nie’Sharum-Ausbildung und meine kräftigen Finger machen es mir leicht, über die Mauer zu klettern und in die privaten Gärten zu gelangen. Doch mit meiner schwarzen Sharum-Tracht würde ich inmitten der bunt gekleideten Frauen auffallen wie ein Nachtwolf in einer Schafherde. Sämtliche Haremswächter sind Eunuchen. Sie tragen lediglich gelbbraune Bidos und goldene Fesseln um Hand- und Fußgelenke. Doch sie sind allesamt kräftig gebaut und Meister im sharusahk. An Riemen, die um ihre Taille geschlungen sind, baumeln dicke Schlagstöcke. Würde ich so, wie ich bin, durch die Gärten strolchen, hätten sie mich im Nu überwältigt.

			Zum Glück bin ich gut vorbereitet. Mein Ausflug in den Harem diente nicht nur dazu, gesehen zu werden. Seit Monaten hatte ich mein erstes richtiges Bad. Und aus den Umkleideräumen habe ich Frauengewänder und ein Schminkkästchen mitgehen lassen und in meiner schwarzen Kluft versteckt. Nun schlüpfe ich in eine einsame Gartenlaube und ziehe mich um.

			In der Öffentlichkeit tragen alle Krasianerinnen schlichte schwarze Gewänder, doch im Harem ist Mode ein Machtsymbol – damit zeigen die Frauen ihren Rang und ihren Status. Die eleganten aber eher braven Gewänder der jungen, unvermählten Mädchen von hoher Abstammung, die sich im heiratsfähigen Alter befinden, unterscheiden sich nicht sehr von den Kleidern, welche die Mädchen aus guter Familie bei uns im Tal tragen, wenn sie an den Hof gehen. Seidenstoffe in leuchtenden Farben, verziert mit Siegelstickerei, Spitzen und Schmucksteinen. Schmeichelnde Kopftücher und glitzernde Juwelen. Fächer mit filigranen Mustern.

			Diese Mode steht in einem krassen Gegensatz zu den provokanten, wenn nicht skandalösen, durchsichtigen Gewändern der jungen Kissenbräute, die auch von vielen verheirateten Männern aufgesucht werden. Ich erhasche Blicke auf nackte Haut, die hauchdünnen Schleier schweben um ihre Körper wie Rauch. An den Gürteln klirren die winzigen Fingerzimbeln, die beim Kissentanz benutzt werden.

			Dazwischen schreiten die älteren Jiwah Ka würdevoll einher, genauso unnahbar und hochnäsig wie die Hohen Damen an Mutters Hof. Ihre feinen, konservativen Gewänder sind aus dichten, aber bunten Stoffen. Anhand von Qualität und Zuschnitt lassen sich Ansehen, Reichtum und Machtposition der Trägerin ablesen. Eine Kissengemahlin mag hoch in der Gunst ihres Ehegatten stehen, doch die Erste Gemahlin hat Zugriff auf sein Vermögen und herrscht über seinen Haushalt.

			Im großen Harem des Sharik Hora sind alle diese Gruppen vertreten, vor allen Dingen zu Zeiten des Erlöschenden Mondes, wenn sie von ihren Ehegatten, Brüdern und Söhnen besucht werden. Bereits zu dieser frühen Stunde warten viele von ihnen in Besuchszimmern außerhalb des eigentlichen Harems auf ihre Familie.

			Ich habe mir das durchsichtige blaue Gewand einer Kissentänzerin ausgesucht. Ein hauchfeines Gewebe in der Farbe eines klaren Himmels, dazu ein sorgfältig geflochtener seidener Bido in einem dunkleren Blau und eine kurze, tiefblaue Samtweste.

			Das freizügige Kostüm ist ungewohnt, und ohne meine Sharum-Rüstung fühle ich mich nackt. Doch es lenkt die Blicke dorthin, wo ich sie haben will, und andere Stellen bleiben unbeachtet. Mein dünner Schleier ist blickdicht und passt farblich hervorragend zu der Weste und dem Bido. Er verdeckt mein Gesicht, ohne dass es aussieht, als hätte ich etwas zu verbergen.

			Eine gestohlene Perücke bedeckt mein kurzes Haar mit der dichten, langen Mähne einer Kissenbraut. Darüber schlinge ich ein blaues Kopftuch, das ich im Nacken herunterhängen lasse, um meine breiten Schultern und muskulösen Oberarme zu kaschieren.

			Den unechten Schmuck, den ich mir von den jiwah’Sharum ausgeborgt habe, werden die wohlhabenden Bräute des großen Harems aus der Nähe als Tinnef erkennen, doch gänzlich auf Schmuck zu verzichten wäre noch auffälliger.

			Ich befestige ein Stück versilbertes Glas an den Zweigen eines blühenden Busches und öffne dann das Schminkkästchen. Ich kopiere den Stil, der von jungen Kissengemahlinnen bevorzugt wird, trage einen Hauch Wangenrot auf und schwärze meine Augenlider mit Kajal. Ich verlängere die Wimpern und male meine Lippen an. Zu meiner eigenen Überraschung stelle ich fest, dass ich nichts verlernt habe. Seit Monaten habe ich kein Schminkkästchen mehr benutzt, doch Großmama Elonas Lektionen haben sich bei mir eingebrannt.

			Es dauert nicht lange, und ich erkenne im Gesicht im Spiegel kaum noch etwas von Prinz Olive, dem kai’Sharum. Stattdessen sehe ich das modebewusste Mädchen von früher, nur der unschuldige Ausdruck der Augen ist verschwunden. Mein Herz blutet bei der Erinnerung an dieses Mädchen, das es so nicht mehr gibt.

			Gebadet, geschminkt und parfümiert verlasse ich die Laube als vollkommen andere Person. Beim Gehen schwenke ich mit den Hüften und ahme den selbstbewussten, verführerischen Gang einer eitlen jungen Braut nach. Es kommt mir ganz natürlich vor und erinnert mich an Elonas Unterricht, als sie mir beibringen wollte, wie man einen Raum durchquert und die Blicke sämtlicher Männer auf sich zieht.

			Als ich durch die Gärten schlendere, sehen Frauen in meine Richtung, doch ich gehe völlig in meiner Rolle auf und habe keine Angst erkannt zu werden. Im Gegenteil, die Blicke, die man mir zuwirft, drücken mal Bewunderung, mal Neid aus.

			Ich höre Gesang, eine hohe, wunderschöne Stimme, und folge der Melodie, weil ich glaube, dass sie mich zu Micha führt. Stattdessen treffe ich meine Nichte. Rojvah kniet neben einem mächtigen Springbrunnen, der von vier überlebensgroßen Kriegerstatuen eingerahmt wird. Ihre muskulösen Körper sind nur von verschleierten Turbanen und Bidos bedeckt. Sie halten ihre Schilde hoch und lenken die Wasserfontäne in alle Richtungen ab.

			Während Rojvah singt, bürstet sie ihr langes, rotbraunes Haar. Sie trägt die Kleidung einer unvermählten jungen Frau, und die verschiedenen Rottöne, von einem dunklen Weinrot bis zu einer hellen Zimtfarbe, bringen ihr Haar und ihren Teint zur Geltung. Der Schnitt überlässt mehr der Vorstellungskraft als mein freizügiges Gewand, aber prüde ist es nicht gerade. Ihr Halsband gleicht dem, das ich von Micha kenne. Ich frage mich, warum man es ihr nicht zusammen mit ihrem anderen hora-Schmuck weggenommen hat, doch dann sehe ich den roten Stein und begreife, dass es sich um eine Blutfessel handelt. Sie ist genauso angekettet wie ich mit meinem Armreif.

			»Deine Stimme ist herrlich, Schwester«, sage ich und nähere mich dem Brunnen. Ich schaue nach rechts und links, um sicherzugehen, dass wir allein sind. »Willkommen. Bist du neu im Harem?«

			Rojvah lächelt, sie ist irrsinnig schön. »So könnte man es nennen. Ich war eine nie’dama’ting, aber Chavis hat mir die weiße Robe weggenommen. Hier bin ich eine Gefangene, aber …« Sie zuckt mit den Achseln und streicht mit den Fingerspitzen über ihre prächtigen roten Seidengewänder. »In mancherlei Hinsicht habe ich mich nie so frei gefühlt wie jetzt.«

			»Ay, von mir kann ich das nicht behaupten«, sagt eine vertraute Stimme hinter mir. Ich zucke nicht zusammen, sondern drehe mich lässig um und betrachte Selen im Schutz meines Schleiers. In ihre Haare hat man goldene Bänder eingeflochten, und der Rand ihres Kopftuchs ist mit versiegelten Münzen verziert. Sie sieht ausgesprochen hübsch aus, doch ich spüre, dass meine groß gewachsene Freundin sich in ihren grünen Jungfrauengewändern ausgesprochen unwohl fühlt. Der Stoff spannt sich über ihrem muskulösen Körper, und in den zahlreichen Schichten aus Schleiern bewegt sie sich linkisch.

			Während ich sie mustere, nimmt Selen wiederum mich in Augenschein und verschränkt die Arme. »Höchste Zeit, dass du hier aufkreuzt. Wenigstens siehst du jetzt wieder wie du selbst aus.«

			»Du kennst diese Frau?«, wundert sich Rojvah.

			Selen schnaubt. »Rojvah, ich möchte dich mit deiner Tante Olive bekannt machen.«

			Mit einem Ruck fährt Rojvahs Kopf herum. Mit schmalen Augen prüft sie mein Gesicht und meine Figur. »Unglaublich!«

			»Ay, sie hat schauspielerisches Talent.« Selen macht keinen Hehl aus ihrem Ärger. »In einem Rüschennachthemd fühlt sie sich genauso wohl wie in einer Kriegerrüstung. Stell dir das mal vor.«

			Ich weiß nicht, was ich sagen soll, also gehe ich einfach auf meine Freundin zu und schließe sie in die Arme. Sie will mich wegstoßen, aber ich halte sie so lange fest, bis sie nachgibt und die Umarmung erwidert. Ihre Stimme bricht, als sie mir ins Ohr flüstert: »Wir dachten schon, wir hätten dich verloren.«

			»Ich weiß.« Ich kämpfe gegen die Tränen an, die drohen, meine Augenschminke zu verschmieren, aber ich spreche mit derselben erstickten Stimme wie sie. »Es tut mir ja so leid. Ich hatte angenommen, ihr seid alle zu Hause und in Sicherheit.«

			Jetzt stößt sie mich doch von sich weg. »Ja, und? Wolltest du denn hierbleiben? Als Prinz Olive? Und alle vergessen, die dich lieben?«

			Micha tritt in Erscheinung. Sie muss neben dem Zugang, der auf den kleinen Platz führt, Wache gestanden haben, und ich begreife, dass sie ihnen alles erzählt hat.

			»Anfangs blieb mir gar nichts anderes übrig, als mich zu fügen«, sage ich. »Ich hab getan, was ich tun musste. Aber dann habe ich hier etwas gefunden, Selen. Etwas, von dem wir einen kleinen Vorgeschmack bekamen, als wir uns Rüstungen anzogen und verbotenerweise an der Exkursion teilnahmen. Ich bin nicht mehr die Olive, die du von früher kennst.«

			»Dämonenscheiße!«, flucht Selen. »Du bist noch nicht mal volle drei Monate hier. Die Exkursion hat uns alle verändert, aber ich kaufe dir nicht ab, dass du dich in einen völlig neuen Menschen verwandelt hast, nur weil man dich ein paar Wochen lang einer Gehirnwäsche unterzogen hat.«

			»Es ist keine Gehirnwäsche!« Noch während ich das sage, weiß ich, dass es nicht stimmt. Natürlich ist der Drill im sharaj eine Gehirnwäsche. Das hat sogar Micha zugegeben. Die Exerziermeister zerbrechen die Persönlichkeit des Einzelnen, dann stopfen sie ihn in eine Einheit, in der jeder Krieger sein Leben dem Schild seines Nebenmannes anvertraut. Das hat bei den anderen geklappt, und es hat auch bei mir funktioniert. Auch jetzt würde ich mich ohne zu zögern einem Rudel Dämonen entgegenwerfen, um einen meiner Speerbrüder zu schützen.

			Doch dann hat ein Exerziermeister versucht, mich zu töten.

			»Ein völlig neuer Mensch bin ich nicht«, räume ich schließlich ein. »Aber ich bin auch nicht länger die verwöhnte, ängstliche, gefühlsduselige Prinzessin vom Tal. So wie früher werde ich nie wieder sein.«

			»Ist mir egal«, sagt Selen. »Komm mit nach Hause, wer immer du bist. Aber komm nach Hause!«

			»Das hat Darin auch gesagt«, sage ich. »Gestern Nacht wollte ich nicht auf ihn hören, aber mittlerweile habe ich es mir anders überlegt.«

			»Das freut mich aber«, sagt eine Stimme von oben. Ich blicke hoch und sehe, wie Darin sich von seinem Hochsitz im Schatten der Kriegerschilde erhebt. Er hatte sich auf der Spitze des Brunnens versteckt, mitten im Sprühregen der Fontäne, doch das Wasser scheint einfach von ihm abzuperlen. Als er auf den Boden springt, merke ich, dass seine Kleidung ganz trocken ist.

			»Beim Horc, Darin«, schimpfe ich. Doch in erster Linie ärgere ich mich über mich selbst, weil er mich schon wieder überrumpelt hat. »Ich sagte dir doch, du solltest zu Arick zurückgehen!«

			»Ay, das hast du gesagt«, erwidert er. »Das Problem ist nur, dass ich dir nicht gehorchen muss, Olive.«

			Er hat recht. Ich habe mich daran gewöhnt, Befehle zu erteilen, aber das hier sind nicht meine Speerbrüder oder meine Untergebenen. Sie sind meine Freunde. Meine Familie.

			»Heute beginnt das Erlöschen des Mondes«, sage ich. »Aleveran hat befohlen, dass jeder Bewohner des Wüstenspeers für die kommenden drei Nächte in der Heiligen Unterstadt Schutz sucht. Es wird Tumulte geben, und in diesem Chaos werden sie nach mir suchen. Keiner wird auf den Gedanken kommen, im Harem nachzuschauen. Ich kann mich hier in aller Öffentlichkeit aufhalten, ohne dass mich jemand erkennt. Und wir können in aller Ruhe unsere Flucht planen.«

			Micha schüttelt den Kopf. »Mag sein, dass man dich nicht im Harem vermutet, aber wenn sie dich vermissen, wird man uns andere umso mehr im Blick behalten. Im Tempel gibt es genug geheime Sharum’ting-Gänge und Schlupfwinkel, in denen wir uns die nächsten drei Nächte verbergen können. Wir müssen uns nur von den Blutfesseln befreien.«

			Ich blicke Rojvah an. »Von meinem Unterricht in der Kammer der Schatten ist nicht viel hängen geblieben. Hast du eine Ahnung, was wir tun könnten?«

			»Ich bin nicht so begabt wie meine Mutter und meine Großmutter«, sagt sie, »aber mir ging es genauso wie meinem Bruder mit seiner Kamanja. Ich wurde gezwungen, ständig zu üben. Lass mich mal einen Blick auf die Fessel werfen.«

			Ihre Hände fühlen sich weich an, als sie behutsam den Armreif prüft und mit der Spitze ihres lackierten Fingernagels die Siegel entlangfährt. »Die Siegel auf diesem Reif sorgen dafür, dass er sich zusammenzieht, wenn man das Schloss gewaltsam öffnen will oder das falsche Blut benutzt.«

			Daran habe ich nicht gedacht. Wie oft war ich von oben bis unten mit Blut besudelt. Wie oft war ich in Versuchung, mich in das Zelt eines Schmieds zu schleichen und das Schloss mit einem Hammer zu zertrümmern. Ich hatte ja keine Ahnung, wie nahe ich dran war, mir selbst den Arm zu amputieren.

			»Kannst du den Armreif entfernen?« Sicher bilde ich es mir nur ein, aber ich glaube zu spüren, wie der Reif immer enger wird.

			»In einer Kammer der Schatten, in der sich Siegel befinden, die die Verbindung unterbrechen, und mit dem richtigen Werkzeug könnte ich die Kraft der Symbole schwächen und dich in …« Sie zuckt mit den Achseln. »… einer halben Stunde befreien?«

			Hoffnung keimt in mir auf, aber Micha guckt skeptisch. »Ginge es vielleicht auch hier? Jetzt gleich, wenn du das entsprechende Werkzeug zur Hand hättest?«

			Rojvah schüttelt den Kopf. »Auf gar keinen Fall.«

			Ich wende mich an Darin. »Weißt du schon, wie wir an Eberwurz und Gips herankommen?«

			Darin seufzt. »Eberwurz ist eine wild wachsende Pflanze. Sie ist nicht schön, stinkt aber abscheulich. So was wächst nicht in einem Garten wie diesem. Schätze, in den Kammern des Heilens bewahren sie einen gewissen Vorrat auf, aber dieser Ort ist so gut gesichert, dass nicht mal ich reinkomme. Gib mir ein paar Stunden, dann erschnüffele ich im Basar eine Kräutersammlerin und kaufe ein, was wir brauchen.«

			»So viel Zeit haben wir nicht«, sagt Micha. »Sobald man merkt, dass Olive sich abgesetzt hat, spürt Belina den Armreif auf und findet sie hier bei uns.« Sie lupft den Saum ihres Gewandes und entblößt dabei ihr Bein. Darin wird rot und wendet den Blick ab, während sie einen Streifen Stoff von ihrem Unterkleid abreißt. Dann legt sie eine Hand auf Darins Schulter. »Nimm das.«

			Darin blickt auf den Stofffetzen, und ich sehe, dass mit feinen Nadelstichen ein Plan des Tempels eingestickt ist.

			»Den Plan habe ich für Olive gemacht. Letzten Monat wollte ich ihn ihr geben, doch dann entschied sie sich … zu bleiben. Das ist die Stelle, an der wir uns jetzt befinden.« Sie tippt auf den Stoff. »Hole Arick, und dann treffen wir uns …« Mit dem Finger folgt sie den Linien, die den Verlauf der Korridore anzeigen. »Genau hier. Und nun geh.«

			Darin nickt. Er huscht von einem Schatten zum nächsten, während er den Garten verlässt.

			»Wie stellst du dir unsere Flucht vor, wenn wir diese Fesseln nicht loswerden?«, frage ich.

			»Ich werde Belina aufsuchen und mir das richtige Blut verschaffen, um die Fesseln zu öffnen.«

			»Den Weg kannst du dir sparen«, antwortet eine Stimme. Eine der dichten Hecken, die den Brunnen umgeben, teilt sich, als hätten die Zweige ein Eigenleben, im Schatten dahinter steht eine Frau in weißem Gewand und schwarzem Schleier, in ihrer Hand ein glühendes Stück hora.

			Belina.
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			Meine Muskeln und Sehnen ziehen sich zusammen, als die nie’Damaji’ting aus ihrem Versteck hervortritt. Binnen Sekunden könnte ich die Entfernung zwischen uns überbrücken, und alles in mir sehnt sich danach, sie anzugreifen, aber ich weiß, dass sie mit genau dieser Reaktion rechnet. Sogar wenn mein Armreif im vollen Sonnenlicht nicht seine Wirkung entfaltet, wäre ich dumm, es auf einen Kampf ankommen zu lassen. Ich bin mir keineswegs sicher, ob ich einer der dama’ting-Gemahlinnen meines Vaters gewachsen bin, die für ihre meisterliche Beherrschung des sharusahk berühmt sind. Und in der Anwendung von Everams Dolchstichen sind sie unübertroffen.

			»Was guckst du so überrascht?«, fragt Belina. »Als ich damals den Schleier nahm, nannten mir die Würfel einen ganz bestimmten Ort, an dem ich mich zu einer ganz bestimmten Zeit einzufinden hätte. Sie sagten, ich müsse zu Beginn des zehnten Erlöschenden Mondes im Jahr 3800 des Everam neben dem Sharum-Brunnen im großen Harem des Sharik Hora stehen. Ich brauchte mehr als vierzig Jahre, um den Grund für diese Anweisung zu verstehen, aber ich zweifelte nie daran, dass Everam Selbst mir diesen Auftrag erteilte.«

			»Ich hab die Schnauze voll von diesen Würfeln!« Und ich wünsche mir, ich hätte einen Speer, den ich dieser Hexe mitten ins Herz rammen könnte. Vielleicht hätten wir dann ein für alle Male Ruhe vor ihren Prophezeiungen.

			»Ich bin nicht deine Feindin.« Belina macht einen Schritt nach vorn, und unwillkürlich weiche ich einen Schritt zurück. Selen hebt die Fäuste, aber Rojva und Micha kennen die dama’ting besser. Beide sehen aus, als könnten sie sich noch nicht entscheiden, ob sie auf die Knie fallen oder flüchten sollen.

			»Im Wüstenspeer bist du nicht mehr sicher.« Belina geht noch einen Schritt weiter.

			Dieses Mal gebe ich keinen Zoll Boden preis. »Das klingt ja fast so, als sei ich hier jemals in Sicherheit gewesen.«

			»Es gab eine Zeit, da stelltest du für Aleveran kein Problem dar.« Jetzt steht Belina dicht vor mir. Meine Hände zittern, so sehr muss ich mich anstrengen, sie nicht zu Fäusten zu ballen. »Aber er fürchtet, du könntest auf seinen Enkelsohn einen schlechten Einfluss ausüben. Er hat Chikga losgeschickt, um dieses Ärgernis aus der Welt zu schaffen.«

			Ich bin nicht sonderlich überrascht, doch es laut ausgesprochen zu hören macht es irgendwie realer.

			Der Damaji wollte mich ermorden lassen, selbst dann noch, als ich ihm meine Loyalität versichert hatte.

			»Aber … die Prophezeiung«, sage ich. »Der Damaji braucht mich. Krasia braucht mich.«

			»Was wir brauchen, ist dein Blut«, sagt Belina. »Chavis glaubt, die Prophezeiung kann sich nur erfüllen, wenn du stirbst. Dein Tod ist erforderlich, um das Auge des Alagai Ka vom Wüstenspeer abzuwenden.«

			Es läuft mir eiskalt über den Rücken, aber ich zwinge mich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Und was glaubst du?«

			»Ich glaube, es verhält sich genauso, als würde man das Blut eines Menschen für die Würfel verlangen. Du musst dein Blut freiwillig opfern, andernfalls verliert die Prophezeiung ihre Bedeutung.«

			Ich drehe mich um und zeige ihr meinen Armreif. »Dann erlöse mich von der Fessel. Gib mir die Möglichkeit zu wählen.«

			Belina lächelt. »Zweifelsohne hat Micha diesen Ort für eurer Treffen ausgesucht, weil er sich in der Nähe einer geheimen Pforte des Harems befindet. Geht. Wenn Chavis kommt und nach den hora verlangt, die mit euren Fesseln verbunden sind, gebe ich ihr die falschen. Sie und Aleveran werden euch nicht aufspüren können, und es ist ihnen auch nicht möglich, die Macht der Fesseln zu kontrollieren.«

			»Aber du kannst es immer noch!«, knurre ich.

			»Auf die eine oder andere Weise muss die Prophezeiung erfüllt werden«, sagt Belina. »Ich will deinen Tod nicht, doch wenn du versuchst, den Wüstenspeer zu verlassen, bevor der Sturm sich ausgetobt hat, wird es dir schlecht ergehen.«

			Plötzlich stürmt Micha an mir vorbei, wirbelt herum und verpasst Belina einen Tritt ins Gesicht. Sie schreit nicht auf, doch sie muss schreckliche Schmerzen verspüren. Blut sickert durch ihren schwarzen Schleier, während sie zurücktaumelt. Micha setzt ihr nach und drückt ihre Daumen in den blutdurchtränkten Stoff.

			Doch die nie’Damaji’ting erholt sich schnell von dem Angriff. Geschmeidig weicht sie Michas nächstem Schlag aus und stürmt dann mit ausgestreckten Fingerknöcheln auf sie zu. Sie will sie ihr in die Magengrube rammen, wo die Linien der Energie zusammenlaufen. Trifft sie präzise diesen Punkt, kann sie Micha lähmen oder sogar töten.

			Aber Micha kennt den Trick. Sie dreht sich mitten im Sprung, und fängt den Stoß mit der Hüfte ab. Dann springt sie zurück, duckt sich und presst ihre Daumen auf die Verschlüsse ihrer Blutfesseln, die sie an den Fußknöcheln trägt. Sofort nehmen die roten Steine wieder eine weiße Färbung an, und die Schlösser öffnen sich mit einem hörbaren Klicken.

			»Gut gemacht.« Belina nimmt ihren Schleier ab und wischt sich das Blut vom Gesicht. »Wie es scheint, werden die legendären Sharum’ting der Damajah ihrem Ruf gerecht.« Sie faltet den Schleier ordentlich zusammen und steckt ihn in ihren hora-Beutel. »Ich werde dich nie wieder unterschätzen.«

			Micha streift die Fesseln ab, wirft sie auf den Boden und nähert sich Belina vorsichtig. »Im Sonnenlicht kannst du keinen Zauber wirken, Dama’ting.«

			Belina runzelt die Stirn und geht in Kampfstellung. »Ich brauche keinen Zauber, du unverschämtes Mädchen. Zweifellos beeindruckst du die Kaji Sharum, aber dem sharusahk der Majah hast du nichts entgegenzusetzen. Und selbst bei Sonnenschein beziehe ich Kraft aus meinen hora.«

			Ich weiß, dass sie recht hat. Jedes hora-Schmuckstück, das sie auf der Haut trägt, kann sie so stark machen wie mich oder so flink wie Darin.

			Micha weiß das auch, trotzdem stürzt sie sich mit unverminderter Heftigkeit auf Belina. »Deine hora werden dir nichts nützen!«

			Als sie zusammenprallen, sehe ich, dass Belina nicht gelogen hat. Ich kann ihren Bewegungen kaum mit den Augen folgen, als sie pausenlos angreift und Michas Gegenschläge abwehrt. Doch Micha gibt nicht auf. Schlag folgt auf Schlag, und einen Moment lang scheint es, als seien die Frauen ebenbürtige Gegnerinnen. Aber Micha lernt, Belinas Bewegungen zu lesen und passt ihren Kampfstil dementsprechend an. Schon bald findet sie Schwachstellen in Belinas Deckung und traktiert sie mit Everams Dolchstichen. Die dama’ting keucht vor Schmerzen, ihre Knie werden wackelig, und sie wird zusehends schwächer.

			Doch dann ist sie wieder obenauf, vermutlich weil sie frische Energie aus ihren hora bezieht. Aber bei Sonnenlicht ist deren Wirkungskraft begrenzt. Ich sehe, wie die dama’ting allmählich ihre Gelassenheit verliert, dann bekommt sie Angst. Sie fragt sich, wie lange sie noch dieses mörderische Tempo durchhält.

			Nicht sehr lange, wie es scheint. Die Gegnerinnen umkreisen einander, und als Belina sich der Öffnung in der Hecke nähert, zückt sie blitzschnell ihren hanzhar, und Blut spritzt in hohem Bogen durch die Luft. Verdutzt springt Micha zurück und umklammert ihren blutenden Unterarm. Belina macht eine Kehrtwende und sucht das Weite.

			»Lass sie nicht entkommen!«, schreit Micha.

			Selen und ich stürmen hinterher, doch Belina greift auf den letzten Rest ihrer Magie zurück und verschwindet in einem Wirbel aus weißer Seide. Sie ist so schnell, dass wir sie gar nicht mehr einholen können, trotzdem nehmen wir die Verfolgung auf. Doch dann schließt sich vor unseren Augen die Hecke. Ich werfe einen Blick auf das Labyrinth, doch selbst wenn ich mich hier auskennen würde, könnten wir sie vermutlich nicht mehr erreichen, bevor sie einen sicheren Ort findet, mit Wachen, die ihr helfen.

			»Was machen wir jetzt?«, frage ich.

			Michas Augen sind emotionslos, als sie die Schnittwunde an ihrem Arm verbindet. »Was sie uns vorgeschlagen hat … fürs Erste.« Auf verschlungenen Wegen lotst sie uns durch das Heckenlabyrinth. Zweimal zwängen wir uns durch schmale Lücken in dem Gesträuch, die man auf den ersten Blick nicht bemerkt. Dann gelangen wir an eine Statue, die aus der Haremsmauer herausragt. Micha dreht an einem Symbol, das am Sockel angebracht ist, und schiebt eine verborgene Tür auf. »Beeilt euch! Wir müssen den Spiegel der Helden erreichen!«

			Ich sause durch die Tür und finde mich in einer leeren Passage wieder, die aussieht, als würde sie kaum benutzt. Dann verstehe ich auch den Grund dafür. An ihrem Ende befindet sich ein Spiegel, dessen Rahmen aus menschlichen Schädeln besteht. Wer verweilt, um sein Bild in dem Spiegel zu bewundern, den starren diese Schädel aus leeren Augenhöhlen an. Es ist der perfekte Ort für einen Geheimgang. Selbst im Sharik Hora bringen nur wenige Menschen den Mut auf, sich von den Geistern vergangener Helden beurteilen zu lassen.

			Anscheinend gehört Chadan zu diesen Ausnahmen. Mein Prinz steht vor dem Spiegel der Helden, als würde er darauf warten, dass gleich die Geschichte ihr Urteil über ihn verkündet. Bei seinem Anblick verkrampft sich mein Herz.

			[image: ]

			Erschrocken dreht er sich um, als er merkt, dass er nicht mehr allein ist. Er sieht vier Frauen in farbenfroher Seide und kommt auf uns zugerannt.

			»Was ist passiert?« Er klingt aufrichtig besorgt. Ich weiß, dass er mich in meinen Haremsgewändern nicht erkennt. Wie sollte er auch? »Warum seid ihr nicht im Harem? Ist euch etwas zugestoßen?«

			Ein anderer Mann hätte den Blick abgewendet, wenn er Frauen begegnet, die nicht die übliche schwarze Bekleidung tragen. Aber Chadan interessiert sich nicht für Frauen und schenkt unseren Körpern und Kleidern kaum Beachtung. Stattdessen blickt er uns in die Augen, und als unsere Blicke sich begegnen, erstarre ich. Er weiß, wen er vor sich hat.

			Jetzt betrachtet er meinen Körper. Mit schmalen Augen mustert er mich von Kopf bis Fuß, dann packt er meine Arme. »Olive?!«

			Ich spüre, dass Micha vortritt. Sie hat Belina ohne Vorwarnung attackiert, doch ich werde nicht zulassen, dass sie Chadan angreift. Mithilfe der Fingerzeichen, die sie mich und Selen gelehrt hat, mache ich eine flinke Geste. Halt!

			Chadan schlingt seine Arme um mich und zieht mich an seine Brust. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Exerziermeister Chikga wurde ermordet, und in deinem Quartier deutete einiges auf einen Kampf hin. Wir haben Leute losgeschickt, die überall nach dir suchen.«

			Er rückt wieder von mir ab und mustert mich erneut ausgiebig. »Jetzt kann ich es sehen. Es ist ein Wunder, dass es mir nicht schon früher aufgefallen ist. Als ich hörte, du seist zu den jiwah’Sharum gegangen, dachte ich, du wolltest mich nach unserem Streit bestrafen. Aber das war nicht der Grund, oder? Du wolltest Kleider stehlen und dich in den großen Harem einschmuggeln.«

			»Ich musste meine Familie sehen«, sage ich. »Ich musste mich davon überzeugen, dass es allen gut geht.«

			»Das kann ich verstehen«, stimmt er mir zu. »Aber drinnen sind sie besser geschützt.«

			Ich schüttele den Kopf. »Wir sind nirgendwo mehr sicher. Chikga ist tot, weil dein Großvater ihm den Auftrag gab, mich zu ermorden.«

			»Unmöglich!«, widerspricht er. »Warum sollte er dich töten wollen? Du hast dich ihm doch verpflichtet. Chikga ist Iravens Mann.«

			»Nie’Damaji’ting Belina behauptet etwas anderes«, sage ich.

			»Natürlich tut sie das!« Er klingt, als wolle er am liebsten ausspucken. »Diese Hexe würde alles sagen, um ihren Sohn zu schützen. Aber es macht keinen Sinn. Wenn Großvater deinen Tod wollte, würde er dich einfach festnehmen lassen.«

			»Es sei denn, er hätte Angst, du könntest ihm diese Tat nie verzeihen«, entgegne ich. »Das Einfachste wäre, einen Meuchelmörder zu schicken und ihn die schmutzige Arbeit machen lassen.«

			»Hüte deine Zunge!« Sein Tonfall ist scharf. »Du sprichst von meinem Großvater, Damaji Aleveran, einem direkten Nachfahren des Majah. Er befreite uns von dem Joch, unter das dein verräterischer Bruder Asome uns zwang, und verlieh dem Wüstenspeer neuen Glanz. Er ist ein Held, ein Mann von Ehre, und nicht irgendein feiger Hund, der heimlich in der Nacht zuschlägt.«

			Ich verschränke die Arme. »Außer wenn er Aufpasser losschickt, um ein kaum fünfzehn Jahre altes Mädchen aus ihrem Heim zu entführen, während seine eigene Gesandtschaft unter dem Schutz der Gastfreundschaft steht. Vergib mir, wenn ich nicht viel von der Ehre deines Großvaters halte.«

			Darauf weiß Chadan keine Antwort. Sein Gesicht nimmt wieder diesen einstudierten Ausdruck von Gelassenheit an, den ich so gut kenne. Manchmal kann ich hinter die Fassade blicken, aber nicht jetzt.

			»Zieh wieder deine schwarze Sharum-Tracht an«, sagt er schließlich. »Wir gehen mit deiner Geschichte vor den Schädelthron. Ich bin sicher …«

			»Tatsächlich?«, schneide ich ihm das Wort ab. »Du bist dir absolut sicher? Es geht nicht nur um mein Leben, sondern auch um das Wohlergehen meiner Familie. Was würdest du tun, um deine Familie zu schützen?«

			»Ich würde alles tun«, sagt er, und ich erahne die Doppeldeutigkeit seiner Worte.

			»Gehöre ich nicht auch zu deiner Familie?«, frage ich. »Ich bin dein ajin’pal, dein …«

			»Ich möchte, dass du zu meiner Familie gehörst«, sagt er. »Aber ich werde mich dem Thron nicht widersetzen. Und jetzt zieh deine schwarze Tracht an, damit du ein würdiges Bild abgibst, wenn wir der Angelegenheit auf den Grund gehen.«

			Das ist genau der Schlag ins Gesicht, den ich gebraucht habe, um mich daran zu erinnern, dass auch mein Liebster nicht ohne Vorurteile ist.

			Ich lache, breite die Arme aus und lasse die Hüften kreisen, sodass die Münzen an meiner Taille klirren. »Was kümmert es mich, wenn der Hof des Damaji mich so sieht? In diesem Aufzug bin ich mehr ich selbst als der geschlagene, kahl rasierte Junge, den du im sharaj kennengelernt hast.«

			Ich weiche einen Schritt zurück. »Aber es spielt keine Rolle, denn wir treten nicht vor den Schädelthron. Wir hauen ab.«

			Chadan kommt auf mich zu und funkelt mich an. »Das lasse ich nicht zu.«

			Ich blicke zu Micha. »Nimm die anderen mit, und geht. Ich komme gleich nach.«

			»Erlaube mir …« Micha verstummt, als ich die Hand hebe.

			»Geht einfach, Schwester!«

			Chadan streckt einen Arm aus, um die anderen daran zu hindern, auf den Spiegel zuzugehen, doch der Gang ist zu breit, als dass er sie aufhalten könnte. »Nein! Tut es nicht!«

			Ich stelle mich ihm in den Weg. »Geht!« Ich schlage einen Befehlston an, und die anderen gehorchen. Sie marschieren an uns vorbei zum Spiegel.

			»Olive, du machst einen Fehler!« Endlich hört man in seiner Stimme so was wie Gefühle. »Bitte! Zwing mich nicht, dich aufzuhalten!«

			Ich spüre, wie aufgewühlt er ist, und es zerreißt mir das Herz. Ich will es genauso wenig auf einen Kampf ankommen lassen wie er, trotzdem nehmen wir beide eine sharusahk-Haltung ein. »Jetzt bin ich kein verängstigtes Mädchen mehr, das man fast zu Tode geprügelt und dir dann vor die Füße geworfen hat, Bruder! Damals warst du im sharaj der unumschränkte Herrscher, doch die Zeiten haben sich geändert! Ich habe mich verändert!«

			»Und wer bist du jetzt?« Seine Stimme hat wieder den üblichen kühlen Tonfall angenommen. »Mein Speerbruder? Oder eine Kissentänzerin, die sich aus dem Harem schleicht und dabei etwas mitnimmt, was ihr nicht gehört?«

			Bei diesen harten Worten straffe ich unbewusst die Schultern. Sie treffen mich bis ins Mark, doch gleichzeitig fühle ich mich befreit. Was ich tun muss, fällt mir leichter. »Ich bin beides, mein Prinz. Ich dachte, gerade du könntest das verstehen. Würde ich mich für eine ganz bestimmte Rolle entscheiden, träfe ich eine falsche Wahl. Und meine Freunde und ich gehören niemandem!«

			»Ich …« Seine Züge werden weicher, als er begreift, was ich sagen will. Ich bedeute ihm immer noch etwas, und in seinen Augen sehe ich, dass wir in einem anderen, einem freien Leben miteinander hätten glücklich werden können.

			Aber das ist Wunschdenken. Bestimmte Dinge und Umstände können wir nicht ändern. Chadan glaubt immer noch, er könnte mich überreden. Doch das ist unmöglich, und ich bin mir vollauf darüber im Klaren, dass er mich nicht einfach so gehen lässt.

			Ich nutze sein Zögern, um ihm einen heftigen Schlag zu verpassen. Doch falls er überrascht ist, merkt man es ihm nicht an. Blitzschnell fängt er meine Faust ab, packt mein Handgelenk und nutzt meinen Schwung, um mich in seinen Ellenbogen zu schleudern, der auf meinen Hals zielt.

			Ich reiße den anderen Arm hoch, um den Ellenbogen zu blockieren. Chadan kriegt auch diesen Arm zu fassen. Aber jetzt hat er keine Hand mehr für einen Angriff frei, ich hingegen habe zwei Kontaktpunkte und einen guten Stand, ich stemme ihn in die Höhe und schmettere ihn mit voller Wucht gegen eine Mauer.

			Sein Helm knallt klirrend gegen den Stein, und die alagai-Schuppen seiner Rüstung wellen sich wie Wasser, als sie die Energie des Aufpralls verteilen. Doch einen Moment lang ist er wie betäubt. Mit der Mauer im Rücken kann er den Schlägen nicht ausweichen, die ich auf ihn einprasseln lasse. Die Schuppen zerfetzen meine Haut, doch ich verbeiße mir den Schmerz und hämmere wie wild auf ihn ein. Meine weiten Pluderhosen sind perfekt für Fußtritte, ich ramme ihm mein Knie in den Schritt, sodass er vornüberkippt, während Micha den Spiegel zur Seite schiebt und dahinter ein Geheimgang zum Vorschein kommt, in den meine Freunde hineinschlüpfen.

			Jeder einzelne Schlag, den ich austeile, tut mir in der Seele weh, ich begehe einen Verrat an allem, was Chadan und ich geteilt haben. Aber ich kann jetzt nicht aufhören. Wenn ich ihm Zeit gebe, sich zu erholen, könnte er mich überwältigen und womöglich die Flucht der anderen vereiteln.

			Schließlich packe ich ihn mit beiden Händen und setze zu einem Wurf an, der ihn durch die gesamte Länge des Gangs schleudern soll. Das wird mir die Chance verschaffen, den anderen zu folgen. Ich hoffe, diese Passage lässt sich von innen verriegeln. Zumindest so lange, bis wir uns in Sicherheit gebracht haben.

			Aber Chadan lässt sich nicht übertölpeln. Vielleicht hat er mich sogar zu diesem Wurf provoziert. Gewandt dreht er sich zur Seite, bleibt mit den Füßen am Boden, als ich ihn hochheben will, und anstatt ihn von den Beinen zu reißen, fühle ich, wie ich selbst durch die Luft segele. Jetzt krache ich gegen eine Mauer, pfeifend weicht der Atem aus meiner Lunge, und ich spüre, wie unter meinem Rücken die Gebeine der Helden zerbröseln, die man zu einem Schutzsiegel gegen Sanddämonen angeordnet hatte.

			Angesichts dieses Frevels schreit Chadan entsetzt auf. Ich nutze die Ablenkung und stürze mich mit schnellen Tritten und Schlägen auf ihn. Ich traktiere ihn mit Ellenbogen und Knien und suche nach einem Schwachpunkt in seiner Deckung.

			Aber Prinz Chadan hat keine Lücken in seiner Abwehr. Ich kämpfe mit den sharukin, die man uns im sharaj gelehrt hat, Schläge und Fußtritte, gepaart mit wilder Entschlossenheit und hemmungsloser Brutalität. Dieser Kampfstil dient dazu, einen Gegner so schnell wie möglich außer Gefecht zu setzen oder zu töten. Chadan wurde jedoch von den dama unterrichtet, die dafür bekannt sind, dass sie ein großes Geheimnis um ihre sharukin machen, und das merkt man ihm jetzt an.

			Es ist, als würde irgendein sechster Sinn ihm verraten, was ich vorhabe. Anstatt hin und her zu tänzeln, bleibt er stehen und weicht meinen Angriffen aus, indem er die Schultern zurücknimmt oder die Hüfte dreht. Ich verfehle ihn immer nur um Haaresbreite, doch meine Hiebe und Tritte verpuffen in der leeren Luft, während er meine Gliedmaßen mit Schlägen ablenkt, wobei er meinen eigenen Schwung gegen mich ausspielt.

			Ich schlage mit der Faust zu und treffe seine Handfläche. Mein Schlag gleitet ab, und dann schlingt sich sein Arm um meinen wie eine geschmeidige Schlange. Ich will mich in die entgegengesetzte Richtung drehen, doch er ist zu schnell. Sowie er mich fest im Griff hat, versteift er seinen Arm und blockiert die Gelenke meiner Hand, meines Ellenbogens und meiner Schulter.

			Er zieht mich an sich, und mir bleibt gar nichts anderes übrig als nachzugeben, andernfalls würde er mir die überdehnten Gelenke brechen. Dann wirbelt er herum und will seinen anderen Arm auf mein Genick niedersausen lassen, ein Schlag, bei dem ich das Bewusstsein verlieren würde. Mit der Kraft der Verzweiflung winde ich mich, reiße meinen freien Arm hoch und fange den Hieb ab.

			Seine Hand prallt zurück, und sofort will ich ihm einen Schlag in sein ungeschütztes Gesicht verpassen. Er kann mir ausweichen, doch gleichzeitig lässt er mich los. Ich tänzle rückwärts, gehe auf Distanz, und muss mich beherrschen, um nicht meinen schmerzenden Arm zu massieren.

			Dann greife ich ihn erneut an, doch Chadan gibt sich nicht die Mühe, meine Schläge und Tritte zu erwidern. Stattdessen versucht er, nach meinen Handgelenken zu greifen, damit er mich entweder von sich schleudern oder in den Schwitzkasten nehmen kann. Ich weiß, wie ungeheuer stark er ist, und biete ihm keine Gelegenheit, mich zu packen. Ständig bleibe ich in Bewegung, entwinde mich seinem Zugriff und passe auf, dass er sich keinen Vorteil verschaffen kann. Dann endlich bugsiere ich ihn in eine Position, die es mir ermöglichen soll, ihn mit einem heftigen Tritt gegen den Kopf endgültig auszuschalten.

			Es wäre mir sogar fast gelungen. Doch er erwischt meinen Knöchel, wirft seinen Oberkörper zurück, und sein Bein schnellt in die Höhe. Sein Fuß verhakt sich hinter meinem Knie, während er hochspringt und sich dabei dreht. Ein fürchterlicher Schmerz durchzuckt meine Hüfte, und verzweifelt gehe ich mit der Bewegung mit. Krachend lande ich auf dem Boden, doch das ist immer noch besser als eine ausgerenkte Hüfte.

			Als ich mich hochrappele, ist meine Hoffnung auf einen raschen Sieg verflogen, und trotzdem kann ich noch gewinnen. Chadan trägt seine schwere Rüstung, und bei Tageslicht kann er nicht auf die Energie zurückgreifen, die ihn in der Nacht beinahe unbesiegbar macht. Jetzt bin ich stärker als er und werde nicht so schnell ermüden. Die Schmerzen, die er mir zugefügt hat, vergehen bereits und können mich nicht mehr aufhalten.

			Um ihn zu weiteren kräftezehrenden Aktionen anzuspornen, gehe ich auf Distanz, achte auf meine Deckung und biete ihm möglichst keine Chance mehr, meinen eigenen Schwung gegen mich zu verwenden.

			Ich kann spüren, wie frustriert er ist. Er kämpft dann am besten, wenn er in aller Ruhe die Angriffswut seiner Gegner zu seinem Vorteil nutzen kann. Doch er passt sich an, hält mich auf Trab, will mich ans Ende des Ganges treiben, ohne viel von seiner eigenen Kraft zu verschwenden. Er steht absolut stabil, hält perfekt sein Gleichgewicht.

			Langsam nähere ich mich dem Spiegel, doch die Passage ist jetzt geschlossen. Durch leere Augenhöhlen werden die Helden der Vorzeit Zeugen unseres Kampfes, doch ihr Urteil fürchte ich nicht. Etwas anderes bereitet mir Sorgen. Sollte ich Chadan tatsächlich besiegen, dann kann ich mir keinesfalls sicher sein, von hier zu entkommen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie sich der Zugang zu der geheimen Passage öffnen lässt.

			Ich verdränge den Gedanken. Noch ist nicht sicher, wer aus diesem Kampf als Sieger hervorgehen wird. Wir befinden uns hier an einem abgelegenen Ort, doch früher oder später wird jemand auf den Lärm aufmerksam werden.

			Also mache ich weiter, schlage und trete und halte ihn in Bewegung, wobei ich mich hüte, ihm eine Angriffsfläche zu bieten. Mein Ziel ist es, ihn zu zermürben, und nach einer Weile merke ich erste Erfolge. Sein Atem pfeift etwas. Die Blocks werden kraftloser. Die Deckung ist nicht mehr perfekt. Auch alagai-Schuppen sind schwer, ebenso die dicke Unterbekleidung, die dafür sorgt, dass die stählernen Schuppen die Haut nicht wundscheuern. Der Tag ist heiß, und die Sharum-Kluft ist nicht so luftdurchlässig wie mein Seidengewand.

			Ich stürze mich auf ihn und täusche den linken Haken an, den ich ihm mindestens hundertmal verpasst habe, doch mitten in der Bewegung breche ich ab und verpasse ihm stattdessen einen Stoßtritt. Chadan hat sich auf den Haken eingestellt und reagiert zu langsam auf den Tritt. Mein Fuß trifft eine Stelle direkt über dem Knie, und das Gelenk wird überdehnt.

			Chadan schreit auf und taumelt. Ich drehe mich einmal um die eigene Achse und trete das andere Bein unter ihm weg.

			Noch im Fallen windet er sich wie eine Schlange und greift nach mir.

			Damit hatte ich gerechnet. Jetzt muss ich verhindern, dass er mich in einen Unterwerfungsgriff kriegt, bei dem mir meine größere Körperkraft nichts nützt. Zusammen krachen wir zu Boden, und jeder versucht, sich einen Vorteil über den anderen zu verschaffen.

			Wir wälzen uns über die Steinplatten, während wir vor Anstrengung keuchen, aber wenn es um schiere Muskelkraft geht, ist Chadan mir nicht gewachsen. Seine Knochen knacken unter dem Griff meiner starken Hände, als ich ihn niederringe und einen Unterwerfungsgriff ansetze. Zum ersten Mal während unseres Kampfes sehe ich Angst in seinen Augen. Er begreift, dass er mich nicht aufhalten kann.

			Und sein Blick ist es, der mir am meisten wehtut. Diese Lektion hatte Chadan dringend nötig, aber ich hasse es, dass ich sie ihm erteilen muss.

			Langsam und vorsichtig überkreuze ich die Enden seines Halstuchs und fange an zu ziehen, um die Blutzufuhr zu seinem Gehirn abzuwürgen. Chadan tritt und schlägt um sich, aber von hinten habe ich meine Beine um ihn geschlungen, sodass er mich weder treffen noch aufstehen kann. Über die Schulter schlägt er nach meinem ungeschützten Kopf, doch die Bewegungen sind unbeholfen, kraftlos, und hindern mich nicht daran, den Druck auf seine Kehle allmählich zu erhöhen.

			»W-willst du mich töten!«, keucht er, während sein Gesicht sich rötet und anschwillt. »So wie du Chikga getötet hast?«

			Die Frage trifft mich wie ein Schlag, und einen kurzen Augenblick lang lockere ich meinen Griff. Mehr braucht Chadan nicht, um sich loszureißen. Sein Atem geht röchelnd, als er von mir wegtaumelt. An der Art, wie er sich bewegt, erkenne ich, dass er mit seiner Kraft am Ende ist. Es ist ein letzter verzweifelter Akt, sich zu retten. Während er hustet und nach Luft schnappt, versucht er, seine letzten Energiereserven zu mobilisieren.

			Doch dazu gebe ich ihm keine Gelegenheit. Ich packe seinen Fußknöchel und zerre mit einem brutalen Ruck daran. Er streckt die Arme aus, um nicht mit dem Gesicht auf dem Boden zu landen, doch dabei verrutscht sein Helm, und ich verpasse ihm einen Boxhieb gegen den Hinterkopf. Er kippt um wie ein gefällter Baum und erhält gleich den nächsten Schlag, als er mit der Stirn auf die Steine knallt, wobei sein Helm ein lautes Klirren von sich gibt. Trotzdem gibt er nicht auf, sondern müht sich mit zitternden Händen ab, sich wieder in die Höhe zu stemmen.

			Ich packe einen Arm und verdrehe ihn nach hinten, während ich gleichzeitig das Seidentuch von meinen Schultern reiße. Ich schlinge das Tuch um sein Handgelenk, wickele es zusätzlich um den anderen Ellenbogen und fessele so seine Arme. Während ich mit einer Hand das Tuch festhalte, verbinde ich auch noch seine Beine, bis ich zum Schluss alle vier Gliedmaßen zusammengeschnürt habe. Chadan stöhnt, er ist benommen und außer Atem, aber hat nicht mehr die Kraft, sich gegen mich zu wehren.

			»Es tut mir leid, Bruder.« Tränen steigen mir in die Augen, als ich meinen Schleier abnehme und in zu einem Knebel falte. »Chikga hat mich in meinem Quartier überfallen. Er wollte mich ermorden, also musste ich ihn töten. Es war Notwehr. Du hättest dasselbe getan.«

			»Aber warum bist du dann weggelaufen?«, ächzt Chadan. »Warum bist du nicht zu mir gekommen?«

			»Weil bei dir die Familie über alles geht«, sage ich. »Und für mich ist meine Familie auch das Wichtigste.«

			»Deine Brüder sind ebenfalls deine Familie«, sagt er. »Wirst du uns heute Nacht im Stich lassen? Wenn der Mond erlischt?«

			Die Worte versetzen mir einen Stich, denn ich weiß, dass er recht hat. Die Dämonen machten Jagd auf mich und auf Darin. Beim letzten Erlöschen des Mondes hielten sie still, als hätten sie gespürt, dass er hierherkommen würde. Und nun, da wir beide uns in der Stadt aufhalten, werden die alagai zuschlagen. Nur Everam weiß, wie viele Menschen sie töten werden, während Darin und ich uns in den Katakomben verstecken.

			Doch das ist nur ein Teil der Wahrheit.

			»Zuerst haben die Majah mich im Stich gelassen«, sage ich. »Dein Großvater hat mich von Anfang an belogen und getäuscht, und du hast nichts dagegen unternommen.«

			Sanft lege ich meine Hand an seine Wange und spüre, wie mein Gesicht sich vor Kummer verzieht. »Es tut mir leid, mein Prinz. Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg.«

			»Ihr werdet es nicht schaffen«, stöhnt er.

			Ich stopfe ihm den Seidenknebel in den Mund. Ich sollte gar nichts mehr sagen. Ich sollte einfach gehen. Doch die Worte sprudeln nur so aus mir heraus, nichts kann sie zurückhalten. »Du hättest jederzeit um Hilfe rufen können. Aber du hast es nicht getan.«

			Chadan kehrt mir sein Gesicht zu und blickt mich an. Seine Miene ist so ausdruckslos wie die einer dama’ting, und ich sehe nur mein Spiegelbild in seinen Augen. Wie beim sharusahk, so gibt er sich auch jetzt keine Blöße und lenkt meine Angriffe gegen mich selbst.

			Das ist mehr als ich ertragen kann, und ich wende meinen Blick ab. Ohne mich auch nur einmal umzudrehen gehe ich zum Spiegel, doch auch hier wird über mich geurteilt. In dem versilberten Glas sehe ich nur mich selbst, wie ich auf die Totenschädel der alten Helden zuschreite.

			Ich fühle mich dem Starren dieser leeren Augenhöhlen ausgesetzt, während ich nach einem Mechanismus suche, der den Zugang zu der geheimen Passage öffnet.

			Ich hätte mich gar nicht bemühen müssen. Die Pforte geht auf, sobald ich mich dem Spiegel nähere. Von der anderen Seite ist der Spiegel transparent, so kann man sich vergewissern, ob der Gang leer ist, ehe man ihn betritt.

			Nur Micha steht dort, sie hat auf mich gewartet. »Ich habe die anderen in eine tiefere Ebene gebracht und bin dann zurückgekommen, um dich abzuholen, Schwester.«

			»Wie viel hast du von unserem Kampf gesehen?«, frage ich.

			»Genug«, antwortet sie.

			»Du hättest einschreiten können«, sage ich und bin froh, dass sie es nicht getan hat.

			Um Michas Augen bilden sich Fältchen, und ich merke, dass sie hinter ihrem Schleier lächelt. »Du brauchst keine Hilfe mehr, Bruder.«

			Bruder. Chadan und die anderen nennen mich so, und das fühlt sich richtig an. Doch das Wort plötzlich aus Michas Mund zu hören finde ich befremdlich, irgendwie verstörend.

			Muss ich mich jetzt entscheiden, wer ich für sie bin?

			Ich nehme ihre Hand, als sich der Spiegel hinter uns mit einem Klicken schließt. »Egal, wie die anderen mich sehen, wir beide werden immer Schwestern sein.«

			Micha drückt meine Hand, und ihre Augen werden feucht. Es juckt mich in den Fingern, nach den winzigen, klimpernden Tränenfläschchen zu greifen, die an meiner Taille hängen. Doch zu meiner Überraschung wischt Micha die kostbaren Tränen mit ihrem Ärmel ab.

			»Weinen kann ich auch später. Komm, Schwester.«

			[image: ]

			Die Sharum’ting-Passage verengt sich immer mehr und wird schließlich so schmal, dass ich seitwärts gehen muss, um mir nicht die Schultern an den Wänden abzuschürfen. Zum Schluss ist es so eng, dass ein großer Mann nicht mehr hindurchgepasst hätte. Dadurch wird der Gang für einen Sharum unpassierbar.

			Einerseits ist das gut, weil uns so schnell niemand folgen kann. Aber ich hatte schon immer breitere Schultern und kräftigere Arme als andere Frauen, und die vielen Monate im sharaj und im Labyrinth haben mir zusätzliche Muskeln verschafft. Anfangs komme ich nur langsam vorwärts, doch schon bald bekomme ich Angst. Das Gefühl, von Steinen eingeschlossen zu sein, macht mich nervös, und ich kriege Magenschmerzen. Wenn der Gang noch enger wird, könnte ich stecken bleiben. Ich kann schon jetzt nicht mehr richtig durchatmen und fühle mich, als würde ich ersticken.

			Micha hat diese Probleme nicht. Meine Schwester bewegt sich mit einer Geschmeidigkeit, die ich nicht nachahmen kann, und mir ist klar, dass sie viel schneller laufen könnte und sich nur zurückhält, damit ich mit ihr Schritt halten kann.

			»Wo sind die anderen?«, frage ich. Ich muss mich von der Vorstellung ablenken, dass ich hier stecken bleiben könnte, damit meine Ängste nicht überhandnehmen.

			»An einem sicheren Ort«, sagt Micha. »Wir sind bald bei ihnen. Und jetzt atme tief aus. Noch ein letzter Engpass, dann wird der Gang wieder breiter.«

			Der Gedanke, das bisschen Luft, das ich noch in der Lunge habe, auszuatmen, um mich noch tiefer in diesen schmalen Tunnel zu quetschen, erschreckt mich. Doch ich vertraue meiner Schwester und gehorche. Ich stelle mir vor, wie meine Angst mit der Luft entweicht, während ich ausatme, dann ziehe ich die Brust ein und schiebe mich in einen Spalt, für den mein Körper viel zu groß ist. Ich rechne damit, dass die Wände mir meine feinen Seidenkleider vom Leib scheuern, doch diese Passage wurde seit Urzeiten benutzt und die Steine sind glatt geschliffen. Lediglich mein Armreif schrammt gegen eine Wand, und ich denke, dass es eine Ironie des Schicksals wäre, wenn ausgerechnet dieses Stück dafür sorgen würde, dass ich hier stecken bleibe. Doch dann ist die Engstelle überwunden, und ich komme wieder leichter voran. Von nun an wird der Tunnel rasch breiter.
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			Mit den Fingerspitzen betaste ich den Armreif mit der Blutfessel und frage mich, ob Belina ihn vielleicht in diesem Augenblick dazu benutzt, Michas Weg durch das Tunnelsystem zu verfolgen. Jeden Moment könnte die dama’ting den Reif zum Leben erwecken und mich verkrüppeln. Zwar befolgen wir ihre Anweisungen, aber es liegt nicht in der Natur der dama’ting, einen Angriff gegen ihre Person zu vergeben.

			»Ich kann es immer noch nicht fassen, was du Belina angetan hast«, sage ich.

			»Als wir unsere Ausbildung im sharaj durchliefen, wurden meine Speerschwestern und ich darauf gedrillt, die nie’dama’ting zu quälen«, sagt Micha. »Die Priesterinnen haben uns dazu ermuntert. Sie bezeichneten diese Form von Schikane als eine Erinnerung, sich vor Everam in Demut zu üben. Nie’dama’ting trainieren täglich zwei Stunden sharusahk. Meine Schwestern und ich hatten ein tägliches Training von zwanzig Stunden.«

			Zwanzig Stunden pro Tag? Selbst nach meiner harten Ausbildung schockiert mich diese Aussage. »Wie ist das überhaupt möglich?«

			Micha zuckt mit den Schultern. »Alles ist möglich, wenn man dir im sharaj den Willen bricht. Damals waren wir fünf Mädchen, Nichten und rangniedere Töchter des Erlösers, zu hochstehend für die schwarzen Gewänder der einfachen Frauen, aber auch nicht geeignet für die weiße dama’ting-Tracht. Die Damajah brachte uns in den Unteren Palast, und dort überließ sie uns Exerziermeister Enkido, einem Eunuchen.«

			»Was soll das heißen, sie hat euch Enkido überlassen?«, hake ich nach.

			»Nun, so wie man Hunde jemandem zur Dressur überlässt.« Die Worte entsetzen mich, aber Micha spricht sie seelenruhig aus – den Schmerz hat sie längst verinnerlicht. »Chikga war ermächtigt, dir Befehle zu erteilen, aber wir gehörten Enkido. Sollten wir seine Ausbildung nicht überleben, hätte niemand uns vermisst.«

			»Aber Vater hätte dich sicher …«, beginne ich.

			»Der Shar’Dama’Ka kümmerte sich nur um den Krieg und um seine Söhne«, unterbricht sie mich. »Wir waren jahrelang verschwunden, und ich denke, es ist ihm nicht einmal aufgefallen.«

			Wieso bin ich überhaupt überrascht? Für mich hatte mein Vater ja auch nie Zeit. »Und was passierte dann?«

			»Wir wurden geschlagen«, erzählt Micha. »Wir bekamen nie genug Schlaf. Wir wurden vergiftet und verletzt. Wir mussten uns unseren eigenen Tod so oft vorstellen, bis wir vor dem Sterben keine Angst mehr hatten. Enkido nahm fünf verwöhnte Prinzessinnen zu sich, zerstörte unsere Persönlichkeiten und baute uns dann zu Everams Speerschwestern auf.«

			Ich möchte etwas sagen. Sie mit der Hand berühren oder Trost spenden, doch in all den Jahren unseres Zusammenseins hat Micha noch nie Aufmunterung von mir nötig gehabt. Ich weiß nicht, wie ich mein Mitgefühl ausdrücken soll, ohne sie zu kränken.

			»Aber es hatte auch seine guten Seiten«, fährt sie fort. »In dieser Zeit habe ich gelernt, meinen Schwestern zu vertrauen und mich auf sie zu verlassen. Wir alle hechelten nach Meister Enkidos Lob wie ein Hund nach einem Leckerbissen. Anfangs hassten wir ihn, aber er liebte uns wie ein Vater, und allmählich fingen wir an, diese Zuneigung zu erwidern. Wir betrachteten uns als seine Töchter.«

			Nach einer kurzen Pause spricht sie weiter. »Das ist das Ziel einer solchen Ausbildung. Die Priester verwandeln so Menschen in Waffen. Als Erstes zerstören sie dein früheres Leben, dann errichten sie um dich herum eine neue, falsche Welt, die dir Stabilität vorgaukelt. Sie bringen dich dazu, die Menschen an deiner Seite, die genauso geschunden werden wie du, wegen eurer gemeinsamen Leiden umso mehr zu lieben. Sie bringen dich dazu, eure Peiniger zu lieben, denn sie sind ja nur so grausam, weil sie euch unterweisen wollen. Weil sie euch zu etwas Besserem machen wollen. Und anstatt deine Wut gegen diejenigen zu richten, die dir all diese Qualen zufügen, lenkst du sie schließlich auf die Feinde deiner Unterdrücker.«

			Micha seufzt. »Bevor ich zu euch ins Tal kam, habe ich diese Methode nie in Frage gestellt. Damals war ich immer noch der Damajah hörig, und deine Mutter hat es gewusst. Sie hat darauf vertraut, dass ich dich beschützen würde, aber ich durfte dich nicht unterrichten. Doch das Leben im Tal, meine Liebe zu Kendall, haben mir gezeigt, dass die Welt nicht nur aus geheimen Tunneln und Meuchelmorden besteht. Anfangs hielt ich euch Grünländer für verweichlicht, doch dann erkannte ich, dass ich bereit wäre, jeden umzubringen, der versuchen würde, dich abzuhärten. Aber wieder einmal habe ich versagt, wie so oft, wenn es um dich ging.«

			»Wenn es um mich ging, hast du nie versagt«, widerspreche ich. »Vielleicht wollte mich das Schicksal hart werden lassen.«

			»Inevera«, sagt Micha.

			»Glaubst du auch jetzt noch, dass Enkido euch geliebt hat?«, frage ich.

			Micha lässt sich Zeit mit der Antwort. »Ich denke, auf seine Weise hat er uns geliebt. Aber auch er war abgestumpft durch den sharaj. Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt gewusst hat, was Liebe ist. Ich wusste es jedenfalls nicht, als ich anfangs an den Hof deiner Mutter kam.«

			Ich frage mich, ob Chadan weiß, was Liebe ist. »Und liebst du Enkido immer noch, so wie eine Tochter ihren Vater liebt?«

			Micha nickt. »Als die alagai ihn töteten, füllten wir Speerschwestern viele Tränenfläschchen, als sei er tatsächlich unser Vater. Auch jetzt noch bin ich der Mensch, zu dem er mich gemacht hat.« Sie zuckt mit den Achseln. »Ich maße mir nicht an, ihn zu verurteilen. Also liebe ich ihn, wie es eine Tochter tut, bedingungslos.«

			Ich nicke und kann es nicht verhindern, dass meine Gedanken unentwegt zu Chadan zurückkehren, wie er gefesselt und gedemütigt oben in der Passage vor dem Spiegel der Helden liegt. Hat er mich jemals wirklich geliebt? Habe ich ihn geliebt? Oder waren unsere Gefühle verzerrt durch das, was wir im sharaj und im Kampf gegen die alagai gemeinsam durchgemacht haben? Sind wir überhaupt noch wir selbst, oder sind wir etwas, zu dem Chikga uns zurechtgebogen hat?

			Falls ja, würde ich mein wahres Ich dann noch wiedererkennen?

			Nach ein paar weiteren Biegungen des Ganges bleibt Micha stehen und hebt einen großen Siegelstein neben der Tunnelwand hoch. Hinter dem Stein befindet sich ein Hebel. Als sie daran zieht, ertönt unter unseren Füßen ein dumpfes Poltern. Sie setzt das Siegel wieder an seinen Platz zurück, drückt auf einen riesigen Eckstein im Boden und öffnet eine verborgene Falltür.

			»Ein Geheimgang innerhalb eines Geheimgangs?«, frage ich.

			»Der Sharik Hora ist voll davon«, sagt Micha. »Einige werden von den dama und den dama’ting seit Jahrhunderten fortwährend benutzt, andere gerieten in Vergessenheit, bis die Damajah sie mithilfe der alagai hora wieder aufspürte, um sie ihren Spitzeln zugänglich zu machen.«

			Selbst nach allem, was ich gesehen habe, kann ich mir mein Kindermädchen Micha nicht als Agentin der mysteriösen Jiwah Ka meines Vaters vorstellen, doch sie bewegt sich in diesen Tunneln, als seien sie ein Teil von ihr. Es gibt so vieles, was ich über Micha nicht weiß.

			»Du zuerst«, bestimmt sie. »Halt dich an der Kante fest, und lass dich dann fallen. Es ist nicht tief.«

			Der Raum unten ist nur matt beleuchtet, doch immer noch so hell, dass ich nach dem Marsch durch die dunklen Tunnel meine Augen abschirmen muss. Ich befolge Michas Aufforderung und lande federnd auf einem glatten Steinfußboden.

			Als ich hochblicke, sehe ich, dass Micha mir nachkommt. Sie weicht dabei der Falltür aus, die sich durch einen verborgenen Mechanismus mit Schwung schließt. Leichtfüßig kommt sie neben mir auf. Allmählich gewöhnen sich meine Augen an das dämmrige Licht, das durch geschlossene Fensterläden sickert. Ich erkenne eine Feuergrube, Wassertröge, mehrere Eimer mitsamt einer Schöpfkelle, Bänke, auf denen man sitzen und liegen kann.

			»Das ist eine Schwitzkammer«, staune ich. Doch wie alles im Sharik Hora ist sie aus menschlichen Gebeinen errichtet. Die Wassertröge und Eimer bestehen aus ineinandergefügten, mit Harz abgedichteten Knochen. Bei der Vorstellung, mich mit Wasser aus dem Schädel eines Helden zu übergießen, muss ich würgen. »Beim Schöpfer! Was kann einen dazu bringen hierherzukommen?«

			Micha nickt. »Sogar die dama glauben, dass es in diesem Raum spukt. Im Flüsterton erzählen sie, dies seien die Gebeine von Märtyrern, die zu sehr leiden, um den einsamen Weg zu finden, und deren Seelen auf Ala gefangen sind. Einmal sah ich einen dama, der auf der Suche nach einer Vision hierherkam. Ein anderes Mal ließen sich zwei nie’dama auf eine Mutprobe ein und entzündeten ein Feuer. Doch beim Gebrauch der Schöpfkelle verloren sie die Nerven. Normalerweise meidet jeder diesen Ort.«

			»Das trägt sicher dazu bei, dass kaum jemand ihn kennt.« Selen tritt ins Licht, mit Rojvah an ihrer Seite. »Aber lange rumwarten möchte man hier nicht.«

			Ich laufe zu ihr. Dieses Mal breitet sie die Arme aus und drückt mich an sich. »Du schuldest uns immer noch eine Erklärung«, flüstert sie mir ins Ohr.

			»Und ihr mir.« Ich ziehe sie noch fester an mich. In diesem Augenblick ist alles andere egal.

			Micha begibt sich in einen Winkel des Raums, der hinter aufgetürmten Schwitzsteinen liegt – aufeinander geschichtete glatt polierte Obsidianbrocken, die im Feuer erhitzt werden, damit das Wasser darauf verdampfen kann. Sie verschiebt ein paar Knochen, und mit einem Klicken weicht ein Stück Wand zurück. Die Öffnung ist gerade mal groß genug, dass wir uns gebückt hindurchzwängen können.

			Wir folgen Micha, die uns immer weiter in die Tiefe führt, hinab in die Untere Stadt. Meistens benutzen wir Geheimpfade, doch gelegentlich durchqueren wir auch selten genutzte Räume und Korridore, die zur eigentlichen Tempelanlage gehören.

			Ich habe längst den Überblick über die vielen Abzweigungen und Biegungen verloren, als sie eine letzte verborgene Tür öffnet, hinter der sich ein großer Raum befindet, der tief unter dem Sharik Hora eingebettet liegt.

			Alles in diesem Gemach ist mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Vermutlich war niemand mehr hier, seit mein Vater vor fast zwanzig Jahren sein Volk aus der Wüste hinausführte und die Grünen Länder eroberte.

			»Dies ist ein sicherer Raum der Sharum’ting«, sagt Micha und entzündet Lampen aus Menschenschädeln, die denen gleichen, die ich oben im Tempel bereits gesehen habe. »Die Majah verfügen über mehr Platz, als sie brauchen, deshalb bestand nie die Notwendigkeit, nach verborgenen Kammern zu suchen. Hier wirkt eine uralte Magie – Jahrhunderte alte Gebeine von Helden formen und bündeln sie und sorgen für den größtmöglichen Schutz.« Sie blickt auf meinen Armreif. »Belina kann dich hier genauso wenig aufspüren, wie sie ein Flüstern in einem Raum voll brüllender Krieger hören könnte. Hier sind wir sicher.«

			Ihre Worte klingen beruhigend, trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl. Ich verstehe ein bisschen von hora-Magie, doch die Magie, die von den Gebeinen der Helden ausgeht, bleibt für mich ein Mysterium.

			»Ay, bis wir verhungern.« Inmitten der gebleichten Knochen macht Selen einen entschieden nervösen Eindruck.

			»Darüber macht euch mal keine Sorgen.« Micha bringt uns in den hinteren Bereich der Kammer, von dem aus eine Pforte in eine natürliche Kaverne führt, in der es einen Teich mit einem Wasserfall gibt. »Über uns befindet sich die Oase. Sie versorgt den Teich mit frischem Wasser und mit Fischen.« Sie zeigt auf ein Feld mit Pilzen, die neben dem Teich gedeihen. »Die Pilze kann man essen. Außerdem gibt es hier Vorräte an Honig, Nüssen und auch Salz.«

			Tatsächlich scheint dieser geheime Zufluchtsort alles zu haben, was wir brauchen. Ein Teil des Raums dient als Schlafbereich, wir entdecken schwarze Sharum’ting-Kleidung komplett mit Platten aus gebranntem Ton und Waffen …

			»Was ist das?«, wundere ich mich und trete an die Gestelle heran. Ich sehe die üblichen Schilde, jedoch verziert mit menschlichen Knochen. Die Pfeile und Speere tragen beinerne Spitzen. Ein Streitkolben sieht aus, als bestünde er aus einem menschlichen Oberschenkelknochen und einem aufgepfropften Schädel.

			»Diese Waffen und Harnische sind mit sharik hora gesegnet«, erklärt Micha. »Ein letztes Mittel, um alagai abzuwehren, sollten sie jemals die Heilige Stadt angreifen.«

			»Falls es dazu kommen sollte, reichen dann ein paar Speere mit Knochenspitzen aus, um uns zu retten?«, zweifle ich.

			»Du musst dem Krieger vertrauen, nicht der Waffe«, sagt Micha. »Bleibt hier, solange ich fort bin. Beschützt euch gegenseitig.«

			»Wohin gehst du?«, will ich wissen.

			»Ich will mich mit Darin treffen und meinen Neffen suchen«, sagt Micha. »Als ich Arick das letzte Mal sah, trug er noch Windeln. Wenn die Sharum ihm etwas angetan haben …«

			Ich denke an die Blutergüsse auf Aricks bleichem Gesicht und an die Blessuren seiner Häscher. »Sie sind grob mit ihm umgesprungen, Schwester, aber sei versichert, er hat sich gewehrt. Jeden Schlag, den er einstecken musste, hat er den Heiligen Kriegern des Everam doppelt und dreifach heimgezahlt.«

			Micha schnaubt durch die Nase, aber ich merke ihr an, wie stolz sie ist. »Vom Sohn meiner Speerschwester Sikvah hatte ich nichts anderes erwartet.«

			Selen und ich ziehen uns die schwarze Kriegerkluft an, dann schaffen wir in der Kammer Ordnung. Wir wischen Staub und versorgen uns mit Proviant und Wasser. Allein Rojvah scheint sich in der Gesellschaft grinsender Totenschädel wohl zu fühlen.

			Stunden vergehen, und ich habe nichts mehr zu tun. Unruhig wandere ich auf und ab, bis Micha endlich mit Darin und Arick zurückkommt. Letzterer trägt jetzt die Tracht der Tempelgarde, schwarze Kluft mit weißen Ärmeln. Hände und Gesicht sind mit Schminke dunkel gefärbt, deshalb ist er von einem echten Wächter kaum zu unterscheiden.

			Arick und ich sind einander noch nicht förmlich vorgestellt worden, aber Micha zieht ihren Neffen zur Seite, kaum dass die Tür sich hinter ihnen geschlossen hat.

			Darin trägt immer noch die Klamotten, die aussehen wie ein Stilmix aus Bauerntracht und krasianischer Topmode. Seine Tasche hat er sich wiedergeholt, und seine Panflöte und das Messer seiner Mutter hängen an seinem Gürtel. Dazu trägt er einen Beutel, in dem sich vermutlich die anderen Sachen befinden, die die Sharum ihm abgenommen hatten.

			»Was ist?«, fragt er argwöhnisch, als er mich dabei ertappt, wie ich ihn anglotze.

			Ich lächle. »Ich finde, du solltest dich bei deinem Schneider bedanken. So schick angezogen habe ich dich noch nie gesehen.«

			»Ay, du kennst doch Darin«, mischt Selen sich ein. »Während sie bei ihm Maß genommen haben, hat er die ganze Zeit über gejammert und sich beklagt, aber lass dich dadurch nicht täuschen. Er kommt sich ganz toll vor in seinen maßgeschneiderten Kniehosen aus Drillich.«

			Ich lache, und plötzlich bin ich wieder Prinzessin Olive, zehn Sommer alt und mit ihren besten Freunden zusammen, die nichts als Unfug im Sinn haben.

			Arick zieht es zu den Gestellen mit den altertümlichen hora-Waffen. Er greift nach einem beinernen Speer und wirbelt ihn in einer komplizierten Abfolge von sharukin herum. Micha legt eine Hand auf ihr Herz, und Rojvah gesellt sich zu ihnen. Sie zückt ein winziges Fläschchen, um die Tränen aufzufangen, die ihrer Tante über das Gesicht strömen.

			Darin zieht schnüffelnd die Luft ein, dann dreht er den Kopf und blickt genau auf die verborgene Tür im hinteren Bereich des Raums.

			»Sollen wir angeln gehen?«
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			Darin fängt allein die Fische, während Selen und ich nahe beim Wasser sitzen. Ich habe keine Ahnung, wie er es anstellt, doch er angelt einen Fisch nach dem anderen, während er gleichzeitig von ihren Abenteuern auf der Straße Richtung Süden berichtet.

			Wenn man ihn so sieht, würde man es ihm nicht zutrauen, doch so wie der schüchterne Darin eine Geschichte erzählt, bemerkt man seine Jongleursausbildung. Er kann alles nachahmen – Stimmen, Akzente, Mimik. Wenn er in eine Rolle schlüpft, ist sein Gesicht ausdrucksvoller, als wenn er er selbst ist.

			Anfangs unterbricht Selen ihn manchmal, wenn er etwas vergessen hat oder sich falsch erinnert, vor allen bei Begebenheiten, die ihr besonders wichtig sind. Doch nicht lange, und er schlägt uns beide in seinen Bann.

			Selen drückt meine Hand, als er schildert, wie sie die Überreste von Mutters Eskorte gefunden haben. Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht in Tränen auszubrechen. Wenige Minuten später halten wir uns in den Armen und brüllen vor Lachen, als Darin uns vorspielt, wie eine Tavernenwirtin sich mit ihrem Mann gestritten hat, oder beschreibt, wie übel ein Ladenbesitzer gerochen hat. Die Hälfte seiner Witze gehen auf seine Kosten, als sei er ein Volltrottel, den Selen die ganze Zeit über Huckepack getragen hat. Aber an der Art, wie sie ihn ansieht, erkenne ich, dass das alles andere ist als die Wahrheit.

			Ich frage mich, ob sie sich wieder geküsst haben, eigentlich ein ganz normaler Gedanke, der mir auf einmal jedoch fremd vorkommt. Wann konnte ich mir das letzte Mal den Luxus erlauben, mir vorzustellen, welchen Jungen Selen wohl küssen mag?

			Danach bin ich dran. Darins erzählerisches Talent geht mir ab, doch ich versuche ehrlich zu sein, selbst wenn ich dann schlecht dastehe.

			Bestimmte Ereignisse kommen mir auf einmal anders vor als zu der Zeit, als ich sie tatsächlich erlebte. Noch eine Haut, die ich langsam abstreife. Doch als ich anfange, von Chadan und meinen Speerbrüdern zu erzählen, stelle ich fest, dass einige meiner Gefühle sich keineswegs verändert haben. Und sie bewegen mich nach wie vor. Bald geht der Tag zu Ende, und die erste Nacht des Erlöschenden Mondes beginnt, in der Alagai Ka angeblich durch die Dunkelheit wandelt. Ich sollte bei meinen Brüdern sein, anstatt mich zwischen den Gebeinen wahrhaftiger sharik zu verstecken.
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			Das Erlöschen des Mondes

			349 NR

			Micha ist immer noch bei ihrer Nichte und ihrem Neffen, als wir in den großen Raum zurückkehren. Sie begleitet Rojvahs Gesang in perfekter Harmonie und hört nicht einmal auf zu singen, als sie anfängt gleichzeitig mit Speer und Schild gegen Arick zu kämpfen. Hin und wieder gibt sie Anweisungen, und die Zwillinge hängen an ihren Lippen.

			Ich weiß, wie sie sich fühlen. Selbst als sie ihr wahres Ich noch verborgen hatte, war mir Micha wie eine Mutter. Meine leibliche Mutter hatte ja nie Zeit für mich, sie war immer viel zu beschäftigt. Als ich Laufen lernte, war Micha da, um mich zu stützen. Wie hatte ich nur übersehen können, was wirklich in ihr steckt?

			Hier unten gibt es keine Möglichkeit, die Stunden zu zählen, und man kann den Tag nicht von der Nacht unterscheiden. Doch nachdem wir uns an mit Honig und Nüssen gebratenem Fisch vollgegessen haben, legt Darin plötzlich den Kopf schräg.

			Ich fühle mich wie eine Schlange, die zum Vorschnellen bereit ist, aber kein Ziel hat. »Was hörst du?«

			»Kampflärm«, sagt Darin. »Gebrüll …« Er schüttelt den Kopf, wie um ihn klar zu bekommen, und seine Miene wirkt angespannt. »Heulen. Kreischen. Jemand schreit vor Schmerzen.« Er presst sich die Handballen gegen die Schläfen, als wolle er Kopfweh wegmassieren. »Steine zerbrechen.« Er hält sich die Ohren zu und zuckt bei Geräuschen zusammen, die außer ihm niemand hört. »Ich ertrag das nicht länger! Ich kann es nicht ausblenden!«

			Selen und ich eilen zu ihm, aber Rojvah kommt uns zuvor. Darin sieht aus, als hätte er einen Krampfanfall, als sie ihn in die Arme nimmt und die Schallsiegel an ihrem Halsreif so einstellt, dass sie eine Blase um beide erzeugt, in die kein Laut eindringen kann.

			Nach einer Weile beruhigt er sich und erschlafft in ihren Armen. Selen und ich atmen erleichtert auf, trotzdem wirft Selen Rojvah einen giftigen Blick zu, auf den sogar Elona stolz gewesen wäre. Vielleicht haben sie sich ja doch nicht geküsst.

			Doch während Darins Anspannung nachlässt, wird meine unerträglich. Weit über unseren Köpfen, an der Oberfläche, kämpfen meine Brüder um ihr Leben. Nervös rutsche ich hin und her, bis Darin Rojvah ein letztes Mal umarmt und sich dann aufrecht hinsetzt. Vorsichtig fingert Rojvah an ihrem Halsreif herum, doch auch als die Blase der Stille in sich zusammensinkt, bleibt Darin ruhig.

			»Was kannst du uns berichten?«, fragt Micha.

			»Horclinge sind in der Stadt«, sagt Darin. »Hunderte. Vielleicht Tausende. Und sie zerstören alles, was sich ihnen in den Weg stellt.«

			Ich zittere, kriege eine Gänsehaut, und mir bricht der kalte Schweiß aus. »Dann haben sie unsere Abwehr aber sehr schnell überwältigt.«

			Darin schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass sie durch das Labyrinth in die Stadt eingedrungen sind. Erst vor wenigen Minuten habe ich etwas gehört, vorher blieb alles still. Doch als ich dann die Kämpfe hörte, waren die Horclinge schon ganz nah.«

			»Vielleicht haben Iravens Grubenbannzeichner diese letzte Bresche doch nicht so gut versiegelt, wie sie dachten«, wendet Micha ein. »Wie auch immer, in die Heilige Stadt werden sie nicht hineinkommen. Solange die Majah sich hinter den Wällen aus Gebeinen verschanzen, sind sie in Sicherheit.«

			»Mag schon sein«, sage ich. »Aber was werden sie vorfinden, wenn sie sich in ihre Häuser zurückwagen? Und was geschieht mit meinen Speerbrüdern, die draußen in der Nacht kämpfen?«

			Ich denke an Faseek, der alles riskiert hat, um mir zu helfen. An Chadan, der jetzt die Einheit ohne mich anführt. Gorvan, Thivan, Parkot, Montidahr und alle anderen. Sie kämpfen, während ich mich in der Heiligen Stadt verstecke.

			»Komm jetzt bloß nicht auf dumme Gedanken, Olive«, warnt Selen mich.

			Es macht mich nervös, wie gut sie mich kennt, auch jetzt noch. »Es ist Dummheit, wenn ich hier untätig herumsitze, wenn ich oben in der Stadt etwas bewirken kann.«

			»Dein Auftauchen könnte alles nur noch schlimmer machen«, erinnert Selen mich. »Schließlich bist du diejenige, hinter der die Horclinge her sind.«

			»Dafür gibt es keinen endgültigen Beweis«, sage ich. »Nur die Würfel und Vermutungen. Und selbst wenn es stimmt, dann ist es für mich nur ein Grund mehr, mich an die Seite meiner Brüder zu stellen. Wenn die Dämonen mich haben wollen, dann können sie mich kriegen. Eher sollen sie mich töten, als dass ich auch nur einen meiner Brüder als meinen Schutzschild missbrauche.«

			»Das Großsiegel des Tals war dein Schutzschild, bevor diese Leute dich aus deinem sicheren Heim verschleppten!«, schreit Selen. »Der nächstbeste Schutz ist die Heilige Stadt. Und wenn sich sämtliche Bewohner hierhin geflüchtet haben, begreifen die Sharum, wie sinnlos es ist, eine menschenleere Stadt zu verteidigen, und begeben sich selbst in Sicherheit.«

			»Das ist höchst unwahrscheinlich«, schnaubt Rojvah. »Schließlich sind sie Männer.«

			Arick spuckt auf den Boden. »Und warum sollten sie kapitulieren? Warum sollten wir den alagai auch nur eine Handbreit Boden überlassen, ohne ihnen einen Blutzoll abzuverlangen? Was ist ehrenhaft daran, sich in der Unterstadt zu verstecken wie Fr…«

			Micha, Selen, Rojvah und ich starren ihn so böse an, dass er verstummt.

			»Überleg dir genau, was du jetzt sagst, Bruder«, warnt Rojvah ihn.

			»Wie Feiglinge!«, knurrt Arick. Das versetzt mir einen Stich mitten ins Herz, denn er hat recht.

			»Es spielt ohnehin keine Rolle mehr.« Darin hat den Blick zur Decke gerichtet und scheint in Gedanken weit weg zu sein. »Gerade geben sie das Signal zum Rückzug.«

			[image: ]

			Bevor der Morgen anbricht, geht Darin nach draußen, um die Lage zu erkunden. Mir ist klar, dass er sich für diese Aufgabe am besten eignet, trotzdem fuchst es mich, in unserem Schlupfwinkel zu hocken und Däumchen zu drehen, während er das ganze Risiko auf sich nimmt.

			Als er zurückkommt, springen wir alle auf. Selen und Rojvah eilen zu ihm, aber ich habe keine Zeit für eine Begrüßung. »Hast du was gefunden?«

			Darin hebt einen Beutel an, aus dem frische Eberwurzstängel herausragen. »Kommt, und seht es euch an.«

			»alagai’viran!« Rojvah nennt die Pflanze bei ihrem krasianischen Namen. »Ja, das wird gehen!« Sie zerreibt die Stängel mitsamt den Blättern zu einem Brei, den sie über meinen Armreif verteilt und in die Gipspaste einrührt. Dann tränkt sie Stoffstreifen in der Paste, und wickelt diese um meinen Arm. Jetzt muss ich nur noch warten, bis der Gips sich härtet.

			Der Verband ist immer noch feucht, als Micha und ich schlichte schwarze dal’ting-Gewänder anziehen und uns dann unter die Frauen mischen, denen man es erlaubt, die Heilige Stadt zu verlassen, um oben die ärgsten Schäden zu beseitigen. Da alle wehrtauglichen Männer in den sharaj gerufen werden, übernehmen zumeist die Frauen Bauarbeiten und stellen auch die Feuerwehr. Micha und ich fallen überhaupt nicht auf. Meine Schwester boxt sich durch die Schar der Frauen, die darauf warten, dass man sie hinauslässt, und ich folge ihr auf dem Fuß, bis sie sich an die Spitze der Schlange vorgedrängelt hat. In dem allgemeinen Gewusel muss es ihr gelungen sein, einer Frau die Ausweispapiere zu stehlen, denn sie hält den Torwächtern irgendwelche Papiere unter die Nase, die uns nach einem flüchtigen Blick passieren lassen.

			Draußen erwartet uns Darin. Er geht einen Schritt hinter uns, wie ein demütiger chin-Diener. Ich hasse meine Rolle, aber Darin hat den Plan ausgeheckt. Keiner beachtet ihn, und so ist es ihm am liebsten.

			Was wir vorfinden, ist entsetzlich. Hörner gellen, und Feuerwehren hetzen durch die Straßen, um Brände zu löschen, die überall in der Stadt lodern. Die alagai haben sich nicht mehr auf das Viertel der chin beschränkt und im gesamten Wüstenspeer eine Schneise der Verwüstung hinterlassen. Ganze Bezirke liegen in Trümmern. Der Mehnding-Palast, in dem Tausende Menschen lebten, steht in Flammen. Das grausige Werk der Zerstörung reicht bis dicht an die Mauern der Heiligen Stadt heran, alles ist voller Schutt, Rauch und Staub.

			Und dann die Toten. Menschen, die sich weigerten, ihr Zuhause zu verlassen, oder geblieben sind, um leer stehende Häuser zu plündern. Nun liegen ihre blutigen Fetzen auf den Straßen. Wir schlagen uns zum Majah-Palast durch, wo viele meiner Brüder dabei sind, die beschädigten Siegel an den Wänden auszubessern.

			Ich erschauere. Wenn sogar hier gekämpft wurde, dann steht es wirklich schlimm um die Stadt. Ich entdecke Faseek, der Brandspuren entfernt, die ein großes Siegel gegen Lehmdämonen verdecken. Es entsteht Blickkontakt, und ich winke ihn zu mir. Wir treffen uns an einem Punkt, wo die anderen uns nicht sehen können.

			Mein Freund sieht erschöpft aus. Von oben bis unten ist er bedeckt mit Staub, Schweiß, Blut und dem schwarzen, eitrigen Dämonensekret. »Ich bitte um Vergebung, ehrenwerte dal’ting, aber ich habe keine Zeit …«

			Ich lüfte meinen Schleier und Faseek treten beinahe die Augen aus dem Kopf. »Olive! Du …«

			»Sei still!«, fahre ich ihm über den Mund. »Ich schäme mich für diesen Aufzug.«

			»Eigentlich wollte ich sagen, dass du wunderschön aussiehst.« Er zwinkert mir zu. »Wenn du damit die Wächter in die Irre führen willst, die nach dir Ausschau halten, dann hast du genau die richtige Verkleidung gewählt. Man sucht überall nach dir. Sie legen dir den Mord an Exerziermeister Chikga zur Last.«

			»Was sagen unsere Brüder dazu?«, will ich wissen.

			Faseek spuckt aus. »Sie haben Chikga respektiert, aber geliebt haben sie ihn nicht. Unsere Brüder sind sich darin einig, dass du einen guten Grund gehabt haben musst, solltest du ihn wirklich getötet haben.«

			»Und was denkt Chadan?« Ich kann nicht anders, ich muss die Frage stellen. Micha und Darin passt es nicht, das merke ich ihnen an, doch ich will Bescheid wissen.

			Faseek scheint zu verstehen, was in mir vorgeht. Bei Hofe mag man überrascht gewesen sein, aber jeder in der Prinzeneinheit weiß, dass Chadan und ich Kissenfreunde sind. »Er ist … angespannt«, gibt Faseek zu. »Aber er duldet es nicht, dass jemand schlecht über dich spricht. Er sagt seinen Männern, das Ganze ist ein Missverständnis, und dass ihr ajin’pel bald zurückkehrt.«

			Bei diesen Worten ist mir zum Heulen zumute. Meine Brüder halten mir die Treue, obwohl ich in der Stunde der Not nicht bei ihnen war. Chadan hält mir die Treue, obwohl meine Liebe zu ihm nicht ausreichte, um ihm vorbehaltlos zu vertrauen.

			»Inevera, wird es geschehen«, sage ich. »Was ist letzte Nacht passiert?«

			»Dasselbe wie vor zwei Monden«, sagt er. »Unsere Reihen hielten stand. Sie kamen aus den Straßen, die hinter uns lagen, unzählige alagai, die aber mehr darauf aus waren, die Stadt zu zerstören, als gegen uns zu kämpfen. Doch als es dann zum Kampf kam …« Er schüttelt den Kopf.

			»… waren sie bereit«, beende ich den Satz.

			»Sie stellten uns eine Falle!«, zischt Faseek. »Wie ein Schwarm Heuschrecken fielen sie über uns her. Siebzehn von uns sind gefallen, ehe Chadan den Rückzug befahl!«

			Siebzehn. Ich fühle mich, als hätte mir ein Felsendämon in die Brust geschlagen. Siebzehn meiner Brüder starben durch alagai-Krallen, während ich mich im Keller eines Tempels verschanzt hatte.

			»Der Sharum Ka nannte Prinz Chadan einen Feigling«, sagt Faseek. »Wäre der Damaji nicht eingeschritten, hätte er ihm den weißen Schleier weggenommen. Aleveran sagte, Chadan habe richtig gehandelt, als er seine Männer von den Straßen zurückzog und ihnen dann befahl, die Paläste und die Heiligen Stätten zu schützen.«

			Eigentlich müsste ich froh sein, dass meine Brüder sich in der kommenden Nacht hinter befestigten Mauern aufhalten werden, doch dieser Plan ist nicht durchdacht.

			»Man kann den Gegner nicht besiegen, indem man die Paläste reicher Männer schützt und den Dämonen gestattet, den ganzen Besitz der chin und khaffit zu zerstören«, sage ich.

			»Prinz Iraven ist derselben Meinung«, sagt Faseek. »Der Sharum Ka hat Kundschafter losgeschickt, die die Schäden in der Stadt begutachten. Er hofft, eine Art Muster zu entdecken. Doch die Befehle für heute Nacht wurden bereits ausgegeben.«

			»Morgen um diese Zeit bin ich wieder hier«, sage ich. »Wirst du dich mit mir treffen?«

			Faseek knallt sich eine Faust gegen die Brust, als wäre ich noch sein kai. »Selbstverständlich. Vielleicht kommst du dann ohne diese Verkleidung.«

			Ich nicke. »Vielleicht.«

			Ich drehe mich um und mache mich zurück auf den Weg in die Heilige Stadt. »Das alles passiert nur unseretwegen!« Ich flüstere, doch ich weiß, dass Darin mich hört.

			»Das kannst du nicht wissen«, widerspricht Micha.

			»Ich glaube, sie hat recht«, sagt Darin. »Das ist eine Jagd, und die Horclinge führen sich auf wie Hunde, die uns aus unseren Verstecken scheuchen sollen.«

			Ich balle die Fäuste. »Es sollte umgekehrt sein. Wir müssten die Treiber sein, die die Horclinge aufscheuchen.«

			»Wir sollten uns lieber Gedanken über den Jäger machen, der die Hatz lenkt«, sagt Darin. »Und solange wir nichts über ihn wissen, sind wir gut beraten, in Deckung zu bleiben und einfach abzuwarten.«

			»Auch wenn die Dämonen den Wüstenspeer dem Erdboden gleichmachen, um uns zu kriegen?«, frage ich erbittert.

			»Das sind doch nur Sachschäden, Olive«, beschwichtigt Darin. »Wichtig sind die Menschen, und die Heilige Stadt ist groß genug, um alle aufzunehmen.«

			Ich möchte ihm widersprechen, aber er hat recht.
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			An diesem Abend tigere ich wie ein gefangenes Tier hin und her und weiß nichts mit mir anzufangen. Darin sitzt am Fischteich, atmet gleichmäßig und starrt mit leerem Blick auf das Wasser. Selen und Rojvah halten sich in dem Hauptzimmer auf und geben Darin den Freiraum, den er braucht. Doch beide betrachten ihn voller Besorgnis. Heute Nacht rücken die Kämpfe näher.

			Darin reagiert nicht, als ich zu ihm gehe, aber ich bin sicher, dass er mich schon von Weitem riecht. Ich sage nichts, sondern lasse mich ein paar Schritte von ihm entfernt auf die Knie sinken. Ich atme, wie Favah es mich gelehrt hat, in einem langsamen, steten Rhythmus, der meinen Körper entspannen und mir inneren Frieden bescheren soll.

			So hat Favah mir jedenfalls die Wirkung dieser Atemtechnik beschrieben. Wenn ich ihre Lektionen befolge, entkrampft mein Körper sich tatsächlich, aber es ist mir noch nie gelungen, meine Nerven zu beruhigen oder so etwas wie einen inneren Frieden zu finden.

			Und draußen erhebt sich der Feind.

			»Sie sind auf den Straßen«, bestätigt Darin kurz darauf mit leiser Stimme. »Einige machen nur alles kaputt, was ihnen in die Quere kommt, doch die anderen …«

			Er verstummt, und ich dränge ihn nicht zum Weitersprechen. Ich gebe meinem Freund die Zeit, die er braucht, obwohl alle meine Muskeln und Sehnen zum Zerreißen gespannt sind.

			»Ihr Ziel sind die Paläste«, bestätigt er dann meine Befürchtungen.
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			Ich lausche, bis ich verstehe, wie Darin sich in der vergangenen Nacht gefühlt hat. Wie er sich jetzt fühlt, wo er so viel Leid, so viel Schmerz miterleben muss. Die Mauern halten stand, doch von allen Seiten hört man Schreie, überall herrscht der Tod.

			Als ich es nicht länger aushalte, stehe ich auf, überlasse Darin sich selbst und begebe mich in den Hauptraum. Die anderen folgen mir mit ihren Blicken, als ich mich den Gestellen mit den Waffen nähere und mir einen der geweihten hora-Speere aussuche. Probehalber wirbele ich ihn in einigen sharukin-Posen herum und bin überrascht, wie leicht er ist. Die Waffe aus Menschenknochen wiegt wesentlich weniger als eine aus Stahl, selbst versiegeltes Glas ist schwerer. Dieser Speer wirkt geradezu zierlich, wie ein altertümliches Relikt, das eher in ein Museum gehört und gar nicht zum Kämpfen taugt, doch als ich die Schärfe der Spitze behutsam mit meiner Fingerkuppe prüfe, schneide ich mir gleich so tief ins Fleisch, dass Blut aus der Wunde quillt.

			Selen gesellt sich zu mir. »Ich weiß, was du denkst.«

			Ich wende den Blick nicht von dem Waffengestell ab. Vertieft in seine makabere Handwerkskunst fällt es mir leichter, die reale Welt auszublenden. Ich greife nach einer Kriegssense mit Kette, deren einzelne Glieder aus sharik hora bestehen. Ich stelle mir vor, wie ich diese geheiligte Kette um den Hals eines Dämons schlinge und daran ziehe, bis das Fleisch des alagai schwarz wird und zu qualmen beginnt.

			»Wirklich?«, frage ich. »Ich weiß ja selbst nicht, was ich denke.«

			»Du denkst, du hältst es keine Sekunde länger in diesem verfluchten Käfig aus, wenn da oben Menschen gegen die Dämonen kämpfen, die auf der Suche nach dir sind.«

			Mit dem Fingernagel prüfe ich eine beinerne Klinge und stelle fest, dass sie scharf ist wie ein Rasiermesser. »Kannst du mir das verübeln?«

			»Natürlich nicht«, sagt Selen. »Aber überschätz dich mal lieber nicht. Seit dreitausend Jahren greifen die Horclinge Fort Krasia an. Glaubst du, sie hören damit auf, wenn Olive Papiermacher sich ihnen ergibt?«

			Ich schnippe das abgeschnittene Nagelstück fort. »Dass ich mich ergeben will, hab ich nie gesagt.«

			»Das ist auch nicht alles«, fährt Selen fort. »Du willst rausgehen, um nach ihm zu suchen. Ich spreche von deinem Liebhaber.«

			Wütend fahre ich sie an. »Er ist nicht mein Lieb…!« Ich unterbreche mich, als Selen bloß eine Augenbraue lupft.

			»Ich mach dir ja keine Vorwürfe«, sagt sie. »Als wir den Harem verließen, hab ich ihn mir genau angesehen. Ich wäre auch verknallt, wenn ich drei Monate mit einem so hübschen Prinzen in Schwitzkammern verbracht hätte.«

			»Er ist nicht irgendein dahergelaufener Stallbursche, mit dem ich herumgeknutscht habe, bis ich mich in einem Misthaufen verstecken musste!« Ich wende mich wieder dem Waffengestell zu und wähle dieses Mal drei Oberschenkelknochen aus, die durch kurze Ketten miteinander verbunden sind. Ich peitsche mit der Waffe durch die Luft und male mir aus, welche Wirkung die Aufprallsiegel haben, wenn sie auf alagai-Fleisch treffen. »Chadan hat mir das Leben gerettet. So wie ich auch sein Leben gerettet habe. Wir haben einander so oft beigestanden, dass ich es gar nicht mehr zählen kann. Und jetzt ist er allein da draußen, ohne jemand, der ihm Rückendeckung gibt.«

			»Er ist aber nicht allein«, sagt Selen. »Über einhundert eurer Brüder sind bei ihm, und nach allem, was man so hört, ist er sehr gut imstande, auf sich selbst aufzupassen.«

			Ich entscheide mich für einen Stoßdolch und steche damit nach einem imaginären Feind. »Das verstehst du nicht.« Ich lege den Dolch zurück und greife nach …

			Selen knallt mir ihre Hand vor die Brust. Erschrocken taumele ich nach hinten.

			»Ay, das schmeckt mir, Olive!«, faucht Selen. »Von klein auf haben wir einander unsere Geheimnisse anvertraut, und wenn ich mit dir rede, dann hast du mich anzusehen, verdammt noch mal!«

			Die Wut, mit der sie mir die Worte entgegenschleudert, macht mich sprachlos, doch sie ist noch nicht fertig.

			»Glaubst du, ich wüsste nicht, wie es ist, jemanden zu lieben?«, zischt sie. »Und für diesen Menschen alles zu riskieren? Wenn ich das nicht wüsste, warum zum Horc bin ich dann hier? Wieso sitze ich dann mitten in dieser verfluchten Wüste in einer Gruft fest?«

			Ich spreize die Hände. »Du hast ja recht, Sel. Es tut mir leid. Wenn du da oben wärst, dann würde ich mich nicht in diesem Keller verstecken, darauf kannst du wetten.«

			»Und für diesen Prinzen empfindest du dasselbe?«, fragt sie.

			Hilflos zucke ich mit den Schultern. »Ay. Könnte man sagen.«

			Selen bläst den Atem aus. »Und wie können wir dir helfen?«

			Ich sehe sie an. »Das ist nicht euer Kampf, Sel.«

			»Stimmt genau. Doch sobald du daran teilnimmst, ändert sich alles. Wir haben uns nicht auf die Socken gemacht und eine verdammte Wüste durchquert, um dich dann hier krepieren zu lassen. Aber dein eigener Bruder sagte doch, man sucht nach dir und wird dich wegen Mordes an diesem Exerziermeister festnehmen.«

			»Ja, er sagte, man würde nach mir suchen. Aber meine Brüder würden es nie zulassen, dass man mich tatsächlich festnimmt. Und nach Einbruch der Dunkelheit genieße ich ohnehin einen besonderen Schutz. In der Nacht sind alle Männer Brüder.«

			Selen rümpft die Nase. »Frauen und Kinder zählen wohl nicht, wie?«

			»Frauen und Kinder haben im Labyrinth nichts zu suchen.«

			»Und was würden deine Brüder sagen, wenn Micha und ich heute Nacht zusammen mit dir auftauchen? Mit Speeren bewaffnet?«

			Darauf weiß ich wirklich keine Antwort, aber ich weiß genau, was Selen jetzt von mir hören will. »Sie werden euch als ihresgleichen aufnehmen, anderenfalls verprügele ich sie, bis sie ihren Widerstand aufgeben. Ich lasse euch nie mehr allein.«

			Es ist eine dreiste Lüge. Aber es ist etwas anderes, ob ich mein eigenes Leben riskiere, oder ob ich das Leben anderer Menschen leichtfertig aufs Spiel setze.

			[image: ]

			»Ich will aber mitkommen!«, beharrt Selen. Ich schüttele nur den Kopf.

			»Keiner wird Fragen stellen, wenn er draußen auf der Straße drei Sharum sieht, vor allem wenn ihre Tracht sie als Arme des Everam ausweist. Aber wenn wir Frauen bei uns haben, werden wir angehalten und müssen Dokumente vorzeigen.« Darin ist das Kunststück gelungen, Uniformen der Tempelgarde zu organisieren. Arick hat sich schon das Gesicht dunkel geschminkt, um sich durch seinen hellen Teint nicht zu verraten.

			»Wie schön für dich und Arick«, mault Selen. »Aber ich bin größer und kräftiger als Darin. Wieso darf er mit, und ich muss hierbleiben?«

			In der Tat schwimmt Darin in seiner Uniform, die für einen viel größeren Mann geschneidert ist. Als er seinen Namen hört, blickt er auf. »Gebt mir nur eine Minute.«

			Er schließt die Augen, holt tief Luft und bläst den Atem langsam wieder aus. Währenddessen scheint er anzuschwellen, wird größer und breiter, bis er die Uniform beinahe ausfüllt.

			Selen vergisst ihren Ärger und pfeift leise durch die Zähne. »Der Trick ist neu.«

			»Sieht schwieriger aus, als es ist.« Darin will einen Schritt nach vorn gehen, verliert das Gleichgewicht und stolpert. »Ich bin weder schwerer noch stärker geworden, sondern nehme nur ein bisschen mehr Raum ein.«

			»Es ist noch früh«, sage ich zu Selen. »Wir werden nur ein bisschen die Gegend auskundschaften. Vor Sonnenuntergang können wir uns ohnehin nicht blicken lassen.«

			»Und was machen wir, wenn morgen früh die Sonne aufgeht?«, fragt Selen.

			Ich zucke mit den Achseln. »Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Wir müssen erst mal den Sonnenaufgang erleben.«

			Anfangs bewegt sich Darin ein bisschen unbeholfen, doch als wir das Tor passieren und in die Heilige Stadt hineingehen, hat er seinen Rhythmus gefunden. Arick hingegen ist Zoll für Zoll ein typischer dal’Sharum. Allein schon sein hünenhafter Körperbau weist ihn als Kämpfer aus, und die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen lassen auf eine Körperbeherrschung schließen, die seiner Kraft in nichts nachsteht. Sein Speer und sein Schild bestehen aus hora und verleihen seiner Erscheinung als Heiliger Krieger zusätzliche Glaubwürdigkeit.

			Es ist nicht ungewöhnlich, dass die wohlhabenderen Sharum-Sippen Waffen mit den gesegneten Gebeinen eines berühmten Vorfahren schmücken und sie dadurch zusätzlich verstärken, doch im Allgemeinen gilt dieses Kriegsgerät als viel zu kostbar, um es im Kampf einzusetzen.

			»Du hast hoffentlich keine wichtigen Sachen in dem Raum zurückgelassen.« Darin deutet die Straße hinunter.

			Auf dem Gelände von Chadans Palast glühen immer noch Brandnester. Die äußere Mauer, an der die Baracken lagen, ist teilweise eingestürzt, als hätten die Dämonen sich unter den Fundamenten durchgegraben. Der Palast selbst scheint jedoch standgehalten zu haben.

			Als wir uns dem vereinbarten Treffpunkt nähern, taucht aus den Schatten Faseek auf. »Prinz Olive.« Er schlägt sich mit der Faust gegen die Brust und verneigt sich tief.

			»Hör auf damit!« Die Geste macht mich nervös. Ich verdiene sie nicht, und wenn uns jemand beobachtet, könnte er Rückschlüsse ziehen, wer wir sind. »Was ist gestern Nacht passiert?«

			»Die Schutzsiegel des Palastes waren zu stark für die alagai. Einem direkten Angriff hielten sie stand«, sagt Faseek. »Deshalb warfen sie Steine und entfachten Feuer, um die Symbole durch Ruß und Asche zu schwächen. Gleichzeitig legten andere alagai-Horden die Stadt in Trümmer.«

			Er schluckt. »Und sie gruben Tunnel. An einer Ecke unterhöhlten sie die Mauer und brachten sie zum Einsturz. Dabei kamen fünfzehn von unseren Brüdern ums Leben, weitere zwanzig starben, bevor es Chadan gelang, uns einen Weg in den Palast freizukämpfen.«

			Jetzt muss ich schlucken, obwohl mein Mund trocken wie Pergament ist. »Was ist mit ihm? Mit Chadan, meine ich …«

			»Er ist wohlauf«, sagt Faseek. »Gerade erst ist er vom Sharik Hora zurückgekehrt. Doch die übrigen Männer …« Er schüttelt den Kopf. »Die Hälfte von ihnen ist verletzt, und alle stehen unter Schock. So etwas haben wir noch nie gesehen. Die alagai zerstören die gesamte Welt. Sie sorgen dafür, dass wir nirgends Zuflucht finden. Bald wird die Heilige Stadt der einzige Ort sein, an dem man sicher ist.«

			Aber für wie lange? Die Dämonen können sich dem Sharik Hora nicht nähern, ohne von dessen Magie verbrannt zu werden. Doch ihnen bleibt immer noch die Möglichkeit, Steine und Trümmerstücke gegen die Mauern und Wälle zu werfen und so die schützenden Gebeine der Helden zu Staub zu zermahlen. Und sobald die Schutzwirkung der Symbole nachlässt, können sie in den Heiligen Bezirk eindringen.

			Uns bleibt gar nichts anderes übrig als zu kämpfen. Es ist unsere einzige Hoffnung. Wir müssen uns wehren, solange es überhaupt noch geht.

			»Was haben Iravens Kundschafter entdeckt?«, frage ich.

			Faseeks Miene verfinstert sich. Darins Nasenflügel zucken, vielleicht riecht er die Angst meines Bruders. »Einen Pfad, der direkt in den Abgrund hinabführt.«

			Meine Knie werden weich. Einen Moment lang fürchte ich, ich könnte umkippen, doch dann höre ich Mutters Stimme in meinem Kopf.

			Verliere niemals die Fassung. Diesen Rat hat Mutter mir mindestens tausend Mal gegeben. Bewahre Haltung, egal, ob du dir den Zeh stößt oder ob das gesamte Herzogtum in Flammen steht. Deine Leute folgen deinem Beispiel. Wenn du ruhig bleibst, bleiben sie ebenfalls ruhig. Wenn du tapfer bist …

			Sie hatte gut reden. Ich glaube nicht, dass Mutter dieselben Gefühle hat wie andere Menschen. Sie hat ihre eigenen Lektionen verinnerlicht.

			Aber jetzt bin ich dankbar für ihre Worte, denn sie geben mir die Kraft, Faseek fest in die Augen zu schauen und ihm Mut vorzutäuschen, obwohl mir schlecht ist vor Angst. »Sprich weiter.«

			»Als die alagai vor zwei Monden die Mauern im chin-Viertel durchbrachen, sind sie nie wieder von dort verschwunden.«

			Es verschlägt mir die Sprache. Nach einer Weile habe ich mich so weit gefasst, dass ich fragen kann: »Wie ist das möglich? Iraven sagte doch, man hätte sie vertrieben. Und die Bresche versiegelt.«

			Faseek nickt. »Die Bannzeichner haben die Lücke in der Mauer geschlossen, aber die Untere Stadt im Viertel der chin war so verwahrlost, dass die Katastrophe unausweichlich war. Der Sharum Ka ließ den Bezirk abriegeln, doch im Innern ging die Saat der Finsternis auf.«

			Die vage Formulierung lässt nichts Gutes vermuten, aber ich bleibe konzentriert, wie meine Mutter es mir beigebracht hat. »Was genau fand man vor?«

			»Das chin-Viertel wurde von den alagai in Ruhe gelassen, obwohl die Dämonen jeden anderen Bezirk der Stadt angriffen. Als man dann in die Untere Stadt hinabstieg, entdeckte man …«

			Ein Ausdruck purer Angst huscht über sein Gesicht. Faseek ist einer der mutigsten Krieger, den ich kenne. Im Kampf kennt er keine Furcht. Doch allein der Gedanke an das, was man gefunden hat, erschüttert ihn bis ins Mark.

			Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter. Es soll eine tröstende, mutmachende Geste sein. Dann blicke ich ihm in die Augen, wobei ich meine aufsteigenden Ängste unterdrücke. »Was haben Iravens Männer gesehen?«

			»Die alagai …« Wieder schluckt er und setzt von Neuem an. »Die alagai legen unterirdische Tunnel an. In Form eines Großsiegels.«

			Ich spüre den Geschmack von Säure in meinem Mund. Ich fühle mich zittrig und schwach. Das könnte unser aller Ende bedeuten. Ich erinnere mich an meinen Geschichtsunterricht, als wir den Dämonenkrieg durchnahmen. Auch damals legten die Horclinge Großsiegel an. Jetzt besteht nicht mehr der geringste Zweifel, dass ein Seelendämon am Werk ist.

			Meinem Speerbruder gegenüber lasse ich mir meine Angst jedoch nicht anmerken. Ich drücke das Kreuz durch, wie Mutter es immer machte, wenn sie den Eindruck von Stärke vermitteln wollte. »Jetzt haben wir also ein Ziel, das wir angreifen können.«

			In demselben gebieterischen Ton wende ich mich an Darin. »Lauf los und warne Micha. Sag den anderen, sie sollen sich mit hora-Waffen ausrüsten. Sofort. Wir stoßen zu euch, so schnell wir können.«

			Darin nickt und rennt los. Faseek sieht aus, als wolle er etwas sagen, doch ich hebe einen Finger und verdonnere ihn zum Schweigen, bis wir Darin nicht mehr sehen können.

			»Dein Läufer ist sehr schnell«, meint Faseek, »aber die Zeit reicht trotzdem nicht. In einer Viertelstunde treten wir zum Appell an. Der Sharum Ka glaubt, wir sollten tagsüber in die alagai-Tunnel eindringen, wenn die Magie am schwächsten ist. Die Prinzeneinheit bildet die Vorhut, zusammen mit seiner persönlichen Elitegarde, den Speeren der Wüste.«

			»Natürlich«, sage ich. »Der Sharum Ka braucht jetzt seine besten Männer.« Und mein Bruder ist schlau genug, seinen Rivalen mit in den Abgrund zu nehmen, falls der Damaji diesen Einsatz als ein weiteres Selbstmordkommando betrachtet.

			»Es ist eine Ehre«, sagt Faseek. »Wir werden gegen Alagai Ka selbst kämpfen. Entweder wir siegen, oder wir sterben durch alagai-Krallen. So oder so werden wir stolz vor Everam stehen, wenn wir auf Seinen Richtspruch warten.«

			Ich blicke ihn eine Weile an und frage mich, ob ich ihm vielleicht zu viel Mut gemacht habe. Von dem schwachen, ängstlichen Jungen, der er noch vor wenigen Monaten war, ist nichts mehr zu erkennen. Er hat Muskeln bekommen, doch das ist nicht alles. Faseek gehört zu den draufgängerischsten Kämpfern der Einheit, ist immer der Erste, der sich mitten ins ärgste Getümmel stürzt.

			Heute bedeutet das vermutlich seinen Tod.

			Ein Hornsignal hallt über die Stadt. Es kommt von den Exerzierplätzen. Das Horn des Sharak.

			»Wir werden zum Appell gerufen.« Faseek knallt sich die Faust gegen die Brust. »Lebewohl, mein Prinz. Wir werden uns wiedersehen, wenn nicht in diesem Leben, dann im nächsten.«

			Er ist verblüfft, als ich ihn plötzlich umarme, aber er entzieht sich mir nicht. »Verkauf dein Leben so teuer wie möglich, Krieger!«

			Faseek nickt. »Wenn ich sterbe, dann ertrinke ich in einem Meer aus schwarzem Dämonenblut.«

			Ich drücke ihm einen Kuss auf die Wange und gehe.

			»Uns bleibt nicht viel Zeit«, sagt Arick. »Darin hast du vielleicht hinters Licht geführt, aber meine Schwester wird deine Lüge durchschauen.«

			Ich sehe ihn nicht an. »Was meinst du?«

			Abermals erschallt das Horn. »Sie blasen das Horn des Sharak«, sagt Arick, »und du willst dem Ruf folgen.«

			Meine Hand umklammert den Speer. »Und wenn ich es tue?«

			Arick lässt den Schaft seines Speers auf den Boden krachen. »Dann bin ich dabei!«

			»Warum?«, frage ich. »Das ist nicht deine Stadt. Die Majah sind nicht dein Stamm. Sie haben dir deine schwarze Kriegertracht weggenommen.«

			»Von mir aus können die Majah meine schwarze Kleidung zerreißen«, sagt Arick wütend. »Aber im Angesicht Everams bin ich dennoch ein Krieger. Als ich gegen alagai kämpfte, habe ich mich zum ersten Mal wirklich lebendig gefühlt. Auch wenn ich nicht in diese Stadt und in diesen Stamm gehöre, so sind in der Nacht dennoch alle Männer Brüder. Ich werde mich nicht in einem Grabmal zu Ehren berühmter Krieger verstecken, während andere ihr Blut vergießen, um Nies Armeen zurückzuhalten.«

			Jetzt suche ich doch seinen Blick und lege eine Hand auf seine Schulter. »Dann komm mit, Bruder. Lass uns zum Appell antreten.«
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			Zurückgelassen

			349 NR

			Mein Körper will mir nicht recht gehorchen, er ist angeschwollen wie ein Ballon, um die Sharum-Kluft auszufüllen, aber meine Beine sind länger geworden und ohne zusätzliche Masse, die meinem neuen Umfang entspricht, fühle ich mich leicht wie eine Feder. Es dauert ein Weilchen, um Fahrt aufzunehmen, doch als es dann klappt, sausen die zerstörten Straßen in einem verschwommenen Wirbel an mir vorbei.

			Rennen konnte ich schon immer am besten. Ich bin vor meinen Problemen weggerannt oder vor Dingen, die meine Sinne überfordern. Ich bin losgerannt, um Hilfe zu holen, wenn ich selbst nichts mehr ausrichten konnte.

			Doch wenn die Dämonen hier in der Stadt ein Großsiegel bauen, nützt Wegrennen auch nichts mehr. Denn dann nisten die Horclinge sich hier ein und werden zunehmend stärker. Wie können wir überhaupt dagegen ankämpfen? Seit dem Dämonenkrieg hat es keine Großsiegel der Horclinge mehr gegeben, und Mam hat mir erzählt, dass um ein Haar alle ums Leben gekommen wären – sie selbst und Dad, Tante Leesha, mein Blutsvater und die Damajah.

			Was sollen wir gegen diese Bedrohung unternehmen? Olive klang, als hätte sie einen Plan, doch ihre Angst konnte ich deutlich riechen.

			Ich meide das Tor, vor dem sich Leute drängen, die vergeblich um Erlaubnis bitten, die Heilige Stadt verlassen zu dürfen. Stattdessen klettere ich über die mit Gebeinen bestückte Mauer, schlage einen Bogen um die Wächter, die ohnehin schon abgelenkt sind, und pirsche mich bis zu der Statue vor, die einen Zugang zu Michas Netz aus Geheimgängen verbirgt. Diese Tunnel sind verschlungener und verzweigter als ein Zieselbau, aber ich brauche nur meiner Nase zu folgen.

			Im Handumdrehen bin ich wieder in Michas geheimer Kammer und überbringe die Botschaft.

			Noch ehe ich fertig bin, schlägt Selen sich mit der Hand gegen die Stirn. »Darin, du dämlicher Idiot!«

			Verwirrt höre ich auf zu reden. Sie ist ernsthaft wütend. »Was hab ich falsch gemacht?«

			»Was sollte diese ganze Hetze, um uns das zu erzählen?«, will sie wissen. »Wir verstecken uns am sichersten Ort der Stadt. Olive wollte dich nur loswerden, damit sie zu ihren Brüdern zurückkehren und an den Kämpfen teilnehmen kann.«

			Ich versteife mich. Hat Selen recht? »Wie soll das gehen? Arick ist doch bei ihr.«

			»Olive ist so stark, dass sie eine Kuh hochheben und über ihren Kopf stemmen kann«, sagt Selen. »Arick ist kein Schwächling, aber er würde sie niemals aufhalten können.«

			»Zumal er es nie versuchen würde«, mischt Rojvah sich ein. »Mein Bruder wird sich auf die Gelegenheit stürzen, wieder gegen alagai zu kämpfen.«

			Mir wird übel, was sie sagen, leuchtet mir ein. Ich erinnere mich an den wilden Blick in Aricks Augen, als er besoffen war vor Dämonenmagie. Wie Ella Holzfäller, bevor sie versuchte, Mam zu töten. Und Olive hat sich verändert, in einer Weise, die ich immer noch nicht verstehe. Aber würde sie mir direkt ins Gesicht lügen? Olive, normalerweise die Ehrlichkeit in Person?

			Ich beginne mich zu fragen, ob ich überhaupt noch jemandem trauen kann.

			»Ich laufe ihr nach«, sage ich. »Weit kann sie noch nicht gekommen sein.«

			»Wenn sie wieder bei ihren Speerbrüdern ist, kannst du gar nichts ausrichten«, sagt Micha. »Ich bezweifle ohnehin, dass du sie von ihrem Plan abbringen kannst. Und du wirst auch Arick nicht überreden können, auf das Kämpfen zu verzichten.«

			Sie hat recht, doch deshalb fühle ich mich nicht besser. Einmal habe ich Olive in einem Kampf besiegt, aber da war Glück mit im Spiel, und seitdem hat sie eine Menge dazugelernt. Ich will auch gar nicht ernsthaft gegen sie kämpfen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich das Recht habe, mich einzumischen. »Und was machen wir jetzt? Einfach abwarten und sehen, was passiert?«

			»Zum Horc damit!« Selen tritt an das Waffengestell. »Sie läuft in den sicheren Tod. Wenn sie in den Dämonenstock runtergeht, gehen wir ihr hinterher. Und wenn der ganze Spuk vorbei ist, bringe ich sie eigenhändig um, weil sie uns zurückgelassen hat!«

			Der Gedanke, in einen Dämonenstock hinunterzusteigen, erschreckt mich so sehr, dass ich die Pobacken zusammenkneifen muss, um mich nicht zu bepinkeln. »Wie sollen wir ihr helfen, wenn sie von hundert Speeren umgeben ist? Micha hat einmal einen Seelendämon getötet. Warum sollte Olive nicht dasselbe gelingen?«

			»Ich erstach einen Seelendämon, den ich überrumpelte, weil er sich in einem von der Sonne erhellten Raum befand«, stellt Micha richtig. »Hätte er gewusst, dass ich kommen würde – hätte er nur einen winzigen Moment gehabt, um sich vorzubereiten, hätte er mich auf den einsamen Weg geschickt.«

			»Und in diesem Fall geht es nicht nur um irgendeinen Seelendämon«, erinnert Selen mich. »Deine eigene Mam glaubte, es sei der verfluchte Alagai Ka. Der Dämon hat das alles von langer Hand geplant.«

			Die Worte hinterlassen eine bedrohliche Anspannung im Raum, ich stehe da wie erstarrt, während die anderen sich ausrüsten. Micha hat sich bereits einen hora-Speer plus Schild geschnappt und versteckt weitere Waffen in ihrer Kleidung. Rojvah nimmt sich einen beinernen hanzhar vom Gestell und schiebt ihn unter ihren Gürtel. Micha und Selen tragen die Sharum’ting-Kluft, aber Rojvah hat noch ihre seidenen Gewänder an. Ich kann sie kaum ansehen, ohne dass meine Augen zu Stellen wandern, wo sie nichts zu suchen haben, und die hauchdünne Seide bietet nicht den geringsten Schutz vor Horclingskrallen.

			»Vielleicht solltest du lieber hierbleiben«, schlage ich vor.

			Als Antwort berührt Rojvah ihren Halsreif und öffnet den Mund. Micha und Selen hören nichts, doch der hohe Ton, den sie von sich gibt, zwingt mich auf die Knie, und ich muss mir die Ohren zuhalten.

			Abrupt bricht sie ab, und es kehrt wieder Stille ein.

			»Sag mir nie wieder, ich soll meinen Bruder seinem Schicksal überlassen«, warnt sie mich mit ruhiger Stimme.

			Sie hat ja recht. Sie alle haben recht. Ich bin keine Hilfe. Ich bin bloß ein Feigling, der andere behindert. »Ay, entschuldige bitte.«

			»Der Dämonenstock befindet sich im chin-Viertel«, sagt Micha. »Wir kommen dorthin, ohne die Untere Stadt verlassen zu müssen. Vielleicht können wir Olive und die Sharum noch abfangen.«

			»Faseek sagt, die Dämonen würden sich jetzt ständig in der Unteren Stadt aufhalten.« Ich widerspreche nur ungern, aber ich muss es sagen. »Wenn alle Bewohner des Wüstenspeers sich in die Heilige Stadt flüchten …«

			»Wir müssen davon ausgehen, dass es in der gesamten Unteren Stadt von Dämonen wimmelt«, pflichtet Micha mir bei.

			Ich bin zu demselben Schluss gekommen, doch wenn man es laut ausspricht, wird die Bedrohung umso realer. Wieder spüre ich den Drang, Wasser zu lassen. Ich muss ganz dringend zum Klo.

			Ich lasse mich auf meine normale Größe zurück schrumpfen, bis die Kriegertracht um mich herum Falten schlägt und ich aussehe wie ein Knabe, der die Sachen seines Vaters angezogen hat. »Ich geh mich rasch umziehen«, sage ich und renne in das andere Zimmer.
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			Nachtschleier

			349 NR

			Die Sonne steht hoch am Himmel, aber Arick und ich haben unsere Nachtschleier vors Gesicht gezogen, als wir die Exerzierplätze überqueren. Der Nachtschleier ist ein Symbol für Eintracht, doch er dient auch dazu, einen vor Sand, Staub und üblen Gerüchen zu schützen.

			Und die Exerzierplätze sind übervoll von allen dreien. Ich war dagegen abgehärtet, aber nachdem ich ein paar Tage lang diesen Ort gemieden habe, hüllt der Gestank mich ein wie eine Wolke – Dreck und Männerschweiß, der frische auf der Haut, und der alte, mit dem sich die Kleidung und das Leder über eine lange Zeit hinweg vollgesaugt haben.

			Die dal’Sharum sind ausschließlich mit ihren eigenen Formationen beschäftigt und haben keinen Blick übrig für zwei Krieger, die zum Appell eilen. Wir nähern uns der Prinzeneinheit, und mir wird das Herz schwer, als ich sehe, dass sie um ein Viertel ihrer üblichen Stärke geschrumpft ist. Viele der angetretenen Krieger tragen Verbände und Armschlingen.

			Falls es diesen Männern gelingt, einen Dämon aufzuspießen, kann die zurückströmende Magie ihre Verletzungen heilen. Doch verwundet in einen Kampf zu ziehen macht eine ohnehin schon gefährliche Aufgabe nahezu unmöglich.

			»Heute Nacht begegnen wir dem Tod, Brüder!«, donnert mein Prinz, als könne er meine Gedanken lesen. Wir befinden uns hinter den Reihen der Aufstellung, und ich kann Chadan sehen, wie er vor den Männern auf und ab geht, während er unsere allnächtliche Anfeuerungsrede hält.

			»Schließt die Augen und malt euch euren Tod aus!«, brüllt Chadan. Ich schiele zu Arick hinüber, der stehen bleibt und die Aufforderung befolgt. »Stellt euch den alagai vor, der eure Deckung durchbricht und seine Zähne in euren ungeschützten Hals schlägt. Dessen Krallen eure Organe durchbohren und euch das Fleisch von den Knochen reißen. Stellt euch euren Tod vor, und umarmt ihn!«

			Ich beobachte Arick, der verkrampft einatmet und eine ganze Weile die Luft anhält, um sie dann völlig entspannt wieder entweichen zu lassen.

			Ohne nachzudenken ziehe ich mir den Schleier vom Gesicht und öffne den Mund, um meinen Text zu sprechen. Doch Gorvan kommt mir um den Bruchteil einer Sekunde zuvor und tritt in die hinteren Reihen der Männer. »Wir sind die Sharum des Wüstenspeers! Was ist unser Schicksal?«

			»Durch alagai-Krallen zu sterben!« Arick und ich stimmen in die geschriene Antwort ein, während ich weitergehe und wie ein Schatten Gorvan folge, der unsere Krieger mustert.

			Faseek entdeckt uns als Erster. Er deutet eine Verneigung an und berührt mit der Faust seine Brust. Parkot bemerkt die Geste und sieht mich hinter seinem Nachtschleier mit weit aufgerissenen Augen an. »Ajin’pel!«

			Er flüstert, aber Gorvan entgeht offenbar nichts. Ärgerlich schwenkt er herum, bereit, Dämonenfeuer auf den zu spucken, der es gewagt hat, die Ansprache des Ka zu stören. Doch dann erkennt er mich und verschluckt sich an seinem Anschnauzer. Köpfe drehen sich bei dem erstickten Laut, und meine Brüder tuscheln wie die Mädchen auf den hinteren Plätzen in Meisterin Darsys Klassenzimmer, als ich durch die Reihen marschiere.

			»Nie ist anders als die Feinde, die uns tagsüber begegnen!«, schreit Chadan. »Sie kämpft nicht um Land oder Reichtümer! Sie kommt nicht, um unsere Brunnen oder unsere Frauen zu stehlen!«

			Gorvan geht hinter mir her, und mein Prinz ist überrascht, als ich statt seiner vor die Männer trete. »Weshalb kommt Sie dann?«

			Die, welche mich noch nicht gesehen haben, schnappen nach Luft, und ich höre, dass mein Name wie ein Lauffeuer weitergegeben wird.

			Einen Moment lang erstarrt Chadan und stiert mich an, als wäre ich ein Geist. Dann baut er sich zu seiner vollen Größe auf und verfällt in unsere alte Routine. »Sie kommt, um uns zu vernichten!« Sein Ruf ist erfüllt von einer neuen Leidenschaft. »Sie kommt, um die Schöpfung zu zerstören und uns in die schwarze Leere zurückzustoßen! Mit Nie kann man nicht verhandeln!«

			Ich trommele mit meinem Speer gegen den Schild, und ein ungeheures Getöse erhebt sich, als Arick und meine Brüder es mir gleichtun.

			»Nie kann man nicht zufriedenstellen!«, donnert Chadan, und noch zwei weitere Male stimme ich das Getrommel an. »Man kann Nie nur bekämpfen!« Ich recke meinen Speer hoch in die Luft. Chadan folgt meinem Beispiel, und am Rande meines Blickfelds sehe ich Arick und hundertfünfzig meiner Brüder, die ebenfalls die Speere in die Höhe reißen. Wie aus einer Kehle brüllen wir so laut, dass der Schöpfer im Himmel uns hören muss.

			Einen flüchtigen Moment lang kreuzen sich meine und Chadans Blicke. Ich hatte Angst vor dem, was ich in seinen Augen lesen würde, doch ich sehe weder Anklagen noch Vorwürfe, sondern nur ein feuchtes Glitzern wie von Tränen.

			»Alagai-Krallen werden mich das Leben kosten!« Er sollte jetzt seine Krieger anschauen, doch selbst wenn wir wollten, könnten wir unsere Blicke nicht voneinander abwenden. »Aber ich werde mein Leben teuer verkaufen!«

			»Prinz Chadan ist ein Geizhals!«, schreie ich, während ich ihn ansehe. »Sollen wir ihm beim Feilschen helfen?«

			»Feilschen!« Die Männer klappern mit ihren Speeren gegen die Schilde, und ein erlösendes Lachen schwappt wie eine Welle durch die Reihen. »Feilschen! Feilschen!«

			Keiner fühlt sich mehr erlöst als ich. Es ging ganz leicht. Ich bin wieder der zweite kai der Prinzeneinheit, als wäre nie etwas geschehen.
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			Chadan sieht aus, als würde er mich am liebsten umarmen. Doch dazu ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, und das wissen wir beide. Stattdessen richtet er seinen Blick auf Arick. »Ist das der halbblütige Prinzling, der mit den Nordländern hierherkam und sich als dal’Sharum verkleidet hat?«

			»Du bist nicht der einzige Sharum-Prinz, der bei Hofe zu Unrecht gedemütigt wurde«, sage ich vorsichtig. Meine Brüder und ich sind durch gemeinsames Blutvergießen miteinander verbunden, doch Arick könnten sie ablehnen. »Das ist mein Cousin, Arick asu’Rojer am’Schenk am’Kaji.«

			Arick zieht sich den Schleier vom Gesicht. »In Everams Füllhorn gibt es an die hundert Prinzen, die dem Thron näherstehen als ich. Ich bin kein kai. Ich will nur kämpfen.«

			»Dann bist du hier richtig«, sagt Chadan so laut, dass alle es hören können. »Die Prinzen beurteilen einen Krieger danach, wie viel Dämonenblut er vergossen hat, und nicht nach dem Blut, das durch seine Adern fließt.«

			Ich atme auf, doch dann höre ich hinter uns leise Ausrufe. Im ersten Moment glaube ich, ein paar meiner Brüder wollen nicht, dass Arick sich uns anschließt. Ich drehe mich um und erkenne, dass es noch viel schlimmer ist. Die Männer sind beiseitegerückt und haben eine Gasse geschaffen für den Sharum Ka und ein paar seiner Elitekämpfer, den Speeren der Wüste.

			Arick tritt zurück und will sich in der Menge verstecken, doch die weißen Ärmel seiner gestohlenen Uniform lassen ihn überall auffallen. Wer vorgibt, zu dieser Heiligen Garde zu gehören, wird mit dem Tode bestraft, und man würde uns beide für schuldig befinden.

			Ich verkrampfe mich, als Iraven näher kommt. Speer und Schild trägt er auf dem Rücken, und er hält mir seine Handflächen entgegen als Zeichen, dass er keine verdeckten Waffen bei sich hat. »Mutter sagte mir, dass du hier auftauchen würdest. Ich konnte es kaum glauben, aber ich habe gelernt, auf ihre Prophezeiungen zu vertrauen.«

			Dama’ting sollten keine Söhne haben, hat Favah mich gelehrt, denn Mütter sind blind gegenüber den Fehlern ihrer männlichen Nachkommen. Sie intrigieren und deuten die Aussagen ihrer Würfel so, dass sie in erster Linie ihren Söhnen zugutekommen und nicht dem Stamm.

			»Ich weiß, wie es ist, sein ganzes Leben nach den Würfeln auszurichten«, sage ich. »Bist du gekommen, um uns zu verhaften?«

			Iraven schüttelt den Kopf. »Wir steigen hinunter in die ewige Finsternis des Abgrunds. Verbergt eure Gesichter hinter dem Nachtschleier, dann sind wir alle Brüder.«

			Er weicht mir aus. Ich würde Iraven gern trauen, aber ich bin mir keineswegs sicher, ob er mein Vertrauen verdient. »Und was ist, wenn wir wieder an die Oberfläche gelangen, und es herrscht Tag?«

			»Zuerst einmal müssen wir überleben«, sagt Iraven. »Und jeder, der in den Abgrund geschaut hat und zurückkehrt, um davon zu berichten, hat so viel Ehre angesammelt, dass nicht einmal der Damaji gegen ihn vorgehen kann.«

			Er streckt seine Hand nach mir aus. »Komm. Seite an Seite werden wir in den Rachen des Abgrunds marschieren. Falls Alagai Ka selbst sich im Auge des Großsiegels versteckt, wird dies sein Ende sein. Wie sollte er sich gegen vier krasianische Prinzen behaupten, die gemeinsam ihr Blut vergießen?«

			Wieder fallen mir Belinas Worte ein, in leicht abgewandelter Form. Der Sturm wird ein Ende finden, wenn das Kind des Tals sein Blut mit dem Blut der Majah vereint und die Prinzen im Auge des Sturmes stehen.

			In mir kommt Hoffnung auf. Es ist, als sei mein ganzes Leben auf diesen Moment zugesteuert, als sei dies meine Bestimmung. Und wenn wir unsere Kräfte in dieser Weise bündeln – was kann da noch schiefgehen?
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			Die meiste Zeit über befehligen kai ihre Einheiten von den hinteren Reihen aus. Es ist eine kluge Taktik, denn sie gewährt einen Überblick über das Kampfgeschehen und eine verlässliche Kommandokette. Gleichzeitig halten sich so die besten Krieger zurück und greifen erst dann ein, wenn sie gebraucht werden.

			Doch es ist nicht der richtige Weg, um Ruhm und Ehre zu gewinnen und die Krieger zu inspirieren. Es heißt, mein Vater kämpfte immer an vorderster Front und bewies seinen Männern, dass er sein eigenes Leben nicht höher einschätzte als das der gemeinen Krieger. Auf diese Weise sicherte er sich die Loyalität der Sharum, die ihrem Anführer bis in den Horc gefolgt wären. Und diese Treue blieb tief in ihren Herzen verwurzelt.

			Mein Bruder denkt genauso wie sein Vater, und auch von uns erwartet er nicht weniger. Chadan und ich stehen zu beiden Seiten des Sharum Ka. Wir bilden einen Schildwall, während wir durch die engen, gewundenen Tunnel laufen, die hineinführen in das Großsiegel der Dämonen.

			Unsere Karten von der Unterstadt im Viertel der chin erweisen sich als nutzlos. In den Monaten, seit die Bresche versiegelt wurde, haben die Dämonen neue Gänge gegraben und den Aushub an Erde und Steinen dazu benutzt, anderswo neue Mauern und Wälle zu errichten.

			Im Siegelblick erscheint die Umgebungsmagie wie ein leuchtender Hitzedunst. Das Symbol zieht die Energie an und erzeugt eine Strömung, die pulsiert wie ein schlagendes Herz.

			»Wohin gehen wir?«, fragt Chadan.

			Iraven setzt zu einer Antwort an, doch mir wird bewusst, wie simpel sie ist. »Der Seelendämon wird sich im Zentrum des Großsiegels aufhalten. Wir brauchen nur dem Strom der Magie zu folgen.«

			Iraven straft mich mit einem vernichtenden Blick, weil ich ihn unterbrochen habe, doch er widerspricht mir nicht.

			Sehr schnell merke ich, dass genau diese magische Strömung, der wir nachgehen, gleichzeitig die erste Verteidigungslinie bildet. Während der Fluss der Magie an den Männern vorbeistreicht, schröpft er ihre Auren, gleich einer Wolke von Mücken, die den Menschen das Blut aussaugen. Das Großsiegel hindert uns nicht daran, in den Bannbereich vorzudringen. Stattdessen schwächt es uns, wie das Gift einer Spinne ihre Beute lähmt, die versucht, ihr Netz zu durchqueren.

			Unsere Brüder bewegen sich, als würden sie durch tiefes Wasser waten. Die Nerven liegen blank, bei jedem Geräusch zucken sie zusammen. Viele geraten außer Atem, als müssten wir einen steilen Anstieg bewältigen, obwohl der Tunnel, den wir hinabsteigen, kaum Gefälle hat. Sie werden langsam sein, wenn es auf Schnelligkeit ankommt. Müde, wenn sie ausgeruht sein müssten. Ängstlich, wenn Nervenstärke gefragt ist.

			In ihren mit machtvollen Siegeln versehenen Rüstungen aus alagai-Schuppen sind Iraven und Chadan vor den Auswirkungen dieser kräftezehrenden Magie geschützt. Auf Chadans Brustharnisch sehe ich jetzt den Speer der Majah anstatt der aufgespießten Olive.

			Ich trage eine einfache Sharum-Kluft aus derbem Stoff mit Taschen für die Panzerplatten aus gebranntem Ton, welche bei einem Aufprall bersten und die Wucht des Schlages verteilen. Allerdings halten sie nur einen Hieb aus, danach verlieren sie ihre Wirkung.

			Trotzdem setzt mir die Magie nicht mehr zu als den anderen Prinzen. Den Gipsverband über Belinas Armreif habe ich entfernt. Was soll ich mich vor ihr verstecken, wenn ihr Sohn an meiner Seite kämpft? An den Siegeln auf dem Reif liegt es aber nicht, dass die entkräftende Magie mir nichts anhaben kann. Es sind die sharik hora an meinem Schild. Die Gebeine der Helden schimmern in demselben goldenen Glanz, der die Heilige Stadt beschützt. Die Dämonenmagie prallt an diesem Licht ab und strömt wirkungslos an mir vorbei, wie Wasser an einem Felsen.

			In der Reihe hinter uns haben Faseek und Gorvan denselben Schluss gezogen. Sie lassen Arick mit seinem sharik hora-Schild vor sich hergehen, als würden sie seinen Windschatten nutzen. Ich kann sehen, wie stolz mein Cousin ist, er hat das Herz eines wahren Sharum.

			Doch die Männer dahinter haben keine Rüstung, die sie vor Magie abschirmt, und sie tragen auch keine Schilde, die durch die Gebeine früherer Helden verstärkt sind. Wir müssen unser Tempo drosseln, damit sie sich nicht völlig verausgaben. Und je mehr die perfide Dämonenmagie ihnen zusetzt, desto mehr Sorgen mache ich mir, ob sie überhaupt noch werden kämpfen können.

			Die sharik hora lassen die entkräftende Magie nicht an mich herankommen, aber sie ändern nichts daran, dass ich mich immer unwohler fühle. Alagai fliehen vor dem Licht der Sonne. Aber man hat noch nie gehört, dass sie in Höhlen an der Oberfläche Zuflucht gesucht oder sich in dunklen Kellern versteckt haben. Sie sind Kreaturen, die tief im Innern der Erde hausen. Wir sind in ihre Welt eingedrungen, und das wissen sie.

			An einer Stelle weitet sich der Tunnel. Ich gebe den Männern ein Zeichen, sich aufzufächern, während Chadan, Iraven und ich wieder einen Schildwall bilden.

			Doch als es so weit ist, kommt der Angriff nicht von vorne. Die Steinwände zu beiden Seiten des Tunnels flimmern in einem verschwommenen Muster wie einer von Mutters Tarnumhängen, und plötzlich tauchen Sanddämonen auf, die uns in die Flanken fallen.

			»Schilde hoch!«, bellt Iraven. Doch wie ich befürchtet habe, sind unsere Männer zu langsam. Ein paar schaffen es nicht, ihre Schilde rechtzeitig hochzureißen. Selbst die, denen es gelingt, haben keine Chance mehr, mit ihren Nebenmännern einen Schildwall zu bilden. Die Dämonen brechen durch die Reihen und zerfetzen die Krieger mit Zähnen und Krallen. Die Männer schreien, als sie zu Boden gerissen werden. Einige Auren erlöschen wie Kerzenflammen, andere werden allmählich dunkler, während ein Sharum an seinen Verletzungen verblutet.

			Ein Dämon rast auf mich zu, aber ich bin schneller als meine Freunde. Ich reiße meinen Schild herum, und kreischend prallt der alagai gegen die Gebeine menschlicher Helden. Die Luft füllt sich mit einem ekelhaften Gestank, und als ich die Bestie von mir wegschleudere, sehe ich ihre geschwärzten, qualmenden Schuppen.

			Ich mache einen Schritt zurück und steche mit dem Speer zu. Die beinerne Spitze durchbohrt den Dämonenpanzer wie ein Nagel ein Stück weiches Holz. Das darunterliegende Fleisch brutzelt, schwarzes Blut tritt schäumend aus der Wunde, als die geheiligte Waffe ihr grausiges Werk verrichtet.

			»Karree bilden!«, schreit Iraven. »Lücken schließen!« Die Männer besinnen sich auf ihren Drill, Sharum springen in die Breschen, die die Dämonen geschlagen haben, und bilden einen Schildwall, der uns von allen Seiten umschließt. Die zweite Reihe hebt die Schilde hoch, formt ein Dach und schützt uns vor Angriffen von oben.

			Iraven wirbelt herum und sucht Blickkontakt mit mir, obwohl er jeden kai anspricht. »Jagen!«

			Wir nicken, schalten in den Jagdmodus um und analysieren das Schlachtfeld. Es wird immer noch gekämpft, und wenn wir die Dämonen nicht bald einkesseln und erledigen, wird unsere Verteidigung von innen heraus zusammenbrechen.

			Mit aller Kraft werfe ich meinen hora-Speer, jetzt ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, ob die knöcherne Spitze brechen könnte. Mit einem einzigen Stoß wurde dieses kostbare Relikt wieder zu einer Kriegswaffe. Ich treffe mein Ziel und pfähle einen Dämon, der Parkot bedrängt. Ich ziehe meinen hanzhar, um das Ungeheuer zu töten, bevor seine Verletzungen heilen. Die Mühe hätte ich mir sparen können. Der Dämon kreischt und zappelt, während zischend giftige Dämpfe aus der Wunde strömen. Als ich dem alagai die Kehle aufschlitze, ist er längst tot.

			Was ich von den anderen Jägern erwarten kann, weiß ich, aber Arick überrascht mich. Er wirft sich ohne Rücksicht auf Verluste in den Kampf, ist so wild wie die alagai. Man könnte glauben, er sei besoffen vor Magie, doch die beinernen Waffen lassen die magische Energie nicht so zurückströmen wie versiegeltes Metall. Aricks Wut kommt von innen.

			Im sharaj hätte man ihm Disziplin beigebracht, aber hier ist er genau der Mann, den wir brauchen. Da er nie mit uns trainiert hat, fehlt er auch nicht in der Formation. Und Sharum respektieren einen Krieger, der in der Schlacht alles gibt. Wie einer jener altehrwürdigen Helden hetzt Arick von einem Kampf zum anderen, sticht, hackt, teilt Fußtritte aus. Er hinterlässt eine Spur aus verwundeten und verkrüppelten Dämonen, denen Gorvan und Faseek den Rest geben.

			Aber auch Iraven und Chadan kämpfen wie die Wilden. Sie sind so schnell, dass ihre Bewegungen vor den Augen verschwimmen. Ihre machtvollen Rüstungen verleihen ihnen zusätzliche Energie, während die Prinzen ihre eigene Leibgarde verteidigen.

			Es dauert nicht lange, das Innere des Karrees von alagai zu befreien, aber es fühlt sich nicht wie ein Sieg an. Überall im Tunnel liegen meine gefallenen Brüder. Ich eile zu denen, deren Aura noch flackert, aber ich kann nichts mehr für sie tun, außer ein paar tröstende Worte zu sprechen, ehe sie den einsamen Weg antreten.

			»P-prinz Olive«, krächzt eine Stimme. Es ist Andew, einer meiner Brüder aus den Grünen Ländern. Er war noch ein Kind, als die Majah ihn bei ihrer Rückkehr in den Wüstenspeer nach Krasia verschleppten.

			Ich hebe den Stofffetzen an, den er auf seinen Bauch drückt, und muss all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um mir mein Entsetzen nicht anmerken zu lassen, als ich die tiefe Wunde und die zerfetzten Organe sehe. Selbst eine erfahrene Kräutersammlerin in einem Operationszimmer mit ausgebildeten Assistentinnen könnte ihm kaum noch helfen. Ich versuche es erst gar nicht.

			Andew wird sterben. Er kann nicht mehr laufen, geschweige denn kämpfen. Aber sein Tod wird langsam und qualvoll sein. Ich blicke zu Iraven hin, doch der hat uns noch nicht bemerkt. Heute Nacht wird mein Bruder nicht gnädig sein.

			Aber welche Bedeutung hat Gnade für einen Mann, der auf dem Weg in den Abgrund stirbt? Was kann ich für ihn tun? Ich kann ihm nicht einmal versprechen, dass wir seinen Leichnam an die Oberfläche bringen, damit seine Familie ihn betrauern kann, bevor die Priester seine Gebeine dem Tempel widmen. Wahrscheinlich werden alle Krieger, die an diesem grausigen Ort sterben, auf ewig verloren sein.

			Andew streckt den Arm aus und ergreift zitternd meine Hand. »Ajin’pel, mein Geist ist bereit für den einsamen Weg. Ich habe nach den Gesetzen des Evejah gelebt und dreizehn alagai die Sonne gezeigt. Am Tor zum Himmel wird Everam deren Asche auf die Waagschale legen, auf dass der Zeiger zu meinen Gunsten ausschlägt, wenn der Schöpfer über meine Seele richtet.«

			Ein Tropfen fällt auf Andews Gesicht, und ich merke, dass ich weine. Dieser Junge aus Lakton wurde gegen seinen Willen hierher entführt, genau wie ich. Doch die Gewissheit, die aus seinen Worten und seinen Augen spricht, überrascht mich. Er hat sich die Traditionen und die Anschauungen seiner Häscher zu eigen gemacht. Er ist ein Narr, trotzdem beneide ich ihn. Auch ich spürte den Lockruf des Ruhms im Labyrinth, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass in meinen Augen jemals dieser friedliche Blick liegen wird. Dass ich der festen Überzeugung sein werde, alles verlaufe nach dem Willen des Schöpfers.

			Andew umklammert meine Hand, die den hanzhar hält und richtet die Klinge auf sein Herz. »Bring mich auf den Weg. Ich flehe dich an.«

			Bring mich auf den Weg. Mit Schrecken begreife ich, dass er von mir verlangt, ich soll ihn töten, bevor die alagai sich noch einmal über ihn hermachen.

			Ich schüttele so heftig den Kopf, dass mir die Tränen aus den Augen spritzen. Dieser Wunsch verstößt gegen alles, was meine Mutter mir beigebracht hat, gegen alles, woran ich glaube. Es wäre ein unverzeihlicher Verstoß gegen den Eid der Kräutersammlerinnen. »Ich kann nicht!«

			»Bitte, ajin’pel …« Auch seine andere Hand greift jetzt nach mir. Ihm fehlt die Kraft, zuzustoßen, doch ich spüre, wie er die Klinge auf seine Brust richtet. »Ich flehe dich an. Überlasse mich nicht den alagai, wenn ich nicht mehr kämpfen kann wie ein Mann.«

			Ich fühle mich, als müsste ich die Klinge in mein eigenes Herz stechen. Ich beiße auf die Zähne und blinzele die Tränen fort und schaue ihm in die Augen. Es ist ein schwerer Verstoß gegen den heiligen Schwur der Kräutersammlerinnen, aber ich bin keine Kräutersammlerin. Ich bin Sharum, und Andew verdient einen ehrenvollen Tod. »Vor dir liegt der einsame Weg, Bruder. Everam wird dich willkommen heißen, denn deine Ehre ist grenzenlos.«

			Ich gebe einen erstickten Schrei von mir, als ich mit der Klinge zustoße und sehe, wie das Licht in den Augen meines Bruders erlischt. Dann werfe ich den Kopf in den Nacken und breche in ein wildes Geheul aus, damit Everams Seraphim wissen, dass ein Krieger unterwegs ist.

			Eine Hand legt sich auf meine Schulter. Zuerst glaube ich, es ist Chadan, doch als ich mich umdrehe, steht Iraven neben mir. »Du hast das Richtige getan, Bruder, aber es ist niemals leicht.«

			Bei den Worten wird mir übel. Wie viele Male muss Iraven diese schreckliche Tat begangen haben, um so abgebrüht darüber sprechen zu können?

			Wir setzen unseren Weg fort. Eine Zählung ergibt, dass wir mehr als ein Dutzend Sharum verloren haben. Die Männer bilden zu allen Seite Schildwälle, während Krieger mit ihren Speeren die Tunnelwände nach weiteren Hinterhalten absuchen, die durch Dämonenmagie getarnt sind. Sie finden nichts, denn der nächste Anschlag kommt von vorne.

			Klebrige Fäden, die man im Dunkeln nicht sieht, heften sich an die Schilde der Krieger. Sogar der felsige Untergrund, auf dem wir uns bewegen, sondert ein mattes Glühen ab, doch die Netze von Höhlendämonen enthalten keinerlei Magie – sie sind ohne Licht und ohne Leben. Die Siegel auf unseren Schilden wehren diese klebrige Masse nicht ab, und sobald ein Kontakt hergestellt ist, ziehen die alagai die Krieger zu sich.

			Ein paar Männer opfern ihre Schilde, um auf den Füßen zu bleiben. Andere, die entweder hartnäckig oder langsam sind, werden zu den Felsspalten hochgezerrt, in denen die Dämonen sich verbergen. Das panische Kreischen dieser Männer hallt durch den Tunnel.

			Dann regnet es weitere Dämonen von der Decke, mitten in unsere Gruppe. Sie sehen aus wie Spinnen, ihre gepanzerten Außenskelette schimmern schwarz wie polierter Obsidian. Von dem kugelförmigen Körper gehen gegliederte Beine aus, die länger sind als Speere und in einer scharfen, giftigen Spitze enden. Die Bestien schnalzen diese Gliedmaßen nach vorne wie Peitschen, und wenn sie ein Opfer treffen, fängt der Krieger wild zu zucken an, und die Waffen fallen ihm aus seinen gelähmten Händen. Nur wer schnell genug ist, seinen Speer in eines der zahlreichen Beingelenke zu schleudern, kann den Angriff überleben. Doch dann hängen diese Männer hilflos an einem der klebrigen Fäden von der Tunneldecke und versuchen verzweifelt, sich ohne ihren Speer aus dem Netz zu befreien.

			Die Luft füllt sich mit Pfeilen, als unsere Bogenschützen jeden Dämon, der sich blicken lässt, in ein Nadelkissen verwandeln. Ihre zappelnden Leiber landen inmitten unserer Linien, und meine Brüder machen dann kurzen Prozess.

			Kaum haben wir uns auf diese neue Bedrohung eingestellt, kündigt schon das Donnern galoppierender Dämonenfüße an, dass von beiden Seiten des Ganges Horden von alagai auf uns zustürmen.

			Alles versinkt im Chaos. Zum Nachdenken bleibt keine Zeit. Angst ist ein Luxus, den wir uns nicht leisten können. Jetzt heißt es, töten oder getötet werden. Bald verliere ich den Überblick, wer neben mir kämpft, wer mir gerade das Leben gerettet hat und wem ich. Ich hetze von einem Kampfplatz zum nächsten, geleitet von meinem Instinkt und meinen Muskeln, nicht von bewusstem Denken. Ich stürze mich in jedes Getümmel, wenn ich sehe, dass meine Brüder Gefahr laufen, überwältigt zu werden, hacke mal eine Klaue ab und mal einen mit Dornen gespickten Schwanz.

			Trotzdem kann ich es nicht verhindern, dass Thivan der Kopf vom Rumpf abgetrennt wird. Ich wende den Blick nicht ab, umarme das schaurige Bild und lasse es dann los. Sollte ich überleben, kann ich immer noch trauern und mich mit Selbstvorwürfen quälen. Ich verfolge den Höhlendämon, der Thivan getötet hat, und als er meine unbändige Wut bemerkt, zieht er sich vorerst zurück. Doch dann scheint er zu stutzen, und mit kühler Berechnung starrt er mich an. Er hat mich erkannt, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Wie ein Wirbelwind stürzt er sich auf mich und traktiert mich mit seinen speerähnlichen Gliedmaßen.

			Von zwei Beinen säbele ich die Spitzen glatt ab. Der alagai erholt sich schnell und startet sogleich die nächste Attacke. Dieses Mal komme ich ihm so nah, dass ich mit einem einzigen Hieb alle vier Beine auf einer Seite abtrenne.

			Der Dämon kreischt und bricht zusammen. Als er sich wieder hochrappeln will, knalle ich ihm die Skelettfaust am Ende meines hora-Speers mitten in die Brust. Der schwarze Panzer zerbricht, und die Splitter bohren sich tief in die Innereien des Höhlendämons.

			Auch jetzt noch könnte die verkrüppelte Bestie überleben und einen meiner Brüder töten. Ich lasse meinen Speer kreisen und schere dieser alagai-Spinne den Kopf ab.

			Die Dämonen sind flink, sie sind gerissen, und sie sind uns gegenüber im Vorteil. Der Rückstrom von Magie hat einigen der Sharum frische Kräfte verliehen, doch unsere Verluste steigen.

			»Zu mir!«, brüllt Iraven und schwenkt den erhobenen Speer. »Alle Krieger sammeln sich bei mir!«

			Wer kann, folgt dem Befehl, und die Männer bilden einen neuen Verteidigungsring. Ich kämpfe weiter und sorge dafür, dass weitere Sharum loskommen, um sich in den Schildwall einzureihen.

			Der Boden ist übersät mit den Leichen meiner Brüder. Einige werden von Dämonen beiseitegezerrt, damit sie sie ungestört vom Kampfgeschehen auffressen können. Andere liegen mitten auf dem Schlachtfeld, das glitschig ist vor rotem und schwarzem Blut.

			Ein Höhlendämon spuckt Levan klebrige Fäden ins Gesicht, während er mit bloßen Händen versucht, die Bestie daran zu hindern, ihm die Kehle durchzubeißen. Ich spieße den Dämon auf, benutze den Speerschaft als Hebel und schleudere den alagai dann Gorvan und Faseek vor die Füße. Gorvan sticht dem Dämon seinen Speer in den Bauch und nagelt ihn am Boden fest, damit Faseek ihm mit einem wuchtigen Hieb den Rumpf der Länge nach aufspalten kann.

			Ich kümmere mich um Levan. Als ich den Höhlendämon von ihm wegschleuderte, wurde ihm der Helm vom Kopf gerissen, und er hat ein Stück Gesichtshaut verloren. Aber die Verletzung ist nicht schwer. Er schüttelt heftig den Kopf, vielleicht um seine Benommenheit abzuschütteln, doch als er dann hochblickt, bemerke ich seinen verschwommenen Blick. Nichtsdestotrotz ist er fest entschlossen weiterzukämpfen. Seinen Speer hat er verloren, aber er zieht ein versiegeltes Messer aus seinem Gürtel.

			Dann geschieht das Undenkbare. Levan sticht mit dem Messer auf mich ein. Die Klinge zerbricht eine meiner Panzerplatten, und verblüfft taumele ich zurück. Hurtig wie eine Katze folgt Levan mir und sticht noch einmal an genau derselben Stelle zu. Dieses Mal durchbohrt die scharfe Klinge einen Teil meiner derben Kluft, gleitet durch die Splitter der Panzerplatte hindurch und trifft meine Rippen. Ich spüre, dass meine Knochen brechen wie die Panzerplatte. Levan reißt das Messer aus der Wunde und rüstet sich für einen dritten, dieses Mal tödlichen Stoß mitten in mein Herz.

			Ich schwenke herum, lenke das Messer mit meinem Schild ab und wehre mich rein instinktiv, als ich ihm meinen Speer in die ungeschützte Achselhöhle ramme. Die beinerne Spitze bohrt sich bis in seinen Brustkorb hinein, und er hustet einen Schwall Blut aus, der seinen Nachtschleier beiseitefegt. Entsetzt sehe ich zu, wie Levans Blick sich klärt und er zuerst den Speer anstarrt, der noch in seinem Körper steckt, und dann zu mir hochschaut. Auf seinen Zügen malt sich Verwirrung ab. Und noch etwas. Das Gefühl, verraten worden zu sein. »P-Prinz … Olive?«

			Ich hatte aus einem schieren Überlebensinstinkt heraus gehandelt, doch jetzt begreife ich, was passiert ist. Die Erkenntnis ist so grausig, dass ich sie nicht einfach umarmen und dann loslassen kann. Mit zitternden Händen umklammert Levan den Speerschaft, das Licht in seinen Augen erlischt, und seine Aura schwindet dahin.

			»Olive, was hast du getan?« Chadan eilt zu mir, und ich begreife, wie es für ihn aussehen muss. In seinem Blick liegt derselbe Ausdruck, den ich auch bei Levan gesehen habe, und den er auch im Tod noch trägt. Es ist die Miene eines Menschen, der erkannt hat, dass er getäuscht und verraten wurde.

			»Er hat mich angegriffen!« Noch während ich die Worte ausspreche, kommen sie mir vor wie eine lahme Ausrede. Hat Levan tatsächlich versucht, mich zu töten? Kann es sein, dass ich mich geirrt habe?

			Innerhalb des neuen Verteidigungsrings erhebt sich Geschrei. Wir drehen uns um und sehen, dass ein Bruder gegen den anderen kämpft. Ein halbes Dutzend Krieger haben ihre Helme verloren. Nun stürzen sie sich auf die anderen und versuchen, auch ihnen die Helme vom Kopf zu reißen.

			Jeder Sharum, der seinen Helm verliert, bekommt einen glasigen Blick und versucht einem weiteren Kameraden den Helm zu stehlen, ihre Anzahl verdoppelt sich rasant.

			»Bei Everams Bart!«, flüstert Chadan.

			»Wir müssen hier weg!«, krächze ich. Heißes Blut sickert durch meine Kleidung, aber ich habe keine Möglichkeit, die Wunde zu versorgen. Und für die gebrochenen Rippen kann ich ohnehin nicht viel tun.

			»Verteilt euch, und dann her zu mir!«, brüllt Iraven. »Schilde hoch! Jeder Mann ohne Helm ist ein Feind! Wenn er euch angreift, tötet ihn!«

			Der Befehl ist so grausam, dass ich nicht weiß, ob ich ihn hätte geben können. Aber uns bleibt gar keine andere Wahl, als derart kaltblütig vorzugehen. Dreihundert meiner Brüder sind in das Großsiegel der Dämonen eingedrungen. Nicht einmal dreißig sammeln sich jetzt um uns, alle haben blutende Wunden und sind außer Atem.

			Die anderen Brüder, die keine Helme mehr tragen und deren Geist von den alagai korrumpiert ist, nehmen vor uns Aufstellung, Schilde und Speere gegen uns gerichtet. Viele von ihnen sind verwundet, aber das hält sie nicht auf. Mehr als einer hat lebensgefährliche Verletzungen, trotzdem rücken sie näher.

			Iraven betrachtet die vormarschierenden Krieger und unsere schwache Abwehr. Chadan und ich tun das Gleiche. Der Tunnel ist an dieser Stelle so weit, dass sie uns umzingeln könnten, und falls ihnen dies Manöver gelingt, ist der Ausgang des Kampfes besiegelt. Die Angst, die ich bis jetzt erfolgreich verdrängt habe, steigt in mir hoch, als mir klar wird, dass das wahrscheinlich das Ende ist.

			Mein Bruder gelangt zu demselben Schluss. »Lauft!«
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			Dämonen drängen sich in einem der Tunnel, nehmen nicht an den Kämpfen teil, versperren uns aber den Weg. Durch den Pulk unserer Brüder, die korrumpiert wurden, kommen wir nicht hindurch, ohne sie zu töten. Also bleibt uns gar nichts anderes übrig, als noch tiefer in das Dämonensiegel hineinzulaufen.

			Wir waren ja solche Narren! Wir dachten, wir könnten den Seelendämon überrumpeln, dabei hat er uns in sein tödliches Netz eingeladen. Jetzt treiben die alagai uns wie eine Viehherde, und alles ist meine Schuld. Ich habe Alagai Ka hierhergelockt, und in meiner Dummheit dachte ich, ich könnte ihn mit meinem Speer besiegen. Zum Glück sind meine Freunde nicht hier, um den Preis für meinen Hochmut zu zahlen.

			Der Gang wird enger, dann verschwindet die Decke in luftiger Höhe, und zu einer Seite gähnt eine gewaltige Kaverne. Ich verliere jede Hoffnung, als wir schließlich auf einem Felssims weiterlaufen, zur einen Seite eine steil aufragende Felswand, zur anderen bodenlose Tiefe.

			Unzählige Stalaktiten hängen vom Dach der Kaverne, einige zierlich wie Eiszapfen, andere so massiv, dass ein großes Haus hineingepasst hätte. Ich blicke nach unten, doch selbst der magische Blick reicht nicht aus, um bis auf den Grund zu sehen. Ich erkenne lediglich einige Stalagmiten, die sich höher emporrecken als die Minarette des Sharik Hora.

			Das Sims wird so schmal, dass wir nur einzeln hintereinander rennen können. Wie eine Leiste aus Gestein und Erdreich klebt es am Felsen. Vor mir läuft Chadan, die Magie verleiht ihm Leichtigkeit und Tempo, aber seine stählerne Rüstung ist trotzdem schwer. Plötzlich gibt das Sims unter ihm nach, und der Stein bricht unter seinen Füßen weg.

			»Chadan!« Ich spurte los und kriege einen seiner wild rudernden Arme zu fassen. Keuchend werfe ich mich nach hinten, um ihn wieder hochzuhieven. Doch Arick reagiert nicht schnell genug auf meine Vollbremsung und knallt von hinten in in voller Geschwindigkeit gegen mich. Er fällt auf den Rücken, und ich sehe seine vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen, als mein Prinz und ich in die Finsternis hinabstürzen.
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			Als ich wieder zu mir komme, liege ich auf einem Haufen Geröll, das wir bei unserem Absturz mit in die Tiefe gerissen haben. Ich erinnere mich, dass ich kopfüber nach unten sauste und immer wieder gegen die Felswand prallte, bis ich das Bewusstsein verlor. Ich stöhne und stütze mich auf die Hände. Wie lange war ich ohnmächtig? Sekunden? Minuten? Stunden?

			Wenige Schritte von mir entfernt liegt Chadan. Während ich mühselig zu ihm humpele, ziehe ich die Scherben der zerbrochenen Keramikplatten aus meiner Kluft und lasse sie auf den Boden fallen. Als ich bei ihm ankomme, schiebe ich meine zitternden, schmutzigen Finger unter seinen Schleier und fühle nach dem Puls. Er lebt, ist aber nicht bei Bewusstsein. Wahrscheinlich hat die mit Magie aufgeladene Rüstung aus alagai-Schuppen ihn geschützt, und selbst jetzt noch beschleunigen deren hora und Siegel seine Heilung, sollte er verletzt sein. Er sieht besser aus, als ich mich fühle. Mein ganzer Körper ist voller Prellungen, und meine gebrochenen Rippen protestieren bei jedem Atemzug.

			Ich habe keine Ahnung, wie tief wir gestürzt sind, aber weit genug, um uns gänzlich aus dem Dämonensiegel herauszubringen. Auch ohne meinen Speer und meinen Schild kann ich spüren, dass der Fluss der Magie nicht mehr an meiner Aura zerrt. Es besteht keine Möglichkeit zu erfahren, was aus Iraven und den anderen wurde, oder wie wir hier wieder herausfinden sollen. Nach oben zurück aufs Sims können wir nicht, dazu sind die Wände der Kaverne zu steil.

			Die Siegel an meinem Helm verleihen mir immer noch den magischen Blick, und aus der Gerölllawine berge ich unsere Waffen und Schilde. Zwar befinden wir uns nicht mehr im Großsiegel der alagai, doch das heißt keineswegs, dass wir in Sicherheit sind. Ich weiß nicht, ob an der Oberfläche noch die Sonne scheint, doch hier, in der Tiefe von Ala, herrscht ewige Nacht. Die alagai werden sich nicht zurückziehen und uns die Gelegenheit geben, zu unserer Einheit zurückzufinden oder zu flüchten.

			Meine Tasche mit den Heilutensilien habe ich zum Glück nicht verloren. Ich öffne meine Kleidung, um die ärgsten Wunden zu reinigen und zu vernähen, während ich darauf warte, dass Chadans Rüstung ihm hilft, sich zu erholen. Als er stöhnt, gehe ich zu ihm und gebe ihm einen Schluck kühles Wasser zu trinken.

			»Olive?« Seine Stimme klingt rau. »Wo sind wir?«

			»Wir sind von einem Felssims abgestürzt«, erkläre ich. »Wo wir sind, weiß ich nicht, aber die alagai sind immer noch hinter uns her. Kannst du dich hinsetzen?«

			Er nickt und lässt es zu, dass ich ihn stütze, während er sich schwankend aufrichtet. »Es geht mir gut. Ich brauche nur einen Moment, um mich zu fangen.«

			Hinter einem Wald aus Stalagmiten höre ich das Knirschen von Steinen. Ich springe hoch, Speer und Schild bereit. »Wir haben keinen Moment Zeit!«

			»Olive!« Plötzlich taucht Iraven auf, noch ehe Chadan versucht, wieder auf die Füße zu kommen. »Everam sei Dank, endlich habe ich euch gefunden!«

			Ich kann meine Erleichterung nicht verbergen, doch ein Rest von Misstrauen bleibt. »Wie?«

			»Dein Armreif brachte mich auf die richtige Spur.« Iraven hält eine winzige Kugel aus versiegeltem Glas hoch. Darin schwimmt ein goldener Pfeil, der mit Sicherheit einen Splitter des Dämonenknochens enthält, der meinen Armreif mit Magie speist.

			Der Pfeil zeigt auf mich.

			»Mutter hat dieses Instrument angefertigt, damit man dich aufspüren kann«, sagt Iraven. »Sie gab es mir, nachdem du … dich in den Harem geflüchtet hast. Wie es scheint, hast du für ein paar Tage einen Weg gefunden, das Signal zu blockieren, aber Inevera, funktionierte die Apparatur nach deinem Sturz wieder. Kommt mit. Ich bringe euch zu den anderen zurück.«

			»Was ist aus unseren Brüdern geworden?«, frage ich.

			»Fürs Erste befinden sie sich in Sicherheit«, sagt Iraven.

			Chadan quält sich auf die Füße, doch wenige Augenblicke später wirkt er wieder stark und entschlossen. »Ohne uns werden sie nicht lange überleben.«

			Iraven gibt mir einen Wink. »Hier entlang, Schwester.«

			Schwester? Seit der Nacht meiner Entführung aus dem Tal hat Iraven mich nicht mehr so genannt. Misstrauisch sehe ich ihn an. Wie genau hat er uns gefunden? Der Kompass hätte ihn niemals durch die Tunnel lotsen können. Und wir sind seine gefährlichsten Rivalen, warum sollte er uns nach unserem Sturz in die Tiefe retten wollen?

			Ich erinnere mich daran, wie Mutter mir von einem Hinterhalt der Horclinge erzählte. Um mich von den schützenden Siegeln wegzulocken, nahm ein Mimikrydämon die Gestalt eines meiner Freunde an und rief meinen Namen.

			Iraven scheint ganz er selbst zu sein. Sein Helm sitzt exakt dort, wo er sein sollte, und die Gedankensiegel kann ich deutlich erkennen. Seine Rüstung ist mit rotem und schwarzem Blut besudelt und starrt vor Schmutz. Aber ich erkenne sie wieder. Könnte ein Mimikrydämon diese komplizierten Siegelmuster imitieren?

			Da er Speer und Schild auf dem Rücken trägt, hat er die Hände frei. »Halt den mal einen Moment lang«, sage ich und werfe ihm meinen Schild zu. Reflexhaft fängt er ihn auf und berührt dabei die Gebeine der Helden. Nichts passiert.

			»Das ist ein heiliger Gegenstand!«, knurrt er, als ich umständlich meine Kleidung richte und die noch intakten Panzerplatten so anordne, dass sie die verwundbarsten Körperstellen schützen. »Du solltest ihn mit mehr Ehrfurcht behandeln.«

			Ich nicke, und als er mir den Schild zurückgibt, kreuzen sich unsere Blicke. Seine Augen sind klar, nicht so glasig wie die von Levan. Offenbar ging meine Fantasie wieder mal mit mir durch.

			»Es geht hier entlang.« Iraven deutet auf einen von zahlreichen Wegen, die tiefer in die Schlucht hineinführen. Chadan folgt ihm.

			»Das ist aber nicht die Richtung, aus der du gekommen bist«, wende ich ein.

			Iraven stapft unbeirrt weiter. »Es ist eine Abkürzung.«

			»Woher willst du das wissen?«, frage ich.

			»Auf der Suche nach euch bin ich stundenlang hier herumgewandert«, sagt er.

			Es ergibt keinen Sinn. Mitten in einem Dämonenstock lässt der Sharum Ka seine Krieger in einem Versteck zurück und verbringt Stunden damit, uns zu suchen? Auch noch allein, ohne Begleitung?

			Nicht nur mir kommt das merkwürdig vor. »Du hast Chikga beauftragt, Olive umzubringen, stimmt’s?« Chadan klingt gelassen, aber ich weiß, dass er innerlich vor Zorn kocht.

			Natürlich hat Chadan mit einem Angriff gerechnet, aber Iraven reagiert ungeheuer schnell. Aus der Unterarmschiene zieht er einen langen, schmalen Dolch, perfekt, um damit zwischen die Schuppen der Tazhan-Rüstung zu stoßen. Chadan versucht den Stich abzublocken, doch ehe er sich wehren kann, bohrt sich die Klinge bereits in seine Lunge.

			Ich schreie, als Chadan Blut hustet. Sein Atem geht pfeifend. Als er auf die Knie sackt, greife ich mit vorgerecktem hora-Speer an. Iraven lässt den Dolch in Chadan stecken und wappnet sich gegen meine Attacke. Blitzschnell greift er über die Schulter nach seinem Schild und reißt den Speer aus seiner Halterung.

			»Ich bring dich um!« Ich kreische die Worte, ehe mir klar wird, dass ich ihn tatsächlich töten will. Zum zweiten Mal hat mein Bruder mir alles genommen, was mir lieb ist. Eine dritte Gelegenheit, mir zu schaden, gebe ich ihm nicht.

			Aber mein Angriff ist unbeherrscht, geboren aus rasender Wut und Verzweiflung. Iraven nutzt das aus, macht eine Drehung und stellt mir ein Bein. Der Länge nach schlage ich auf dem Boden auf. Ich versuche, wieder die Oberhand zu gewinnen, doch stattdessen kassiere ich einen Schlag seines Schildes gegen meinen Kopf. Ständig bleibe ich in Bewegung, will mir so Abstand verschaffen, solange ich noch halb betäubt bin.

			»Glaubst du, Mutter und ich hätten die letzten fünfzehn Jahre darauf hingearbeitet, wieder an die Macht zu gelangen«, knurrt er, »nur damit du mir meinen Ruhm stiehlst und ihn deinem push’ting-Prinzen gibst?«

			»Seine Familie stellt seit dreitausend Jahren die Anführer der Majah«, schreie ich. »Wer gibt dir das Recht, ihn von seinem angestammten Platz zu verdrängen?«

			»Mein Vater ist der Erlöser!«, faucht er. »Die Würfel haben meine Mutter dazu berufen, die Damaji’ting der Majah zu sein. Es ist mein Geburtsrecht, über unseren Stamm zu herrschen, und wenn ich es mir zurückerobere, kann ich Vater den Wüstenspeer auf einem Tablett aus Elektron präsentieren, ohne dass ein einziger Tropfen Blut vergossen wurde.«

			»Dann präsentierst du ihm eine Lüge!«, schnauze ich ihn an. »Chadan verblutet vor unseren Augen! Chikga starb, weil du ihn zu einem Mord angestiftet hast! Und was ist mit all unseren Brüdern, die wir an diesen verfluchten Ort geschleppt haben, der eine Todesfalle war?«

			»Das ist gar nichts, verglichen mit dem Meer aus Blut, das über die Wüste schwappen wird, wenn Vater die Stadt mit Gewalt einnimmt! Aber du musst den Preis ja nicht bezahlen, Schwester. Du bist keine Majah. Du schuldest weder Aleveran noch seinen Nachkommen Treue.«

			Ich spucke ihm vor die Füße. »Ich habe bereits einen Preis bezahlt. Du hast mich zu einer Spielfigur deiner Intrige gemacht. Du hast mich auf dem geheiligten Grund des Sharik Hora, vor dem Schädelthron, mit dem Alagai-Schwanz blutig gepeitscht. Wirst du das Vater auch erzählen?«

			»Erzähl es ihm selbst!«, höhnt Iraven. »Wenn wir ihm gemeinsam den Wüstenspeer übergeben. Du und ich, Seite an Seite.«

			In Gedanken sehe ich das Bild vor mir. Wie ich zum ersten Mal meinem Vater begegne – ihm wirklich begegne, auf Augenhöhe – und ihm ein Geschenk mache, nach dem er sich fünfzehn Jahre lang gesehnt hat – die Wiedervereinigung der krasianischen Stämme.

			Vater würde Notiz von mir nehmen. Ihm bliebe gar nichts anderes übrig.

			Eine seit jeher unterdrückte Sehnsucht wallt in mir auf. Schon immer habe ich davon geträumt, dass Vater ins Tal kommt, um mich zu besuchen, oder dass ich zu ihm reise und mich mit ihm in Neu Krasia treffe. In meinen Träumen war ich jemand, auf den er stolz sein konnte, und nicht bloß eines seiner siebzig Kinder, die er gar nicht kennt, weil er niemals Zeit für sie hat.

			Langsam senke ich den Speer. Hinter mir höre ich Chadans röchelnde Atemzüge.

			»Mein ganzes Leben lang habe ich darauf gewartet, von Vater anerkannt zu werden«, sage ich.

			»Dann ergreife die Gelegenheit, die sich dir jetzt bietet.« Iravens Stimme trieft vor Charme. »Wenn wir diesen Ort gemeinsam verlassen und dieselbe Geschichte erzählen, wird niemand daran zweifeln. Niemand wird sich fragen, warum ich dich in mein Haus aufnehme und dich zum kai der Speere der Wüste mache.«

			»Nein.« Ich hebe den Speer wieder an. »Wenn ich mir damit Vaters Anerkennung erkaufen soll, dann lehne ich ab. So viel ist mir seine Aufmerksamkeit nicht wert.«

			Iraven macht ein enttäuschtes Gesicht, aber er nickt und kommt langsam auf mich zu. »Ich verspreche dir einen raschen, ehrenvollen Tod.«

			»Dieses Versprechen kann ich dir nicht geben«, antworte ich. »Du hast deine Ehre schon vor langer Zeit verkauft.«
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			Ich weiche seinem Speerstoß aus und schwinge in hohem Bogen meine eigene Waffe, um Iraven mit einem Schlag auf den Rücken aus der Balance zu werfen.

			Aber ich treffe ihn nicht.

			Iraven reißt seinen eigenen Speer hoch und blockt den Hieb ab. Dann rammt er das Ende seiner Waffe gegen meinen Helm.

			Wieder taumele ich zurück. Dieses Mal folgt Iraven mir und wirbelt seinen Speer mit einer Geschwindigkeit, die dem Flügelschlag eines Kolibris gleicht.

			Zähneknirschend muss ich mir eingestehen, dass Iraven ein hervorragender Kämpfer ist. Er ist besser als ich und sogar besser als Chadan. Von unserem Vater hieß es, er sei der beste sharusahk-Meister der Gegenwart, und er hat seine Söhne selbst unterwiesen. Ich war dumm zu glauben, ich sei meinem Halbbruder gewachsen.

			In seiner Rüstung aus alagai-Schuppen ist er genauso stark wie ich, aber wesentlich besser geschützt. In meiner Kluft fehlen etliche Panzerplatten, und da Iraven gesehen hat, wie ich die intakten Platten neu verteilt habe, kennt er meine verwundbaren Stellen.

			So oder so, was immer ich tue, Iraven findet einen Weg, jeden meiner Angriffe gegen mich umzulenken. Er steuert jeden meiner Schritte. Wenn ich einen Hieb abwehre, startet er gleich die nächste Attacke. Anstatt einen Gegenangriff zu wagen, muss ich mich ständig verteidigen. Gelingt mir doch mal ein Vorstoß, nutzt er den Schwung zu meinem Nachteil aus und bugsiert mich in eine Position, in der ich seine Schläge einstecken muss anstatt welche auszuteilen. Zwei weitere Platten in meiner Kluft sind kaputt. Bald habe ich überhaupt keinen Schutz mehr.

			»Du enttäuschst mich, Olive«, spottet Iraven. »In dir fließt das Blut des Erlösers. Nach all dem Ruhm, den du ergattert hast, hätte ich erwartet, dass du besser kämpfst.«

			Er hat recht. Nicht zum ersten Mal bin ich wütend, weil ich kostbare Jahre mit dem Studium von Kräuterkunde verplempert habe, anstatt den Kampf mit dem Speer zu lernen.

			Am liebsten würde ich Mutter die Schuld geben, aber ich weiß, dass sie für mich immer nur das Beste wollte. Das Tal brauchte Mutters heilende Hand, nachdem Vater und der Erlöser die Dämonen aus unserer Gegend vertrieben hatten. Indem sie mich auf meine Rolle als ihre Nachfolgerin vorbereitete, unterdrückte sie mein wahres Ich und versuchte, mich zu einem Abbild ihrer selbst zu machen. Nach ihr sollte ich einmal das Tal mit derselben Ruhe und Umsicht regieren wie sie.

			Aber der Krieg war noch nicht vorbei. Da draußen lauerte immer noch der Feind und trachtete danach, sich neu aufzustellen. Vor fünfzehn Jahren war eine heilende Hand genau das, was die Menschen brauchten. Nun jedoch ist es höchste Zeit für eine Hand, die mit einem Speer umgehen kann.

			Ich fletsche die Zähne und stürze mich auf Iraven, scheinbar noch ungestümer als zuvor. Während des Kampfes habe ich meinen Bruder studiert, und ich weiß, was er als Nächstes tun wird. Er will meinen Vorstoß so umkreisen, dass er meinen Schwung auffangen und gegen mich richten kann.

			Im allerletzten Moment, gerade als er ausweichen will, verlagere ich mein Gewicht und lenke meinen Angriff zur Seite.

			Und direkt in seine Ausweichbewegung.

			Mit voller Wucht ramme ich ihm die Waffe gegen die Brust, und einem derart kraftvollen Stoß kann selbst eine versiegelte Rüstung nicht standhalten.

			Aber ich habe mich verkalkuliert. Hätte ich eine Waffe aus versiegeltem Stahl, wäre meine Rechnung aufgegangen. Wenn ich gegen alagai kämpfe, ist meine durch sharik hora-Magie verstärkte Waffe nahezu unzerstörbar. Richte ich sie jedoch gegen Iraven – der selbst ein Held ist – besteht sie nur aus menschlichen Knochen. Als die beinerne Spitze auf seine Tazhan-Rüstung trifft, zersplittert sie, als wäre sie aus Glas.

			Trotzdem wird Iraven allein durch den Schwung des Stoßes nach hinten geworfen. Ich erkenne meine Chance, packe den Schaft seines Speers und verpasse ihm einen mörderischen Tritt in den Bauch. Er kippt vornüber, lässt seine Waffe los und taumelt ein paar Schritte zurück.

			Jetzt kann ich die Initiative ergreifen. Mit raschen Stößen seines eigenen Speers treibe ich ihn von Chadan weg.

			Doch selbst ohne Waffe bleibt Iraven gefährlich, und er ist unglaublich schnell. Mit dem Schild pariert er meine Schläge, wobei er zwischendurch nach mir tritt, seine Faust vorschnellen lässt und mich mit dem Schild rammen will. Er kommt mir immer näher, bis er seinen Arm um den Speerschaft schlingt und dann einen Salto schlägt, der mir die Waffe aus der Hand reißt.

			Ich knalle längs auf den Boden. In diesem Augenblick hätte Iraven den Kampf beenden können, doch stattdessen wirft er seinen Speer weg und lässt auch den Schild fallen. Ich will meinen Schild behalten, und zu spät erkenne ich, dass ein Schild beim sharusahk nur ein Hindernis ist. Er macht mich langsam und bringt mich aus der Balance. Iraven packt den Rand des Schildes, der fest an meinem Arm sitzt, und bringt mich unter seine Kontrolle. Er hebt den Schild an und rammt mir sein Knie in den Bauch. Es verschlägt mir den Atem. Als Nächstes schlägt er einen Salto, und ich muss meinen Arm aus den Schlaufen ziehen, damit er nicht bricht.

			Einen Moment lang hoffe ich, ich könnte ihn im Nahkampf bezwingen, doch Iraven kämpft mit der Finesse eines dama und der Wildheit eines Sharum. Was immer ich tue, er lenkt jeden meiner Züge gegen mich und verstärkt dadurch seine ohnehin schon übermäßigen Kräfte. Einer seiner Schläge ist so fest, dass eine meiner noch verbliebenen Panzerplatten zerbricht und die Splitter sich tief in meinen Oberschenkel bohren.

			Dann stürzt er sich auf mich. Meine Knie knicken unter mir ein, zusammen krachen wir auf den Boden. Iraven presst mein Gesicht gegen den Fels und arbeitet sich langsam zu einem Todesgriff vor. Indem er den Druck erhöht, schneidet er die Blutzufuhr zu meinem Gehirn ab.

			Es ist noch schlimmer als das Gefühl, ersticken zu müssen. Mein Gesicht schwillt an und wird heiß. Hilflos schlage ich um mich und versuche mich freizukämpfen, doch Iraven hat seine Beine um mich geschlungen, und jedes Mal, wenn ich versuche, mich vom Boden hochzustemmen, drückt er mich mit seinem vollen Gewicht zurück.

			An den Rändern meines Blickfelds entstehen schwarze Flecken, die rasch größer werden. Das ist das Ende. Ich werde sterben. Ich verrenke meinen Hals, um meinem Bruder in die Augen blicken zu können. Ich sage mir, er soll mein Gesicht im Todeskampf sehen, damit er seinen Verrat niemals vergisst. Doch in Wahrheit will ich in den letzten Sekunden meines Lebens nicht allein sein.

			Stattdessen sehe ich Chadan, der sich auf Iraven fallen lässt, damit er seinen Griff lockert. Der Aufprall macht mich schwindelig und presst meine Brust noch mehr zusammen. Vor meinen Augen verschwimmt alles, doch dann lässt der Druck plötzlich nach. Gierig sauge ich die Luft ein und beobachte benommen den Kampf, der sich vor mir entspinnt.

			Iraven traktiert Chadan mit Fußtritten, als sie sich über den felsigen Boden der Kaverne wälzen. Der Dolch steckt nicht mehr in der Brust meines Prinzen, doch das ist nicht unbedingt ein gutes Zeichen.

			Iraven schnellt in die Höhe, aber gleich darauf geben die Beine unter ihm nach. Und ich sehe, dass Chadan ihm den Dolch in eine Lücke zwischen den alagai-Schuppen gestoßen hat. Aus dem Oberschenkel des Sharum Ka ragt nur noch der Griff heraus.

			Iraven gibt keinen Laut von sich. Während er sich hochrappelt und die Klinge aus der Wunde zieht, blickt er Chadan starr in die Augen. Iraven wird sich schnell von der Verletzung erholen. Die in der Tazhan-Rüstung gespeicherte Magie beschleunigt den Heilungsprozess.

			Mein Prinz hat nicht so viel Glück. Sein Atem geht immer noch schwer. Er röchelt. Vermutlich hat er sich auf die heilende Wirkung seiner eigenen Rüstung verlassen, als er sich den Dolch aus der Wunde zog. Doch selbst die Siegel der Tazhan und alagai hora können keine Wunder wirken, wenn eine kollabierte Lunge sich mit Blut füllt, nachdem die Stichwaffe entfernt wurde.

			Chadan kann sich kaum noch auf den Beinen halten. Ich höre, wie seine Atemzüge langsamer und flacher werden. Sein Gesicht ist bleich und verschwitzt. Ich kann sehen, wie sich seine Aura allmählich eintrübt. Vielleicht ist er noch imstande, ein paar Schläge auszuteilen, doch egal, ob er diesen Kampf gewinnt oder verliert, der Tod ist ihm gewiss.

			Ich will ihm etwas zurufen, aber mir versagt die Stimme. Ich will mich aufrichten, doch auch das schaffe ich nicht. Auch bei mir heilen Verletzungen rasch, aber Iraven hat mich dem Tod näher gebracht, als ich mir eingestehen möchte. Im Augenblick kann ich nichts weiter tun als zusehen, wie beide Männer sharusahk-Positionen einnehmen.

			Plötzlich hallt ein schrilles Kreischen durch die Schlucht, und irgendetwas passiert mit Iraven. Er scheint zu erstarren. Dann nimmt er seinen Helm mit den Gedankensiegeln ab.

			Ich weiß nicht, wie oft ich Mutters Herold Kendall zugehört habe, wenn sie in Mutters Salon Geschichten über Seelendämonen zum Besten gab. Zu der Vorstellung gehörte, dass sich ein Freiwilliger in einen bequemen Sessel setzte, der mitten im Publikum stand. Diese Person hat sie dann mit einer Mischung aus einlullenden Worten und dem Spiel ihrer Fiedel hypnotisiert. Fiel Kendalls Opfer dann in eine Trance, befahl sie ihm, untypische Dinge zu tun, zum Beispiel Tierlaute nachahmen. Oder sie stellte zwei Stühle in einem gewissen Abstand voneinander auf, wies die hypnotisierte Person an, sich so daraufzulegen, dass der Körper eine Brücke bildete, auf der sie dann stehen konnte.

			Und genau wie bei diesen Freiwilligen werden auch Iravens Lider schwer und fallen zu. Doch die Haut zuckt, als die Augäpfel darunter sich schnell bewegen. Nach wenigen Minuten entspannt er sich, öffnet die Augen und starrt mich an, ohne die Miene zu verziehen. Instinktiv weiß ich, dass es nicht mein Halbbruder ist, der mich anblickt.

			»Auf diesen Moment habe ich lange gewartet«, sagt Iraven, doch er ist auch nicht derjenige, der spricht. In den Schatten zwischen den Stalagmiten bewegt sich etwas.

			Verglichen mit den alagai, die ich gesehen habe, ist dieser Dämon klein und schlank, nicht kräftiger als Faseek, als ich ihn zum ersten Mal im sharaj gesehen habe. Sein Kopf ist unverhältnismäßig groß und kegelförmig. Die Augen sind riesig und von einem glänzenden Schwarz, fremdartig und unergründlich. Aus dem schwarzgrauen Schädeldach sprießt ein Kranz kurzer, verkümmerter Hörner und bildet eine Art Krone. Diese Hörnerstummel setzen sich unter der Haut fort, verlaufen über den gesamten Körper und bilden gezackte Kämme in dem ledrigen, grauen Fleisch.

			Dämonendrohnen wie die, die wir im Labyrinth töten, haben keinerlei Geschlechtsorgane. Dieser aufrecht gehende alagai hat einen kleinen Penis, der zwischen den schmalen Beinen herabbaumelt. Die Krallen an den Enden seiner Finger sehen aus, als seien sie gepflegt wie die einer vornehmen Dame, doch ich bin mir sicher, dass sie gefährliche Waffen sind.

			Doch das Verblüffendste an dieser Gestalt ist die Magie, die von ihr abstrahlt. Sie leuchtet so grell, dass ich blinzeln muss, als würde ich direkt in die pralle Sonne schauen. Es dauert ein Weilchen, bis meine Augen sich daran gewöhnen.

			Auf Anhieb weiß ich, wen ich vor mir habe. Jeder, der im Tal groß geworden ist, kennt diesen Anblick. Sowohl in Mutters Festung als auch in der Kathedrale gibt es Bilder, die diesen Dämon darstellen. Die Geschichtsbücher, die vom Dämonenkrieg berichten, enthalten Zeichnungen. Die Akademie der Kräutersammlerinnen kann sich sogar einer Statue rühmen, die wiedergibt, wie mein Vater, Arlen und Missis Renna ihn in Ketten hinab in den Horc führen.

			Vor mir steht Alagai Ka, der Dämonenkönig.
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			Herrschaft

			Der Augenblick zieht sich in die Länge. Chadan sinkt in sich zusammen, seine letzten Kraftreserven sind aufgebraucht. Als er auf die Knie fällt, krieche ich zu ihm hin. Sein Atem geht rasselnd, und Blut sickert aus seinem Mund.

			Iraven geht an mir vorbei und stellt sich zwischen mich und den Dämonenkönig. Der Blick meines Bruders ist nicht so verschwommen wie der, mit dem Levan mich angesehen hat. Er betrachtet mich kühl und leidenschaftslos, wie ein Student Ameisen in einem Glasbehälter beobachtet.

			Ich halte Chadan in meinen Armen und mache keine Anstalten anzugreifen. Ich will Zeit schinden, bis meine Kräfte zurückkehren.

			»Ich … hätte … dir so gern … geholfen«, keucht Chadan.

			Ich drücke meinen Prinzen fester an mich und streichle sein Gesicht. »Das weiß ich doch.« Als ich ihn sanft auf den Mund küsse, schmecke ich Blut.

			Mein Blick wandert zurück zu Iraven. »Du hast die Bresche gar nicht versiegelt, hab ich recht, Bruder?«

			Iraven legt den Kopf in den Nacken und lacht. »Du sprichst, als hätte dieser grunzende Affe noch eine Chance. Alles verlief ganz nach meinem Plan.«

			Ich blicke an ihm vorbei auf Alagai Ka, der sich ein paar Schritte abseits hält. Mein Bruder ist gar nicht mehr anwesend. Ich schüttele mich vor Ekel, als ich erkenne, dass er mit der Stimme des Dämonenkönigs spricht.

			»Die Anführer dieser Brutstätte sind kaum klüger als Drohnen«, sagt er jetzt. »Sogar die, die Zweifel hatten, trauten sich nicht, diese zu äußern oder zu kontrollieren, ob die Bresche auch wirklich versiegelt war. Durch Einschüchterung waren sie darauf gedrillt, dieser Marionette hier und seinen Männern zu vertrauen. Und die erinnern sich nur an unsere erste Begegnung, wenn ich es will. Ich steuere all ihre Gedanken.«

			Daraus schließe ich, dass der Dämon meinen Bruder bereits vor einem Monat in seine Gewalt brachte und ihm Erinnerungen einpflanzte, die selbst bei Tageslicht nicht zu erschüttern waren.

			»Du hast dafür gesorgt, dass er Chikga den Auftrag gab, mich zu töten«, mutmaße ich.

			»Dein sogenannter Bruder spielte bereits mit dem Gedanken«, sagt Iraven. »Es war nicht schwer, seine Ängste und seine Wut zu schüren, bis er sie in die Tat umsetzte.«

			»Warum?«, frage ich.

			»Ich wollte dich aus der Heiligen Stadt vertreiben«, sagt Iraven. »Die Exerzierdrohne war dir nicht gewachsen, aber ich wusste, dass dieser Angriff dich dazu zwingen würde, in Aktion zu treten. Ich wollte, dass ihr beide zu mir kommt, du und der Sohn des Entdeckers.«

			Darin.

			»Dann hast du dich verrechnet«, sage ich. »Der Sohn des Entdeckers befindet sich in der Heiligen Stadt. Er ist in Sicherheit.«

			Iraven schnalzt mit der Zunge. »Er und die anderen Angehörigen deiner sogenannten Sippschaft sind bereits hierher unterwegs. Sie glauben, sie könnten dich retten. Doch bevor sie eintreffen, reicht die Zeit noch für eine Mahlzeit.«

			Weitere Männer tauchen auf, die der Dämon zu seinen Sklaven gemacht hat. Die meisten gehören der Gruppe an, von der ich zuletzt getrennt wurde. Ohne ihre Helme mit den schützenden Gedankensiegeln sind sie die willenlosen Geschöpfe des Dämonenkönigs.

			Ich vermisse Arick. Wenn sein hora-Schild ihn auch nach dem Verlust seines Helms geschützt hat, dann ist ihm vielleicht die Flucht gelungen. Oder man hat ihn getötet. Ich habe keine Chance, es rauszufinden.

			Gorvan und Faseek sondern sich von der Gruppe ab. Früher hätte das Erscheinen meiner Speerbrüder mir Hoffnung gegeben, doch diese Männer sind nicht mehr meine Brüder. Ihre Blicke sind seelenlos und gleichgültig und erinnern mich an Levan. Alagai Ka hatte noch nicht die Zeit, sie gänzlich zu unterwerfen, so wie er es mit Iraven getan hat. Wenn ich den Dämon töte, sind sie frei.

			Trotzdem werde ich eiskalt erwischt, als Faseek die letzten paar Schritte rennt, in die Höhe springt und mir einen Fußtritt gegen den Kopf verpasst. Ich werde auf den Rücken geworfen und verliere halb das Bewusstsein. Aber ich bekomme noch mit, wie sie Chadan ergreifen.

			Die Aura meines Prinzen erkaltet, während das Leben mit seinem Blut aus ihm herausrinnt. Mit großer Traurigkeit sieht er Faseek an, dann dreht er mühsam den Kopf, um Gorvan zu betrachten. »Ich vergebe euch, meine Brüder.« Seine Stimme ist ein trockenes Krächzen. »Ich weiß, dass ihr nicht ihr selbst seid.«

			Unsere Brüder geben keine Antwort. Faseek nimmt Chadan den Helm ab, und Gorvan lässt seinen kai achtlos auf den Boden fallen. Chadan versteift sich. Doch dann stellt er sich unversehens auf die Füße, als wäre er niemals verletzt worden. Er wendet sich mir zu, aber das gelassene Gesicht, an das ich so gewöhnt bin, ist einer vor Angst verzerrten Fratze gewichen. Mit mechanischen Bewegungen stakst er zu dem Dämonenkönig hinüber.

			»Du musst dich wehren!«, knurre ich. Meine Ohren klingeln noch, aber ich weiß immerhin wieder, wo unten ist, und für meine Balance ist das die halbe Miete. Noch rühre ich mich nicht vom Fleck und hoffe, dass Alagai Ka mich ein letztes Mal unterschätzt.

			»Ich kann nicht.« Tränen laufen über Chadans Wangen und hinterlassen Spuren in dem Schmutz und dem Blut. »Er ist zu stark für mich.«

			Ich würge einen Schluchzer herunter und lege all meine Liebe und Entschlossenheit in den Blick, mit dem ich ihn nun fixiere. Dann spreche ich die Worte, mit der wir uns so viele Male vor einem Kampf angefeuert haben.

			»Wir sind die Sharum des Wüstenspeers! Was ist unser Schicksal?«

			Chadan schluckt krampfhaft, aber meine Frage scheint ihm Kraft zu geben. »Durch alagai-Krallen zu sterben!«

			»In der Tat«, spottet Iraven, als Chadan gezwungen wird, vor dem Dämonenkönig niederzuknien. Alagai Ka hebt einen Finger, und der Nagel, der aussah wie manikürt, wächst an zu einer drei Zoll langen gekrümmten Kralle.

			Ich habe genug Kraft geschöpft. Während sich die Aufmerksamkeit auf Chadan richtet, winkele ich meine Beine an. Alagai Ka ist nur wenige Schritte von mir entfernt. In einer Sekunde kann ich ihn erreichen und ihm einen Kopfstoß mit meinem Helm verpassen, in den Gedankensiegel eingraviert sind. Das müsste ihn lange genug betäuben, um ihm mit meinem hanzhar den Rest zu geben.

			Ich spanne meine Muskeln an, doch als ich lossprinte, tritt Iraven mir in den Weg und stellt mir ein Bein. Er packt das Messer noch während ich stürze, nutzt meinen Schwung, um es mir aus der Hand zu drehen und mich auf den Boden zu knallen. Als Nächstes stemmt er mir einen Stiefel zwischen die Schulterblätter und hält mich mit dem Gesicht nach unten auf dem felsigen Boden fest. Ich schreie hilflos, als Alagai Ka Chadans Kopf mit der Kralle aufschneidet wie eine Frucht. Dann entfernt er die Schädeldecke und senkt seine Krallen tief in die weiche Gehirnmasse. Er stopft sich den widerlichen Brei zwischen die Kiefer und fängt mit seinen drei Reihen scharfer Zähne an zu kauen.

			Ich höre auf zu schreien, als ich mich übergeben muss. Doch da ich am Boden festgenagelt bin, beschmutze ich mich selbst. Iraven und meine Speerbrüder sehen gleichgültig zu, wie der Dämonenkönig Chadans Gehirn verspeist. Ich fühle mich, als würde mir das Herz aus dem Leib gerissen.

			Noch bis zu diesem Moment habe ich auf ein Wunder gehofft. Auf ein Zeichen, dass der Schöpfer ein Auge auf uns hat und uns entweder Hilfe schickt oder uns die Kraft verleiht, uns selbst aus diesem Albtraum zu befreien. Jetzt begreife ich, wie dumm ich war. Ich hatte die Prophezeiung so ausgelegt, wie es mir passte, und tatsächlich an meine Deutung geglaubt. Doch niemals hätte ich Chadan hierher folgen dürfen. Das einzig Vernünftige wäre gewesen, ihn notfalls mit Gewalt in Michas sicheren Unterschlupf zu zerren und dort gemeinsam mit ihm den Sturm durchzustehen.

			Iraven gibt ein schlürfendes Geräusch von sich. »Er hat dich geliebt, weißt du das? Und er starb einen qualvollen Tod, in dem Bewusstsein, dass du sein Schicksal teilen würdest. Sein Schmerz macht sein Gehirn umso schmackhafter.«

			Ich verliere den letzten Rest meiner Würde. Ich stöhne und wehre mich gegen Iraven, doch der versteht mehr als ich von Unterwerfungstechniken und Hebelwirkung. Er nagelt mich am Boden fest und zwingt mich zuzusehen, wie Alagai Ka sein grausiges Mahl beendet und dann den leblosen Körper meines Prinzen zur Seite schleudert. Erst dann gibt er mich frei.

			Zitternd und weinend krieche ich zu Chadan. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, und als ich seinen erkaltenden Körper in meinen Armen wiege, kommt nur noch ein leises Stöhnen über meine Lippen.

			[image: ]

			Ich blicke hoch und merke, dass der Dämonenkönig mich aus seinen schwarzen, lidlosen Augen beobachtet. Ich spüre, wie sehr er mein Elend genießt, es ist, als würde er es förmlich in sich hineinsaufen, während er sich Chadans Blut von den Krallen leckt, so wie Baroness Emilia einen guten Wein zu einem angieranischen Käse genießt.

			Diese Erkenntnis hilft mir, die lähmende Verzweiflung abzuschütteln. Ich lasse mein Herz hart werden, lege Chadans Leichnam auf den Boden und nehme meinen Nachtschleier ab, den ich dann um seinen zerstörten Kopf wickele. Rasch durchtränkt das Blut den Stoff und bleibt an meinen Händen kleben. Ich bette nicht nur meinen Prinzen zur letzten Ruhe, sondern auch einen Teil meiner selbst – ein Leben mit ihm, eine gemeinsame Zukunft. Alles, was zwischen uns hätte sein können, nun jedoch ein vorzeitiges Ende gefunden hat. Ich weine um uns beide, aber für Tränenfläschchen habe ich keine Zeit und lasse die Tränen einfach über mein Gesicht laufen. »Im Himmel sehen wir uns wieder, Bruder.«

			Dann falle ich in den Atemrhythmus des sharusahk, den Chadan immer anwandte, wenn er seine Gefühle unter Kontrolle bringen wollte.

			Als ich mich von allen Emotionen befreit habe und Alagai Ka anblicke, merke ich, dass er sein Interesse an mir verloren hat. Stattdessen wendet er sich an meine knienden Brüder, die Sharum, die noch von der Prinzeneinheit und den Speeren der Wüste geblieben sind. Der Dämon verströmt Wellen von Magie, die über die Krieger hinwegschwappen. Die Männer erstarren, krümmen sich vor Schmerzen und stöhnen, als eine Welle nach der anderen sie trifft.

			Ihre Auren beginnen sich zu verändern. Der Dämon liest in ihren Erinnerungen und Gedanken und schreibt sie um, so wie Mutter eine ihrer Reden redigiert.

			»An das, was sich in dieser Nacht tatsächlich zugetragen hat, werden sie sich nicht erinnern«, flüstert Iraven spöttisch. »Wenn sie ans Tageslicht zurückkehren, erzählen sie Geschichten von Tapferkeit und Heldenmut, wie ihre Brüder sich opferten, um Iraven, dem Majah-Sohn des Erlösers, die Gelegenheit zu verschaffen, das Werk seines Vaters zu vollenden und Alagai Ka zu vernichten.«

			Der Dämon kehrt mir den Rücken zu, deshalb richte ich das Wort an Iraven oder besser gesagt die Kreatur, die von seinem Körper Besitz ergriffen hat. Diese Hülle sieht aus wie mein Bruder, und sie klingt wie mein Bruder. Sie hat denselben federnden Gang. Sie spricht in dem für ihn typischen herablassenden Tonfall. Aber dieses … Ding … ist nicht Iraven. Nur eine Erweiterung des Alagai Ka, etwas, wodurch er sich mitteilt, während der Dämonenkönig seine Aufmerksamkeit zwischen uns und den Hunderten von Seelen aufteilt, die er gerade redigiert.

			»Deine überlebenden Speerbrüder werden am Tod ihrer beiden Prinzen verzweifeln«, sagt Iraven voraus. »Sie werden den Damaji beschuldigen, er sei für das Zerwürfnis zwischen euch verantwortlich. Vor dem Erlöschen des Mondes nahm er den Männern nicht nur das Abzeichen ihrer Einheit weg, sondern er raubte ihnen auch ihren Stolz. Euch zu Ehren werden sie sich wieder auf ihr Emblem besinnen, die Olive, die von einem Speer aufgespießt wird, und Aleveran umbringen. Das wird zu einem Bruderkrieg führen, der damit endet, dass der ach so heldenhafte Iraven den Thron besteigt. Und dann gehört die Stadt mir.«

			Ich stemme mich auf die Füße und schüttele den Kopf. Alagai-Krallen werden mich mein Leben kosten, doch ich werde es so teuer wie möglich verkaufen. »Die Stürme werden ein Ende finden!«

			Iraven schnaubt verächtlich durch die Nase. »Ihr Menschen mit euren Würfeln. Seit Jahrhunderten versucht ihr, die Unendlichkeit zu begreifen, indem ihr durch ein Nadelöhr blickt.«

			Ich denke an Großmama Elona. Und wie sie ihre Feinde in der Luft zerreißen kann, ohne sie auch nur zu berühren. Ich werfe Iraven einen ihrer vernichtendsten Blicke zu. »Wenn ihr Seelendämonen so genau in die Zukunft schauen könnt, wie kommt es dann, dass die Menschen alle deine Brüder vor fünfzehn Jahren ausgerottet haben?«

			An Iravens Stirn pocht eine Vene, und er bleckt die Zähne zu einem bedrohlichen Lächeln. »Meine Brüder waren dumm. Aber ich blieb am Leben, und meine Rache hat gerade erst begonnen.«

			Er rückt näher an mich heran. In seinem Atem kann ich gewürzten Lammbraten riechen. »Die Stürme werden in der Tat enden, jedoch nicht, weil du siegst, sondern weil es sinnlos wäre, sie fortzusetzen, wenn ich dich erst in meinem Besitz habe und die Stadt von innen beherrsche. Euer Wüstenspeer wird der neuen Königin als Speisekammer dienen.«

			Ein eiskalter Schauer läuft mir über den Rücken, aber ich behalte den gleichmäßigen Atemrhythmus bei. Soll der Dämon ruhig die Angst in meiner Aura erkennen. »Die Königinnen wurden alle getötet.«

			»Das stimmt, aber es stimmt nicht ganz.« Iraven zwinkert mir listig zu. »Ich werde dir persönlich zeigen, was ich damit meine. Doch zuerst lockst du deine Freunde zu mir und hilfst mir, sie zu unterwerfen. So wie dein Bruder dich unterworfen hat.«

			Mittlerweile ist Iraven mir ganz nahe gekommen, aber der Dämon hält mich für besiegt und reagiert zu spät, um meinen Schlag gegen seine Kehle abzublocken. Er taumelt zurück, ich setze ihm nach und knalle ihm seitlich meinen Fuß gegen das Knie.

			Auch die beste Rüstung kann das Knie nicht vollständig schützen, ohne die Beweglichkeit des Kämpfers einzuschränken. Und nur ein kompletter Narr würde beim Kampf im Labyrinth auf seine Beweglichkeit verzichten. Iravens Bein bricht wie ein trockener Zweig.

			Als Iraven zu Boden sackt, habe ich mich schon entfernt, außer Reichweite seiner ausgestreckten Finger. Zu spät erkennt er, dass er mich nicht verfolgen kann. Der Dämon kehrt uns immer noch den Rücken zu, als ich zwei Schritte Anlauf nehme und abspringe. Keiner meiner versklavten Brüder ist uns nahe genug, um mich aufzuhalten.

			Von hinten krache ich gegen Alagai Ka und erwarte, dass er vornüber kippt. Doch der Dämonenkönig rührt sich nicht vom Fleck, und ich fühle mich, als sei ich gegen eine steinerne Mauer gesprungen. Halb betäubt packe ich ihn bei den knochigen Schultern, und hole mit dem Kopf aus, um ihm meinen Helm mit den Gedankensiegeln gegen den Hinterkopf zu knallen.

			Ohne sich umzudrehen fasst Alagai Ka nach hinten, ergreift einen meiner Arme, und lenkt den Schwung meines Kopfstoßes mit einem Schwenk der Hüfte in einen perfekten sharusahk-Wurf.

			Ich pralle hart auf dem Boden auf, doch ich darf keine Zeit verlieren. Eine zweite Chance bekomme ich nicht. Ich schnelle wieder auf die Füße und greife erneut an. Der Dämon will ein Siegel in die Luft zeichnen, aber ich ruiniere es mit einem hohen Tritt, dann wirbele ich herum und knalle ihm meinen anderen Fuß gegen den Bauch.

			Es ist, als würde ich gegen einen Goldholzbaum treten. Auch dieses Mal hatte ich damit gerechnet, dass mein Gegner, der viel kleiner ist als ich, zu Fall gebracht wird, doch er steht da, als sei er im Boden verwurzelt. Er schlägt mir mit dem Handrücken so heftig ins Gesicht, dass ich kurz fürchte, er hat mir den Kiefer ausgerenkt. Alagai Ka hat die Statur eines schmächtigen Mannes, doch mit unheimlicher Kraft blockt er meine Schläge ab, ehe er meinen Hals umklammert und mich glatt vom Boden hochhebt.

			Ich würge und zerre hilflos an seinem Handgelenk. Der Dämonenkönig hat längere Arme als ich, und meine Schläge gehen ins Leere. Meine Füße baumeln in der Luft, und ich kann mich nirgendwo abstützen, trotzdem lasse ich meine Hüfte nach vorn rucken und sammele Schwung für einen Tritt gegen seinen Kopf.

			Mit dem anderen Arm hätte er den Tritt leicht abblocken können, doch Alagai Ka lässt es geschehen und zuckt nicht einmal zusammen, als mein Fuß seinen Schädel trifft. Die zahlreichen kurzen Hörner, die um seine Stirn eine Krone bilden, haben scharfe Spitzen, und ich reiße mir das Bein blutig. Ich will schreien, bringe aber nur ein ersticktes Quieken zustande.

			Ich kriege keine Luft mehr. Verzweifelt schlage ich um mich, als Gorvan und Faseek herbeieilen und mir meinen Helm vom Kopf ziehen.

			Der Dämon lockert ein wenig seinen Griff, und während sein Schädel pocht, ringe ich krächzend nach Atem.

			[image: ]

			Ich krümme mich innerlich, erwarte einen plötzlichen Schmerz oder irgendein Gefühl psychischer Anstrengung, während der Dämon in meinen Geist eindringt, aber nichts passiert. Plötzlich scheint mein Arm zu brennen, und aus dem Rachen des Dämonenkönigs entlädt sich ein wütendes Zischen. Gorvan reißt den weißen Ärmel von meiner Kluft und enthüllt Belinas Armreif. Doch weder er noch Faseek sind imstande, ihn mir abzunehmen. Sie zerren und ruckeln an dem winzigen Speer, jedoch ohne Ergebnis.

			»Das ist eine Blutfessel«, würge ich hervor. »Deine Sklaven können sie nicht öffnen, und du und deine Drohnen dürfen sie nicht mal berühren.«

			»Ich könnte dir den Arm abschneiden.« Iraven sitzt auf dem Boden, hält sich das gebrochene Knie und wartet, dass die hora in seiner Rüstung den Heilvorgang beschleunigen. »Aber ich möchte dich der Königin in unversehrtem Zustand übergeben.«

			Er rappelt sich hoch. Sein linkes Bein ist immer noch unnatürlich gebogen, als er langsam auf mich zukommt. Er muss Qualen erleiden, doch da er im Bann des Dämonenkönigs steht, zeigt er keine Anzeichen von Schmerzen oder Behinderung.

			»Und warum sollte ich mir überhaupt die Mühe machen, wenn wir doch das richtige Blut haben, um die Fessel gleich hier an Ort und Stelle zu öffnen?« Iraven drückt seinen Daumen gegen die Spitze des kleinen Speers und bietet sein eigenes Blut an. Die Magie akzeptiert es, und die rote Farbe entweicht aus dem Juwel. Problemlos lässt sich der Speer herausziehen, und der Verschluss geht auf.

			Panik ergreift mich, und dann kommt es mir vor, als würde in meinem Innern ein Feuer entfacht. Der Dämon ist in meinen Geist eingedrungen.

			[image: ]

			Erinnerungen huschen an meinem inneren Auge vorbei, und Alagai Ka blättert in ihnen, als würde er die Seiten eines Sammelalbums durchgehen. Meine Mutter, die mich wegen einer ihrer Meinung nach verpatzten Schularbeit herunterputzt, und wie ich mich für meine mangelhafte Leistung schäme. Selen, die mich beim sharusahk zum Aufgeben zwingt. Mein erstes selbstgenähtes Kleid anlässlich der Sonnenwendfeier, in dem ich unmöglich aussah, weil ich diese blöden Rüschen anheftete, um meine breiten Schultern zu kaschieren. Wie ich mich mein ganzes Leben lang in Bädern und Schwitzkammern bedecken muss, während andere nackt herumlaufen, ohne sich etwas dabei zu denken.

			Die vielen Nächte, in denen ich mich in den Schlaf geweint habe.

			Ich spüre, dass Alagai Ka mein Leiden genießt, doch diese kurzen Momente reichen ihm nicht, um seinen monströsen Hunger zu stillen. Er gräbt tiefer, zerreißt mit seinen Krallen mühelos meine innere Abwehr, bis er sich an meinen intimsten Gedanken vergeht.

			Und er sieht alles.

			Wie ich auf der Exkursion meine Wachsamkeit vernachlässige, um Lanna zu küssen, und die Dämonen diesen Leichtsinn dazu nutzen, die Hälfte der Jugendlichen im Lager zu töten. Wie fassungslos ich war, als ich herausfand, dass Micha und Mutter mich mein Leben lang belogen haben.

			Diese Erinnerungen schmecken dem Dämon, sättigen ihn mehr als Fleisch und Blut. Aber er hat noch nicht genug.

			»Eine Dame isst nicht mit den Fingern«, ermahnt Mutter mich bei Tisch.

			»Eine Dame schlägt beim Sitzen nicht die Beine übereinander …«

			»Eine Dame benutzt nicht solche derben Ausdrücke …«

			Tausend halb vergessene Momente, aneinandergereiht zu einer endlosen Litanei meiner Mutter, wie sie versucht, mich für das Leben am Hof zurechtzubiegen, mich zu der Herzogin zu machen, die ich ihrer Ansicht nach sein sollte.

			Aber ich bin keine feine Dame. Ich weiß gar nicht mehr, was dieses Wort bedeutet. Großmama ist eine Dame, eine Lady, und auch Hauptmann Wonda darf sich als Lady bezeichnen. Aber keine von beiden hat sich je um Etikette gekümmert, oder sich um Mutters Benimmregeln geschert.

			»Du bist meine Tochter, aber du bist auch mein Sohn.«

			Alagai Ka saugt an meinen Erinnerungen wie ein Baby an der Mutterbrust. Er zwingt mich, als Erwachsene Ereignisse aus meiner Kindheit zu sehen. Habe ich Mutter gesagt, ich wollte ein Mädchen sein, weil es tatsächlich mein Wunsch war, oder habe ich nur das ausgesprochen, was sie meiner Meinung nach hören wollte? Was sie mir die ersten fünf Sommer meines Lebens eingeredet hat? Damals war ich viel zu jung, um zu verstehen, vor welche Wahl sie mich stellte und welche Folgen meine Entscheidung nach sich ziehen würde.

			Aber Mutter nahm das Wort eines Kindes zum Anlass, mich von allem fernzuhalten, womit Männer sich beschäftigen. Ich durfte nicht einmal den Dingen nachgehen, die mir lagen, für die ich ein besonderes Talent hatte, wenn sie eher zu einem Jungen passten als zu einem Mädchen. Stattdessen gab sie mir das Nähkästchen, das mir so viele vergnügliche Stunden bescherte, um mich abzulenken, weil sie nicht wollte, dass ich mit Selen und General Gared zur Jagd ging. Wenn ich Kniehosen tragen wollte, erntete ich von ihr scheele Blicke, auch dann noch, als Selen sich längst entschieden hatte, dass Kleider nichts für sie sind.

			Ich habe mir nie gestattet, ernsthaft über all das nachzudenken, weil ich Angst hatte, ich könnte mich in die Wut gegen Mutter hineinsteigern. Ich sagte mir, dass sie mich liebte. Dass sie immer nur das Beste für mich wollte. Dass sie einfach nicht die Zeit hatte, sich so mit mir zu beschäftigen, wie es sich für eine Mutter gehört.

			Doch gelenkt vom Willen des Dämons, bleibt mir gar keine andere Wahl, als mich in Selbstmitleid zu suhlen. Ein brennender Zorn steigt in mir auf, als ich zusehe, wie sich alles vor mir entfaltet. Die große Lüge meines Lebens, die sich auf zahllosen kleineren Lügen aufbaut und die mit meiner Geburt begann. Jeder Augenblick meines Daseins wurde manipuliert von der Herzogin und ihren Stellvertreterinnen, die mir die Mutter ersetzen sollten. Großmama Elona mit ihren Schminkutensilien. Darsy und Favah mit ihren endlosen Lektionen. Und Micha, die lebendige Waffe, die sie als Kindermädchen verkleidet an meine Wiege setzte.

			Selen war genauso ein Mädchen wie ich, auch wenn sie auf die Jagd ging, in Kniehosen herumstolzierte und jeden küsste, den sie wollte. Ein Teil von mir hasste sie dafür. Ein Teil von mir hasst sie immer noch für ihre Freiheit. Selen durfte sie selbst sein. Sie durfte bestimmen, wer sie sein wollte, ohne dass jemand sie gedrängt hätte. Mir wurde diese Chance von Anfang an verwehrt.

			Ich versuche, mich diesen Gefühlen zu entziehen. Selen ist meine beste Freundin. Es ist nicht richtig, sie für meine Probleme verantwortlich zu machen. Aber ich spüre, dass der Dämon meine Gedanken steuert, so wie Mutter mein Leben beeinflusst hat. Mein Kummer, meine Verwirrung, meine Selbstzweifel beherrschen meine Gedanken, und ich muss mich immer wieder fragen, wer ich überhaupt bin. Der Dämon macht mich irre und raubt mir mein inneres Gleichgewicht, während seine mentalen Fühler sich immer tiefer in mein Gehirn eingraben.

			Spielt es denn noch eine Rolle, wer ich bin, wenn ein Dämon sich in meinen Geist einnistet?

			Doch, ja, für mich spielt es eine Rolle. Alles änderte sich, als die Krasianer dachten, ich sei ein Junge. Wer kann schon wissen, was sie mir antun werden, wenn sie die Wahrheit über mich erfahren? Wie würde sich die Wahrheit auf meine Freundschaften an der Akademie der Kräutersammlerinnen auswirken, was würden meine Speerbrüder von mir halten? Würden die Adeligen aus den anderen Herzogtümern noch daran interessiert sein, mich durch eine Vermählung an ihre Häuser zu binden, wenn sie über mich Bescheid wüssten?

			Der einzige Mensch, dem ich mich jemals anvertraut hatte, liegt jetzt tot neben mir. Und ich bin schuld an seinem grausigen Ende. Weil ich nicht stark genug war. Weil ich dumm war.

			Ich will den Kopf schütteln, doch mein Körper ist wie gelähmt. Das liegt an dem Dämon, der auch dafür sorgt, dass meine Gedanken im Kreis rasen. Es sind meine Gedanken, aber er wirbelt sie in einem Mahlstrom herum, um zu verbergen, welch unvollständiges Bild sie abgeben. Vielleicht sind diese Erinnerungen wahr, und dennoch geben sie nicht unbedingt die Wahrheit wieder. Ist es wichtig, ob ich als Mädchen oder Junge erzogen wurde? Ist es wichtig, was andere Leute in mir sehen?

			Ein siebter Sinn fängt an, sich zu behaupten. Ein Sinn, der den fünf anderen überlegen ist und sogar den magischen Blick übertrifft. Dieser Sinn ist losgelöst von allem Stofflichen, er existiert in einem unsichtbaren Raum, unfassbar und unerklärlich. Aber er ist da. Ich spüre Alagai Ka in meinem Geist, fühle, wie die Luft zwischen mir und dem Dämon vibriert.

			Ich bin Olive, sage ich zu dem Dämon. Das ist das Einzige, was zählt.

			Dann schlage ich mit all meiner Kraft nach ihm. Es ist keine körperliche Kraft, nicht die Stärke meiner Arme, meiner Muskeln, auf die ich mich immer verlassen habe. Das hat hier keine Bedeutung. Worauf es ankommt, ist mein Wille, mein Selbstbewusstsein. Und indem ich die Rollen abstreife, in die andere mich zeit meines Lebens drängten, habe ich eine Kraft gewonnen, die anders ist als alles, was ich je erlebt habe.

			Mit meinen Gedanken packe ich die Verbindung zwischen dem Dämon und mir, als würde ich im sharusahk ein Handgelenk umklammern, ziehe fest daran und konzentriere mich auf meinen Gegenschlag.

			Alagai Ka verfügt über eine ungeheure Macht, aber er ist arrogant und nicht auf meinen Angriff vorbereitet. Ich schüttele seine Präsenz ab, die ich noch kurz zuvor als überwältigend empfunden habe. Wie ein Gegner, der aus der Balance geworfen wird, ist er vorübergehend wehrlos, während ich in seinen Geist vorstoße und nun selbst nach Antworten suche.
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			Metamorphose

			335 NR

			Mit einem Ruck erwache ich aus meiner Starre. Beinahe ein Zyklus ist vergangen, und mein Großsiegel hat meine Kräfte wiederhergestellt. Doch selbst hier im Herzen meiner Macht – ein sicherer Unterschlupf, weit entfernt von den Überresten des Stocks – fühle ich mich nicht mehr geschützt. Nachdem ich jahrtausendelang geherrscht habe, muss ich mich … verstecken. Vor dem Vieh, das die Oberfläche bevölkert.

			Die Vorstellung widert mich an, doch obwohl mein Fleisch verheilt ist, quält mich immer noch die Erinnerung an die Symbole der Macht, die man mir zwangsweise in die Haut gebrannt hat, wobei man meine eigene Magie gegen mich lenkte. Unvergessen sind die glühenden Ketten, mit denen man mich gefesselt hat.

			Seit ich geschlüpft bin, hat keine Kreatur es je gewagt, nicht einmal die stärksten meiner Nestgenossen, meinen Körper zu berühren, keiner ließ mich je um mein Leben bangen. Doch diese schmutzigen Säugetiere, die nicht älter sind als ein Lidschlag, haben mich geschlagen. Sie haben mich gefesselt, gefoltert und verhöhnt. Um zu überleben, musste ich mich vor ihnen demütigen. Sie zwangen mich, sie zum Stock zu führen, damit sie ihn zerstören konnten.

			Weigern konnte ich mich nicht. Aber ich manipulierte sie, verdrehte ihr Ziel und machte es zu meinem eigenen. Einstmals war die Königin des Stocks eine schlanke Todesmaschine gewesen, die Stärke und Scharfsinn ausstrahlte. Es war ein Vergnügen, ihr zu dienen. Doch Königinnen wachsen nach jeder Eiablage, und schließlich war ihr Leib so aufgebläht, dass sie die Geburtskammer nicht mehr verlassen konnte. Im Laufe der Jahrtausende, die sie dort in Abgeschiedenheit verbrachte, verkümmerte ihr Geist.

			Nachdem mehrere Tausend Zyklen vergangen waren, wünschte ich mir nichts sehnlicher, als mich von ihr zu befreien. Ich wollte frei sein von ihrem ständigen Bedürfnis nach meiner Anwesenheit, ihrem nie zu stillenden Hunger, ihren mentalen Forderungen. Schon viel zu lange war ich ihr Sklave gewesen.

			Sollten die Menschen es nicht schaffen, bis in den Stock vorzudringen, musste ich nur darauf achten, dass sie mich nicht mit in den Tod rissen, wenn sie starben. Gelang es ihnen jedoch, die Königin zu töten, wäre ich endlich von ihr erlöst. Eine junge, frisch geschlüpfte Königin könnte dann ihre Rolle übernehmen und dem Stock unter meiner Führung zu neuer Größe verhelfen.

			Also lotste ich sie zum Stock und flüchtete in dem Trubel, der ausbrach, als meine Häscher gegen die Leibwächter der Königin kämpften. Meine Lebensgeister waren beinahe erloschen, als ich mich in meinem Unterschlupf verbarg.

			Nun, nachdem ich lange genug in der Macht meines Großsiegels gebadet und mich von meinem persönlichen Vorrat an Vieh ernährt habe, fühle ich mich wiederhergestellt und bin imstande, meine Aufmerksamkeit nach außen zu richten. Ich weiß nicht, wie der Kampf ausgegangen ist, aber wie auch immer die neue Machtstruktur im Stock beschaffen sein mag, von meinesgleichen ist keiner übrig geblieben, der stark genug wäre, um mich herauszufordern. Ich werde den neuen Königlichen Gemahl töten, seine Stelle einnehmen und danach meine Vergeltung planen.

			An der Oberfläche herrscht finsterste Nacht, wenn kein Himmelskörper da ist, um das Licht des Tagessterns zu spiegeln. Dann ist der Fluss der Magie am stärksten. Selbst in meinem Zustand der Starre habe ich all das gespürt. Bevor ich zur Tat schreite, benötige ich Wissen, und jetzt ist der Zeitpunkt zum Auskundschaften gekommen.

			Ich bündele meine mentalen Kräfte, sauge magische Strömungen in mein Großsiegel und fange an, in ihnen zu lesen. An der Oberfläche gelangen die Städte der Menschen zu einer ungeahnten Blüte. Geschützt werden sie durch Großsiegel, die riesige Gebiete in Bannzonen verwandeln. Meinesgleichen wurde an die Ränder dieser Landstriche verdrängt, verstreute Überreste der niedrigen Kasten, von ihren Seelendämonen verlassen und zu dumm, um zu begreifen, dass sie den Kampf verloren haben.

			Dann ist die Königin also tot. Von dem Oberflächenvieh hätte sie sich dergleichen niemals bieten lassen. Daraus schließe ich, dass die neue Königin und ihr Königlicher Gemahl schwach sind. Es wird leicht sein, die Vorherrschaft über sie zu erringen und denjenigen von meinesgleichen zu töten, der sich mental mit ihr verbunden hat.

			Ich dehne meine Erkundung weiter aus und finde mühelos den Sog der Magie, welche den Stock umgibt. Er liegt in einem dreidimensionalen Großsiegel, gebildet aus Kavernen, Wasserwegen und Tunneln, die in den gewachsenen Fels geschlagen wurden. Es ist mein Lebenswerk, eine Bündelung ungeheurer Macht. Bei Weitem größer als das unter meinem Versteck verborgene Großsiegel. Der Stock ruft mich. Er singt. Doch das Lied klingt hohl, wie der Wind, der durch ein Stalagmitenfeld rauscht.

			Im Stock befindet sich kein Leben.

			Meine Kolonie ist fort.

			Das Großsiegel meines Verstecks antwortet auf mein jähes Erschrecken, indem es mir riesige Mengen an Magie zuführt, genug, um Berge zu versetzen.

			Ich sammele mich, gewinne meine Ruhe wieder und gebe die überschüssige Kraft frei. Dies gleicht einem Leuchtfeuer, das meine Feinde spüren. Sie werden Heerscharen entsenden, die mein Großsiegel zerstören und mich vernichten sollen, solange ich noch geschwächt bin.

			Auch jetzt noch widerstrebt es mir, meinen Schlupfwinkel zu verlassen. Trotzdem begebe ich mich ohne zu zögern in den Zustand des Dazwischen. Ich gebe meine feste Gestalt auf und verwandele mich in pure Energie und Willenskraft. Ich stärke den erkundenden Fühler, der mich mit dem Stock verbindet, und überbrücke mit seiner Hilfe die Entfernung. Beinahe ohne Zeitverlust tauche ich mitten im Großsiegel des Stocks wieder auf.

			Hier sprudelt ein schier unerschöpflicher Quell an Magie, an der ich mich satt trinke und sofort eins werde mit jedem einzelnen Element dieses gigantischen Siegels.

			Doch ich spüre nur den Tod. Den Widerhall mentaler Schreie, als Seelendämonen, Königinnen und unzählige Drohnen starben. Ihre verbrannten Kadaver sind liegen geblieben, um an Ort und Stelle zu verrotten, denn selbst nachdem so viel Zeit vergangen ist, wagt es keine räuberische Kreatur, in unser Hoheitsgebiet einzudringen.

			Und wieder einmal habe ich die Menschen unterschätzt. Dieses Mal führte mein Fehler zum Untergang der gesamten Kolonie. Das Großsiegel des Stocks ist intakt geblieben, aber ohne Drohnen und ohne eine königliche Kaste kann es nicht mit Leben erfüllt werden. Sogar das Vieh ist geflohen.

			Aber hier, im Zentrum meiner Macht, lässt sich die Zeit Schicht für Schicht abschälen, als würde man Fleisch enthäuten. Und ich vermag die Geschichte des Stocks zu lesen.

			Der kritische Moment ist schnell gefunden. Ich sauge das Wissen ein und erlebe den Untergang mit, als sei ich selbst dabei gewesen. Ich sehe, wie der Entdecker den Horc berührt und sich einer Kraft bedient, der kein stofflicher Körper gewachsen ist. Er wurde von der Energie verzehrt wie alle, welche vor ihm den Quell angezapft haben. Doch ein unbezwingbarer Wille kann sich einen Bruchteil der nahezu unendlichen Magie des Horc zu eigen machen, wenn auch nur für einen winzigen Augenblick, bevor die Zerstörung komplett ist.

			Das hat mein Erzeuger mich gelehrt.

			Aber selbst ein Bruchteil der Unendlichkeit hat kein Ende. Der Sieg war beinahe total. Jeder Dämon im Stock und Tausende, die sich an der Oberfläche befanden, wurden getötet. Lediglich die Drohnen an den äußersten Rändern des Jagdgebiets entgingen der Vernichtung.

			Einen Wandel in der Hierarchie kann ich zu meinem Vorteil nutzen. Doch ohne eine Königin wird es keine neue Kolonie geben. Was hat es für einen Sinn, über eine Grabstätte zu herrschen?

			Es gibt andere Stöcke, aber die liegen an weit entfernten Orten. Deren Königinnen werden mächtige Gemahle haben, die sie begatten und beschützen.

			Verzweifelt strecke ich meine Sinne aus, deren Kraft durch das Großsiegel verstärkt wird, und begebe mich auf die Suche. Das schwarze Blut in meinen Adern kühlt ab, als ich die kümmerlichen Reste der Drohnen erforsche, die dem Vernichtungsfeldzug entkommen sind, eher durch einen glücklichen Zufall als dass es ihre Bestimmung wäre, das Überleben ihrer Art zu sichern. Nur in den Sandwüsten der uralten Länder finde ich Drohnen im Übermaß, doch sie gehören der schwächsten, nutzlosesten Kaste an.

			Ich erreiche die Grenzen meiner Wahrnehmung, als ich ihn spüre. Er bewacht immer noch die Ruinen, in denen ich gefangen genommen wurde. Ein einsamer Mimikrydämon, einer der Leibwächter, den ich an diesen verhassten Ort mitnahm. Er blieb dort, als unser mentales Band zerriss, und hat seit einem Zyklus keine Nahrung mehr aufgenommen. Trotzdem strotzt diese Kreatur immer noch vor Energie.

			Ich berühre mit einem magischen Fühler den Mimikry, der daraufhin sofort in das Dazwischen eintritt. Er kommt zu mir geeilt wie ein aufgeregtes Haustier. Mit der Hand streiche ich über seine glänzenden schwarzen Schuppen und erschauere vor Wonne, als ich die darin schlummernde Macht fühle.

			Mein eigener Körper verändert sich. Ohne eine Königin, die meine Fähigkeiten unterdrückt, sondere ich Reizstoffe ab, sowohl aus meinen Drüsen als auch aus meinem Depot an Magie, die der Mimikry gierig in sich aufnimmt.

			Ich spalte mein Bewusstsein auf und übernehme die Kontrolle über seinen Körper, der uns in mein Versteck zurückbringen soll. Doch es gelingt uns nicht, in das Dazwischen einzutreten. Die Reizstoffe haben bereits eine Ereigniskette ausgelöst, die nicht unterbrochen werden darf.

			Also klettere ich auf den Rücken des Mimikry, der die Gestalt einer gigantischen Winddrohne annimmt. Ich zeichne Siegel, um unseren Ritt durch die Nacht zu tarnen, trotzdem klammere ich mich an die kostbare Drohne, bis wir meinen Unterschlupf und die schützende Hülle des Großsiegels erreichen.

			Hier nistet eine kraftvolle Magie, und der Ort liegt abgeschieden. Von Steinen umgeben hausen wir unter meiner geheimen Speisekammer, einer Brutstätte für Menschlinge, die keinen Kontakt mit der Außenwelt haben und sich gegen meinesgleichen nicht wehren können. Ich behandle sie gut, und bereitwillig liefern sie Opfer für unsere Mahlzeiten ab.

			Der Mimikry ist ausgehungert und schlingt gierig seine Nahrung herunter. Diese Drohne kann nahezu jede Gestalt annehmen, doch ich plane keine der üblichen Verwandlungen. Sie soll zu etwas werden, das uns beide übertrifft.

			Als wir gesättigt sind, führe ich den Mimikry zum Quell der Macht inmitten meines Großsiegels. Dort umschlingen wir einander, fallen in einen tiefen Schlaf und rühren uns viele Zyklen lang nicht.

			Endlich werde ich wach. Der Mimikry hat sich bereits aus meiner Umarmung gelöst und sich in einen Kokon eingesponnen. Ich gebe ein freudiges Zischen von mir, streichle mit einer Kralle über die weiche Seide, fühle das pulsierende Leben darin, das riesige Mengen an Horcmagie aus dem Quell saugt.

			Schon jetzt überwältigt die Macht der jungen, herankeimenden Urkönigin meine Sinne und bindet mich an sie als ihr Gemahl. Ich gerate in Ekstase, als sie meinen Willen dem ihren unterwirft und ihre Bedürfnisse zu meinen eigenen macht. Sie ist noch keine wahre Königin, doch ich bin bereits ihr Untertan, und ich will nichts weiter als ihr Sklave sein. Nach Tausenden von Zyklen hatte ich schon ganz vergessen, wie es sich anfühlt, jemandem bedingungslos zu dienen. Wie es ist, einer Vitalität ausgesetzt zu sein, die nur eine heranreifende Königin verströmen kann und die mich mit einer neuen Zielstrebigkeit erfüllt.

			Mehrere Zyklen lang warte ich wie gebannt darauf, dass die Metamorphose zum Abschluss gelangt. Als es dann so weit ist, zerschneidet die Urkönigin die Seide ihres Kokons mit einem Hieb des tödlichen Stachels, der am Ende ihres kräftigen, gegliederten Schwanzes sitzt.

			Ich halte menschliches Vieh bereit, das ich ihr dutzendweise zuführe. Gierig stopft sie die Nahrung in ihren Schlund, und es ist eine Freude, ihr dabei zuzusehen.

			Als ihr Hunger fürs Erste gestillt ist, nimmt die Urkönigin von mir Notiz. Sie sendet einen Lockstoff aus, dem ich nicht widerstehen kann, und eine ungeheure Erregung ergreift von mir Besitz. Mittlerweile sind meine Geschlechtsorgane zu einem Vielfachen ihrer üblichen Größe angeschwollen, während gleichzeitig meine Arme und Beine erstarrten. Gelähmt und wehrlos erdulde ich, dass sie mich zu sich heranzieht.

			Sie paart sich mit derselben wilden Gier, mit der sie ihr Futter verschlungen hat, aber ich leiste keinen Widerstand. Ihr gegenüber bin ich hilflos, unsere Seelen haben sich miteinander verknüpft. Wenn sie nach der Begattung meinen Körper verspeisen will, wie Königinnen es häufig mit einem geringeren Gemahl machen, biete ich ihr ohne zu zögern meine ungeschützte Kehle an.

			Doch auch ohne mich aufzufressen, bringt sie mich beinahe um. Die gesamte Energie, die ich während der vielen Zyklen in meinem Großsiegel gehortet habe, wird durch die Paarung aufgezehrt, und als sie mich schließlich wegwirft, ist kaum noch ein Funke Leben in mir.

			Abermals spinnt sie sich in einen Kokon ein und sinkt in einen Tiefschlaf, derweil sich in ihrem Leib ein einziges Ei bildet. Und in diesem Ei reift die wahre Königin heran.

			Als Erstes wird die frisch geschlüpfte Königin ihre eigene Mutter verschlingen, das Fleisch mitsamt der Magie. Dann wird sie menschliches Vieh brauchen, um ihren Hunger zu stillen, bevor sie mich zwingt, auch sie zu begatten.

			Danach wird sie ihre großen Flügel spreizen und uns in den Stock zurückbringen, wo sie unaufhörlich fressen und ihren Leib aufblähen wird, um eine neue Kolonie zu gebären.

			[image: ]

			In diesem Moment klammert sich Alagai Kas schrecklicher Wille an mich und reißt mich aus seinen Erinnerungen. Als ich aus seinen Gedanken auftauche, fühle ich mich desorientiert. Ich merke, dass nur ein kurzer Augenblick vergangen ist, doch es kommt mir vor, als hätte ich viele Jahre lang im Körper des Dämonenkönigs gelebt.

			Unsere Seelen sind immer noch ineinander verhakt, und ich kann spüren, wie sehr Alagai Ka sich über mein Eindringen in seine Gedanken ärgert, vor allen Dingen, weil ein Mensch ihn ausgeforscht hat. Er schlägt mental nach mir, als sei ich eine lästige Fliege, und mein Bewusstsein stürzt in meinen eigenen Körper zurück, den der Dämonenkönig immer noch eisern festhält.

			Endlich zeigt Alagai Kas Gesicht eine erkennbare Regung – blanke Wut. Aber wir waren miteinander verbunden, und ich weiß, dass sein Zorn sich hauptsächlich gegen ihn selbst richtet. Wieder einmal wurde er von einem Säugetier gedemütigt.

			Ich habe seine Schwachstelle gefunden.

			Vielleicht war es nicht nur die Königin, die alt und schwach wurde? Ich kann die Worte nicht aussprechen, da der Dämon meine Kehle umklammert hält, doch er steckt in meinem Kopf und hört die Gedanken wie ein spöttisches Flüstern.

			Alagai Kas schwarzgraue Lippen ziehen sich zurück und enthüllen mehrere Reihen messerscharfer Zähne. Ich sehe, wie in seinen spiegelblanken Augen der Hass lodert, spüre ihn als Summen in der Luft.

			Dieses Mal braucht der Dämonenkönig Iraven nicht als sein Sprachrohr. Seine Worte hallen in meinem Kopf nach, nutzen meine Schwäche.

			Meine neue Königin braucht einen Gaumenkitzel, der ihrer würdig ist. Eine Köstlichkeit, die ihr beweist, wie stark und loyal ich bin. Es ist üblich, dass ein Gemahl seiner frisch geschlüpften Königin seine Feinde zum Verspeisen anbietet.

			Seine lange Zunge schnellt vor, als wolle er meine Wange ablecken. Ich kann meinen Ekel nicht verbergen und weiß, wie sehr ihn das freut.

			Der erste Leckerbissen, an dem sie sich delektiert, werden eure Eltern sein. Dann kommst du und danach Darin aus Tibbets Bach.

			Ich wehre mich. Gegen seinen Klammergriff. Gegen seinen Willen, den er mir aufzwingt. Aber ich komme nicht gegen ihn an.

			Dieser Holzfäller wird hier eintreffen, und auch die Kissenkönigin. Alle meine Feinde, die sich auf die Suche nach uns begeben, während ich sie in den offenen Rachen meiner Königin führe. Indem sie diese Menschlinge verspeist, macht sie sich gleichzeitig deren Macht zu eigen.

			Und wenn niemand mehr übrig ist, der unserer Rückkehr im Wege steht, bilden wir einen Schwarm und finden heim in unseren alten Stock.

			Sein Wille erstickt meinen Geist, während er den Druck auf meine Kehle erhöht. Ich will dagegen ankämpfen, aber mein Körper zuckt nur ein paarmal, ehe ich das Bewusstsein verliere.
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			Flötenspieler

			349 NR

			Die Schallsiegel der Damajah pulsieren im Rhythmus meines Flötenspiels, das die Luft mit Musik erfüllt. Micha schont ihre Stimme, als sie uns durch die riesige Untere Stadt führt. Sie bewegt sich mit derselben Zuversicht wie in den Geheimgängen des Sharik Hora. Ich kann ihre Sicherheit riechen. Ihre Konzentration.

			Ihre Wut.

			Alle sind wütend. Micha und Selen ärgern sich über Olive. Rojvah ist wütend auf Arick.

			Ich verstehe nicht, warum. Vielleicht ist irgendetwas in mir kaputt, aber ich kann nur auf mich selbst wütend sein.

			Ay, Olive ist dumm, wenn sie glaubt, einen Seelendämon auf eigene Faust bezwingen zu können. Doch wäre ich vor die Wahl gestellt worden, entweder allein loszurennen oder meine Freunde in ein Gemetzel mitzunehmen – ich wünschte, ich hätte den Mumm, so zu handeln wie Olive.

			So wie Dad, als er uns zurückließ und sich in den Horc begab.

			In unserer ersten Nacht auf der Landstraße hätte ich Selen einfach stehen lassen können. Bei der Nacht, ich hätte sie auf gar keinen Fall mitnehmen dürfen. Allein wäre ich schnell genug gewesen, um die Majah einzuholen, bevor sie Olive auf ein Schiff verfrachten konnten. Auf einen Kampf hätte ich es nicht ankommen lassen, so dämlich bin ich nicht, aber bestimmt wäre es mir gelungen, in ihrer Nähe herumzulungern und auf eine günstige Gelegenheit zu warten, Olive und Micha zu befreien. Bereits eine Stunde Vorsprung hätte genügt, und nicht einmal die Würfel der dama’ting hätten uns einen Strich durch die Rechnung gemacht. Wir hätten das Tal erreicht, ohne von den Majah abgefangen zu werden.

			Beim Schöpfer, sogar wenn sie uns geschnappt hätten, die Horclinge sind nur hinter Olive und mir her. Selen, Rojvah und Arick könnten jetzt sicher im Schutz der Siegel ausharren, hätte ich nur ein bisschen von dem Mut meines Dads.

			Aber ich hatte Angst, allein weiterzugehen, und jetzt werden wir alle sterben.

			Wieso sollte ich auf Olive und Arick wütend sein, wenn ich derjenige bin, der uns den ganzen Schlamassel eingebrockt hat?

			Meine Gefühle fließen in meine Musik ein, wie so oft. Hier gibt es keine lohnende Beute, verrät meine Panflöte jedem Horcling, der die Melodie vielleicht hört. Behutsam lenke ich die Aufmerksamkeit der Dämonen in eine andere Richtung, indem ich das Gefühl meiner Unzulänglichkeit in die Melodie einflechte.

			Es dauert nicht lange, und ich kann das Großsiegel der Dämonen spüren. Die davon ausgehende Energie ist so stark, dass sie in der Ferne glüht wie die aufziehende Morgendämmerung. Selbst die anderen müssten es fühlen können.

			»Wie konnte das innerhalb der Stadt geschehen, und keiner hat etwas bemerkt?«, wundert sich Rojvah.

			»Die Majah haben nicht genug Bannzeichner, um die gesamte Untere Stadt mit Siegeln zu versorgen«, sagt Micha. »Es ist einfacher, ganze Bereiche abzusperren und sich auf die Heilige Unterstadt zu beschränken. Dort gibt es Platz genug.«

			»Ay«, stimmt Selen zu. »Doch das erklärt, nicht, wieso den Sharum nichts aufgefallen ist.«

			Darauf weiß Micha keine Antwort. Doch sie wirkt besorgt und legt Tempo zu.

			Ich selbst bin kein guter Bannzeichner, aber seit ich mich erinnern kann, habe ich den Fluss der Magie innerhalb der Siegel gesehen. Die Kraft bewegt sich auf den Mittelpunkt zu, und im Zentrum des Großsiegels wird der Dämon lauern, wie eine Spinne in ihrem Netz.

			Wir alle sind mit gesegneten hora-Waffen und Schilden ausgerüstet, aber Selen und ich tragen zusätzlich noch unsere Tarnumhänge. Rojvah und Micha müssen auf einen derartigen Schutz verzichten. Dad hätte seinen Umhang jetzt an eine von ihnen abgetreten, aber dieses Kleidungsstück und das Messer sind alles, was mir von Mam geblieben ist, und ich habe einfach nicht den Mumm, auch nur ein Teil abzugeben, vor allen Dingen nicht in dieser Situation.

			Als wir das Dämonensiegel betreten, fängt Micha an zu singen, und ich begleite sie auf meiner Panflöte. Rojvah stimmt in das Lied ein. Zu dritt verleihen wir der Melodie eine ungeheure Kraft.

			Wir haben noch nicht oft zusammen musiziert, doch Micha und Rojvah singen wie zwei Schwestern, die ihr Leben lang gemeinsam geprobt haben. Beide sind viel musikalischer als ich, doch sie überlassen mir die Führung, vermutlich weil sie glauben, ich könnte nicht mithalten, wenn eine von ihnen das Thema vorgibt.

			Unsere magische Melodie übertrifft alles, was ich allein zustande bringen könnte. Sie umgibt uns mit einem Kreis aus Schall, der uns für die Horclinge unsichtbar macht. Gleichzeitig drängt sie sie behutsam von uns weg, sodass die Traube von alagai sich vor uns teilt wie Wasser, das um einen Felsen im Bachbett herumfließt.

			Die Tarnmäntel, die Musik und die geweihten Schilde aus hora verstärken sich gegenseitig in ihrer Wirkung, doch überall sind Dämonen. So viele, dass wir alle nervös werden. Wanderer patrouillieren ganz offen die Tunnel. Beständige lauern hinter jeder Biegung, verstecken sich im Schatten von Stalagmiten oder klemmen sich in Rissen im Gestein über unseren Köpfen fest. Zweimal wittere ich Hinterhalte, versiegelt auf eine ähnliche Weise wie die der Sharum im Labyrinth. Nicht einmal ich kann die darin verborgenen Sanddämonen sehen oder hören.

			Aber ich kann sie riechen. Die Luft schmeckt nach ihnen.

			Ich verdichte meinen Körper, denn dadurch verringere ich meinen eigenen Geruch. Für die anderen kann ich jedoch nichts tun. Ich merke, dass die Dämonen unsere Witterung aufnehmen. Die Wanderer saugen prüfend die Luft ein und drehen ihre Nasen in alle Richtungen, während sie vergeblich versuchen, die Quelle des Geruchs auszumachen.

			Aber der Geruch allein reicht nicht aus, um die Dämonen zu einem Angriff zu verleiten. Unbehelligt lassen sie uns passieren, und mit jedem Schritt dringen wir tiefer in das Dämonensiegel ein.

			Ich spiele einen schrillen Ton, und alle bleiben abrupt stehen. Vor uns im Tunnel befindet sich eine Wand aus dicken, klebrigen Seidenfäden. Der magische Blick nimmt sie nicht wahr, und eine natürliche Lichtquelle gibt es hier nicht.

			Mam liebte es, abends am Kaminfeuer Geschichten über Dad zu erzählen, und eine der aufregendsten war, wie er einmal in das Netz eines Höhlendämons geriet.

			Aber ich brauche nicht viel Licht, um etwas zu sehen. Im matten Schimmer der Siegel habe ich das klebrige Netz erkannt. Dad verfügte über Kräfte, von denen ich nicht mal träumen kann, und wahrscheinlich ist er deshalb nie darauf gekommen, sich einfach in Glibber zu verwandeln. Jemand wie er brauchte die Tricks eines Feiglings nicht. In einer Situation wie dieser hätte er seine Siegel mit Energie aufgeladen und das Netz zu Asche verbrannt.

			Ich lasse mich natürlich zu Glibber werden und schlüpfe durch die klebrigen Seidenfäden wie durch einen Perlenvorhang. Dann schiebe ich ein paar Stränge vorsichtig zur Seite, damit die anderen mir durch die Lücke folgen können. Ganz deutlich höre ich, wie sich oben an der Tunneldecke die Höhlendämonen regen, doch da keine Beute an den Fäden haften bleibt, greifen sie nicht an.

			Es dauert nicht mehr lange, bis genau das eintritt, wovor ich mich am meisten gefürchtet habe.

			Ich rieche Blut.
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			Aus dem Schatten eines massiven Stalagmiten löst sich eine Gestalt. Die anderen erstarren, aber ich weiß bereits, wer uns hier entgegenkommt, noch ehe die Person den ersten Schritt macht.

			Zum ersten Mal sehe ich, dass Arick den bunten Umhang seines Vaters trägt, sogar mit hochgezogener Kapuze. Gut möglich, dass er das erste Mal in seinem Leben diesen Umhang anhat. Die Magie sammelt sich flimmernd in den Tarnsiegeln und verhindert, dass er von den Dämonen entdeckt wird. Dieser Umhang ist genauso wirksam wie der, den meine Mam mir gegeben hat.

			Arick ist von oben bis unten mit Schweiß, Blut und eitrigem Dämonensekret besudelt. Doch er selbst scheint nicht verletzt zu sein. Seinen hora-Speer und den Schild hat er verloren, doch er hat sich andere Waffen besorgt, an denen noch das Blut der Majah-Krieger klebt, denen sie gehörten.

			Rojvah rennt zu ihrem Bruder und umarmt ihn, ohne ihren Gesang zu unterbrechen. In ihren Augen glänzen Tränen.

			»Was ist passiert?«, fragt Selen, während wir anderen unseren Schutzschild aus Musik aufrechterhalten.

			»Wir sind in einen Hinterhalt geraten«, sagt Arick. »Sie wussten, dass wir kommen. Sie haben uns erwartet. In dem Chaos, das dann ausbrach, verloren viele Sharum ihre Helme, und der Seelendämon hat von den Männern Besitz ergriffen.«

			»Was soll das heißen?«, fragt Selen. »Was meinst du damit, von ihnen Besitz ergriffen?«

			Arick gibt ein Geräusch von sich, als wolle er ausspucken. »Alagai Ka hat sie zu seinen Sklaven gemacht, und sie wandten sich gegen uns. Wir hatten nicht damit gerechnet, von unseren eigenen Speerbrüdern angegriffen zu werden. Deshalb fiel es ihnen leicht, uns zu überrumpeln.«

			»Bei der Nacht!«, haucht Selen. Wir alle haben davon gehört, wie Seelendämonen Menschen zu ihren willenlosen Marionetten machen, aber es ist ein Unterschied, ob man einer Kneipengeschichte lauscht oder sie selbst erlebt. Ich frage mich, ob die Zeit noch reicht um wegzulaufen.

			»Wo ist Olive?«, will Selen wissen.

			Arick geht jetzt an der Spitze und führt uns durch einen Gang, der immer enger wird. »Uns blieb gar nichts anderes übrig als zu fliehen. Die alagai jagten uns und trieben uns hierher.« Der Tunnel weitet sich auf der einen Seite in eine riesige Kaverne. Der Weg vor uns ist nur noch ein schmales Sims, das an einer steil aufragenden Felswand klebt. Ich sehe, dass ein Teil dieses steinernen Simses abgebrochen ist.

			»An dieser Stelle ist Olive abgestürzt«, sagt Arick. Selen schlägt sich eine Hand vor den Mund, ich spiele ein paar falsche Töne und muss erst mühsam meinen Rhythmus wiederfinden.

			Olive kann nicht tot sein. Haben wir uns bis hierher vorgewagt, nur um zu erfahren, dass sie nicht mehr lebt? Bin ich wieder mal schuld an einer Katastrophe, weil ich es zugelassen habe, dass sie ohne uns losgezogen ist?

			Wir alle blicken angestrengt in die Tiefe. Selbst mit dem magischen Blick ist es nicht möglich, bis zum Grund der Kaverne zu sehen.

			»Wir konnten nicht hinunterklettern, um sie zu bergen.« Aricks Stimme klingt kalt, aber ich kann riechen, wie sehr er sich schämt. Tatsächlich ist der Absturz so steil, dass ein bewaffneter Krieger ihn nur mit einer speziellen Ausrüstung überleben könnte. Ich würde es natürlich schaffen, aber dann müsste ich die anderen zurücklassen. Und dann würde ich eine Weile nach unten brauchen, wenn ich nicht Kopf und Kragen riskieren will. Und nur der Schöpfer weiß, welche Gefahren da unten lauern.

			»Was ist mit den anderen passiert?«, fragt Selen. »Wieso bist du allein?«

			»Sie alle wurden von dem Dämon versklavt«, sagt Arick. »Iraven hatte er schon längst in seine Gewalt gebracht. Möglicherweise war Iraven bereits seine Marionette, bevor er uns hier runter führte. Plötzlich attackierte er uns, zerrte den besten Kämpfern die Helme vom Kopf und setzte uns auf diesem Sims fest. Bald hatte die Hälfte der Männer ihre Helme verloren, und die übrigen wurden in die Tiefe gestoßen. Ich …« Er schluckt und atmet tief durch, um sich wieder zu fassen. »Ich habe meine Speerbrüder getötet.«

			Selen streckt den Arm aus und drückt tröstend seine Schulter. »Sie waren nicht mehr deine Speerbrüder, Arick. Du konntest gar nicht anders handeln.«

			Arick nickt, doch seine Augen füllen sich mit Tränen. »Als ich dann der Einzige war, von dem der Dämon noch nicht Besitz ergriffen hatte, hüllte ich mich in Vaters Tarnumhang. Der Dämon konnte mich durch ihre Augen nicht sehen.« Er deutet in den Tunnel hinein. »Sie suchten nach mir, doch als sie mich nicht fanden, marschierte Iraven mit den anderen weiter nach unten.«

			An dieser Stelle unterbricht Rojvah ihr Lied. »Du hast immer nur schlecht über unseren Vater gesprochen, aber hier, auf dem Weg zu Nies Abgrund, ist es sein Vermächtnis, das dich schützt, sein Geist, und nicht die Streitmacht unseres Großvaters.«

			Ich höre es, bevor ich es sehe. Ein leichter Windhauch weht durch die Kaverne, trifft auf Aricks Gesicht und entweicht dann durch einen Riss in seiner Kapuze. Ich gehe um ihn herum, als wolle ich noch einmal in den Abgrund peilen, doch in Wahrheit werfe ich einen Blick auf die Rückseite seiner Kapuze. Das große Gedankensiegel ist herausgerissen.

			Rojvah hat wieder angefangen zu singen, doch jetzt unterbreche ich mein Spiel und verstaue die Panflöte in der Tasche. Verwundert sehen Rojvah und Micha mich an, als ich aus unserem Trio ausscheide. »Dass du dich versteckst, ist doch sonst nicht deine Art, Arick.«

			»Nicht mal ich bin so leichtsinnig, gegen einen ganzen Stock zu kämpfen«, antwortet er.

			Das klingt plausibel, trotzdem stimmt hier etwas nicht. Ich erinnere mich an die Nacht in der Wüste, als Arick wie ein Besessener kämpfte, sich in einen Rausch hineinsteigerte, der ihn blind machte für alle Gefahren. Sein Blutrausch war stärker als sein Selbsterhaltungstrieb.

			Seine roten Locken fallen ihm in die Stirn, dabei habe ich selbst gesehen, wie er sie sorgfältig mit einem Turbantuch zurückband, als er sich als reinblütiger dal’Sharum verkleidete.

			Bei genauerem Hinsehen erkenne ich an der Form der Kapuze, dass der Helm unter dem schwarzen Turban fehlt. Mein Blick flackert zu dem Speer und dem Schild, beides Waffen, die er einem gefallenen Krieger abgenommen hat. Ohne Helm und ohne Waffen aus den Gebeinen der Helden …

			»Was ist wirklich mit Olive passiert?«, will ich wissen.

			Sein Blick verändert sich. »Ihr bekommt sie noch früh genug zu sehen.«

			Plötzlich schlägt er nach meinem Kopf, versucht, mir die Kapuze mitsamt dem Helm abzureißen. Er ist schnell, aber ich bin noch schneller. Und mit einem Angriff hatte ich gerechnet. Ich werde zu Glibber und weiche aus. Seine Hand fasst ins Leere, und dann will er abermals nach mir greifen.

			In meinem jetzigen Zustand kann ich auch der zweiten Attacke mühelos entgehen. Doch er schnappt sich den Speer, den er auf dem Rücken trägt und sticht zu. Ich weiche nach hinten aus, aber statt auf Felsen treten meine Füße in die leere Luft. Hastig versuche ich nach dem Speerschaft zu greifen, aber meine Hände sind noch zu glatt. Ich verfestige meinen Körper, und während ich mich an den Speer klammere, zieht Arick mich zu sich heran. Sowie ich nahe genug bin, fegt er mir meinen Helm vom Kopf, ehe er mich mit einem Fußtritt in den Abgrund befördert.

			»Darin!«, kreischt Selen, lässt ihren Speer fallen und streckt mir ihre Hand entgegen. Arick nutzt das aus und stürzt sich auf sie. Doch was dann passiert, sehe ich nicht mehr. Ich spüre nur noch, wie ich gegen hartes Gestein pralle, mich immer wieder überschlage und mit rasender Geschwindigkeit in die Tiefe sause.
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			Der lange Weg nach unten

			349 NR

			Bei dem Tempo, mit dem ich stürze, schaffe ich es nicht, irgendwo festzukleben. Ich sauge scharf die Luft ein und verdichte meinen Körper. Auf diese Weise werde ich härter und widerstandsfähiger, um den Sturz zu überleben, während ich immer wieder anecke, aufpralle und weiter falle.

			Mein Speer bricht mittendurch. Die knöcherne Spitze zersplittert und reißt meine Kleidung in Fetzen. Zum Glück durchbohrt er nicht meine jetzt ledrige Haut. Der Schulterriemen meines Schildes ist absichtlich so befestigt, dass man ihn schnell entfernen kann, und hält einen solchen Sturz nicht aus. Scheppernd rauscht der Schild noch vor mir in die Tiefe, und dann komme auch ich unten am Boden an.

			Der Aufprall ist gewaltig. Meine Ohren klingeln und alles dreht sich um mich, als ich versuche, mir den Dreck aus dem Mund zu wischen. Vor Angst ist meine Kehle ganz trocken. Ich rieche Blut, aber es stammt nicht von mir. Wahrscheinlich hätten sich die meisten Menschen bei diesem Absturz ein paar Knochen gebrochen, wenn nicht gar den Hals, aber mir ist bloß schwindelig und ich habe leichte Schmerzen. Olive ist härter im Nehmen als fast alle anderen Leute, die ich kenne, doch wenn sie auf demselben Weg heruntergestürzt ist wie ich, könnte sie sich verletzt haben.

			Schließlich stemme ich mich in die Höhe. Dabei sehe ich den hell strahlenden Strom aus Umweltmagie, der durch die Kaverne fließt. Das bedeutet, dass der Mittelpunkt des Dämonensiegels ganz in der Nähe sein muss. Vor mir höre ich Lärm, doch ich bin noch zu verwirrt, um die Geräusche einzuordnen.

			Ich stülpe mir die Kapuze meines Tarnumhangs über und hülle mich in den schützenden Stoff. Trotzdem halte ich mich im Schatten der Stalagmiten, als ich mich vorsichtig in die Richtung des Lärms vortaste.

			Nach einer Wegbiegung weitet sich der Raum, und ich finde die Quelle des Blutgeruchs. Prinz Chadan liegt inmitten einer Blutlache auf dem kalten Fels, seine Aura ist erloschen.

			Nachdem ich die hingemetzelten Siegelkinder und Talsoldaten gesehen habe, sollte ich einen Toten anschauen können, ohne dass mir das Essen hochkommt. Doch der Kopf des Prinzen ist aufgeschnitten, und sein Gehirn wurde herausgelöffelt, als würde jemand ein weichgekochtes Ei verzehren.

			An die einhundert Sharum knien am Boden. Vor ihnen steht Prinz Iraven in voller Rüstung. Keiner der Männer trägt einen Helm auf dem Kopf, ganz so, wie Arick es sagte, doch viele haben ihren Helm unter den Arm geklemmt.

			Wenige Schritte entfernt entdecke ich Olive, fest im Griff eines Seelendämons. In Wirklichkeit ist diese Kreatur noch grausiger als auf den Gemälden oder in Mams Schauergeschichten. Ich kann das ungeheure Alter des Dämons spüren, seine überwältigende Macht. Irgendetwas gibt mir die Gewissheit, dass dies der Horcling ist, den Mam und Dad vor vielen Jahren gefangen hielten. Alagai Ka, der Vater der Dämonen, der versucht hat, mich zu töten, als ich noch in Mams Bauch war. Ich will nur noch weglaufen, weit weg.

			Aber der Dämon hat Olive in seiner Gewalt.

			Langsam ziehe ich unter dem Umhang Mams Messer und schleiche mich Zoll für Zoll nach vorn.

			Prinz Iraven lacht. Ich werfe ihm einen Blick zu und merke, dass er mich trotz meines Tarnumhangs sehen kann. »Glaubst du, du seist unsichtbar?«, spottet er. »Ich selbst kann dich nicht sehen, aber meine Sklaven können es.«

			»Sei verflucht!«, schreie ich, als Iraven mich anspringt. Trotz seines Schuppenpanzers bewegt er sich unglaublich schnell. Bezüglich der Sharum und deren Helme hat Arick die Wahrheit gesagt, doch bezüglich des Tarnumhangs hat er gelogen. Ich bin dem Dämonenkönig direkt in die Arme gelaufen.

			Drunten in der Finsternis wartet der Vater.

			Ich werde zu Glibber, rutsche an Iraven vorbei und stürze mich auf Alagai Ka. Mein Plan, mich an ihn heranzuschleichen, hat nicht geklappt. Jetzt verlasse ich mich blind auf meine Schnelligkeit und Mams Messer. Tatsächlich pocht der Griff in meiner Hand, als giere die Klinge danach, Mam zu rächen.

			In meinem aberwitzigen Sprint rutscht mir die Kapuze herunter, und fort sind die schützenden Siegel. Sofort spüre ich, wie der Dämon mir seinen Willen aufzwingen will, er fährt seine mentalen Krallen aus, und das erinnert mich an Mam, wenn sie mich dazu bringt, mich in einen Nebel aufzulösen, und zusammen mit mir irgendwohin schlittert. Ich sehe, wie die Energiewellen, die von Alagai Kas pulsierendem Schädel ausgehen, über mich hinweg schwappen.

			Siegelkinder haben eine Regel – erst wer über sechzehn Sommer alt ist, darf sich Siegel in die Haut tätowieren. Das hat mehrere gute Gründe. Zum einen wachsen junge Leute noch, und dadurch werden die Siegel verzerrt. Doch hauptsächlich geht es darum, dass nur ein Erwachsener sich für etwas entscheiden sollte, das nicht mehr rückgängig gemacht werden kann.

			Aber Mam hat sich noch nie an Regeln gehalten, vor allen Dingen dann nicht, wenn es um mich ging. Ich war noch ein Baby, als sie mir mit ihrer speziellen Farbe aus Elektron ein Gedankensiegel mitten auf den Schädel tätowierte und im Laufe der Jahre, als ich größer wurde, ständig auffrischte.

			Die silbrige Tinte ist beinahe unsichtbar und durch meinen dichten Lockenschopf verborgen. Die meisten Siegel schlummern, wenn sie verdeckt werden, doch meines schöpft Kraft aus der in meinem Körper ohnehin enthaltenen Magie und ist immer mit Energie aufgeladen.

			Der Wille des Dämons hämmert gegen die Bannzone, die meinen Geist umgibt. Das Siegel erwärmt sich, dann wird es brennend heiß. Ich fürchte, mein Haar könnte verschmoren, doch die Barriere hält stand. Der Seelendämon kann sich keinen Zugriff auf meine Gedanken verschaffen. Gewalt nützt ihm gar nichts, so wie Ella Holzfäller sich nicht gewaltsam aus dem Bunker befreien konnte.

			Ich lege Tempo zu. Die Siegel auf Mams Messer strahlen gleißend hell, als ich mit der Klinge auf Alagai Kas grotesken Kopf ziele.

			So schnell ich auch bin, es reicht nicht. Ich ritze die Haut auf seiner Stirn ein und fühle, wie das Messer in meiner Hand zum Leben erwacht. Doch ehe ich die Klinge in den Schädel hineinbohren kann, schleudert der Dämon Olive gegen mich. Um angreifen zu können, habe ich meine feste Gestalt angenommen, und der Aufprall trifft mich hart. Fast fällt mir das Messer aus der Hand, als ich es wegziehe, um Olive nicht zu treffen.

			Ich weiß noch, wie ich mich immer zusammenkauerte, wenn Mam erzählte, wie sie gegen Alagai Ka kämpfte, und wie jeder Moment, den sie überlebte, sich wie ein Wunder anfühlte.

			Sobald du einen Seelendämon unterschätzt, bist du verloren, sagte Mam. Er sieht zwar nach nichts aus, doch er verfügt über eine Magie, die ihn ungeheuer stark, schnell und robust macht. Jede Verletzung, die ihn nicht auf der Stelle umbringt, heilt im Nu aus.

			In einem Durcheinander aus Armen und Beinen krachen Olive und ich auf den Boden. Aber jetzt habe ich nicht die Zeit, mich um sie zu kümmern. Wenn wir am Leben bleiben wollen, müssen wir Alagai Ka töten, das ist unsere einzige Hoffnung. Ich rolle mich ab, springe auf die Füße und bin bereit zu einem neuen Angriff.

			Olive packt mich von hinten, nimmt mich in den Schwitzkasten und drückt mich wieder zu Boden. Ich verwandele mich in Glibber und flutsche aus ihrem Griff wie ein eingeölter Frosch.

			Dann stürze ich mich auf den Dämon, bevor Olive mich daran hindern kann. Offenbar will er sich dem Kampf stellen. Mit seinem dürren Arm schlägt er die Hand mit Mams Messer zur Seite, dann schnellen seine scharfen Krallen vor. Ich drehe mich weg, doch er trifft mich trotzdem, und seine Krallen schneiden tief in mein Fleisch.

			Ich taumele zurück und schreie, mehr vor Entsetzen als vor Schmerzen. Wenn ich zu Glibber geworden bin, bin ich nahezu unverletzlich, doch dieses Monster benutzt seit Tausenden von Jahren Magie. Mit meinen Tricks muss ich ihm vorkommen wie ein Hund, der sich auf den Rücken legt und sich tot stellt.

			Mams Messer strahlt in einem wütenden weißen Licht. Mit der Spitze zeichne ich ein Aufprallsiegel in die Luft und sehe zu, wie die Siegel sich eintrüben, als die Energie sich bündelt und auf den Dämon zielt.

			Alagai Ka ist unbeeindruckt. Geradezu lässig hebt er eine Hand und saugt die Magie in sich ein, ohne dass sich irgendeine Wirkung zeigt. Während er auf mich zukommt, beobachtet er mich aus seinen boshaft glitzernden schwarzen Augen.

			Hektisch angele ich meine Panflöte aus der Tasche, und der Dämon zischt, als ich sie an die Lippen setze. Er bleibt stehen, hält sich die Ohren zu, reißt den Rachen weit auf und fängt an zu kreischen. Bei diesem durchdringenden Ton stellen seine menschlichen Sklaven sich auf die Füße, und ich schlottere vor Angst.

			Die Krieger sind nicht so schnell wie Arick. Schlurfend rücken sie auf mich zu, wie Marionetten in einer Jongleurvorstellung. Sie sind stumpfe Instrumente, aber die Gruppe umfasst annähernd hundert Mann. Sie stellen sich in einem Kreis um mich auf und verhindern, dass ich fliehe, während Iraven und Olive sich mir mit einer Geschmeidigkeit und Schnelligkeit nähern, die den anderen fehlt.

			Als die Sharum angreifen, muss ich die Panflöte loslassen und lasse sie am Band von meinem Hals baumeln. Wieder werde ich zu Glibber, aber sie haben es aufgegeben, nach mir zu greifen. Stattdessen hageln Schläge und Fußtritte auf mich ein. Zwar kann ich verhindern, dass sie mit voller Wucht auf mich niederprasseln, aber gänzlich ausweichen kann ich ihnen nicht. Nicht, wenn ich von einem Kranz aus Speeren und ineinander gehakten Schilden eingeschlossen bin, der obendrein immer enger wird.

			Als die Schlinge sich zuzieht, gehen mir langsam die Tricks aus. Doch dann durchschneidet ein hoher, schriller Schrei den Lärm, und wieder presst Alagai Ka sich die Hände auf die Ohren und kreischt.

			[image: ]

			Die Sharum halten inne und sacken schlaff in sich zusammen. Wie Stoffpuppen taumeln sie zu Boden. Auch Olive und Iraven fallen auf die Knie und sinken zur Seite.

			»Darin!« Selen taucht auf. Mit dem Schild bahnt sie sich eine Schneise durch den kollabierenden Kreis um mich herum. Krieger kippen um wie Kegel, während sie sich zu mir vorkämpft. »Bist du verletzt?«

			»Nein.« Ich werfe den Umhang über die blutigen Wunden, die der Dämon mir in den Brustkorb geschlagen hat. Das ist jetzt nicht wichtig. »Aber wir alle sind in höchster Gefahr. Der Dämon hat bereits Olive und die anderen unterworfen.«

			Arick steht vor Micha und Rojvah. Auf seinem Kopf sitzt ein neuer Helm, der mit Turbanseide unter seinem Kinn festgehalten wird. Die Frauen singen kraftvoll und leidenschaftlich, die Siegel auf ihren Halsreifen glühen hell in der Dunkelheit. Aricks Speer und Schild leuchten wieder von der Magie der Heldenknochen. Der Dämon stößt ein wütendes Zischen aus, als die Gruppe auf ihn zugeht.

			Doch Alagai Ka ergreift nicht die Flucht. So wie ich es wenige Augenblicke zuvor getan habe, zeichnet er ein Aufprallsiegel in die Luft. Ich bedecke meine Ohren, als der Boden vor Michas und Rojvahs Füßen explodiert. Die Frauen werden zu Boden geschleudert, ihr Gesang verwandelt sich in Schreie, dann verstummen sie.

			Eine Staubwolke wirbelt hoch, der Dämon zeichnet ein weiteres Symbol und bläst es ihnen ins Gesicht. Als Micha und Rojvah wieder anfangen wollen zu singen, atmen sie Dreck ein, der ihre Worte erstickt.

			Arick hat den Schleier hochgezogen, als er durch die Wolke stürmt, aber ohne den magischen Gesang kommen Alagai Kas Sklaven wieder zu sich. Iraven springt auf die Füße. Selen schiebt sich vor mich und bringt Speer und Schild in Position.

			Iraven beachtet sie nicht, sondern rennt los und stellt sich schützend vor den Vater der Dämonen. Die anderen Sharum brauchen länger, um wieder auf die Beine zu kommen, doch sie umzingeln uns und ziehen den Kreis immer enger.

			»Gewährt keine Gnade!«, brüllt Micha mit heiserer Stimme, als sie einen der langsam vorrückenden Krieger am Bein zu fassen kriegt und ihn gegen seine Kameraden schleudert. Sie schnellt in die Höhe, tritt einen anderen Sharum gegen das Knie, und als er umknickt, rennt sie durch die so entstandene Lücke.

			Mit einer Hand fasst sie in ihre Kluft und zieht eine Sense aus Menschenknochen heraus. Mit einer präzisen Bewegung ihres Handgelenks bringt sie die Klinge in Kampfposition und schneidet dem nächsten Krieger die Kehle durch. »Sie alle sind jetzt Nies Diener, ob sie es wollen oder nicht! Wir dürfen Alagai Ka nicht entkommen lassen!«
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			Blutvergießen

			349 NR

			Michas Schrei durchdringt die Leere und befreit mich aus der Ecke meines Bewusstseins, in der Alagai Ka mich eingesperrt hatte.

			Ich höre, wie der Dämonenkönig den Schrei mit einem schaurigen Kreischen beantwortet, während er sich aus meinem Kopf zurückzieht, um der neuen Bedrohung zu begegnen. Einen Moment lang fühle ich mich in Sicherheit. Micha ist gekommen, um mich zu retten, wie schon so oft in meinem Leben. Mein loyales Kindermädchen, das auf mich aufpasst, egal, wie gemein ich zu ihr bin.

			Als ich auf dem Boden aufschlage, öffne ich die Augen und erkenne meinen Irrtum. Nur wenige Zoll von meinem Gesicht entfernt starrt Iraven mich an. Ich befehle meinen Gliedmaßen, sich zu bewegen, doch sie sind steif und taub und erholen sich genauso langsam wie meine Gedanken.

			Iravens Körper zuckt, und auch er hat seine Arme und Beine nicht mehr unter Kontrolle. Wenn Alagai Ka seinen Willen zurückzieht, ist es, als würde man aus einem tiefen Schlaf wachgerüttelt.

			»Darin!«, schreit Selen und pflügt sich mit dem Schild durch meine Brüder, die ebenfalls desorientiert sind vom abrupten Ende der Kontrolle des Dämonenkönigs. Ich blicke hoch, als Selen über mich hinweg springt, und sehe Darin, der direkt vor mir steht.

			Was macht er hier? Wie ist er hierhergekommen? Alagai Ka wollte mich dazu zwingen, ihm etwas anzutun.

			Bei der Vorstellung wird mir schlecht. Ich glaube nicht, dass der Dämon genug Zeit hatte, meinen Geist zu beeinflussen, aber er hatte die totale Kontrolle über meinen Körper. Würde ich mir je verzeihen können, wenn ich einen meiner Freunde verletzt hätte, auch wenn mein Wille fremdgesteuert war?

			Alagai Ka hebt eine zierliche Kralle und zeichnet Aufprallsiegel in die Luft wie Mutter mit ihrem magischen Stab. Micha, Rojvah und Arick werden zur Seite geschleudert, und ich erkenne, dass wir selbst dann, wenn wir unsere Kräfte bündeln, dem Dämonenkönig unterlegen sind. Wie sollen wir ihn besiegen, wenn nicht einmal unsere Mütter und Väter imstande waren, ihn zu töten? Mühelos hat er sich meinen Willen untertan gemacht. Gleich wird er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richten, und ich weiß, dass ich mich nicht gegen ihn wehren kann.

			Doch dann sehe ich plötzlich meinen Armreif, der am Boden liegt.

			Zuerst war er ein Schmuckstück, dann eine Fessel, und nun ist er ein Werkzeug der Hoffnung. Eine Chance, das zu beenden, was unsere Familien vor vielen Jahren begonnen haben. Eine Chance, ihrem Traum von einer Welt ohne Dämonen einen Schritt näher zu kommen. Wenn es Alagai Ka nicht mehr gibt, kann sich die Königin nicht mehr paaren. Wir können uns auf die Suche nach dem geheimen Unterschlupf machen und den Stock ein für alle Mal vernichten.

			Doch dann gibt der Dämon den mentalen Befehl zum Aufstehen, und ich muss gehorchen. Wie ein gut abgerichteter Hund springt Iraven auf die Füße und macht sich bereit, Alagai Ka zu verteidigen. Meine Speerbrüder erheben sich schwerfälliger, doch sie sind dabei, ihre Waffen gegen meine Freunde zu richten.

			Alagai Ka hat mir befohlen, wieder auf die Füße zu kommen und gegen Darin zu kämpfen, aber seine Aufmerksamkeit ist geteilt. Ich spüre seinen starken Willen, aber er hat keine Kontrolle über meine Gliedmaßen und er steckt auch nicht mehr in meinem Kopf. Mit den Händen stemme ich mich ab und krieche ein Stück weit über den Boden, ehe ich mich taumelnd aufrichte. Ich hüte mich, zu übertreiben, weil ich den Dämon nicht misstrauisch machen will. Doch es gelingt mir, den Armreif zu fassen, ehe ich mich hinstelle. Ich drehe mich ein wenig zur Seite, damit Alagai Ka meinen Arm nicht sehen kann, dann befestige ich den Reif an meinem Bizeps. Verstohlen drücke ich meinen Daumen gegen die Spitze des kleinen Speers und versiegle das Schloss mit meinem Blut.

			Ich spüre immer noch den Einfluss des Dämons, aber nun wehrt das Siegel seinen Willen ab. Trotzdem tue ich so, als würde ich ihm gehorchen und täusche denselben verschwommenen Blick vor, den die anderen Sharum haben, seit sie unter die Kontrolle des Dämons gerieten.

			Alagai Ka will, dass ich Darin anlächle. Um ihn in Sicherheit zu wiegen. Ich soll mich ihm nähern und dann …

			Ich erschauere. Was, wenn der Dämon bereits einen Teil von mir korrumpiert hat, so wie es ihm bei Iraven gelungen ist? Meine Brüder hatten keine Ahnung, dass er ein Werkzeug des Dämonenkönigs war. Was, wenn Darin mich nahe an sich heranlässt, und mein eigener Körper mich verrät?

			Das Risiko muss ich eingehen. Indem ich scheinbar auf Alagai Kas Plan eingehe, kann ich mir vielleicht ein bisschen Zeit kaufen, ehe er merkt, dass er mich nicht mehr steuert.

			»Dar, ich bin’s.« Meine Worte sind nur hingehaucht, doch selbst in dem Kampflärm, der uns umgibt, wird er mich hören können.

			Darin bleibt skeptisch, als ich einen Schritt auf ihn zugehe. Er schlittert einen Schritt zurück und hebt das Messer seiner Mutter, das vor Magie glüht. »Glaubst du, ich bin blöd?«

			Ich lächle und breite die Arme aus, um ihm zu zeigen, dass ich unbewaffnet bin … und dass ich den Armreif trage. Sein Blick huscht zu dem Reif, und er entspannt sich ein wenig, jedoch ohne das Messer zu senken.

			»Ich hätte dich mehr respektieren sollen, Darin, aber für blöd habe ich dich nie gehalten.« Mein Lächeln zieht sich in die Breite, und ich blinzele ihm kaum merklich zu. »Im Gegenteil, du bist sogar recht schlau. Du durchschaust so ziemlich alles.«

			Ich balle die Faust, gebe ihm jedoch Zeit, mir auszuweichen, ehe unser Spiel beginnt. Ich stürze mich auf ihn und teile Schläge aus, aber wir beide wissen, dass ich ihm nichts anhaben kann, solange er sich in Glibber verwandelt und dieses unglaublich hohe Tempo vorlegt.

			»Gib mir dein Messer!«, flüstere ich bei meinem nächsten Schlag, während ich gleichzeitig zischend den Atem ausblase.

			Darin springt zurück, wieder voller Misstrauen. »Niemals!«

			Rings um uns tobt der Kampf. Selen rammt einen Speer in Gorvans Schenkel, doch der hünenhafte Krieger scheint es nicht mal zu spüren. Er beugt sich vor und lässt seinen Schild gegen Selens Schläfe krachen.

			Sie stolpert. Meine Brüder bringen sie Boden, werfen ihre hora-Waffen weg und reißen ihr den Helm vom Kopf.

			»Darin, bitte!«, hauche ich. Die Zeit läuft uns davon. Bald hat Alagai Ka uns alle in seiner Gewalt.

			Arick ist der geborene Kämpfer. Noch ein paar Jahre Erfahrung, und er ist jedem gewachsen. Aber gegen meinen Halbbruder kommt er nicht an. Mit zwei Schlägen durchbricht Iraven seine Deckung und stößt ihm den Speer in den Bauch. Arick fällt auf den Rücken und presst verzweifelt seine Hände auf die herausquellenden Eingeweide.

			Iraven hebt den Speer, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Aber Micha stößt einen Schrei aus und Iravens Arm erstarrt mitten in der Bewegung. Der eingeatmete Schmutz zerfetzt sicher Michas Kehle, aber dennoch hält sie den schrillen Ton und die gewünschte Wirkung tritt ein. Alagai Ka jault auf, und einen Moment lang verliert er die Kontrolle über seine menschlichen Drohnen.

			Micha verliert keine Zeit und hetzt auf den Dämonenkönig zu, doch obwohl die anderen Sharum tatenlos bleiben, handelt Iraven ohne eine Sekunde lang zu zögern und fängt sie ab. Der jaulende Ton, den der Dämon absondert, muss in meinem Bruder Reaktionen auslösen, die tief in sein Bewusstsein eingepflanzt wurden. Er kennt nur noch ein einziges Ziel – er muss seinen Gebieter beschützen.

			Micha kann ihren Schrei nicht aufrechterhalten, während sie sich mit ihrem neuen Gegner beschäftigt. Am Ende ihrer Kriegssense befindet sich eine Kette, an der eine geballte, skelettierte Faust baumelt. Ihr Arm schnellt vor, die Kette wickelt sich um Iravens Speer, und sie zieht ihn zur Seite. Micha springt ihn an und zielt mit der Klinge nach ihm, doch Iraven fängt den Hieb mit seinem Schild ab.

			Alagai Ka erholt sich wieder, und auch seine menschlichen Sklaven. Dem ersten Sharum, der Rojvah angreift, sticht sie ihre ausgestreckten Finger gegen den Hals und schleudert ihn dann gegen einen Stalagmiten.

			Aber schon stürmt der nächste Krieger auf sie zu. Mit ihrem knöchernen hanzhar trennt sie ihm die Hand ab, doch die stark blutende Wunde hindert ihn nicht daran, seine Arme um sie zu schlingen, fest zuzudrücken und ihren Schutz gegen den Vater der Dämonen wegzuziehen.

			Darin bekommt ebenfalls mit, was hier vorgeht. Er sieht, wie Selen auf die Füße springt und zusammen mit einem Trupp Krieger auf uns zumarschiert. Einen kurzen Moment lang vernachlässigt er seine Abwehr, und ich werfe ihn zu Boden.

			Er bleibt glibberig, aber ich will ihn ja nicht festnageln oder ihm etwas antun. Ich muss nur zu ihm durchdringen. »Panflöte!«, grunze ich, während wir uns im Clinch am Boden wälzen. »Gib mir das Messer und spiel auf deiner Flöte!«

			Darin sagt nichts, aber er nimmt wieder seine feste Gestalt an und wehrt sich kaum, als ich ihm das Messer aus der Faust winde. Dann halte ich es so, dass mein Unterarm die Klinge verdeckt. Ich will nicht, dass Alagai Ka sie sieht.

			Micha hat es geschafft, Iraven von seinem Speer zu trennen. Die Waffe liegt ein paar Schritte von ihnen entfernt und ist umwickelt mit der Sensenkette. Jetzt kämpft sie mit einem Morgenstern aus Menschenknochen, doch gegen Iravens Schild kann sie nichts ausrichten. Ich sehe, wie er hinter sich fasst und einen Dolch aus seinem Gürtel zieht.

			Ich will ihr eine Warnung zurufen, als er ihre Waffe zur Seite fegt und angreift, doch Alagai Ka beobachtet den Kampf und ich wage es nicht, sein Augenmerk auf uns zu richten, gerade in dem Moment, in dem Darin die Panflöte an seine Lippen setzt.

			Er fängt im selben Augenblick an zu spielen, als Iraven meiner Schwester den Dolch mitten in die Brust treibt. Mein Schrei geht unter in einer Folge von schrillen, unglaublich lauten Tönen, während ich zwei Schritte vorpresche und das Messer mit all meiner Kraft werfe.

			Wieder schlägt Alagai Ka sich die krallenbewehrten Hände an den Kopf, dreht sich um und blickt in unsere Richtung. Die Klinge saust auf seinen unförmigen Schädel zu, während sie sich in der Luft überschlägt. Zur gleichen Zeit hustet Micha Blut und sinkt auf die Knie.

			Die Augen des Dämons weiten sich, und er reagiert schneller, als ich es für möglich gehalten habe. Hurtig zeichnet er ein glühendes Abwehrsiegel in die Luft. Eine normale Waffe wäre davon abgeprallt wie an einer soliden Wand.

			Doch Missis Rennas Messer ist keine gewöhnliche Waffe. Mächtige Siegel sind auf der Klinge und dem Griff eingraviert, der leuchtet wie die geweihten Waffen aus sharik hora. Es durchbricht die magische Schranke und bohrt sich seitlich in den grotesken Kopf.

			Schlagartig verstummt das mentale Flüstern, das die Luft rings um uns vibrieren lässt. Selen und meine Speerbrüder, die uns gefährlich nahe gekommen sind, sacken wieder schlaff in sich zusammen.

			Sogar Iraven kommt wieder halbwegs zu sich. »Schwester?« Er streckt eine Hand nach Micha aus, doch die schlägt sie zur Seite. Die Geste genügt, um ihr das Gleichgewicht zu rauben, sie kippt um, und ihre Aura beginnt sich einzutrüben, während ihr das Blut in einem pulsierenden Strahl aus der Wunde strömt.

			Ich will zu ihr laufen, die Blutung stillen oder sie einfach nur in den Armen halten.

			Mein Kindermädchen, meine Erzieherin, meine wahre Schwester stirbt, und ich sollte jetzt bei ihr sein.

			Aber noch ist Alagai Ka nicht tot.

			Ich versuche, den Schmerz zu verdrängen, aber ich schaffe es nicht. Also lasse ich ihn raus und schreie aus vollem Hals, während ich mich von Micha abwende und auf den Dämonenkönig zupresche, der nach hinten taumelt und blindlings nach dem Messergriff tastet. Seine ledrigen Finger brutzeln und qualmen, als sie sich um den versiegelten Schaft schließen. Doch er lässt den Griff nicht los, zischt und faucht, während das dunkelgraue Fleisch seiner Hand schwarz verkohlt.

			Beim ersten Ruck löst sich das Messer nicht aus der Wunde, und ich bin bei ihm, ehe er es noch mal versuchen kann. Mit voller Wucht knalle ich ihm meine Faust gegen den Kopf. Er wankt, ich wirbele herum und presse meinen Armreif gegen die andere Schläfe. Magie entlädt sich in Blitzen, als das Gedankensiegel aktiv wird.

			Ich lasse nicht locker, sondern attackiere den Dämon mit einem Hagel von Schlägen gegen seinen kegelförmigen Kopf. Mein Ziel ist es, das Monster benommen zu machen, damit ich an das Messer komme und ihm den Kopf abschneiden kann.

			Doch Alagai Ka passt sich bereits an. Seine Knochen verdichten sich, und die ledrige Haut wird zäher. Er schützt sein Gehirn vor den neuen Schlägen, die auf ihn einprasseln, während die ihm innewohnende Magie die alten Verletzungen heilt.

			Es gelingt mir, den Messergriff zu packen. Die Klinge steckt immer noch in dem harten Schädelknochen. Ich reiße den Griff hin und her, mich überkommt ein Gefühl der Genugtuung, als Alagai Ka vor Qualen schreit. Ein Rückstrom von Magie fließt meinen Arm hinauf, dämpft meine eigenen Schmerzen und verleiht mir Kraft, als ich versuche, ihn von hinten in den Schwitzkasten zu nehmen.

			Darin umkreist uns, eingehüllt in seinen Tarnumhang spielt er auf der Panflöte. Der Dämon kreischt und zappelt, und die Klinge löst sich aus dem Schädel. Ich bohre sie tief in seinen Hals hinein, doch ich schaffe es nicht, ihm den Kopf abzuschneiden.

			Rojvah fängt an, Darins Flötenspiel mit ihrem Gesang zu begleiten. Wieder versucht der Dämon zu schreien und Iraven dazu zu bringen, ihm zu helfen. Doch stattdessen verschluckt er sich am Stahl und seinem eigenen schwarzen Blut.

			Mein Blick flackert zu Iraven hin, der am Boden kniet und wie betäubt Michas erkaltenden Körper anstarrt.

			Der Anblick gibt mir die Kraft, die Klinge noch tiefer in Alagai Kas Hals hineinzustoßen. Um dieses Ungeheuer zur Strecke zu bringen, haben wir schon einen viel zu hohen Preis bezahlt. Aber sterben muss der Dämon, ihn am Leben zu lassen würde das Andenken meiner Schwester beflecken.

			Die verbrannten Finger des Dämons schließen sich um mein Handgelenk. Der Griff ist so fest, dass meine Knochen aneinander reiben. Ich beiße auf die Zähne, verwandele den Schmerz in Energie und halte seinem Griff stand, wobei meine Muskeln vor Anstrengung zittern.

			Doch trotz des Messers, das dem Dämon einen Teil seiner Magie entzieht und sie in mich einfließen lässt, ist mir diese uralte Kreatur körperlich und mental überlegen. Langsam zieht der Dämon die Klinge aus seinem Hals heraus.

			Aber es scheint ihm nichts mehr zu nützen. Alagai Ka sieht nicht, wie Selen, eingehüllt in ihren Tarnumhang, in den Kampf eingreift. Von der Seite stürmt sie heran und zielt mit ihrem geweihten Speer auf die vorstehenden Rippen des Dämons. Ich brauche ihn nur noch einen winzigen Augenblick festzuhalten. Sobald sie zustößt, werde ich dem Zerren des Dämons an meiner Messerhand nachgeben, damit die Waffe sich aus seinem Hals löst und ich ihm endgültig den Kopf abschneiden kann.

			Doch irgendein Instinkt verrät dem Dämon die drohende Gefahr. Ihm bleibt noch Zeit zum Reagieren. Mit ungeheurer Kraft schwenkt er herum und wirbelt mich direkt in die Bahn des Speers.

			Selen will den Stoß noch zurückziehen, doch sie hat zu viel Schwung und zu wenig Zeit. Ich spüre, wie sich die Spitze tief in meine Seite bohrt.

			»Bei der Nacht, Sel!«, kreische ich.

			»Das hab ich nicht gewollt!«, schreit sie, ohne sich jedoch von ihrem Ziel abbringen zu lassen. Sie lässt den Speer los und stürzt sich auf den Dämon, bevor er flüchten kann. Als sie die Faust ballt, sehe ich, dass sie den Handschmuck aus Ketten und versiegelten Ringen trägt, den sie vor einer gefühlten Ewigkeit im Majah-Basar gekauft hat. Ihre Faust trifft den Dämon wie ein Schmiedehammer und zerschmettert seinen Kiefer, ehe er wieder sein unheimliches Jaulen ausstoßen kann.

			Die knöcherne Speerspitze in meiner Seite verursacht mir keine Schmerzen, aber sie behindert mich wie ein Stein im Schuh. Doch ich wage es nicht, sie herauszuziehen. Selbst wenn ich nicht verblute, es könnte ein lebenswichtiges Organ beschädigt sein. Nach Micha und Chadan wäre ich dann an der Reihe, den Märtyrertod zu sterben.

			Die Sharum beten, sie mögen im Kampf gegen die alagai einen ehrenvollen Tod erleiden. Für viele erfüllt sich damit ein Traum. Jede Nacht, bevor wir uns in das Labyrinth begaben, schwelgten wir in diesen Todesfantasien. Aber jetzt, da ich vielleicht lebensgefährlich verletzt bin, weiß ich, dass ich nicht sterben will. Ich will Alagai Ka töten. Notfalls wäre ich sogar bereit, bei diesem Versuch mein Leben zu lassen. Aber im Grunde meines Herzens will ich überleben.

			Ich drehe das Messer und verursache so viel Schaden wie möglich, während Selen auf den Dämon eindrischt. Alagai Ka ist stärker als ich, doch ich befinde mich im Vorteil und kann ihn daran hindern, sich die Ohren zuzuhalten, während Darin und Rojvah ihre musikalische Attacke fortsetzen.

			Meine Speerbrüder schütteln allmählich die lähmende Starre ab, die der Dämon bei ihnen bewirkt hat. Stöhnend setzen sie sich mit unbeholfenen Bewegungen die Helme wieder auf. Ein paar stehen bereits torkelnd auf den Füßen.

			Für Schonung bleibt jetzt keine Zeit. »Ergreift eure Waffen, Krieger der Majah! Der Sharak Ka ist noch nicht vorbei! Wir haben Alagai Ka! Tötet den Vater der Dämonen, und erntet immerwährenden Ruhm!«

			Bei diesen Worten werden sie wach. Ich habe an die Hoffnung appelliert, die einen jeden Krieger antreibt – dass man sich an sie erinnern wird, auch dann noch, wenn sie längst den einsamen Weg gegangen sind.

			Viele haben noch ihre Speere. Andere zücken Waffen wie versiegelte Messer, Schlagstöcke, Äxte. Manche verlassen sich lediglich auf ihre Fäuste. Aber alle, ausnahmslos, rücken gegen den Seelendämon vor, und ich schöpfe neuen Mut.

			Nur noch wenig Augenblicke, und wir haben es überstanden. Doch der Dämon hält mein Handgelenk immer noch umklammert und dreht unablässig daran, bis ich schließlich Rennas Messer loslasse. Im selben Moment, in dem die Klinge aus dem Kopf des Dämons herausgezogen wird, löst sich Alagai Ka in einen Nebel auf, schlüpft in das Großsiegel und ist verschwunden. Nur der Schöpfer weiß, wo er sich versteckt.

			Selen und ich fallen uns in die Arme, und gemeinsam stürzen wir zu Boden. Dabei wird mir der Speer aus der Seite gerissen, und vor Schmerzen schreie ich auf.

			»Ich hab das nicht gewollt, Olive!«, sagt Selen noch einmal, während sie mich festhält und eine Hand auf die Wunde drückt. Die Magie sorgt dafür, dass sich der Schnitt rasch schließt, aber ich habe keine Ahnung, wie schwer die inneren Verletzungen sind.

			Dann machen wir uns alle auf die Suche. Nicht auszuschließen, dass der Dämon noch irgendwo in der Nähe ist. Allerdings könnt er auch Tausende Meilen entfernt sein und in einem sicheren Unterschlupf seine Wunden lecken.

			Aus dem Stalagmitenwald, der uns umgibt, ertönt ein Geräusch. Es klingt wie Herbstlaub, dass von einem Sturmwind herumgewirbelt wird. Ein Geschwader Winddämonen, die kaum größer sind als Eulen, rauscht aus der Dunkelheit heran und erfüllt den Raum über uns mit ihren ledrigen Schwingen und messerscharfen Klauen.

			Selen gibt uns Deckung, ein Dämon prallt gegen ihren hora-Schild. Die Bestie stößt einen durchdringenden Schrei aus, und ihre Schuppen versengen zu einer schwarzen Masse. Bevor das Ungeheuer flüchten kann, säbele ich eine seiner Schwingen mit dem Messer ab.

			Das Klackern von Krallen ist die einzige Warnung, als ein Sturm aus Sanddämonen wie eine Wasserflut an den Stalagmiten vorbeiströmt.

			Ich gebe Selen das Messer und schnappe mir ihren Speer, dessen Spitze noch feucht von meinem Blut ist. »Krieger der Majah, zu mir!«

			Meine Brüder wissen, was zu tun ist. Sie bilden einen Schildwall um mich, Darin, Rojvah und die Verwundeten. Wer keinen Schild hat, drängt sich zusammen mit uns in dem Kreis, bereit, in die Bresche zu springen, wenn ein Krieger fällt oder alagai die Barriere durchdringen. Selen steht rechts von mir, Faseek und Gorvan positionieren sich zu meiner Linken. Sogar Arick steht wieder auf den Beinen. Seine dunkle Schminke verläuft auf seinem fahlen Gesicht, während er eine Hand auf seine Bauchwunde presst und mit der anderen seinen Schild in den Wall einfügt.

			Nur Iraven liegt noch innerhalb unseres Kreises auf den Knien und wiegt die tote Micha in den Armen.

			Nicht nur mir fällt das auf. Prinz Iraven ist Sharum Ka. Er sollte die Sharum befehligen, und nicht ich. Aber jetzt ist nicht der richtige Moment, um Fragen zu stellen. Hier geht es ums nackte Überleben, während die Winddämonen hoch oben an der Höhlendecke kreisen, sich zu einem neuen Angriff formieren und die Sanddämonen den Schildwall erreichen.

			»Everam schaut uns zu, Brüder und Schwestern!«, brülle ich, als das Töten losgeht. »Er soll stolz auf euch sein!«
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			Krallen rasseln und Magie blitzt, als die Sanddämonen sich gegen unsere Schilde werfen. Über den Rand von Selens Schild stoße ich mit dem Speer zu, spieße alagai auf und riskiere, dass meine Wunde wieder aufreißt. Die Verletzung behindert mich kaum, aber meine Nerven brennen wie Feuer, als das frisch verheilte Fleisch gedehnt wird.

			Bei dem Ansturm stöhnt Arick und gerät ins Taumeln, aber er hält stand. Meine Brüder stoßen mit den Speeren über den Schildwall und töten viele der Dämonen, doch es wird nicht reichen.

			Wir werden hier sterben. Ein jeder von uns. Alagai Ka ist es nicht gelungen, uns zu seinen willigen Drohnen zu versklaven, also wird er uns auslöschen. Es darf keine Überlebenden geben, die berichten könnten, was wirklich passiert ist.

			Doch dann, über das Gebrüll und Gekreische, höre ich Darins Panflöte und Rojvahs Stimme. Die beiden verflechten ihre Musik und steigern deren Kraft, doch es ist nicht das Lied vom Erlöschen des Mondes oder irgendeine andere Komposition, die ich kenne. Ich glaube, es ist gar keine durchdachte Melodie. Die beiden improvisieren und passen ihre Musik der Situation an. Und ohne Alagai Kas Einfluss sind seine Drohnen dieser Magie hilflos ausgeliefert.

			Winddämonen kreischen, während sie fliegen, um durch den Schall ihre Umgebung zu orten. In perfekter Formation dreht das Geschwader ab und beginnt den nächsten Sturzflug. Das Duo greift diese Geräusche auf und kehrt sie harmonisch um.

			Die Wirkung tritt beinahe sofort ein. Die Dämonen stoßen in der Luft zusammen, schlagen instinktiv mit ihren Krallen um sich und schnappen mit den Zähnen nacheinander. Einige werden von ihrer Flugbahn abgelenkt und krachen mit hoher Geschwindigkeit gegen Felswände, Stalaktiten oder landen auf dem Boden. Ein paar prallen vom Schildwall ab, doch kein einziger Dämon durchbricht unseren Verteidigungsring.

			Meine Krieger machen kurzen Prozess mit den betäubten und verletzten Winddämonen, während Rojvah ihr Lied ändert und Darin weiterhin improvisiert. Nun wenden sie ihre Kraft gegen die Sanddämonen. Erschrocken ergreifen die alagai die Flucht und tauchen in den vielen Tunneln unter, die von der Kaverne abzweigen.

			Als Nächstes verschwinden die letzten Winddämonen, die sich noch in der Luft halten konnten. Das dezimierte Geschwader zieht sich wieder dorthin zurück, woher es gekommen war. Bald befindet sich kein lebender Dämon mehr in Sichtweite. Und hauptsächlich deshalb bin ich davon überzeugt, dass ich mit meiner Vermutung recht habe.

			Ich wende mich an Gorvan und Faseek. »Alagai Ka hat das Feld geräumt. Stellt Tragen für die Verwundeten her. Wir müssen in die Heilige Stadt zurückkehren, bevor das Monster sich so weit erholt hat, dass es uns noch einmal gefährlich werden kann.«

			Meine Brüder schlagen sich mit der Faust gegen die Brust. »Wie du befiehlst, Prinz Olive«, sagt Faseek. »Wir haben einen großartigen Sieg errungen.«

			Ich erwidere nichts, und die Männer machen sich an die Arbeit.

			»Ganz unrecht haben sie nicht«, meint Selen. »Dass wir überlebt haben, kann man schon als Sieg betrachten.«

			Ich spucke auf den Boden und beobachte Rojvah, die weiterhin singt, während sie die Wunden ihres Bruders versorgt. Chadans und Michas Leichen sind längst erkaltet. Hunderte meiner Brüder haben an diesem vom Schöpfer verlassenen Ort den Tod gefunden.

			»Wir haben nicht gesiegt, Sel«, sage ich. »Wir haben mit Blut bezahlt, ohne auch nur das Geringste dafür zu bekommen. Wir haben verloren, und zwar auf der ganzen Linie.«

			»Wir hätten ihn töten können«, sagt Selen. »Wir waren so nahe daran, ich konnte es fühlen.«

			Ich nicke. »Ich hab’s auch gespürt. Aber jetzt ist er weg, und er ist viel zu schlau, um sich noch einmal in Gefahr zu bringen. Er wird abwarten, Ränke schmieden und uns angreifen, wenn unsere Aufmerksamkeit nachlässt. Und der Angriff wird aus einer Richtung kommen, mit der wir am wenigsten rechnen.«

			Selen blickt mich zweifelnd an. »Wie kommt es, dass du so viel über diese Kreatur weißt?«

			»Weil ich in seinem Kopf gesteckt habe. Ich konnte seine Gedanken lesen.«

			[image: ]

			»Geh weg von meiner Schwester«, fordere ich Iraven auf, der immer noch am Boden kniet und Michas erkalteten Körper in den Armen hält. Sein mit Blut befleckter Dolch liegt neben ihm auf den Steinen.

			Mein Bruder rührt sich nicht. »Sie ist auch meine Schwester.«

			»Das hat dich aber nicht daran gehindert, sie zu töten.«

			»Und du bist Darin an die Kehle gegangen.« Sein Tonfall ist nicht aggressiv, er klingt nur müde und resigniert.

			»Der Vater der Lügen hat uns alle zu seinen Sklaven gemacht.« Exerziermeister Zim von den Speeren der Wüste ist Iravens ranghöchster Leutnant. Er steht ganz in der Nähe, und auch andere hören uns zu. Ich vergegenwärtige mir, dass die Männer im Augenblick zwar meinen Befehlen folgen, doch Iraven ist Sharum Ka, und ihm haben sie Gehorsam geschworen.

			Ich sehe den Exerziermeister nicht an, sondern halte den Blick auf meinen Bruder gerichtet. »Warst du der Sklave des Dämonenkönigs, als du Micha entführt hast? Als du sie von ihrer Ehefrau getrennt hast? Als du sie aus ihrem gewohnten Leben gerissen hast?«

			Es dauert eine Weile, bis Iraven wieder etwas sagt. »Ich weiß es nicht.«

			»Das reicht mir nicht als Antwort!« Mit vor Wut zitternden Fingern greife ich nach meinem hanzhar, der in meinem Gürtel steckt. »Du hast ihr Leben zerstört! Du hast unser aller Leben zerstört! All das Blut und die Schmerzen – und wozu?«

			Iraven nickt. »Du sagtest einmal, ich stehe bei dir in einer Blutschuld, kleiner Bruder, und das stimmt. Aber Everam hört uns zu, und vor Ihm kann ich nur wiederholen, dass ich nicht weiß, ob Alagai Ka mich erst vor Kurzem in seine Gewalt brachte, oder ob der Vater der Lügen bereits vor langer Zeit die Saat des Bösen in meinen Kopf pflanzte. Es scheint, als hätte er von langer Hand geplant, dich und deine Freunde hierherzubringen.«

			Er hebt den Blick, und endlich sehen wir einander in die Augen. »Es wäre einfach, dem Vater der Lügen alle Schuld zuzuschieben. Aber ich bin der zweitgeborene Sohn einer Nebengemahlin unseres Vaters, die vom Hof verbannt wurde. Das machte mich zu einem verhassten Mitglied eines verhassten Stammes. Die Damajah hat vorhergesehen, dass ich dennoch zu Ruhm und Ehre gelangen könnte, und dafür hätte ich alles getan. Auch ohne Alagai Ka hätte ich wohl genauso gehandelt.«

			Seine Hand wandert zu seiner Rüstung, und ich erstarre, wappne mich gegen einen Angriff. Aber Iraven bleibt auf den Knien liegen, als er sein Panzerhemd aus alagai-Schuppen abstreift und es mir vor die Füße wirft. »Nimm du es.«

			Eine Tazhan-Rüstung ist ein fürstliches Geschenk, doch mit einem Fußtritt befördere ich sie zur Seite wie einen schmutzigen Lappen. »Ich will deine Rüstung nicht.«

			»Ich brauche sie nicht mehr.« Iravens Kleidung ist mit Schweiß durchtränkt, und ich sehe, dass seine schwarze Brustbehaarung an der Haut klebt, als er sein Obergewand öffnet.

			»Es ist schlimm genug, wenn man während der dunklen Zeit des Neumonds Alagai Kas Befehlen gehorcht.« Er greift nach seinem Dolch. Ich ziehe meinen hanzhar halb aus dem Futteral, doch er richtet die Klinge gegen sich selbst und drückt die Spitze des Dolchs auf eine Stelle oberhalb seines Herzens. »Aber es ist unerträglich, wenn man erfährt, dass man auch am helllichten Tag sein Untertan ist.«

			Unter den Sharum bricht hektisches Gemurmel aus. Ich stehe da wie gelähmt. Iraven löst seine Finger vom Dolchgriff und bietet mir die Waffe an. »Olive asu Ahmann am’Papiermacher am’Tal. Die Zeit ist gekommen, um meine Blutschuld zu tilgen. Fordere ein, was dir zusteht.«

			Die Krieger verstummen und glotzen mich an. Ich mache keine Anstalten, nach dem Dolch zu greifen. »Ich habe genug Blut gesehen!«

			»Du bist mein Bruder«, sagt Iraven, »und ich bin dein Sharum Ka. Du musst meinem Befehl gehorchen. Sonst verlierst du deine Ehre.«

			Ich schüttele den Kopf. »Du bist wirklich der Letzte, der mir etwas von Ehre oder Loyalität erzählen darf, Bruder.«

			»Bitte«, flüstert Iraven und erinnert mich an Andew, der durch meine Hand starb. »Überlass mich nicht Alagai Ka. Er hat mir meine Ehre genommen und mich entmannt.«

			Hilflos blicke ich mich um. Sämtliche Sharum starren ausdruckslos vor sich hin, die Miene von Menschen, die den Tod akzeptiert haben. Keiner von ihnen wird mich daran hindern, meinen Bruder zu töten. Iraven hat recht, wenn er sagt, dass sie mich für ehrlos halten werden, wenn ich seinem Wunsch nicht nachkomme.

			Darin setzt seine Panflöte ab, um zu protestieren. »Olive, das kannst du nicht tun!«

			»Das ist nicht deine Entscheidung, Darin«, sagt Selen.

			Darin scheint noch mehr sagen zu wollen, doch dann beginnt er wieder auf seiner Flöte zu spielen. Die Zeit drängt. Je länger wir hier unten bleiben, umso größer ist die Gefahr, dass Alagai Ka zurückkehrt.

			Ich sehe Rojvah an. Sie hält Aricks Hand, der qualvoll stöhnt, als Krieger ihn auf eine Trage heben. Doch sie beobachtet mich aufmerksam, wie alle anderen auch. Iraven ist ihr Blutsverwandter. Aber nach einem traurigen Blick auf ihn nickt sie mir zu.

			Zitternd trete ich einen Schritt vor. Dann noch einen, bis ich nahe genug bin, um neben Micha niederzuknien. Ich sehe alles verschwommen, als ich ihr ein letztes Mal in die Augen blicke und dann die Lider sanft schließe. Danach hauche ich einen Kuss auf jedes Augenlid. In ihren Gewändern suche ich nach einem der winzigen Tränenfläschchen, die sie immer bei sich trägt. Unbeholfen schabe ich mit der scharfen Kante meine Wangen ab und fülle das Fläschchen mit ein paar Tropfen. Zum Schluss drücke ich ihr die Phiole in die Hand und schließe ihre kalten Finger darum. »Möge meine Liebe dich auf dem einsamen Weg begleiten, Schwester. Du bist als Kriegerin gestorben und wirst im Himmel an Everams Tafel speisen.«

			Ich wende mich an Iraven, der mir immer noch den Griff seines Dolches entgegenhält. Schließlich nehme ich ihm die Waffe ab.

			Ein Adrenalinstoß rauscht durch mich hindurch. Ich umarme das Gefühl und atme in dem steten Rhythmus, der Micha und Chadan ihre innere Ruhe beschert hat.

			Als ich in Iravens Augen schaue, ist mein Herz zu Eis erstarrt. »Ist deine Seele bereit für den einsamen Weg?«

			»Nein«, gibt Iraven zu. »Dennoch werde ich ihn gehen und mich Everams Richtspruch beugen. Ich tauge nicht länger für diese Welt. Wie kann ich von unseren Brüdern verlangen, dass sie mir als Anführer vertrauen, wenn ich das Vertrauen in mich selbst verloren habe? Es ist das Beste, wenn ich mein Leben jetzt beende, auf ehrenvolle Art und Weise.«

			Ehre.

			Weiß er überhaupt, was Ehre bedeutet? Weiß ich es?

			Iraven hat mein Leben auf den Kopf gestellt, mein Selbstbewusstsein zerstört, und das nur aus purem Egoismus und aus Eitelkeit. Seinetwegen ist Micha jetzt tot. Auch Chadan könnte noch leben. Chikga, Andew und unzählige andere mussten seinetwegen sterben. Ich könnte im Tal in Sicherheit sein. Hätte Iraven anders gehandelt, wäre diese Katastrophe nicht passiert.

			Genau wie Andew, so legt auch Iraven sachte seine Hand über meine und zieht daran, um die Klinge tiefer in sein Fleisch zu bohren. »Tu es, Bruder!«

			Ich zögere. Bin ich sein Bruder? Er ließ mich entführen, weil er glaubte, ich sei lediglich seine Schwester – ein Besitztum. Erst als er mich für einen Mann hielt, behandelte er mich mit einem Anflug von Respekt, aber immer noch als Beute.

			Chadan, Faseek und meine anderen Kameraden im sharaj haben sich das Recht verdient, mich als ihren Bruder zu bezeichnen. Für Iraven gilt das nicht.

			»Ich bin nicht dein Bruder, Iraven.« Mit einem heftigen Stoß treibe ich ihm den Dolch in den Leib. Dasselbe hat er Micha angetan. »Ich bin deine Schwester.«

			Iraven nickt. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, sackt er nach vorn und lehnt sich mit seinem vollen Gewicht gegen mich. »Es tut mir leid … Schwester.«

			Ich spüre Entsetzen, als das Licht in seinen Augen erlischt. Ich sage mir, dass er dieses Schicksal verdient. Dass er mich entführt und Micha umgebracht hat. Dass er uns alle verraten hat.

			Aber ich war in Alagai Kas Kopf. Ich habe seine Gedanken gelesen. Für den Dämonenkönig waren wir alle lediglich Figuren auf einem Spielbrett. Iraven sinkt in meinen Armen zusammen, ich lege den Kopf in den Nacken und breche in ein wildes Geheul aus.

			Exerziermeister Zim kommt zu uns. Ich frage mich, ob es jetzt seine Pflicht ist, mich zu verhaften oder mich zu töten, um seinen Gebieter zu rächen. Stattdessen legt er schwer seine Hand auf meine Schulter und drückt sie. Es ist eine väterliche Geste. »Er war mutig, als er sich dafür entschied, den einsamen Weg zu gehen, mein Prinz. Und du warst mutig, als du ihn auf den einsamen Weg geschickt hast. Du hast ihm eine große Ehre erwiesen.«

			»Verdient hat er es nicht«, sage ich.

			»Inevera.« Der Exerziermeister zuckt mit den Schultern. »Darüber wird der Schöpfer befinden. Es ist nicht an uns, ihm Einlass in den Himmel zu gewähren. Doch weil er dieses Opfer gebracht hat, werde ich selbst seinen Leichnam an die Oberfläche zurücktragen und den Damaji bitten, seine Gebeine im Sharik Hora aufzunehmen.«

			Ich nicke. »Dasselbe soll auch mit Chadan und Micha geschehen.« Sämtliche Gefallenen können wir nicht an die Oberfläche mitnehmen, dazu sind es zu viele, aber meine Schwester und meinen Prinzen lasse ich nicht zurück, damit die Dämonen sie verspeisen.

			»Selbstverständlich«, sagt der Exerziermeister.
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			Ich marschiere zwischen den beiden Tragen, auf denen Michas und Chadans Leichen transportiert werden. Ich fühle mich, als hätte ich den Boden unter den Füßen verloren. Micha hat sich schon um mich gekümmert, als Selen noch gar nicht geboren war. Ein Leben ohne sie ist für mich einfach nicht vorstellbar. Und der Einzige, der Prinz Olives Leben mit Freude erfüllt hat, war Chadan. Ich komme mir vor, als hätte ich mit diesen beiden Menschen auch meinen Lebensinhalt verloren.

			Ich will nur noch allein sein, trauern, doch die Männer verlassen sich auf mich, blicken zu mir auf, und wir befinden uns immer noch in feindlichem Gebiet. Ich halte den Rücken gerade und den Kopf hoch, achte auf jedes Anzeichen von Gefahr. Ein Teil von mir ist losgelöst von all meinem Kummer und Schmerz und macht es mir möglich, zu sprechen, den Kundschaftern zuzuhören und Befehle zu erteilen. Doch eingehüllt in die schützende Wolke aus Darins und Rojvahs Musik schaffen wir es unbehelligt aus dem Großsiegel der Dämonen.

			Als wir die Untere Stadt verlassen und hinaus ans Tageslicht treten, zischen wir vor Unbehagen und schützen uns mit erhobenen Händen vor der Morgensonne. Da unten in der ewigen Nacht spielte die Zeit keine Rolle. Es fühlt sich an, als wären wir wochenlang in der düsteren Kaverne gewesen, aber das kann nicht sein. Die Sharum hatten keine Verpflegung dabei, und keiner von uns hat etwas gegessen oder scheint durch Nahrungsmangel geschwächt zu sein. Ich bin nicht mal hungrig.

			Es ist der Morgen nach dem Erlöschen des Mondes.

			Die Stadt besteht nur noch aus Ruinen. Tote Sharum liegen auf den Straßen, neben stinkenden Aschehaufen – alagai, die die Sonne gesehen haben. Von Gebäuden, die tausend Jahre oder noch länger gestanden haben, sind nur noch Trümmer geblieben. Die Kuppeln der grandiosen Paläste sind aufgeplatzt wie Eier.

			Aber der Sturm ist vorbei. Beim nächsten Erlöschen des Mondes will ich weit weg vom Wüstenspeer sein, und ohne uns hat Alagai Ka kaum noch einen Grund hierher zurückzukehren.

			Einzig die Heilige Stadt ist unversehrt. Den überlebenden Majah bietet sie mehr als genug Platz, und die Oase in ihrer Mitte kann Tausende von Menschen ernähren. Nun, da der Rest der Stadt zerstört ist, bleibt der Priesterschaft gar keine andere Wahl, als ihren Luxus mit der übrigen Bevölkerung zu teilen.

			Die Arme des Everam senken ihre Speere, als wir uns dem Heiligen Tor nähern. »Prinz Olive, auf Befehl des Damaji stellen wir dich unter Arrest.«

			Exerziermeister Zim stößt ein leises Grollen aus, und meine Speerbrüder scharen sich um mich. »Prinz Olive hat mit seinen eigenen Händen ein Messer in Alagai Ka hineingestoßen und uns alle gerettet.«

			Die Wächter tauschen nervöse Blicke, aber jetzt reicht es mir. Ich habe genug Kämpfe gesehen.

			»Ist schon gut.« Ich gehe an den Kriegern vorbei, die mich verhaften sollen, und schiebe sachte deren Speere zur Seite. »Ich will ein letztes Mal vor dem Schädelthron stehen.«
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			Belina bricht in lautes Wehklagen aus, als Iravens Leichnam vor den Schädelthron gebracht wird. Sie löst sich aus der Gruppe der dama’ting und wirft sich über die Trage, auf der ihr Sohn liegt. Während sie hemmungslos weint, fangen ihre weiß gewandeten Schwestern ihre Tränen auf. Sogar Chavis kniet neben ihr, während Aleveran und der Rat der dama mitleidlos die Szene beobachten.

			Das Ritual ist zugleich Schauspiel und Ausdruck echter Gefühle. Eilläufer überbrachten dem Schädelthron bereits vor Stunden eine Liste mit den Namen der Verwundeten und Toten. Aber in Krasia ist es Tradition, dass eine Mutter ihre Tränen so lange zurückhält, bis sie die sterblichen Überreste ihrer gefallenen Söhne vor sich sieht.

			Im Evejah steht geschrieben, dass eine Seele sich auf dem einsamen Weg verirren kann, denn der Pfad, der von der Welt der Lebenden zu den Toren des Himmels führt, ist von Nebelschwaden verhüllt. Ein Krieger, der gefüllte Tränenfläschchen in den Händen trägt, beleuchtet damit den Weg, und wenn Everam seine Seele abwägt, werden die Fläschchen mit auf die Waagschale gelegt und zählen zu seinen Gunsten.

			Iraven braucht jede Hilfe, die er kriegen kann. Er wird im Schatten der weit ehrenhafteren Seelen am Himmelstor eintreffen, die er selbst auf den einsamen Weg geschickt hat.

			Meine Gefährten und ich stehen geduldig da, während das Schauspiel des rituellen Trauerns seinen Lauf nimmt. Einmal flackert Belinas Blick zu uns hinüber, es ist eine Aufforderung, sich ihr anzuschließen. Iraven war mein Bruder, und Rojvah ist eine Blutsverwandte. Auch Arick ist entfernt mit diesem Zweig der Familie verwandt. Die Tradition verlangt, dass wir als Sippe gemeinsam trauern, aber Rojvah und Arick rühren sich nicht vom Fleck. Sie warten ab, wie ich mich verhalten werde.

			Es wäre ein Leichtes, bei der Zeremonie mitzumachen. Auf Kommando zu weinen ist ein Trick, den Großmama Elona mir schon früh beigebracht hat, doch als Mann erwartet man keine Tränen von mir. Ich brauchte nur ein bisschen zu schauspielern. Eine Verneigung oder das Beugen eines Knies würden genügen. Eine Hand auf Belinas Schulter zu legen würde als angemessene Geste reichen. Bei der Nacht, ich muss bloß ein trauriges Gesicht machen und auf den Boden starren.

			Aber für meinen Bruder bringe ich keinerlei Emotionen auf. Die letzten Augenblicke seines Lebens waren vielleicht die einzigen, in denen er mich nicht belogen und getäuscht hat. Auch wenn er unter Alagai Kas Einfluss gestanden hat, ich kann nicht um den Mann trauern, der Chadan und Micha ermordet hat. Der meine Speerbrüder in einen Hinterhalt der alagai führte.

			Ich halte den Kopf hoch erhoben und den Blick starr geradeaus gerichtet, verweigere auch die kleinste Geste der Anteilnahme. Es ist ein unverzeihlicher Affront, und ich spüre, wie die Spannung im Raum wächst, je mehr Zeit vergeht.

			Schließlich ebbt das Wehklagen und Weinen ab. Aleveran gibt Dama Maroch einen Wink, er möge sich der Trage nähern, auf der die in ein Tuch gehüllte Leiche meines Prinzen liegt.

			Chadans dal’ting-Mutter ist der Zugang zum Hof verwehrt, deshalb findet das Wehklagen später statt. Ich frage mich, wie Maroch sich verhalten wird, wenn er seinen einzigen Sohn tot daliegen sieht, aber der Dama besitzt zu viel Würde, um seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen wie eine Frau. Er wendet sich an Aleveran und verneigt sich. »Er ist es, Damaji.«

			Hoch oben auf seinem Thron nimmt Damaji Aleveran den Tod seines Enkels ohne Gemütsregung zur Kenntnis. Er nickt nur andeutungsweise mit dem Kopf.

			Am liebsten möchte ich schreien. In Wehklagen ausbrechen wie Belina und sie alle zwingen, meinem Prinzen die ihm gebührende Ehre zu erweisen. Chadan hat immer nur getan, was diese Männer von ihm verlangten. Er war ein gehorsamer Sohn und Enkelsohn, jemanden wie ihn haben sie gar nicht verdient. Wenn diese Gleichgültigkeit einen krasianischen Mann ausmacht, dann kann ich nicht begreifen, warum ich jemals etwas damit zu tun haben wollte.

			Doch es spielt keine Rolle, ob seine eigene Familie ihn nicht genug liebte. Chadan hat bereits meine Tränen, die ihm den einsamen Weg in den Himmel ausleuchten werden.

			Als die letzten Tränen von Belinas Wangen geschabt werden, erhebt sie sich mit der Anmut einer Viper von den Knien und schwebt zwei Schritte auf mich zu, bis unsere Blicke sich begegnen. »Du willst deinem Bruder keine Ehre erweisen, obwohl er von deiner Hand starb?«

			Mein erster Impuls ist, es abzustreiten. Aber Belina fasst an ihren hora-Beutel, ein Hinweis, dass sie ihre Würfel befragt hat. »Lüge nicht. Everam hat mir bereits die Wahrheit zugeflüstert.«

			»Dama’ting Favah lehrte mich, dass die Würfel nur einen Bruchteil der Wahrheit preisgeben«, sage ich mit vernehmlicher Stimme. »Haben sie dir auch verraten, dass Iraven mich bat, ihn auf den einsamen Weg zu schicken? Der Dolchstich war die Ehre, die ich ihm schuldete, und diese Schuld wurde beglichen.«

			»Tsst!« Belinas Hand fährt in den hora-Beutel, und sie zieht die kleine Kopie meines Armreifs heraus. Ehe sie zudrücken kann, schnellt mein Arm vor, ich presse meinen Finger auf den winzigen Speer und öffne das Blutschloss. Ich werfe den Reif auf den Boden, doch den Speer, der noch feucht ist von meinem Blut, stecke ich ein.

			Belina funkelt mich wütend an. »Das kann ich leicht ersetzen.«

			»Versuch’s doch«, knurre ich, »und die Prügel, die du von Micha bezogen hast, werden dir vorkommen wie eine sanfte Massage.«

			Die anderen dama’ting zischen und schnappen nach Luft, und ihre Blicke huschen zu Belina. Wenn sich ihre Niederlage herumspricht, hat sie sich vor den anderen Priesterinnen blamiert, und diese Schande wird ihre Stellung in der Hierarchie schwächen – und ein hoher Platz in der Rangordnung ist das Einzige, was für eine dama’ting wirklich zählt. Unter Umständen kann es sie sogar den schwarzen Schleier kosten.

			Sie kann nur ihr Gesicht wahren, indem sie gegen mich kämpft. Tatsächlich erlaubt es das Evejanische Gesetz einer dama’ting, jeden Sharum zu töten, der sie beleidigt hat. Und wenn ich mich wehre, bedeutet das für mich das sichere Ende, denn wer eine Braut des Everam angreift, wird mit dem Tode bestraft.

			Doch Belina ist klug genug, sich nicht provozieren zu lassen. Aleveran übt hier die alleinige Macht aus, und er hat ihr nicht die Erlaubnis erteilt, mich zu züchtigen. Ich spiele ein gefährliches Spiel, weil ich sie mir vor aller Augen zur Feindin mache. Doch Belina war mir noch nie wohlgesonnen, zwischen uns herrschte von Anfang an Feindschaft, so wie auch Iraven immer einen Rivalen in mir sah. Die Zeit, so zu tun, als wäre es nicht so, ist vorbei.

			»Das reicht jetzt!« Aleveran wedelt gereizt mit der linken Hand. Belina zieht sich zurück und nimmt wieder ihren Platz bei den dama’ting ein, doch ihre hasserfüllten Blicke verfolgen mich weiter. Ich drehe mich um und wende mich dem Damaji zu.

			»Als du das letzte Mal vor uns standest, Prinz Olive, übten wir Nachsicht mit dir«, sagt Aleveran. »Doch anstatt dein Wort zu halten und dich ehrenhaft zu benehmen, hast du Exerziermeister Chikga ermordet und dich danach vor der Gerichtsbarkeit versteckt. Und jetzt sind beide Prinzen der Majah tot. Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle hinrichten lassen sollte.«

			Prinz Olive? Bin ich wirklich Prinz Olive? Vielleicht nicht immer, doch hier vor dem Schädelthron fühle ich mich als Prinz. Im Grunde respektieren krasianische Männer nur ihresgleichen, und nun, da ich mir ihren Respekt verdient habe, gebe ich mich nicht mit weniger zufrieden.

			Aleveran mustert mich mit kalten Augen. Ich messe ihn mit einem hochmütigen Blick, auf den sogar Mutter stolz gewesen wäre. »Du wirst mich aber nicht hinrichten lassen.«

			»Immer noch anmaßend.« Damaji’ting Chavis steht wieder an ihrem üblichen Platz auf der sechsten Stufe. »Du …«

			»Tsst!«, unterbreche ich sie und verkneife mir ein Grinsen, als die alte Frau ihre Augen erschrocken aufreißt. Wenn man mich wie einen Mann behandeln will, dann benehme ich mich auch wie einer. »Ich spreche vom alagai’sharak, Damaji’ting. Das ist eine Männerangelegenheit. Während ihr euch in der Heiligen Stadt verschanzt habt, stieg ich hinunter in den Abgrund und stieß ein Messer in den Vater der Dämonen. Ich werde deine respektlosen Äußerungen nicht länger tolerieren.«

			Die Stille, die dann eintritt, lastet schwer im Raum. Chavis zittert angesichts meiner Unverschämtheit, aber ich habe recht, und das weiß ich. Selbst die mächtigste Frau in Krasia muss einem Krieger, der Ruhm auf sich gehäuft hat, den gebotenen Respekt zollen.

			Schließlich hebt Aleveran einen Finger, und die Damaji’ting weicht zurück. »Und warum sollte ich deine Hinrichtung nicht anordnen, junger Prinz?«

			»Weil du dir keinen weiteren Krieg erlauben kannst«, sage ich. »Wenn du meine Freunde und mich hier gefangen hältst oder uns in irgendeiner Weise Schaden zufügst, werden die Armeen von Thesa und Neu Krasia dich angreifen. Das große Tor wurde bereits gesprengt, Damaji. Deine Stadt ist ein Trümmerhaufen. Die Oase vermag zwar dein Volk zu ernähren, aber du hast keine Krieger, um die Heilige Stadt zu verteidigen. Du bist gut beraten, wenn du uns für eine Durchquerung der Wüste ausrüstest und uns gehen lässt.«

			Der Damaji betrachtet mich aus schmalen Augenschlitzen. »Warum hat Iraven um seinen Tod gebeten?«

			»Weil er die Bresche, die vor zwei Monden geschlagen wurde, niemals versiegeln ließ«, sage ich. »Alagai Ka hatte von ihm Besitz ergriffen und ihn zu seinem Werkzeug gemacht. So konnte der Vater der Dämonen auch bei Tag Einfluss ausüben.«

			»Unmöglich«, widerspricht Aleveran. »Die Macht der Heiligen Stadt hätte dies verhindert.«

			Ich schüttele den Kopf. »Der Vater der Lügen kann sich den Willen seiner Opfer selbst dann noch untertan machen, wenn diese in den Schutz kraftvoller Siegel zurückkehren.«

			Dama Maroch lächelt herablassend. »Woher willst du das wissen?«

			Am liebsten würde ich ihm mit einem Faustschlag sein Grinsen aus dem Gesicht wischen. Wäre er nur halb so mutig wie sein Sohn, wüsste er es aus erster Hand.

			»Weil es in den Aufzeichnungen meines Vaters steht«, sage ich. »Ahmann asu Hoshkamin am’Jardir, der Shar’Dama Ka, hat darüber berichtet. Nachzulesen in den heiligen Texten, die er nach seinem Sieg im Sharak Ka und seiner Rückkehr aus Nies Abgrund verfasste.«

			Damit erinnere ich ihn an meine Herkunft. Doch noch wichtiger ist, dass ich ihn daran erinnere, wer die Majah sind – nämlich der Stamm, der die Streitmacht des Erlösers verließ, kurz bevor der Sharak Ka seinen endgültigen Höhepunkt fand.

			»Und weil ich eine Bedrohung für Alagai Kas Pläne darstellte«, lege ich nach, »beauftragte Iraven Exerziermeister Chikga, mich zu töten. Und gestern führte der Sharum Ka seine eigenen Krieger wissentlich in einen Hinterhalt.«

			»Lügen!«, schnaubt Maroch. »Kannst du beweisen, dass du nicht selbst der Schuldige warst? Vielleicht hast du die Chance ergriffen, dich deiner Rivalen zu entledigen.«

			Ich drehe mich um und sehe Exerziermeister Zim an. Der wartet ab, bis Aleveran ihm zunickt, dann tritt er nach vorn, sinkt vor dem Schädelthron auf die Knie und drückt die Handflächen auf den Boden.

			»Erhebe dich, ehrenwerter Exerziermeister Zim«, sagt Aleveran. »Sprich die Wahrheit, auf dass Everam urteilen möge.«

			Geschmeidig lehnt Zim sich zurück, kommt auf die Füße und stellt sich hocherhobenen Hauptes vor den Damaji hin. Wie alle von uns ist er mit rotem Blut und schwarzem Dämonensekret besudelt, eine große Auszeichnung im Tempel der Gebeine der Helden. »Der Sharum Ka war für mich wie ein Bruder, mein Damaji. Seine Ehre war grenzenlos. Aber ich schwöre bei Everam und meiner Hoffnung, in den Himmel zu kommen, dass er uns täuschte und in eine Falle führte. Nur Prinz Olive haben wir es zu verdanken, dass einige von uns überlebten. Es war Olive, der gegen Alagai Ka kämpfte, während wir anderen bereits geschlagen am Boden lagen.«

			Das entspricht zwar nicht ganz der Wahrheit, und ich merke, wie Selen neben mir unruhig wird, weil ihr Beitrag unerwähnt bleibt, doch niemand widerspricht Exerziermeister Zim.

			»Werden die anderen Männer deine Aussage bestätigen?«, fragt Aleveran.

			Zim nickt. »Das werden sie, Damaji. Und wenn Olive asu Ahmann nicht ihr nächster Sharum Ka wird …« Die nächsten Worte wählt er mir großer Sorgfalt. »Ich weiß sonst niemanden, dem die Sharum folgen würden.«

			Das überrascht mich. Ich weiß, dass die Prinzeneinheit und vielleicht noch die verbliebenen Speere der Wüste mich als ihren Anführer wollen, doch ich hätte nie gedacht, dass die Sharum allgemein solche Hochachtung vor mir haben. Ich bin innerlich so bewegt, dass sich meine Kehle zusammenschnürt.

			Aleveran blickt wütend drein. »Sie werden dem folgen, den der Schädelthron zum nächsten Sharum Ka bestimmt, Exerziermeister, und keinem anderen.«

			Zim verneigt sich abermals. »Natürlich, Damaji. Ich wollte nicht respektlos sein, sondern nur kundtun, was Prinz Olive seinen Speerbrüdern bedeutet.«

			Aleveran nickt und entlässt den Exerziermeister mit einem Fingerschnippen. »Es scheint, als hätte die Prophezeiung sich bewahrheitet, Prinz Olive.«

			»Vielleicht«, räume ich ein. »Vielleicht hast du aber auch nachgeholfen, indem du mich aus meiner Heimat entführen und hierher verschleppen hast lassen. Wie auch immer, mein Schicksal hat sich erfüllt, und ich verlange von dir, dass du dein Versprechen einhältst und mir das Leben zurückgibst, das du mir gestohlen hast.«

			»Was hat ein Leben in den Grünen Ländern dir zu bieten, das besser wäre als der weiße Turban und der Thron des Sharum Ka?«, fragt Aleveran. »Wie der Exerziermeister bereits sagte, gibt es keinen anderen Krieger, der es an Ruhm und Abstammung mit dir aufnehmen kann. Und der Wüstenspeer braucht einen Ersten Krieger, jetzt mehr denn je. Bleib hier, und genieß die Früchte deines Sieges.«

			Einen Moment lang blitzen Bilder eines solchen Lebens vor meinem inneren Auge auf. Es ist ein Leben in Ehre, aber es ist nicht mein Leben. Ich verlange nicht nach dem Speerthron noch nach irgendeinem anderen Thron, obwohl auch daheim einer auf mich wartet.

			»Nein«, sage ich und ernte von allen Seiten überraschte Ausrufe. Hat jemals in der Geschichte Krasias ein Krieger den Speerthron abgelehnt?

			Ich halte den Blick auf Aleveran gerichtet. Alle anderen sind unwichtig. »Alagai Ka ist nicht tot, Damaji. Ich glaube nicht, dass irgendein Sterblicher den Vater der Dämonen töten kann. Ich muss mich um meine Heimat kümmern, du dich um deine.«

			Rojvah tritt vor und bleibt einen Schritt hinter mir stehen. Ich gehe einen Schritt zurück, sodass wir Seite an Seite sind.

			Aleveran wölbt eine Braue. »Hast du etwas zu sagen, Mädchen?«

			Rojvah geht zwei Schritte weiter nach vorn und verneigt sich. »Meine Großmutter, die Damajah, gab mir eine Botschaft mit. Wären wir höflich empfangen worden, hätte ich sie sogleich übermittelt, doch jetzt gebe ich sie mit Verspätung weiter, wenn ich darf.«

			Die Falten in Aleverans Gesicht vertiefen sich, als er ihr mit einem Wink bedeutet, sie möge fortfahren. Chavis sieht aus, als hätte sie gerade eine Zitrone ausgelutscht.

			»Die Damajah gibt hiermit bekannt, dass sie Dama’ting Belina aus dem Kreis der Schwestergemahlinnen verstößt. Ihre Ehe mit dem Shar’Dama Ka wird geschieden.«

			Das genügt, um selbst den dama’ting die Fassung zu rauben. Man hört unterdrückte Schreie. Mit diesem Beschluss wird auch noch das letzte Blutsband zwischen Neu Krasia und dem Wüstenspeer gekappt und Belinas Macht weiter beschnitten.

			»Sollte der Damaji den Wunsch hegen, Botschafter des Guten Willens an den Hof des Erlösers zu entsenden«, fügt Rojvah hinzu, »dann sind sie willkommen. Es wird ihnen gestattet, in Verhandlungen einzutreten, die künftige Handelsabkommen und Unterstützung in militärischen Angelegenheiten betreffen.«

			»Was veranlasst dich zu glauben, die Majah benötigten die Hilfe dieses verräterischen Hofes?«, fragt Maroch.

			Rojvah beachtet ihn nicht, sondern blickt nur Aleveran an. Sie tut so, als hätte der Damaji gesprochen. »Ich überlasse es deiner Weisheit, Damaji, zu entscheiden, was für dein Volk das Beste ist. Ich bin lediglich die Botin.«

			Der Damaji starrt sie eine Zeit lang an, die mir wie eine Ewigkeit vorkommt. Als Nächstes fasst er mich ins Auge. Zum Schluss vollführt er mit der Hand einen Schlenker, wie Mutter, wenn sie mir erlaubte, vom Esstisch aufzustehen. »Dann geht.«

			Dama Maroch zeigt jetzt einen Anflug von Emotionen, als er seinen Vater ansieht. Doch der Damaji hebt nur eine Hand, und kein Wort des Protestes kommt über die Lippen seines Sohnes.

			»Ihr werdet alles erhalten, was ihr für eure Reise benötigt«, sagt Aleveran. »Und nehmt unseren Dank entgegen.«

			Ich nicke, aber ich verneige mich nicht. Dann drehe ich mich auf dem Absatz um und verlasse den Raum, gefolgt von meinen Freunden.

			[image: ]

			Michas Leichnam liegt draußen im Korridor. Man befand meine tote Schwester nicht für »würdig« genug, vor den Thron gebracht zu werden.

			Einerseits möchte ich sie gern ins Tal zurückbringen, zu ihrer Ehefrau Kendall. Doch ich glaube, dass meine Schwester tief in ihrem Herzen immer gewollt hat, dass ihre Gebeine im Sharik Hora aufbewahrt werden. Dies ist der Ort, an dem sie aufwuchs, seine Hallen und Flure kennt sie genau. Ihre und auch Chadans Gebeine werden denen ihrer Vorfahren hinzugefügt, auf dass sie gemeinsam mit unzähligen Generationen von Helden den Heiligen Tempel mit ihrer goldenen Magie schützen.

			Das Blut, das ich mit meiner Schwester teile, genügt, um die Blutfessel an ihrem Halsreif zu öffnen. Ich kann nicht so gut singen wie sie, doch ich beanspruche diesen Reif – mehr ist mir von ihr nicht geblieben. Auch den Ohrring, der ihre Ehe mit Kendall bezeugt, nehme ich mit. Ich werde ihn Kendall geben, wenn ich wieder nach Hause komme.

			Selen legt einen Arm um mich, und ich schmiege mich an sie, als sie mich drückt. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass sie tot ist.«

			»Alles, was während der letzten Monate passiert ist, ist schwer zu glauben«, sage ich. Wir kehren zwar in unsere Heimat zurück, aber nichts wird mehr so sein wie früher. Wir haben uns verändert, und auch das Tal ist nicht mehr dasselbe. Jetzt, da ich niemanden mehr habe, der mir sagt, wer ich bin, muss ich meine Identität selbst finden.

			»Ich denke, deine Mum hat recht gehabt«, sage ich.

			»Ay, sag das nie wieder!«, schnaubt Selen. »Womit denn?«

			»Die Zeit der Geheimnisse ist vorbei«, antworte ich. »Wenn wir wieder zu Hause sind, müssen wir ein paar Dinge verändern.«

			Selen drückt mich noch fester an sich. »Das wurde auch höchste Zeit!«
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			Der Vater wartet

			349 NR

			Also leben Mam und die anderen noch?«, frage ich, nachdem Olive uns erzählt hat, was sie im Kopf des Dämonenkönigs erlebte.

			Man hat uns luxuriöse Gemächer zugeteilt, in denen wir wohnen, bis die Vorbereitungen für unsere Heimreise abgeschlossen sind. Der Damaji lässt uns durch Spitzel belauschen, aber Olives und Rojvahs Halsreifen umgeben uns mit einer Sphäre der Stille.

			Selen legt ihre Hand auf meine, als sie das soeben Gesagte begreift. Mam und Tante Leesha sind gar nicht tot? Ein Teil von mir weigerte sich anzuerkennen, dass sie überhaupt sterblich waren, doch zu wissen, dass sie immer noch irgendwo da draußen sind, ist auch nicht leicht zu verkraften.

			»Es ist eine logische Schlussfolgerung«, meint Olive. »Der Dämon erzählte mir, er würde sie an die frisch geschlüpfte Königin verfüttern, damit sie sich deren Macht einverleibt.«

			»Dem Vater der Lügen kann man nicht trauen«, wendet Rojvah ein.

			»Vielleicht nicht«, sagt Olive, »aber ich war in seinem Kopf, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. Ich glaube ihm.«

			»Meister Hary hat immer gesagt, die besten Lügen beruhen auf Wahrheit«, steuere ich bei. »Tante Leeshas Prophezeiung lautete: Drunten in der Finsternis wartet der Vater auf die Rückkehr seiner Nachkommenschaft. Ich dachte immer, mein Dad wäre damit gemeint. Dass er noch lebt. Aber Ahmann Jardir ist mein Blutsvater und dein Dad. Vielleicht wollten die Würfel uns sagen, dass er es ist, der dort darauf wartet, dass wir ihn retten.«

			Olive stößt einen tiefen Seufzer aus. »Beim Horc, ich habe nicht die geringste Ahnung, Darin. Der Schöpfer sei mein Zeuge, aber diesen angeblichen Prophezeiungen der Würfel habe ich noch nie einen tieferen Sinn entnehmen können. Selbst im Rückblick verstehe ich im Grunde nicht, was sie beispielsweise über mich sagen.«

			»Er wird weiterhin Jagd auf uns machen«, behaupte ich. Allein die Erinnerung an diese Kreatur sorgt dafür, dass meine Hände zittern und ich Druck auf der Blase habe. »Mam sagt, Alagai Ka heilt jede seiner Verletzungen, indem er sich auflöst und neu wieder zusammensetzt. Er hat sich nicht so viel Mühe gegeben, nur um uns dann laufen zu lassen.«

			»Ay«, sagt Olive. »Aber ich werde alles daransetzen, dass wir beim nächsten Neumond in Everams Füllhorn und somit in Sicherheit sind. Und beim übernächsten Neumond befinden wir uns im Großsiegel des Tals. Alagai Ka wird keine Gelegenheit mehr bekommen uns anzugreifen. Wieso sollte er sich auch anstrengen, wenn er weiß, dass wir am Ende doch zu ihm kommen?«

			»Wie willst du ihn überhaupt finden?«, fragt Selen. »Wir wissen doch gar nicht, wo er steckt.«

			Wir wissen es sehr wohl, denke ich, als mir noch ein Teil von Tante Leeshas Prophezeiung einfällt. Bereits die ganze Zeit über haben wir gewusst, wo sich der Mimikrydämon verbirgt, aus dem die neue Königin hervorgehen soll. »Unter einer Stadt in einem Gebirgstal im Osten.«

			Olive nickt. »Die sichere Zuflucht.«
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			Draußen auf der Terrasse bin ich allein mit meinen Gedanken, soweit das überhaupt möglich ist. Die Geräusche der Stadt dringen an meine Ohren, die Bewohner bergen ihre noch brauchbaren Habseligkeiten und lassen sich in der Heiligen Stadt nieder. Nach einer Weile verschmelzen die Laute zu einem leisen Hintergrundrauschen, das mich nicht stört.

			Doch dann kommt Arick zu mir. Die Majah haben ihm seine schwarze Sharum-Tracht gelassen. Dieses Mal hat er sie sich mit seinem eigenen Blut und dem Blut der getöteten Dämonen verdient. Die gepanzerte Kluft steht ihm gut, trotz seiner rötlichen Haare und dem blassen Teint.

			Ich halte den Blick weiterhin auf die Stadt gerichtet, doch Arick weiß, dass ich ihn spüren kann. »Du hast ihr nicht gesagt, dass auch ich von dem Dämon besessen war.«

			Stimmt. Den Teil ließ ich aus, als wir Olive berichteten, was sich ereignete, nachdem sie sich von uns trennte und sich ihrer Einheit wieder anschloss.

			»Deine Schwester und Selen haben ebenfalls den Mund gehalten«, entgegne ich. »Und du auch.«

			»Warum haben wir nichts gesagt?«, überlegt Arick. »War Iravens Verrat denn schlimmer als meiner?«

			»Ich bin nicht der Schöpfer, Arick.« Ich zucke mit den Achseln. »Mir steht kein Urteil zu. Du warst nur ganz kurz in der Gewalt des Dämons. Schätze, ein bisschen Zeit braucht er schon, um die Seele eines Menschen umzukrempeln.«

			»Aber er kann dafür sorgen, dass die Tür zur Seele offen bleibt«, sagt Arick. »Ich habe dich von dem Felssims gestoßen. Ich konnte nicht anders. Wer weiß, wozu ich noch imstande bin?«

			»Wieso hast du ihr dann nichts erzählt?«, frage ich.

			»Weil ich ein Feigling bin und Angst vor dem Tod habe«, sagt er. »Und warum hast du dichtgehalten?«

			Ich spucke über das Geländer der Terrasse. »Weil wir eben keine Feiglinge sind, Arick. Ich haue kein Mitglied meiner Familie in die Pfanne, nur weil ich mich vor etwas fürchte, das vielleicht passiert sein könnte – vielleicht aber auch nicht. Wenn Alagai Ka dich bei den Eiern gepackt hat, dann sollten wir ihn töten und nicht dich.«
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			Krasianisches Lexikon

			Abban am’Haman am’Kaji: Ein reicher Händler, ein khaffit, der sowohl mit Jardir als auch mit Arlen befreundet ist. Während seiner Ausbildung zum Krieger wurde er verkrüppelt.

			Ahmann asu Hoshkamin am’Jardir am’Kaji: Ahmann, Sohn des Hoshkamin, aus der Blutlinie des Jardir vom Stamm der Kaji. Herrscher über ganz Krasia. Viele Menschen halten ihn für den Erlöser – siehe Shar’Dama Ka.

			Ajin’pal (Blutsbruder): Bezeichnet die Bindung, die ein Junge in der Nacht eingeht, in der er zum ersten Mal im Labyrinth kämpft. Er wird an einen dal’Sharum-Krieger gefesselt, damit er beim ersten Angriff der Dämonen nicht wegläuft. Danach wird ein ajin’pal als Blutsverwandter betrachtet.

			Ala: (1) Die vollkommene Welt, die von Everam erschaffen und von Nie besudelt wurde. (2) Boden, Lehm etc.

			Alagai: Der krasianische Begriff für Horclinge (Dämonen). Die wörtliche Übersetzung lautet »Alas Plage«.

			Alagai hora: Dämonenknochen, aus denen die dama’ting magische Gegenstände herstellen, zum Beispiel mit Siegeln versehene Würfel, die sie benutzen, um die Zukunft vorherzusagen. Alagai hora gehen in Flammen auf, wenn sie dem Sonnenlicht ausgesetzt werden.

			Alagai Ka: Alter krasianischer Name für den Gemahl der Alagai’ting Ka, der Mutter der Dämonen. Alagai Ka und seine Söhne waren angeblich die mächtigsten Dämonenfürsten, Generäle und Hauptmänner in Nies Streitmacht.

			Alagai’sharak: Der heilige Krieg gegen die Dämonen.

			Alagaischwanz: Eine Peitsche, bestehend aus drei geflochtenen Lederstreifen mit scharfen Dornen an den Enden, die tief in das Fleisch des Opfers eindringen sollen. Wird von den dama für Prügelstrafen benutzt.

			Alagai’ting Ka: Die Mutter aller Dämonen, die Dämonenkönigin in den krasianischen Mythen.

			Aleverak: Greiser, einarmiger Damaji vom Stamm der Majah. Einer der bedeutendsten lebenden sharusahk-Großmeister.

			Amanvah: Jardirs und Ineveras älteste Tochter, eine dama’ting. Verheiratet mit Rojer Schenk.

			Andrah: Krasias säkularer und religiöser Machthaber, untersteht nur dem Erlöser und der Damajah.

			Anochs Sonne: Versunkene Stadt, ehemaliges Machtzentrum des Kaji, des ersten Shar’Dama Ka. Wurde wiederentdeckt von Arlen Strohballen, der dort die uralten Kampfsiegel fand und sie der Welt zurückgab.

			Asavi: Dama’ting vom Stamm der Kaji. Als nie’dama’ting war sie Ineveras Rivalin. Melans Geliebte.

			Ashan: Dama Khevats Sohn und Jardirs bester Freund während seiner Ausbildung im Sharik Hora. Ashan ist Damaji des Kaji-Stamms und gehört zu Jardirs innerem Kreis. Verheiratet mit Jardirs ältester Schwester, Imisandre. Asukajis und Ashias Vater.

			Ashia: Jardirs Nichte, eine Sharum’ting. Ashans und Imisandres Tochter. Verheiratet mit Asome. Mutter von Kaji.

			Asome: Jardirs zweitältester Sohn von Inevera. Dama. Bekannt dafür, dass er »nichts erben wird«. Verheiratet mit Ashia. Kajis Vater.

			Asu: »Sohn« oder »Sohn des«. Wird als Vorsilbe benutzt, wenn der vollständige Name genannt wird, zum Beispiel: Ahmann asu Hoshkamin am’Jardir am’Kaji.

			Asukaji: Ashans ältester Sohn, den er mit Jardirs ältester Schwester Imisandre gezeugt hat. Erbe des Kaji-Stamms. Dama.

			Aufpasser: Aufpasser sind dal’Sharum, die den Stämmen der Krevakh und der Nanji angehören. Sie werden im Gebrauch besonderer Waffen ausgebildet, dienen als Kundschafter, Spione und Attentäter. Jeder Aufpasser trägt eine unten mit Eisen beschlagene, ungefähr zwölf Fuß lange Leiter und einen kurzen Stoßspeer mit sich. Die Leitern sind leicht, biegsam und widerstandsfähig. Ihre Enden lassen sich ineinanderstecken (Vaterteil oben, Mutterteil unten), sodass man viele Leitern miteinander verbinden kann. Aufpasser sind exzellente Akrobaten. Sie können eine senkrecht stehende Leiter hinaufrennen, ohne sich festhalten zu müssen, und auf der obersten Sprosse balancieren.

			Baden: Reicher und mächtiger dama vom Stamm der Kaji. Push’ting. Man weiß, dass er mehrere Gegenstände mit hora-Magie besitzt.

			Basar, Großer: Der größte Handelsbezirk in Krasia, gleich hinter dem Hauptstadttor gelegen. Er wird ausschließlich von Frauen und khaffit betrieben.

			Belina: Jardirs dama’ting-Gemahlin vom Stamm der Majah.

			Bido: Lendentuch, das die meisten Krasianer unter ihren Gewändern tragen. Am bekanntesten ist der Bido als das einzige Kleidungsstück der Knaben und Mädchen, die sich in der Ausbildung befinden.

			Chabbavah: Dal’ting-Frau, die bei dem Versuch, in den Rang einer Sharum erhoben zu werden, ums Leben kommt.

			Chin: Außenseiter/Ungläubiger. Die Bezeichnung gilt auch als Beleidigung, denn damit gibt man zu erkennen, dass man die so bezeichnete Person für feige hält.

			Chi’Sharum: Erwachsene Männer aus den Grünen Ländern, die zu alt sind, um den Hannu Pash zu durchlaufen, werden in einen chin’sharaj gesteckt und dort ausgebildet. Diejenigen, die die Ausbildung zu Ende bringen, werden in den Rang von chi’Sharum erhoben. Normalerweise werden sie in einem Kampf als »Kanonenfutter« verheizt.

			Cielvah: Abbans Tochter. Wurde von Hasik vergewaltigt. Abbans Rache bestand darin, Hasik kastrieren zu lassen.

			Coliv: Krevakh-Aufpasser. Amanvahs Leibwächter.

			Couzi: Ein hochprozentiger, gesetzlich verbotener krasianischer Schnaps mit Zimtgeschmack. Wegen seiner starken Wirkung wird er in winzigen Bechern serviert und sollte in einem Zug getrunken werden.

			Dal: Vorsilbe, bedeutet »ehrenwert«.

			Dal’Sharum: Die krasianische Kriegerkaste, der die meisten Männer angehören. Dal’Sharum werden nach Stämmen eingeteilt, die von den Damaji geführt werden. Kleinere Einheiten unterstehen einem dama und einem kai’Sharum. Dal’Sharum tragen schwarze Gewänder, einen schwarzen Turban und einen Nachtschleier. Alle erhalten eine Ausbildung im waffenlosen Nahkampf (sharusahk), sie lernen, mit dem Speer zu kämpfen und Schildformationen zu bilden.

			Dal’ting: Fruchtbare, verheiratete Frauen oder ältere Frauen, die Kinder geboren haben.

			Dama: Ein Heiliger Mann Krasias. Dama sind sowohl religiöse als auch weltliche Führer. Sie kleiden sich in weiße Gewänder und tragen keine Waffen. Alle dama sind Meister im sharusahk, der krasianischen Kunst des waffenlosen Nahkampfs.

			Damajah: Dieser Titel steht ausschließlich der Ersten Gemahlin des Shar’Dama Ka zu.

			Damaji: Die zwölf Damaji sind die religiösen und weltlichen Führer ihrer jeweiligen Stämme und dienen dem Andrah/Shar’Dama Ka als Minister und Ratgeber.

			Damaji’ting: Die Stammesführerinnen der dama’ting und die mächtigsten Frauen in Krasia.

			Dama’ting: Krasias Heilige Frauen, die auch als Heilerinnen und Hebammen fungieren. Dama’ting kennen die Geheimnisse der hora-Magie, können in die Zukunft sehen und werden allgemein geachtet und gefürchtet. Wer einer dama’ting ein Leid zufügt, wird mit dem Tode bestraft.

			Domin Sharum: Die wörtliche Übersetzung lautet »zwei Krieger«. Der Domin Sharum ist ein Zweikampf, der nach den strengen Regeln des Evejanischen Gesetzes durchgeführt wird.

			Draki: Krasianische Währung.

			Einsamer Weg: Der krasianische Ausdruck für den Tod. Alle Krieger müssen den einsamen Weg zum Himmel beschreiten. Unterwegs begegnen ihnen Versuchungen, und sie müssen Prüfungen bestehen, um zu beweisen, dass sie Mut haben und tatsächlich würdig sind, vor Everam zu treten und von ihm gerichtet zu werden. Geister, die vom Wege abweichen, sind verloren.

			Enkaji: Damaji vom mächtigen Stamm der Mehnding.

			Enkido: Eunuch, Diener und sharusahk-Ausbilder der Kaji-dama’ting. Wird Amanvahs persönlicher Leibwächter. Kommt bei einem Angriff durch einen Mimikrydämon ums Leben.

			Erlöschen des Mondes: (1) Für die Krasianer ein monatliches, drei Tage andauerndes religiöses Fest, welches bei Neumond sowie an dem Tag davor und danach abgehalten wird. Der Besuch des Sharik Hora ist Pflicht, und Familien verbringen diesen Tag gemeinsam, sogar die Söhne werden aus dem sharaj geholt. In diesen Nächten verfügen die Dämonen angeblich über mehr Kraft, und man sagt, dass dann Alagai Ka an die Oberfläche steigt. (2) Die drei Nächte des Monats, in denen es so dunkel ist, dass die Seelendämonen an die Oberfläche kommen.

			Evejah: Das Heilige Buch Everams, vor ungefähr dreitausend Jahren von Kaji, dem ersten Erlöser, geschrieben. Der Evejah ist in einzelne Abschnitte eingeteilt. Jeder dama schreibt während seiner Ausbildung zum Geistlichen mit seinem eigenen Blut eine Kopie des Evejah.

			Evejan: Name der krasianischen Religion. Wörtlich: »Die dem Evejah folgen«.

			Evejanisches Gesetz: Das kriegerische religiöse Recht, das die Krasianer den chin auferlegen. Es soll Ungläubige eher durch Androhung von Strafe als durch Bekehrung dazu zwingen, den Geboten des Evejah zu folgen.

			Everalia: Jardirs dritte Gemahlin vom Stamm der Kaji.

			Everam: Der Schöpfer.

			Everams Füllhorn: Nachdem im Jahr 333 NR Fort Rizon mitsamt seiner ausgedehnten landwirtschaftlich genutzten Umgebung eingenommen wurde, gab man dem Stadtstaat zu Ehren des Schöpfers den Namen Everams Füllhorn. Es ist der krasianische Stützpunkt in den Grünen Ländern.

			Everams Licht: Siegellicht. Außerdem der durch Siegel verstärkte Blick, der es ermöglicht, sonst unsichtbare Magieströme zu sehen.

			Exerziermeister: Elitekrieger, die nie’Sharum ausbilden. Exerziermeister tragen die übliche schwarze Tracht der dal’Sharum, aber ihre Nachtschleier sind rot.

			Fahki: Abbans Sohn, ein dal’Sharum. Er wird dazu erzogen, seinen Vater zu hassen, weil dieser ein khaffit ist.

			Gai: Plage, Dämon.

			Gaisahk: Eine Form des sharusahk, die Arlen erfunden hat, um mit seinen eintätowierten Siegeln die größtmögliche Wirkung zu erzielen.

			Ginjaz: Opportunist, Verräter.

			Grüne Länder: Krasianischer Name für Thesa (das Land nördlich der Krasianischen Wüste).

			Hannu Pash: Wörtlich »Pfad des Lebens«. Er bezeichnet die Zeit im Leben eines Knaben zwischen der Trennung von seiner Mutter und der Entscheidung, welcher Kaste (dal’Sharum, dama oder khaffit) er einmal angehören wird. Es ist eine Zeit intensiven und brutalen körperlichen Trainings und religiöser Unterweisung.

			Hanya: Jardirs jüngste Schwester, vier Jahre jünger als er. Verheiratet mit Hasik. Sikvahs Mutter.

			Hasik: Jayans Leibwächter, der Schande über sich gebracht hat. Wurde von Abban kastriert. Trägt den Spitznamen »Pfeifer«, weil er wegen eines ausgeschlagenen Zahns pfeift, wenn er ein »s« ausspricht.

			Heasah: Prostituierte.

			Hora-Magie: Jede Form von Magie, bei der man Körperteile von Dämonen benutzt. Knochen oder auch Blut dienen zum Beispiel als Magiespeicher.

			Horn des Sharak: Ein Horn, das zu zeremoniellen Zwecken eingesetzt wird. Es wird zu Beginn und am Ende eines alagai’sharak geblasen.

			Hoshkamin: Ahmann Jardirs Vater, verstorben. Auch Jardirs dritter Sohn, den Inevera ihm geboren hat.

			Hoshvah: Jardirs mittlere Schwester, drei Jahre jünger als er. Verheiratet mit Shanjat. Shanvahs Mutter.

			Hundertschaft: Die kha’Sharum und chi’Sharum-Krieger, die Abban unterstehen. Der Name leitet sich von den hundert kha’Sharum-Kriegern ab, die Jardir ihm zugestanden hat. Abban hat ihre Anzahl jedoch weit erhöht.

			Ichach: Damaji vom Stamm der Khanjin.

			Imisandre: Jardirs älteste Schwester, ein Jahr jünger als er. Verheiratet mit Ashan. Asukajis und Ashias Mutter.

			Inevera: (1) Jardirs mächtige Erste Gemahlin, eine dama’ting vom Stamm der Kaji. Außerdem bekannt als Damajah. (2) Krasianischer Ausspruch, der so viel bedeutet wie »Everams Wille« oder »So Everam will«.

			Jamere: Abbans Neffe, ein dama und möglicherweise sein Erbe.

			Jardir: Der siebente Sohn des Kaji, des Erlösers. Die Blutlinie, der Jardir angehört, war einst sehr mächtig und überdauerte dreitausend Jahre. Von der Anzahl der Mitglieder und dem ehemaligen Ruhm blieb nicht viel übrig, bis der letzte Sohn aus diesem Geschlecht, Ahmann Jardir, der Familie wieder zu Ehre und Ansehen verhalf.

			Jayan: Jardirs erstgeborener Sharum-Sohn, dessen Mutter Inevera ist. Sharum Ka.

			Jiwah: Gemahlin.

			Jiwah Ka: Erste Gemahlin. Die Jiwah Ka ist die erste und am meisten respektierte Gemahlin eines Krasianers. Sie kann gegen nachfolgende Eheschließungen Einspruch erheben, und alle anderen Gemahlinnen müssen sich ihr unterordnen.

			Jiwah Sen: Gemahlinnen von niedrigerem Rang. Sie dienen der Jiwah Ka eines Mannes.

			Jiwah’Sharum: Wörtlich »Gemahlinnen der Krieger«. Diese Frauen werden für den großen Harem der Sharum gekauft, wenn sie im gebärfähigen Alter sind. In diesem Harem zu dienen gilt als große Ehre. Alle Krieger haben Zugang zu den jiwah’Sharum ihres Stammes, und man erwartet von ihnen, dass sie viele Kinder zeugen, damit der Stamm Krieger hinzugewinnt.

			Jurim: Kai’Sharum. Einer der Speere des Erlösers, der zusammen mit Jardir ausgebildet wurde. Vom Stamm der Kaji.

			Kad’: Vorsilbe, bedeutet »von«.

			Kai’Sharum: Hauptmänner des krasianischen Militärs. Die kai’Sharum erhalten eine besondere Ausbildung im Sharik Hora und führen im alagai’sharak ihre jeweiligen Einheiten an. Wie viele kai’Sharum ein Stamm hat, hängt von der Anzahl seiner Krieger ab. Manche Stämme haben viele, andere nur ein paar. Kai’Sharum tragen die schwarze dal’Sharum-Kluft, aber ihre Nachtschleier sind weiß.

			Kai’ting: Jardirs Mutter, seine Schwestern, Nichten und Sharum-Töchter. Kai’ting tragen zu ihrer schwarzen Tracht einen weißen Schleier. Wer eine kai’ting angreift, wird mit dem Tode bestraft oder verliert die Gliedmaße, mit der der Angriff erfolgte.

			Kaji: Der Name des ursprünglichen Erlösers und Patriarchen vom Stamm der Kaji, auch bekannt als Shar’Dama Ka, der Speer des Everam, und unter verschiedenen anderen Bezeichnungen. Vor ungefähr dreitausend Jahren vereinte Kaji die damalige bekannte Welt in einem Krieg gegen die Dämonen. Sein Machtsitz war die verlorene Stadt Anochs Sonne, aber er gründete auch Fort Krasia. Kaji besaß drei berühmte Artefakte: (1) Der Speer des Kaji – der Metallspeer, mit dem er Tausende von alagai tötete. (2) Der Umhang des Kaji – ein Umhang, der ihn für Dämonen unsichtbar machte, sodass er unbehelligt durch die Nacht wandern konnte. (3) Die Krone des Kaji – mit ihr konnte Kaji Auren und Gedanken der Menschen erkennen.

			Kajivah: Mutter von Ahmann Jardir und seinen drei Schwestern, Imisandre, Hoshvah und Hanya. Auch bekannt als die Heilige Mutter. Obwohl sie keine Ausbildung als Geistliche genossen hat, ist ihr religiöser Einfluss auf das gemeine Volk beachtlich. Die einfachen Leute vergöttern sie.

			Kasaad: Ineveras Vater. Verkrüppelter khaffit. Ehemaliger Sharum.

			Kaval: Gavram asu Chenin am’Kaval am’Kaji. Exerziermeister vom Stamm der Kaji. Einer von Jardirs dal’Sharum-Ausbildern während seines Hannu Pash. Wird von einem Mimikrydämon getötet.

			Khaffit: Ein Mann, der ein Handwerk ausübt, anstatt Geistlicher oder Krieger zu werden. Der niedrigste Rang, den ein Mann in der krasianischen Gesellschaft einnehmen kann. Ausgeschlossen vom Hannu Pash, müssen khaffit sich in gelbbraune Gewänder kleiden wie Kinder und ihre Wangen rasieren zum Zeichen, dass sie keine Männer sind.

			Kha’Sharum: Körperlich kräftige khaffit, die Jardir zu einfachen Fußsoldaten ausbilden ließ. Bekleidung, Turbane und Nachtschleier der kha’Sharum sind von gelbbrauner Farbe, um ihren Status als khaffit anzuzeigen.

			Kha’ting: Unfruchtbare Frauen. Geringste Kaste, der eine Frau in Krasia angehören kann.

			Khevat: Ashans Vater. Der mächtigste dama in Krasia.

			Kleine Schwestern: So nennt Inevera ihre Schwestergemahlinnen.

			Krieg unter dem Antlitz der Sonne: Wird auch als Sharak Sun bezeichnet. Ein Krieg, der in ferner Vergangenheit geführt wurde. In seinem Verlauf eroberte Kaji die damals bekannte Welt und einte sie für den Sharak Ka.

			Kronenblick: Verbesserte Sicht, herbeigeführt durch die Siegel in der Krone des Kaji.

			Lifan: Schwächlich aussehender und eine Brille tragender kha’Sharum von den Sharach, der als Fahkis und Schustens Lehrer fungiert. Gehört Abbans Hundertschaft an.

			Maji: Jardirs zweiter Sohn mit einer Gemahlin aus dem Stamm der Majah. Ein nie’dama, der einmal mit Aleveraks Erben um den Damaji-Thron der Majah kämpfen soll.

			Manvah: Ineveras Mutter. Gemahlin des Kasaad. Als Korbflechterin eine erfolgreiche Geschäftsfrau.

			Mehnding: Der größte und mächtigste Stamm nach den Majah. Die Mehnding sind Spezialisten auf dem Gebiet weitreichender Waffen. Sie bauen Katapulte, Schleudern und Skorpione, die beim sharak eingesetzt werden, brechen und befördern Steine, die als Geschosse dienen, stellen die Skorpionbolzen her etc.

			Melan: Gehört dem Stamm der Kaji an. Dama’ting. Qevas Tochter und Kenevahs Enkeltochter. Ineveras frühere Rivalin. Asavis Geliebte.

			Nachtschleier: Ein Schleier, den die dal’Sharum während des alagai’sharak tragen, um ihre Identität zu verbergen. Ein Symbol dafür, dass in der Nacht alle Männer gleichwertige Verbündete sind.

			Neuer Basar: Ein nach dem Vorbild des Großen Basars in Fort Krasia eingerichteter Markt in den Außenbezirken von Everams Füllhorn.

			Nie: (1) Der Name der Zerstörerin, Everams Gegenspielerin, Göttin der Nacht und der Dämonen. (2) Eine Verneinung. (3) Vorsilbe, die benutzt wird, um krasianische Kinder in der Ausbildung zu bezeichnen.

			Nie’dama: Nie’Sharum, die eine Ausbildung zum dama erhalten.

			Nie’dama’ting: Ein krasianisches Mädchen, das zur dama’ting ausgebildet wird, aber noch zu jung ist, um ihren Schleier zu nehmen. Nie’dama’ting stehen bei Männern wie bei Frauen hoch im Ansehen, im Gegensatz zu nie’Sharum, die noch weniger wert sind als khaffit, bis sie den Hannu Pash beendet haben.

			Nie Ka: Wörtlich »Erster unter den Geringsten«, Bezeichnung für den Anführer einer nie’Sharum-Klasse, der als Leutnant der dal’Sharum-Exerziermeister die anderen Jungen befehligt.

			Nies Abgrund: Wird auch als Horc bezeichnet. Die aus sieben Ebenen bestehende Untere Welt, in der alagai sich vor der Sonne verstecken. Jede Ebene wird von einer anderen Dämonenart bevölkert.

			Nie’Sharum: Wörtlich »keine Krieger«. So nennt man Knaben, die auf die Exerzierplätze geschickt werden, damit man beurteilen kann, für welchen Lebensweg sie sich eignen, für den eines dal’Sharum, eines dama oder eines khaffit.

			Nie’ting: Unfruchtbare Frau. Die niedrigste Stufe in der krasianischen Gesellschaft. Auch bekannt als kha’ting.

			Oot: Warnender Ausruf der dal’Sharum. Bedeutet so viel wie »Achtung« oder »Dämon nähert sich«.

			Par’chin: »Tapferer Außenseiter«. Lediglich Arlen Strohballen wird so genannt.

			Push’ting: Wörtlich »falsche Frau«. Krasianisches Schimpfwort für homosexuelle Männer, die Frauen völlig ablehnen. In Krasia wird Homosexualität toleriert, solange diese Männer trotzdem Kinder zeugen und zur Erhaltung des Stammes beitragen.

			Qasha: Jardirs dama’ting-Gemahlin vom Stamm der Sharach.

			Qeran: Einer von Jardirs dal’Sharum-Exerziermeistern während seines Hannu Pash. Gehört dem Stamm der Kaji an. Wird später verkrüppelt. Abban nimmt ihn in seine Dienste, damit er seine kha’Sharum-Hundertschaft ausbildet. Fungiert außerdem als Abbans Leibwächter und Berater.

			Savas: Jardirs Sohn, den er mit seiner Gemahlin vom Stamm der Mehnding gezeugt hat. Ein dama.

			Schädelthron: Besteht aus den Schädeln verstorbener Sharum Ka und ist mit Elektron beschichtet. Der Thron bezieht magische Energie aus dem Schädel eines Seelendämons, die einen Bannbereich erzeugt, der Dämonen daran hindert, in die innere Stadt von Everams Füllhorn einzudringen. Der Schädelthron ist der Machtsitz des krasianischen Herrschers.

			Schweinefresser: Gilt in Krasia als schwere Beleidigung und bedeutet khaffit. Nur khaffit verzehren Schweinefleisch. Schweine werden als unreine Tiere betrachtet.

			Shalivah: Krasianisches Mädchen, das in Shamavahs Gasthof im Tal der Holzfäller arbeitet. Kavals Enkelin. Rojer hat ihr gegenüber Schuldgefühle, weil ihr Vater zu Tode kam, als er Rojers Leben rettete.

			Shamavah: Abbans Jiwah Ka. Sie spricht fließend Thesanisch und erhält den Auftrag, Abbans Geschäfte in der Talgrafschaft zu beaufsichtigen.

			Shanjat: Ein kai’Sharum vom Stamm der Kaji, der zusammen mit Jardir ausgebildet wurde. Anführer der Speere des Erlösers und verheiratet mit Jardirs mittlerer Schwester, Hoshvah. Shanvahs Vater.

			Shanvah: Jardirs Nichte, eine Sharum’ting. Tochter von Shanjat und Hoshvah.

			Sharach: Der kleinste Stamm in Krasia, hat zu einem gewissen Zeitpunkt nicht einmal ein Dutzend Krieger. Jardir bewahrte den Stamm vor dem Aussterben.

			Sharaj: Plural sharaji. Kaserne für Jungen im Hannu Pash. Gleicht einem militärischen Internat. Die sharaji sind rings um die Exerzierplätze angeordnet, und es gibt einen sharaj für jeden Stamm. Der Name des Stammes ist ein Präfix, gefolgt von einem Apostroph, deshalb lautet die Bezeichnung für den sharaj des Kaji-Stamms Kaji’sharaj.

			Sharak Ka: Wörtlich »Der Erste Krieg«. Gemeint ist der große Krieg gegen die Dämonen, den der Erlöser nach Beendigung des Sharak Sun beginnen wird.

			Sharak Sun: Wörtlich »Der Krieg unter dem Antlitz der Sonne«. Während dieses Krieges eroberte Kaji die damalige bekannte Welt und vereinte sie für den Sharak Ka. Man glaubt, Jardir müsse dasselbe vollbringen, wenn er den Sharak Ka gewinnen will.

			Shar’dama: Dama, die den alagai’sharak kämpfen und damit gegen das Evejanische Gesetz verstoßen.

			Shar’Dama Ka: Wörtlich »Der Erste Kriegerpriester«. Die krasianische Bezeichnung für den Erlöser, der erscheinen wird, um die Menschheit von den alagai zu befreien.

			Sharik Hora: Wörtlich »Gebeine der Helden«. So heißt der große Tempel in Krasia, der aus den Knochen gefallener Krieger gebaut wurde. Dass seine Gebeine präpariert und dem Tempel hinzugefügt werden, ist die höchste Ehre, die ein Krieger erringen kann.

			Sharukin: Wörtlich »Kriegerposen«. Eingeübte Folge von Bewegungsabläufen für den sharusahk.

			Sharum: Krieger. Die Sharum tragen eine schwarze Kluft, die von innen oftmals mit Platten aus gebranntem Ton gepanzert ist.

			Sharum Ka: Wörtlich »Der Erste Krieger«. In Krasia ein Titel für den weltlichen Führer im alagai’sharak. Der Sharum Ka wird vom Andrah ernannt, und von der Abenddämmerung bis zur Morgendämmerung sind die kai’Sharum sämtlicher Stämme ausschließlich ihm und keinem anderen unterstellt. Der Sharum Ka hat seinen eigenen Palast und sitzt auf dem Speerthron. Er trägt die schwarze Tracht der dal’Sharum, aber sein Turban und sein Nachtschleier sind weiß.

			Sharum’ting: Kriegerin. Meistens bezeichnet man so Ineveras Leibwächterinnen. Wonda Holzfäller, eine chin, war die erste Frau, die von Jardir als Sharum’ting anerkannt wurde.

			Sharusahk: Die krasianische Kunst des unbewaffneten Nahkampfs. Es gibt verschiedene sharusahk-Schulen, abhängig von Kaste und Stamm, aber alle bestehen aus brutalen, wirkungsvollen Techniken, die darauf abzielen, den Gegner zu betäuben, zu verkrüppeln oder zu töten.

			Shevali: Dama. Dient Damaji Ashan als Berater.

			Shusten: Abbans Sohn, ein dal’Sharum. Er wird dazu erzogen, seinen Vater zu hassen, weil dieser ein khaffit ist.

			Sikvah: Hasiks Tochter, die er mit Jardirs Schwester Hanya gezeugt hat. Amanvahs Leibdienerin. Wird Rojer als zweite Gemahlin angeboten.

			Skorpion: Ein krasianisches Wurfgeschütz. Der Skorpion ist eine riesige Armbrust, die mit Federn anstatt Seilen gespannt wird. Mit ihr schießt man Speere mit dicken Schäften und wuchtigen Spitzen ab (Skorpionstachel) und kann auf eine Entfernung von bis zu tausend Fuß Sanddämonen und Winddämonen töten, selbst wenn die Geschosse nicht durch Siegel verstärkt sind.

			Skorpionstachel: Die Bolzen für die Skorpiongeschütze. Es handelt sich um gigantische Speere mit großen Eisenspitzen, die mit einem Parabelschuss den Panzer eines Sanddämons durchschlagen können.

			Soli: Ineveras Bruder, ein dal’Sharum. Push’ting. Cashivs Geliebter. Wird von Kasaad umgebracht.

			Speere des Erlösers: Eliteeinheit, Ahmann Jardirs persönliche Leibwachen. Diese Einheit setzt sich zum größten Teil aus den Sharum zusammen, die schon Jardirs alter Truppe im Labyrinth angehörten.

			Speerthron: Der Thron des Sharum Ka, erbaut aus den Speeren früherer Sharum Kas.

			Stämme: Anjha, Bajin, Jama, Kaji, Khanjin, Majah, Sharach, Krevakh, Nanji, Shunjin, Mehnding, Halvas. Die Vorsilbe am’ wird benutzt, um sowohl die Familie als auch den Stamm zu nennen, zum Beispiel Ahmann asu Hoshkamin am’Jardir am’Kaji.

			Tachin: Dama-Sohn des Jardir, vom Stamm der Krevakh.

			Thalaja: Jardirs zweite Gemahlin aus dem Stamm der Kaji. Mutter von Icha und Micha.

			Tikka: Großmutter; liebevolle, familiäre Bezeichnung.

			’ting: Suffix, bedeutet »Frau«.

			Untere Stadt: Riesiges Netz aus mit Siegeln geschützten Kavernen unterhalb von Fort Krasia, in dem nachts die Frauen, Kinder und khaffit eingesperrt werden, um sie vor den Dämonen zu schützen, während die Männer kämpfen. In Everams Füllhorn ist man noch dabei, eine solche Unterstadt zu bauen.

			Vah: Wörtlich »Tochter« oder »Tochter des«. Wird als Suffix benutzt, wenn ein Mädchen nach Mutter oder Vater benannt wird (wie bei Amanvah), oder als Präfix bei dem vollen Namen (wie bei Amanvah vah Ahmann am’Jardir am’Kaji).

			Wüstenspeer: So nennen die Krasianer ihre Hauptstadt, die im Norden unter dem Namen Fort Krasia bekannt ist.

			Zahven: Alter krasianischer Begriff. Kann »Rivale«, »Nemesis« oder »Ebenbürtiger« bedeuten.

		

	
		
			Grimoire der Siegel und Dämonen

			SCHUTZSIEGEL

			Schutzsiegel saugen Magie aus den Dämonen, um eine Barriere oder einen Bannbereich zu bilden, den die Horclinge nicht durchdringen können. Siegel wirken am stärksten, wenn sie gegen die spezielle Dämonenart verwendet werden, für die sie bestimmt sind, und meistens benutzt man sie zusammen mit anderen Siegeln in Schutzkreisen. Wird solch ein Zirkel aktiviert, werden sämtliche Dämonen mit Gewalt aus seinem Wirkungsbereich vertrieben. Eine gemischte Gruppe von Dämonen wird auch Bande genannt.

			[image: ]Baumdämonen

			Baumdämonen hausen in Wäldern. Nach den Felsendämonen sind sie die größten und stärksten Horclinge, und wenn sie sich auf den Hinterbeinen aufrichten, messen sie im Durchschnitt fünf bis zehn Fuß. Sie besitzen kurze, muskulöse Hintergliedmaßen und lange, sehnige Arme, die sich vortrefflich zum Erklettern von Bäumen und der Fortbewegung von Ast zu Ast eignen. Ihre kurzen, aber kräftigen Krallen durchbohren mühelos selbst die dickste Borke. Ihre Panzerung gleicht von der Struktur und Farbe her Baumrinde, und sie haben große, schwarze Augen. Gewöhnliches Feuer vermag Baumdämonen nichts anzuhaben, doch sie brennen lichterloh, wenn man sie in Kontakt mit Substanzen bringt, die eine stärkere Hitze entwickeln, wie etwa Feuerspeichel oder flüssiges Dämonenfeuer. Baumdämonen töten ohne zu zögern jeden Flammendämon, den sie sehen, und zum Jagen bilden sie oftmals Gruppen, die auch Rotten genannt werden.

			[image: ]Blitzdämonen

			Blitzdämonen sind äußerlich kaum von ihren Vettern, den Winddämonen, zu unterscheiden. Aber ihr Speichel ist mit Elektrizität aufgeladen und kann das Opfer lähmen. Blitzdämonen versprühen während eines Sturzflugs ihren Speichel, packen ihre hilflose Beute, reißen sie mit sich in die Höhe und verschlingen sie bei lebendigem Leib. Eine Gruppe von Blitzdämonen nennt man Wolke.

			[image: ]Felddämonen

			Mit ihrem schmalen Körperbau, den langen, kräftigen Gliedmaßen und einziehbaren Krallen sind Felddämonen in offenem Gelände oft die schnellsten Vierbeiner. Ihre Extremitäten und ihr Rücken sind mit zähen Schuppen bedeckt, die sie vor fast jeder Waffe schützen. Am verwundbarsten sind sie am Bauch. Eine Gruppe von Felddämonen nennt man Herde.

			[image: ]Felsendämonen

			Felsendämonen sind die Giganten unter den Horclingen, und ihre Größe reicht von sechs bis zwanzig Fuß. Diese ungeschlachten Kolosse gleichen Bergen aus Sehnen und scharfen Kanten, und ihre wuchtigen Panzer sind mit knochigen Auswüchsen und Buckeln übersät. Ein Schlag mit ihrem stacheligen Schwanz kann Stein zertrümmern. Sie bewegen sich in gebeugter Haltung auf zwei mit Klauen bewehrten Füßen, und ihre langen, knorrigen Arme enden in Pranken, deren Krallen so groß sind wie Schlachtermesser. Ihr Maul ist mit mehreren Reihen dolchähnlicher Zähne ausgestattet. Keine bekannte physische Kraft kann einem Felsendämon etwas anhaben. Treten Felsendämonen in größeren Gruppen auf, spricht man von einem Erdbeben.

			[image: ]Flammendämonen

			Flammendämonen besitzen Augen, Nüstern und Mäuler, die in einem trüben orangefarbenen Licht glühen. Sie sind die kleinsten Dämonen, ihre Körpermaße variieren zwischen der Größe eines Kaninchens bis zu der einer großen Katze. Wie alle Dämonen sind sie bewehrt mit langen, gebogenen Krallen und Reihen rasiermesserscharfer Zähne. Ihre Panzerung besteht aus starren, spitzen Schuppen, die einander überlappen. Flammendämonen können in kurzen Stößen Feuer spucken. Ihr feuriger Speichel brennt intensiv, sobald er mit Luft in Kontakt kommt, und kann fast jede Substanz entzünden, sogar Metall und Stein. Eine Anhäufung von Flammendämonen wird auch als Lohe bezeichnet.

			[image: ]Höhlendämonen

			Höhlendämonen, auch unter der Bezeichnung Spinnendämonen bekannt, besitzen acht gegliederte Beine und können sehr schnell laufen. Höhlendämonen sondern eine klebrige Seide ab, die keine Magie enthält, das heißt, sie ist immun gegen magisches Sehen sowie gegen Schutzsiegel. Höhlendämonen bauen Fallen, in die Arglose hineintappen sollen, und legen sich auf die Lauer. Diese Dämonen steigen nur selten an die Oberfläche empor, es sei denn, ein Seelendämon fordert sie dazu auf. Meistens findet man sie in tiefen Höhlen und in den Tunneln eines Dämonenstocks. Sie sind die Hüter der Speisevorräte. Eine Gruppe von Höhlendämonen nennt man Haufen.

			[image: ]Lehmdämonen

			Lehmdämonen sind beheimatet in den von der Sonne verbrannten Lehmebenen am Rande der Krasianischen Wüste. Vom Körperbau her gleichen sie einem Hund mittlerer Größe, sie verfügen über kräftige Muskeln und sind durch dicke, überlappende Panzerschuppen geschützt. Ihre kurzen, harten Krallen ermöglichen es ihnen, fast jede Felswand hinaufzuklettern und sogar kopfüber unter einem Vorsprung zu hängen. Dank ihrer orangebraunen Färbung können sie, für Beobachter unsichtbar, mit einer Lehmziegelmauer oder einer Lehmfläche verschmelzen. Der stumpfe Kopf eines Lehmdämons ist so hart und widerstandsfähig, dass er damit nahezu jedes Material zertrümmern kann, er spaltet sogar Stein und zerbeult dünnen Stahl. Eine Gruppe von Lehmdämonen bezeichnet man mitunter auch als Verbund.

			[image: ]Mimikrydämonen

			Mimikrydämonen sind die Eliteleibwächter der Seelendämonen. Da sie weniger lichtempfindlich sind als ihre Gebieter und intelligenter als gewöhnliche Dämonen, dienen sie den Seelendämonen als Leutnants. Sie können einfache Horclingdrohnen herbeirufen und ihnen ihren Willen aufzwingen. Ihre natürliche Form ist nicht bekannt, aber sie sind imstande, fast alles zu kopieren, was ihnen begegnet, angefangen von leblosen Gegenständen bis hin zu Lebewesen. Handelt es sich um Menschen, imitieren sie auch deren Kleidung und Ausrüstung. Einer ihrer Lieblingstricks besteht darin, die Namen ihrer Opfer herauszufinden und dann die Gestalt eines befreundeten Menschen anzunehmen. Anschließend täuschen sie eine Notsituation vor und lassen diesen Freund um Hilfe flehen. Das soll ihre Opfer dazu verführen, den Schutzbereich der Siegel zu verlassen, in dem sie in Sicherheit wären. Eine Ansammlung von Mimikrydämonen wird Truppe genannt.

			[image: ]Sanddämonen

			Sanddämonen sind mit den Felsendämonen verwandt, allerdings haben sie kleinere, wendigere Körper. Dennoch gehören sie zu den kräftigsten und am stärksten gepanzerten Horclingen. Ihr Schutzkleid aus winzigen, scharfen Schuppen ist von schmutzig-gelber Farbe und bietet im körnigen Sand die perfekte Tarnung. Sie laufen auf vier Beinen, doch im Kampf richten sie sich auf den hinteren Gliedmaßen auf. Ihre kurzen Schnauzen sind mit mehrreihigen scharfen Zähnen bestückt, die schlitzförmigen Nüstern liegen weit hinten, direkt unter den großen, lidlosen Augen. Mächtige, von der Stirn ausgehende Hörner schwingen sich in einem Bogen hoch über den Kopf und münden in der geschuppten Haut. Sie zucken unablässig mit den Brauen, um ihre Augen frei von dem Sand zu halten, den der ewig wehende Wüstenwind vor sich her treibt. Sanddämonen jagen in Rudeln, die auch Sandsturm genannt werden.

			[image: ]Schneedämonen

			Schneedämonen gleichen von der Gestalt her den Flammendämonen. Sie kommen vor in den kalten Regionen des Nordens und im Hochgebirge. Ihr Schuppenpanzer ist von einem dermaßen reinen Weiß, dass er bei Lichteinfall in allen Farben schillert. Im Schnee sind sie meistens nicht zu erkennen, und die Flüssigkeit, die sie spucken, ist von so niedriger Temperatur, dass alles, worauf sie trifft, sofort gefriert. Stahl, der mit Frostspeichel in Berührung kommt, wird mitunter so spröde, dass er zerbricht. Eine Gruppe von Schneedämonen nennt man Schneesturm.

			[image: ]Seelendämonen

			Seelendämonen, auch als Horclingprinzen bekannt, sind die Generäle und Strategen der Dämonen. Sie stellen die einzige Kaste in der Dämonengesellschaft dar, die ein männliches Geschlecht hat. Körperlich sind sie schwach, und ihnen fehlt fast gänzlich die physische Panzerung, die die anderen Horclinge so unangreifbar macht, dafür besitzen sie ungeheure mentale und magische Kräfte. Sie können in den Verstand eines Menschen eindringen und ihn kontrollieren, sich telepathisch verständigen und den Geist einer Person dauerhaft manipulieren. Sie können Siegel in die Luft zeichnen und diese mit der ihnen innewohnenden Magie aufladen. Horclingdrohnen befolgen ohne zu zögern jeden ihrer mentalen Befehle, und um ihre Gebieter zu beschützen, opfern sie bereitwillig ihr Leben. Da selbst Mondlicht ihnen Qualen bereitet, steigen Seelendämonen nur während der drei Nächte andauernden Neumondphase an die Oberfläche, wenn die Dunkelheit absolut ist. Eine Versammlung von Seelendämonen nennt man Hof.

			[image: ]Steindämonen

			Steindämonen sind die kleineren Vettern der Felsendämonen. Sie durchdringen festes Gestein, wenn sie an die Oberfläche aufsteigen. Ihre Panzerung ist gefleckt und gleicht einem Gemisch aus Steinen. Ihr gedrungener Körperbau macht sie verhältnismäßig langsam, aber sei gehören zu den stärksten und robustesten Dämonenarten. Da sie zum Aufsteigen keine spezielle Umgebung brauchen, sind Steindämonen häufiger anzutreffen als Felsendämonen. Eine Gruppe von Steindämonen bezeichnet man als Gemenge.

			[image: ]Sumpfdämonen

			Sumpfdämonen findet man in Sümpfen und im Marschland. Es handelt sich um eine amphibische Form von Baumdämonen, die sowohl im Wasser als auch auf den Bäumen zu Hause sind. Sumpfdämonen haben ein grün und braun geflecktes Äußeres, das es ihnen ermöglicht, völlig in ihrer Umgebung aufzugehen. Oftmals verstecken sie sich im Schlamm oder in flachen Gewässern, um auf Beute zu lauern. Sie spucken einen dicken, klebrigen Schleim, der jedes organische Material verwesen lässt. Eine Gruppe von Sumpfdämonen nennt man einen Pulk.

			[image: ]Uferdämonen

			Werden auch Frösche oder Hüpfer genannt. Diese Dämonen gleichen gewöhnlichen fliegenden Fröschen, aber sie sind so groß, dass sie einen Menschen in einem Stück verschlingen können. Sie lauern in flachen Gewässern und springen nur heraus, wenn sich Beute nähert. Mit einem einzigen Sprung erreichen sie trockenes Land. Sie lassen ihre langen, kräftigen Zungen hervorschnellen, schlingen sie um ihre Opfer und zerren diese in ihr weit aufgesperrtes Maul hinein. Danach kehren sie ins Wasser zurück und ertränken ihre zappelnde Beute. Eine Gruppe von Uferdämonen wird manchmal auch als Heer bezeichnet.

			[image: ]Wasserdämonen

			Wasserdämonen variieren stark in Größe und Aussehen, und man bekommt sie nur selten zu Gesicht. Manche ähneln vom Körperbau her einem schlanken, mit Schuppen bedeckten Menschen. Hände und Füße haben Schwimmhäute und sind mit scharfen Krallen bewehrt. Es gibt Wasserdämonen, die so groß sind, dass sie mit ihren massigen, mit Hörnern besetzten Tentakeln dreimastige Schiffe unter Wasser ziehen können. Die noch gigantischeren Leviathane sind imstande, aus dem Wasser zu springen und beim Wiedereintauchen riesige Wellen zu erzeugen. Wasserdämonen können nur unter Wasser atmen, doch sie können auch für kurze Zeit auftauchen. Eine Häufung von Wasserdämonen nennt man eine Woge.

			[image: ]Winddämonen

			Winddämonen haben eine Schulterhöhe von bis zu sechs Fuß, aber die aus dem Kopf sprießenden rippenähnlichen Fortsätze ragen noch einmal sechs bis acht Fuß in die Höhe. In ihren gewaltigen, scharfen Schnäbeln verbergen sich mehrere Reihen von Zähnen. Ihre Haut ist ein zäher, elastischer Panzer, an dem die meisten Speerspitzen oder Pfeile abprallen. Diese widerstandsfähige Substanz reicht als dünnere Membran von den Flanken bis an die Unterseiten der Arme und bildet die Flughaut. Die Spannweite der Schwingen erreicht manchmal die dreifache Größe des Körpers. Auf dem Boden bewegen sich Winddämonen langsam und unbeholfen, aber in der Luft beweisen sie sich als wahre Flugkünstler. Die dünnen Knochen der Schwingen tragen an den Gelenken tückische gebogene Krallen. Winddämonen greifen mit Vorliebe im lautlosen Sturzflug an. Kurz vor Erreichen der Beute spreizen sie ihre Schwingen mit einem lauten Knattern, und mit den Krallen reißen sie ihrem Opfer den Kopf ab. Mit den hinteren Klauen packen sie den Rumpf und fliegen davon. Eine Gruppe von Winddämonen nennt man ein Geschwader.

			[image: ]Zuflucht

			Das Siegel der Zuflucht ist ein allgemeines Schutzsymbol, das man bereits den Kindern beibringt. Es ist nicht so mächtig wie Siegel, die auf die einzelnen Dämonenarten abgestimmt sind, doch es erzeugt ein Feld des Unbehagens, das ausreicht, um die meisten Horclinge zu vertreiben, wenn sie nicht gerade eine Beute gesichtet haben. Sehr große Siegel der Zuflucht können einen Bannbereich bilden. Dieses Siegel ist auch Bestandteil des thesanischen Würfelspiels »Zuflucht«, dessen krasianische Version »Sharak« heißt.

			KAMPFSIEGEL & ANGRIFFSSIEGEL

			Kampfsiegel wandeln Magie um und erzielen dabei unterschiedliche Wirkungen. Einige saugen Magie direkt aus dem Dämon ab, mit dem sie in Kontakt kommen, andere wiederum beziehen ihre Energie aus Magiespeichern, wie zum Beispiel Dämonenknochen, auch als hora bekannt.

			[image: ]Aufprallsiegel / Schlagsiegel

			Diese Siegel verwandeln Magie in eine Kraft, durch die sich die Wucht eines Aufpralls oder einer Erschütterung verstärken lässt. Man kann sie isoliert benutzen oder an einer stumpfen Waffe anbringen. Wenn man mit ihnen einen Dämon angreift, entziehen sie ihm Magie wie Schneidesiegel, schwächen seinen Panzer und verstärken die Wirkung der Waffe. Je heftiger der ursprüngliche Hieb geführt wurde, umso mehr Energie wird erzeugt.

			[image: ]Drucksiegel

			Von Drucksiegeln geht eine gewaltige Presskraft mit einer immensen Hitzeentwicklung aus. Diese Energie verstärkt sich, je länger das Siegel in Kontakt mit einem Dämon bleibt. Der Tätowierte Mann hat in jede Handfläche eines dieser Siegel eintätowiert, und es ist bekannt, dass er mit beiden Händen den Kopf eines Dämons zusammenquetschen kann, bis der Schädel der Kreatur platzt.

			[image: ]Feuerspeichel / Frostspeichel

			Diese Siegel benutzt man zur Abwehr von Flammendämonen, da sie deren Feuerspeichel in eine kühle Brise verwandeln. Kehrt man ihre Wirkung um, wird aus dem Frostspeichel eines Schneedämons ein wärmender Lufthauch.

			[image: ]Glas

			Wenn man diese Siegel in Glas einritzt und mit Magie auflädt, führen sie eine dauerhafte Veränderung des Materials herbei. Das Glas wird härter als Diamant und stärker als Stahl, bei unverändertem Gewicht und Aussehen. Versiegeltes Glas findet häufig in der Herstellung fast unzerstörbarer Fenster, Phiolen, Waffen und Rüstungen Verwendung.

			[image: ]Hitzesiegel

			Hitzesiegel steigern thermische Energie und wandeln Magie direkt in Hitze um. Gegenstände, auf die man Hitzesiegel zeichnet, verbrennen, wenn man die Siegel weckt, es sei denn, sie sind extrem feuerfest.

			[image: ]Kältesiegel

			Kältesiegel reduzieren thermische Energie. Lenkt man sie an eine bestimmte Stelle, senken sie dort die Temperatur blitzartig bis unter den Gefrierpunkt ab. Mächtige Kältesiegel können Stahl zertrümmern und sogar den Panzer eines Felsendämons sprengen.

			[image: ]Lektrische Siegel

			Diese Siegel verwandeln Magie direkt in Elektrizität, die man gegen ein Objekt oder gegen ein Lebewesen richten kann. Die Siegel lassen sich auch zu einem geschlossenen Kreislauf verbinden.

			[image: ]Magnetsiegel

			Magnetsiegel laden ihren Zielpunkt mit Energie auf und ziehen Eisen an wie starke Magnete. Manchmal werden sie dazu benutzt, die Treffgenauigkeit eiserner Kanonenkugeln zu verbessern.

			[image: ]Nässesiegel

			Nässesiegel ziehen Feuchtigkeit aus der Luft oder aus nahe gelegenen Gewässern. Mit ihnen kann man Pflanzen bewässern, kleine Reservoirs füllen oder einen Flammendämon abwehren. Mit einem starken Nässesiegel kann man ein Opfer ertränken oder, wenn man die Wirkung umkehrt, austrocknen.

			[image: ]Schneidesiegel

			Ritzt man diese Siegel in eine Klinge ein, wird diese so scharf, dass sie sogar die Panzerung und den Körper eines Horclings durchdringen kann. Schneidesiegel entziehen einem Dämon die Kraft und schwächen seinen Panzer. Die Klinge hingegen gewinnt an Festigkeit und wird so scharf, wie die molekulare Struktur der Waffe es zulässt.

			[image: ]Stichsiegel

			Stichsiegel saugen aus der Stelle, an der sie in den Dämonenkörper eindringen, Magie ab. Die Panzerung eines Horclings wird geschwächt, gleichzeitig strömt gebündelte Energie in die Spitze der Waffe und verleiht ihr ein Maximum an Kraft.

			WAHRNEHMUNGSSIEGEL

			Wahrnehmungssiegel erzeugen magische Effekte, die die Sinneseindrücke von Dämonen und mitunter auch von Menschen verändern können.

			[image: ]Lichtsiegel

			Lichtsiegel verwandeln Magie in klares, weißes Licht. Je nach Energiequelle kann das Licht von unterschiedlicher Intensität sein, angefangen von einem sanften Schimmer bis hin zu einem grellen Strahlen.

			[image: ]Siegel des magischen Blicks

			Werden diese Siegel rings um die Augen angebracht und mit Magie aufgeladen, geben sie Menschen sowie allen an der Oberfläche lebenden Kreaturen die Möglichkeit, in vollständiger Dunkelheit genauso deutlich zu sehen wie am helllichten Tag. Man erkennt den Strom der Umgebungsmagie, kann die Kraft von Siegeln einschätzen und sieht die Auren, die allem Lebendigen innewohnen. Jemand, der darin geübt ist, kann in diesen Auren »lesen« und erfährt auf diese Weise, was andere fühlen oder denken. Mitunter erhält er auch einen Einblick in deren Vergangenheit oder vermag sogar in die Zukunft dieses Menschen zu schauen.

			[image: ]Tarnsiegel

			Tarnsiegel wurden von Leesha Papiermacher wiederentdeckt. Sie machen Objekte für Dämonen unsichtbar, vorausgesetzt, diese Objekte bewegen sich verhältnismäßig langsam. Man benötigt Hunderte, wenn nicht gar tausend Tarnsiegel, um Tarnumhänge herzustellen, die es Menschen ermöglichen, sicher durch die ungeschützte Nacht zu gehen.

			[image: ]Siegel der Täuschung

			Siegel der Täuschung saugen Magie aus ihrer Umgebung an, um ein bestimmtes Gebiet zu verschleiern. Im Gegensatz zu Tarnsiegeln, die ausschließlich bei Dämonen Wirkung zeigen, können Siegel der Täuschung auch die menschlichen Sinne blenden und Dinge vor ihnen verbergen. Jähe Bewegungen oder hastige Gesten können die Wirkung dieser Siegel jedoch zunichtemachen.

			[image: ]Siegel der Verwirrung

			Siegel der Verwirrung erzeugen ein Wirkungsfeld, das Lebewesen die Orientierung raubt. Sie verursachen Schwindelgefühle, und die betroffene Kreatur findet sich nicht mehr zurecht. Wenn nicht gerade Beute in Sicht ist, vergessen die verwirrten Horclinge oftmals, was sie eigentlich vorhatten, und wandern, ohne Schaden anzurichten, davon.

			[image: ]Siegel der Weissagung

			Siegel der Weissagung sind in die alagai’hora der dama’ting eingeritzt. Sie deuten die Strömungen der Magie und treffen Vorhersagen für die Zukunft. Ihre Magie zieht die Dämonenbeinwürfel aus ihren natürlichen Wurfbahnen, um Fragen zu beantworten, die man in Form eines Gebets an Everam richtet. Sowohl die Herstellung der Würfel als auch die Kunst, sie zu befragen, sind streng gehütete Geheimnisse der krasianischen Priesterinnen. Wer sie an Außenstehende verrät, wird mit dem Tod bestraft.
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